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Alterthümer  aus  der  Gegend  von  Murom. 


ln  einem  30  Werst  von  Murom,  unfern  des  Wyskaer  Hütten¬ 
werkes  belegenenW  aide, der  durch  Unternehmungen  vonHelden 
der  russischen  Sage  in  Ruf  gekommen  und  auch  einige  ge¬ 
schichtliche  Bedeutung  hat,  entdeckten  Holzfäller  bereits  im 
J.  1818  allerlei  merkwürdige  Alterthümer.  An  einer  Seite 
einer  liefen  Schlucht  hatte  das  Frühlingswasser  die  vollstän¬ 
digen  Rüstungen  von  sechs  Kriegern  aus  der  Erde  gespült. 
Sechs  metallene  Panzerhemden,  eine  gleiche  Zahl  Helme  und 
verschiedene  kleine,  zum  kriegerischen  Schmuck  gehörende 
Gegenstände  wurden  den  Holzfällern  zur  Beute.  Von  den 
Panzerhemden  ist  nur  noch  Eines  vorhanden;  die  Helme  wur¬ 
den  von  den  Bauern  in  Hausgeräth  verwandelt:  den  Einen 
gebrauchten  sie  zum  Messen  des  Hafers,  den  andern  als  Reise¬ 
kessel  u.  s.  w. 

Herr  Melnikow,  der  die  Ueberbleibsel  dieser  Funde  un¬ 
tersuchte,  Iheilt  seine  Ergebnisse  in  folgender  Weise  mit: 

„Drei  Exemplare  der  Gegenstände  die  wir  erhielten,  ge¬ 
hörten  zum  Pferde -Geschirr;  sie  sind  aus  Kupfer  gearbeitet 
und  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  man  in  den 
Tschuden- Gräbern  von  Perm  und  anderen  Statthalterschaften 
ausgegraben  hat.  Das  vierte  Exemplar,  aus  dünnem  Blätter- 
Kupfer,  scheint  ebenfalls  am  Pferdegeschirr  gewesen  zu  sein; 
das  fünfte  ist  eine  spiralförmig  gewundene  Stange  Kupfer 
von  unbekannter  Bestimmung.  Nach  dem  Fundort  aller  die- 

F.rinnns  Uti5s.  Archiv.  Bel.  VII.  II.  1.  1 


2 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


ser  Dinge  und  nach  der  Arbeit  selbst  zu  urtheilen,  mögen 
sie  wohl  nicht  einer  russischen  sondern  einer  alten  finnischen 
Niederlassung  an  den  Ufern  der  Oka  angehört  haben.  An 
den  Orten  wo  jetzt  Murom  und  das  Wyskaer  Eisenwerk  stehen, 
wohnte  vormals  das  Volk  Muroma.  Da,  wo  das  Wasser 
die  Gegenstände  aus  der  Erde  gespült  halle,  befand  sich  in 
jedem  Fall  ein  Tsch  uden -Gra  b.” 

Das  noch  erhaltene  Panzerhemd  besieht  aus  kleinen  Eisen¬ 
ringen  und  wurde  von  einem  Manne  getragen,  der  zwar  nicht 
über  2  Arschin  und  4  —  5  Werschok  *)  hoch,  aber  stark  und 
breitschulterig  gewesen  sein  muss;  denn  es  hat  mehr  als 
18  Pfund  Gewicht.  Der  Wuchs  des  Besitzers  lässt  auf  einen 
kurzstämmigen  Finnen  schliessen;  die  Kunst  aber,  womit  diese 
Rüstung  gemacht  ist,  auf  einen  Werkmeister  von  anderer  Na¬ 
tion.  Man  weiss  übrigens,  dass  die  Finnen  des  innern  Russ¬ 
lands  mit  Bulgaren,  Chasaren  und  mit  dem  Orient,  wo  man 
kriegerische  Rüstungen  vortrefflich  arbeitete,  in  Verbindung- 
Ständen.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Ibn  Fodhlan  und  anderer 
morgenländischer  Schriftsteller  erhielten  die  Slawen  ihre  Schulz  - 
und  Trutzwaffen  von  morgenländischen  Völkern  die  nach  den 
bulgarischen  Märkten  kamen,  und  auf  demselben  Wege  moch¬ 
ten  auch  die  Finnen  dergleichen  erhallen. 

(J.  M.  N.  P.) 

*)  Etwa  5  Fufs  und  1  — 2  Zoll  rheinl. 


Ueber  die  Urkunden  der  Klöster  des  Berges 

Athos. 

von 

dem  Archimandrilen  Porphirii  Uspen.skii. 


XA-lle  Kloster  in  den  vier  Patriarchaten  der  griechischen  Kirche 
enthalten  gröfsere  oder  kleinere  Bibliotheken,  welche  eine 
Menge  alter  und  neuer  Handschriften  verschiednen  Inhalts  in 
arabischer,  äthiopischer,  grusischer,  griechischer 
und  slawischer  Sprache  bewahren.  Wichtig  sind  diese 
Bibliotheken  für  den  Liebhaber  der  Paläographie  und  Ikono¬ 
graphie,  für  den  Sammler  von  Proben  altslawischer  Drucke 
in  chronologischer  Ordnung,  für  den  Erforscher  slawischer 
Manuscripte  und  Bücher,  und  für  denjenigen  Pfleger  der  Wis¬ 
senschaft,  der  vieles  was  im  Abendlande  gedruckt  worden, 
mit  den  besten  morgenländischen  Handschriften  vergleichen 
und  bis  jetzt  unbekannte  Werke  geistlicher  Schriftsteller  her¬ 
ausgeben  möchte,  die  vor  und  nach  dem  Untergange  des  grie¬ 
chischen  Kaiserthums  geblüht  haben. 

Ausser  den  Bibliotheken  giebt  es  in  mehreren  griechi¬ 
schen  Klöstern  des  Ostens  und  besonders  in  denen  des  Ber¬ 
ges  Athos,  verborgene  Gemächer  (tainiki)  welche  mit  den 
reichsten  Schätzen  für  die  Wissenschaft  angefüllt  sind.  Dort 
verwahrt  man  in  Winkeln  unschätzbare  aufgerollle  Manuscripte 
in  Perlschrift,  krauser  (kudrjawoe)  Schrift,  Stoff-  (p ar¬ 
ische  wo  je)  Schrift,  mit  Heiligenbildchen,  mit  Bildnissen  von 

l  * 
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Kaisern,  Despolen,  ihren  Gemahlinnen  und  Kindern,  mit  ihren 
eigenhändigen  Unterschriften,  mit  Siegeln  aus  Gold,  Blei, 
Jungfernwachs  und  Siegellack.  Einige  dieser  Manuscripte  sind 
2 —  7  Arschin,  andere  10,  wieder  andere  über  13  Arschin  lang; 
einige  sind  so  breit  wie  Betttücher,  andere  wie  Taschentücher, 
die  meisten  aber  wie  Handtücher.  Diese,  aus  dem  lOlen 
Jahrhundert  unbeschädigt  auf  uns  gekommenen  Handschriften 
enthalten  Worte  und  Thaten  von  Mönchen,  weltlichen  Per¬ 
sonen  und  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  (sowohl  hö¬ 
heren  als  niederen)  im  griechischen,  serbischen,  bulgarischen, 
grusischen,  spanischen,  russischen  Reiche,  im  allen  Rom,  in 
Trapezunt,  in  der  Walachei,  Moldau  und  Türkei. 

Wasilji  Grigoro witsch  Barskji  *)  war  der  erste  russische 
Reisende  welcher  einen  Theil  der  Urkunden  des  Alhos  sah 
und  im  Jahre  1744  ihre  Titel  verzeichnete.  Ich  selbst  kam 
den  Ilten  August  1845,  also  100  Jahre  nach  Wasilji,  vom  Si¬ 
nai  nach  dem  Athos,  und  verweilte  daselbst  bis  zum  ersten 
Julius  1846,  mit  Ausnahme  des  Februar  und  des  März,  welche 
Monate  ich,  von  einer  schweren  Krankheit  befallen,  in  Con- 
stanlinopel  zubringen  musste.  Innerhalb  84  Monaten  besuchte 
ich  alle  20  Klöster,  7  Clausen  und  einige  Cellen;  in  den  Mufse- 
stunden  welche  die  Andacht  und  Unterhaltungen  mit  den  Mön¬ 
chen  mir  liefsen,  konnte  ich  den  gröfseren  Theil  der  Urkun¬ 
den  nicht  bloss  durchlesen,  ganz  oder  auszugsweise  abschrei¬ 
ben,  und  verzeichnen,  sondern  auch  von  sehr  vielen  derselben 
lind  von  einigen  alten  Heiligenbildern  und  griechischen  und 
römischen  Handschriften  die  genauesten  Facsimile’s  machen, 
indem  ich  ein  dünnes  durchscheinendes  Papier  darauf  legte, 
welches  russische  Mönche  mir  zubereilelen ,  indem  sie  es  mit 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  einem  jetzt  lebenden  Herren  Grigoro- 
witscl»,  der  gleichfalls  vor  einigen  Jahren  den  Athos  besucht  und 
einen  Theil  seiner  handschriftlichen  Schätze  ausgebeutet  hat.  Siehe 
dessen  Aufsatz:  „Aufschlüsse  über  die  Apostel  der  Slawen”,  initge- 
theilt  im  öten  Bande  dieses  Archivs  S.  353  fl.  Die  Herren  Porphirii 
und  der  heutige  Grigorowitsch  können  nicht  eine  und  dieselbe  Per- 
so  1  sein;  ii  brigens  ignoriren  sie  einander  vollständig. 


Uet>er  die  Urkunden  der  Klöster  des  Berges  Atlios.  5 

Baumöl  tränkten  und  dann  an  der  Sonne  trockneten.  Ich 
schweige  von  all  den  Mühen  die  ich  oft  anwenden  musste; 
ich  will  nicht  davon  reden,  dass  in  vielen  nächtlichen  und 
mitternächtlichen  Stunden  nur  zwei  Wesen  ohne  Schlaf  wa¬ 
ren  —  ich  und  das  Meer  welches  den  Athos  bespült;  ich  ge¬ 
denke  nicht  der  ausserordentlichen  Mühe,  welche  das  Lesen 
verwitterter  Manuscripte  in  grillenhafter  Schnörkelschrift  ko¬ 
stet,  ein  Lesen  wobei  ich  das  Vergröfserungsglas  anwenden, 
oder  solche  Stellen  wo  die  Schwärze  ganz  verblichen  war, 
gegen  die  Sonne  halten  und  in  die  lichten  Vertiefungen  der 
Buchstaben  sehen  musste,  welche  der  feste  Griffel  dem  Per¬ 
gamente  eingedrückt  halle.  Ich  freue  mich  darob,  dass  die 
meinem  H  erzen  so  wohlthuende  Bruderliebe  der  Mönche  vom 
Athos  mir,  wo  nicht  alle,  so  doch  viele  Schätze  des  belehren¬ 
den  Allerthums  erschloss.  Ja,  in  den  Klöstern  dieses  heiligen 
Berges  ruht  ein  überaus  kostbarer  Schatz  für  die  Wissen¬ 
schaft.  Könnte  man  alle  dortigen  Urkunden  sammeln  und 
mit  kritischer  Auswahl  dem  Druck  übergeben,  so  würde  ihre 
Bekanntmachung  eine  Epoche  in  der  Wissenschaft  begründen. 

Die  Urkunden  des  Athos  sind  schon  wegen  ihres  Alters 
und  der  mannigfachen  Sprachen  in  denen  sie  geschrieben, 
eben  so  wegen  ihrer  Zahl  und  ihrer  Abstammung  aus  ver- 
schiednen  Reichen,  merkwürdig,  fesselnd,  köstlich  für  eine 
Seele,  die  mit  dem  königlichen  Propheten  gern  der  allen 
Tage  gedenkt.  Ihr  Inhalt  aber  ist  ein  reicher  Lichtquell  für 
die  Wissenschaft.  Aus  den  Jahren,  Monaten  und  Zinszahlen 
(Indicten),  welche  in  denselben  bezeichnet  sind,  kann  eine  ge¬ 
ordnete  Chronologie  zusammengestellt  werden.  Die  Beob¬ 
achtung  der  Entwicklung  und  Veränderung  der  verschiednen 
Sprachen  in  welchen  diese  Urkunden  geschrieben  sind,  ist 
für  den  Linguisten  wichtig.  Die  Urkunden  in  slawischer 
Sprache  führen  uns,  wenn  wir  sie  mit  anderen  ähnlichen  ver¬ 
gleichen,  zu  der  Annahme,  dass  die  slawische  Büchersprache 
zu  jeder  Zeit  die  Sprache  des  Gottesdienstes,  der  Beredtsam- 
keit  und  der  Rechtshändel  gewesen ;  dass  aber  kein  slawischer 
Stamm  sie  jemals  genau  so  gesprochen  wie  sie  geschrieben 
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ward.  Unter  den  Urkunden  des  Athos  giebt  es  geistliche 
Vermächtnisse  und  Verzeichnisse  von  Besitzungen,  aus  denen 
man  die  Bauart  der  Kirchen  und  Häuser,  den  Comfort  des 
Lehens,  die  Betriebsamkeit,  die  gangbaren  Münzen  verschie¬ 
dener  Jahrhunderte  kennen  lernt.  Die  Praktikone,  d.  i. 
den  Landbau  betreffenden  Urkunden  belehren  uns  in  befrie¬ 
digendster  Weise  über  die  im  byzantinischen  Reiche  gebräuch¬ 
lich  gewesene  geometrische  Vermessung  der  Felder,  ihre 
Schätzung  nach  Mafsgabe  ihrer  Qualität,  über  die  Quantität 
des  Ertrages  derselben,  die  Gelraide-Mafse,  die  Stärke  der 
Bevölkerung  auf  gewissen  mit  der  Schnur  abgemessenen  Land¬ 
stücken,  den  Zins  (teIoq)  der  Landbauern,  ihre  verschieden¬ 
artigen  Abgaben  und  gemeinschaftlichen  Verpflichtungen,  die 
Rechte  der  Feldmesser,  die  der  Eigentümer,  die  zerstreuten 
slawischen  Ansiedlungen  in  vielen  Gebieten  des  griechischen 
Kaiserthums,  ihre  Namen  und  Beinamen,  u.  s.  w.  Aus  den 
juristischen  Acten  ersieht  man,  auf  welche  Weise  die  ver- 
schiednen  Verhandlungen  an  den  byzantinischen  Gerichtshöfen 
geführt,  niedergeschrieben,  unterschrieben  und  vidiinirt  wur¬ 
den.  Je  älter  diese  Acten  sind,  desto  mehr  sind  in  denselben 
lateinische  Wörter  iin  Gebrauche.  Aus  ihnen  kann  man  über 
den  Einfluss  der  römischen  Gesetzgebung  und  ihrer  Formen 
auf  die  Gesetzgebung  Serbiens,  Bulgariens  und  vielleicht  auch 
Russlands  urteilen.  Mit  ihnen  lässt  sich  die  Geschichte  der 
juristischen  Wohlredenheit  sehr  bereichern.  Und  sollte  man 
bei  einer  genauen  Analyse  dieser  Acten  nicht  noch  viele  an¬ 
dere  glänzende  Seilen  entdecken?  Die  Piltakione,  d.  i. 
Befehle  von  Kaisern  oder  Patriarchen,  mit  einem  Griffel  auf 
kleine  Tafeln  geschrieben,  die  mit  Wachs  oder  irgend  einer 
andern  klebrigen  Masse  überzogen  sind  —  die  Chrysobu- 
len  (xqvGrj  ßovla ),  d.  i.  kaiserliche  und  fürstliche  Gnaden¬ 
briefe  mit  goldnen  Siegeln  —  die  Sigillionen,  andere 
dergleichen,  aber  mit  bleiernem  Siegel  —  verschiedene  Edicte 
von  Kaisern  und  Despoten:  alle  diese  Urkunden  sind  Aus¬ 
drücke  des  Glaubens,  des  Geistes,  des  Charakters  der  gesetz¬ 
gebenden  und  vollziehenden  Gewalt  ;  sie  zeigen  uns,  wie  beide 
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sich  entwickelt  haben,  und  in  das  Volksleben  eingedrungen 
sind.  Die  Anwendung  dieser  Urkunden  auf  Archäologie,  Ge¬ 
schichte,  Gesetzgebung  und  Religion  wird  zu  bedeutenden 
und  folgerechten  Ergebnissen  führen,  angesehen  die  Verschie¬ 
denheit  der  Regierungen,  Gewalten  und  Sprachen,  und  den 
Einfluss  von  Personen  und  Meinungen  auf  den  Kaiser,  den 
Despoten,  den  Fürsten,  Patriarchen  oder  Bischof,  der  eine 
Urkunde  ausgestellt.  Für  den  Geistlichen  der  griechischen 
Kirche  sind  aber  die  mannigfachen  Handschriften  des  Athos 
dasselbe,  was  für  eine  Biene  die  Lilien  des  Feldes  und  die 
Bliilhen  der  Bäume:  sie  liefern  ihm  duftenden  Elonig  die  Fülle. 
Wie  grofs  ist  die  Zahl  der  Lebensbeschreibungen  von  Heili¬ 
gen  und  Märtyrern  der  morgenländischen  Kirche!  In  Lawra 
ist  eine  vollständige  Sammlung  vortrefflicher  Reden  des  heil. 
Gregorius  Palama,  Erzbischofs  von  Solun,  über  das  innere 
Gebet,  schon  lange  zum  Druck  vorbereitet.  Im  Kloster  Iwer 
ruht  schon  mehrere  Jahrhunderte  eine  Handschrift,  welche 
tief  dogmatische  und  archäologische  Erläuterungen  zu  allen 
Perikopen  aller  Feiertage  enthält.  Die  Klöster  St.  Paul,  Zo- 
graphos  und  Chilandar  bewahren  einige  slawische  Ueberse- 
tzungen  der  Bibel  (nicht  der  ganzen).  In  Waloped  zeigt  man 
ein  prächtiges  Altes  Testament,  griechisch,  mit  gemalten  Dar¬ 
stellungen  der  Begebenheiten,  und  eine  schöne  Handschrift 
der  Predigten  Kaiser  Leo  des  Weisen.  Im  Klpster  Panto¬ 
krator  wird  das  sogenannte  Evangelium  des  Joann  Kusch- 
tschnik  aufbewahrt,  ein  Codex  aus  dem  12ten  Jahrh.,  welcher 
ausser  dem  ganzen  Neuen  »Testamente,  20  Artikel  in  kleiner 
Schrift  und  von  verschiednem  Inhalt  enthält,  z.  B.  ausgewählte 
Reden  Gregor  des  Theologen,  des  Joannes  Damascenus,  des 
Dionysios  Areopagila,  einen  vollständigen  Nomokanon  u.  s.  w. 
(Am  Ende  sind  152  ärztliche  Receple  zugegeben).  Das  Klo¬ 
ster  Ephigmen  beherbergt  eine  handschriftliche  Erklärung  der 
Genesis,  von  Joann  Chrysostomos  (folio,  aus  d.  J.937).  Eben¬ 
daselbst  prangt  unter  seinen  Brüdern  ein  Nomokanon  in  Quart, 
merkwürdig  ob  seiner  Reichhaltigkeit  find  seiner  Erläuterung 
der  Kirchenregeln.  In  der  Vorrede  zu  dieser  Handschrilt 
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wird  gesagt,  dass  die  Durchsicht  und  Erläuterung  aller  Sa¬ 
tzungen  auf  Befehl  des  Kaisers  Manuel  Comnenus  und  des 
Patriarchen  Michael  vorgenommen  worden  seien. 

Zu  den  Schätzen  der  Bibliothek  des  Klosters  Iwer  gehört 
ein  vollständiges  Wörterbuch  in  alphabetischer  Ordnung,  das 
den  heil.  Cyrillus,  Patriarchen  von  Alexandrien,  zum  Verfas¬ 
ser  hat.  —  Ich  schweige  von  den  schönen,  mit  goldnen  Buch¬ 
staben  geschriebenen  Handschriften  des  Neuen  Bundes  und 
des  Psalters,  von  den  Handschriften  liturgischen  Inhalts,  den 
zahlreichen  Werken  von  Kirchenvätern,  den  griechischen  und 
slawischen  Chroniken  u.  s.  w. 

Mit  Gottes  Hülfe  werde  ich  zu  einer  kritischen  Auswahl 
der  Urkunden  schreiten,  die  ich  auf  dem  Alhos  gesammelt 
habe,  und  sie  mit  beigefügten  Facsimile’s  herausgeben.  Für 
jetzt  liefere  ich  dem  Freunde  des  Alterlhums  nur  ein  kurzes 
Ve  rzeichniss  dieser  Urkunden. 

Ausserdem  lege  ich  hier  der  Beurtheilung  gelehrter  Per¬ 
sonen  zwei  Jilhographirte  Karten  von  Russland  vor,  treue  Co- 
pieen  ihrer  Originale,  welche  in  einer  Handschrift  des  Klo¬ 
sters  Watoped  enthalten  sind.*)  Diese  Handschrift  (in  grofs 
Quart)  begreift  die  Geographie  des  Plolomäus,  den  Periplus 
des  Arrian,  und  17  Capitel  der  Geographie  des  Strabo.  Sie 
ist  ohne  Jahrzahl  und  ohne  Namen  des  Abschreibers.  Nach 
ihren  Schriftzügen  zu  urtheilen  gehört  sie  wohl  ins  13te  Jahr¬ 
hundert. 

Gleich  hinter  der  Geographie  des  Plolemäus  folgen  mit 
der  Handschrift  gleichzeitige  und  mit  verschiedenen  Farben 
bemalte  Karten.  Diese  stellen  dar:  1)  die  drei  Welttheile. 
2)  Britannien.  3)  Spanien.  4)  Gallien.  5)  Rhälien,  Noricum, 
Pannonien.  6)  Italien.  7)  Sardinien,  Sicilien.  8)  Das  euro¬ 
päische  Sarmatien.  9)  Dacien.  10)  Macedonien.  11)  das 
tingitanische  Mauritanien.  12)  Nord -Afrika.  13)  Marmarica 
und  Aegypten.  14)  Libyen,  Nubien  und  Abyssinien  bis  an 


’)  Die  Mittheilung  derselben  verspricht  der  Herausgeber  des  Journals 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  im  Augusthefte  seinerZeitschrift. 
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das  Mondgebirge.  15)  Klein -Asien.  16)  Das  asialische  Sar- 
matien.  17)  Kolchis,  Caucasus,  Länder  am  Kaspischen  Meere. 
18)  Syrien.  19)  Mesopotamien.  20)  Arabien,  persischer  Golf, 
Skythien  diesseit  des  Imaus.  21)  Serica,  d.  i.  China.  22)  Asien 
oberhalb  Indien.  23)  Indien.  24)  Indien  jenseit  des  Ganges. 
25)  Insel  Taprobana. 

Von  diesen  25  Karten  habe  ich  nur  8  abgezeichnet,  welche 
Russland,  die  Donauländer,  den  Berg  Atlios  nebst  Umgebun¬ 
gen,  Aegypten,  und  Skythien  mit  China  darstellen.  Auf  die 
Frage,  warum  ich  nicht  mit  allen  so  gethan,  muss  ich  ant¬ 
worten  :  „Deus  nobis  otium  non  fecit.” 

Beim  ersten  Blick  auf  die  lithographirlen  Karten  wird 
ein  jeder  bemerken,  dass  die  Grade  auf  denselben  confus  an¬ 
gedeutet  sind.  Ich  habe  sie  so  wiedergegeben,  wie  das  Ori¬ 
ginal  sie  darbietet.  Auch  in  Beziehung  der  Ortsnamen  bin 
ich  genau  dem  Originale  gefolgt;  nur  die  Buchstaben  sind 
meine  Handschrift,  ausser  in  einigen  Ortsbenennungen  an  der 
Mündung  der  Wolga,  welche  ich  meinem  Vorbilde  nachge¬ 
malt  habe,  um  von  den  Schriftzügen  desselben  einen  Begriff 
zu  geben. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  merkwürdigen  Karten  selbst 
blofse  Copieen  noch  älterer.  Eine  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Texte  des  Ptolomäus  wird  ergeben,  ob  sie  mit  dem¬ 
selben  übereinslimmen.  *) 

*)  Es  folgt  nun  die  erste  Abtheilung  des  Verzeichnisses  der  verschiede¬ 
nen  Urkunden  in  den  Klöstern  des  Athos.  Wir  werden  auf  dasselbe 
zuriickkoinmen  sobald  uns  auch  die  zweite  und  letzte  Abtheilung 
vorliegt. 


(J.  M.  N.  P.  Julius  1847.) 


Tschaghatajisch  -  türkische  Handschriften  zu 

St.  Petersburg. 


Im  5ten  Bande  des  Archivs  haben  wir  (S.  642  —  48)  einen 
Auszug  aus  einem  Artikel  mitgetheilt,  welcher  die  eigentlich 
sogenannten  tatar- türkischen  Handschriften  auf  den  Biblio¬ 
theken  St.  Petersburg’s  betraf.  Ein  späterer  Artikel  ist  den 
tschaghatajisch  -  türkischen  gewidmet.  *)  Dieser  Lilleratur- 
Zweig  ist  weit  reicher  und  begreift  viele  wichtige  Werke, 
von  denen  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  unter  Ande¬ 
rem  ein  Wörterbuch  und  eine  Sammlung  der  Werke  des  Ali 
Schir  besitzt. 

Das  Wörterbuch  ist  ein  schön  geschriebenes  ziemlich 
starkes  Manuscript  vom  Jahre  1560,  unter  dem  einfachen 
Titel  Log  hat  Djaghatai,  Sprache  von  Dj., 

vorzugsweise  zum  Versländniss  der  Schriften  Ali  Schir’s,  wel¬ 
cher  ein  Lieblingsaulor  des  unbekannten  Verfassers  war. 
Letzterer  muss  ein  osmanischer  Gelehrter  gewesen  sein,  denn 
seine  Vorrede  (in  Versen)  ist  im  alt-osmanischen  Dialekte 
abgefasst;  auch  erklärt  er  die  tschaghatajischen  Wörter  in 
diesem  Dialekte,  fügt  aber,  der  Deutlichkeit  wegen,  noch  per¬ 
sische  oder  arabische  Synonyma  hinzu;  und  fast  in  jedem 
Artikel  findet  sich  eine  Periode  aus  Ali  Schir,  welche  das  er¬ 
klärte  Wort  einschliefst.  Die  Auslegungen  sind  nicht  selten 


*)  Der  Verfasser  Beider  ist  Herr  Beresin,  Professor  zu  Kasan. 
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in  uncorrecter  Sprache  und  ohne  irgend  ein  System  der  Recht¬ 
schreibung,  welcher  Vorwurf  übrigens  die  meisten  türkischen 
Manuscripte  trifft.  Man  lernt  aus  diesem  Wörterbuche  nicht 
blofs  Wörter  des  Dialektes,  sondern  auch  seine  grammati¬ 
schen  Eigenlhümlichkeiten  kennen,  da  der  Verf.  die  Wörter 
in  ihren  verschiedenen  grammatischen  Formen  aufführt  und 
erklärt.  Zur  Beleuchtung  seines  Verfahrens  werden  viele 
Beispiele  mitgelheilt. 

Der  Emir  Ali  Schir  gilt  für  den  ausgezeichnetsten 
tschaghataischen  Schriftsteller;  in  jedem  Falle  war  er  der 
fruchtbarste.  Die  seine  Werke  umfassende  starke  und  ziem¬ 
lich  gut  geschriebene  Handschrift  führt  den  arabischen  Titel: 

¥4 

K  ü  1 1  i  ä  t  N  ewaji,  d.  i.  sämmtliche  Schriften 
(wörtlich  Allheiten)  des  Newaji”,  welchen  poetischen  Bei¬ 
namen  er  sich  beilegte,  so  oft  er  etwas  in  türkischer  Sprache 
schrieb.  Sein  Vater,  ein  angesehener  Grofser  des  Ulus  Tscha- 
ghatai,  gab  ihm  eine  so  sorgfältige  Erziehung,  dass  er  schon 
als  Jüngling  wegen  seiner  Kenntnisse  Bewunderung  erregte. 
Ali  Schir  wurde  der  Wesir  und  vertraute  Freund  des  Sultans 
Hussein  von  Samarkand,  mit  dem  er  in  seiner  Jugend  studirt 
halte,  und  starb  an  dessen  Hofe  im  J.  1500  oder  1506  u.  Z. 
Seine  Wohlredenheit,  die  Feinheit  seiner  Sitten  und  der  Schutz, 
den  er  Gelehrten  und  Künstlern  angedeihen  liefs,  hatten  ihn 
berühmt  gemacht.  *)  Ali  Schir  schrieb  in  Prosa  und  in  Ver¬ 
sen ;  die  persische  Sprache  war  ihm  fast  eben  so  geläufig 
wie  die  türkische;  was  er  aber  persisch  verfasst,  das  ist  ob- 
scur  geblieben.  Die  obige  Sammlung  enthält,  ihrem  Titel 
zum  Trotze,  nur  einige  seiner  sehr  zahlreichen  Schriften, 

darunter  die  Chronik  oder  gOjLj'  tarych,  welche  mit  Adam 
anfängt  und  dann  auf  26  Blättern  die  Lebensbeschreibungen 
der  Propheten  und  Weisen  enthält.  Es  folgt  eine  Geschichte 
der  allen  persischen  Dynaslieen ,  von  dem  ersten  Pischdadier 

*)  Da  er  weder  Weib  nocli  Kinder  batte,  so  verwendete  er  sein  Geld 

an  allerlei  fromme  Stiftungen  und  andere  nützliche  Bauwerke. 
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bis  auf  den  letzten  Sasaniden.  Das  Werk  ist  aus  muhamme- 
danischen  Historikern  gezogen  und  nur  wegen  der  Kürze  der 
Erzählung  bemerkenswerte  Es  ist  auch  in  die  osinanische 
Litteratur  übergegangen,  und  der  französische  Orientalist  Qua- 
tremere  hat  den  tschaghat.  Text  in  seine  Chrestomathie  en 
Tu rc  oriental  aufgenommen  und  mit  französischer  Ueber- 
setzung  begleitet.  Dieser  Text  ist  von  dem  auf  der  kaiserl. 
öffentlichen  Bibliothek  nur  wenig  abweichend,  wie  an  einer 
mitgelheillen  Probe  gezeigt  wird.  Zuletzt  kommt  dieselbe 
Stelle  nach  der  oamanischen  Bearbeitung,  welche,  wie  schon 
hier  zu  ersehen,  das  Original  zuweilen  abkürzl. 


Ein  fürstliches  Leichenbegängniss  in  Mingrelien. 

Ans  der  Russischen  Zeitschrift  „Kawkas”*). 


Wollt  ihr  eine  der  bezauberndsten  Gegenden  der  Erde  se¬ 
hen,  in  der  man  ganz  nahe  bei  einander  das  Meer  und  die 
mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirge,  und  neben  grünenden 
Thälern  mit  unabsehbaren  Wein -Gebinden,  prachtvolle  Fels¬ 
gruppen  findet,  welchen  das  Alterthum  viele  Schlösser  und 
Tempel,  wie  eine  Erbschaft  von  Kronen,  hinterlassen  hat? 
Wollt  ihr  ein  Land  sehen,  um  welches  sich  die  Völker  Jahr¬ 
hunderte  lang  gestritten  und  in  dem  sie  jedes  Sandkorn  mit 
dem  Blute  ihrer  Krieger  getränkt  und  jedem  Steine  das  Sie¬ 
gel  ihrer  Gröfse  aufgedrückt  haben.  Wollt  ihr,  nicht  etwa 
blofs  in  architektonischen  Ruinen,  sondern  in  lebenden  Denk¬ 
malen,  die  Spuren  des  Volkes  sehen,  welches  einst  die  Welt 
beherrscht  hat;  wollt  ihr  endlich  die  Nachkommen  dieses 
Volkes  finden,  deren  Sitten  und  Gebräuche  euch  noch  fort¬ 
während  in  lebenden  Bildern,  die  Oden  und  die  Elegieen  der 
Römischen  Dichter  vergegenwärtigen  —  so  gehl  nach  Min¬ 
grelien,  diesem  wunderbaren  Winkel  der  Erde.  Eine  all- 

*)  Wahrscheinlich  wörtlich,  wenn  auch  nur  indirekt;  indem  wir, 
weil  uns  das  schon  mehr  als  ein  Jahr  alte  Russische  Original 
dieses  interessanten  Aufsatzes  nicht  zugekommen  ist,  eine  Franzö¬ 
sische  Uebersetzung  desselben  in  dem  Journal  de  St.  Petersbourg 
benutzt  haben.  h. 
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gemeine  Schilderung  dieser  reizenden  Gegend  und  ihres  Vol¬ 
kes  bleibe  Anderen,  oder  doch  einer  anderen  Gelegenheil,  auf¬ 
behalten,  denn  ich  beschränke  mich  jelzt  auf  die  Beschreibung 
eines  einzelnen  und  höchst  merkwürdigen  Gebrauches,  welchen 
das  alte  Rom  (?)  den  Bewohnern  des  Südwestlichen  Kaukasus 
hinlerlassen  hat;  ich  meine  die  Ehrenbezeigungen  die  man 
dort  den  Todten  erweist. 

Der  Fürst  von  Mingrelien  Lewan  Da  di  an  starb  am 
15.  Juli  1846.*)  Nach  allem  Gebrauche  wurde  12  Tage  lang 
über  der  Leiche  dieses  Dahingeschiedenen  geweint  und  zwar 
nicht  blofs  von  jedem  Mingrelier,  sondern  auch  von  den  be¬ 
nachbarten  Stämmen  der  Swaneten,  der  Abchasen,  Ime- 
retier  und  von  dem  Volke  vonGuriel,  welche  herbeiström¬ 
ten,  um  unter  den  lebhaftesten  Aeusserungen  des  Schmerzes 
dieser  Pflicht  zu  genügen. 

Die  Scenen  dieser  Tage  waren  ergreifender  als  alles  was 
die  kräftigste  Einbildungskraft  erschaffen  kann,  auch  fanden 
sich  mehrere  Russen  ausser  Stande  das  herzzerreissende 
Jammern  welches  dabei  vorkam,  zu  ertragen.  (!)  Es  wurden 
aber  darauf  die  sterblichen  Ueberreste  des  Prinzen  von  Zug- 
did  nach  Marl  wir i  gebracht,  wo  man  sie  in  der  Kathedrale 
begraben  wollte,  und  an  demselben  Orte  beging  man  endlich, 
40  Tage  später,  am  24.  September ,  eine  Gedächlmssfeier  für 
den  Verstorbenen  mit  dem  Beschlüsse  sie  alljährlich,  an  dem¬ 
selben  Monatslage,  zu  wiederholen. 

Ich  reiste  in  möglichster  Eile  von  Tiflis  nach  Mart- 
wiri,  um  dieser  Cerimonie  beizuwohnen.  Am  23.  Septem¬ 
ber  mielhete  ich  Reitpferde,  nachdem  ich  die  Nacht  inChoni, 
einem  Gränzdorfe  zwischen  Mingrelien  und  Imeretien,  zu¬ 
gebracht  hatte,  und  ritt  von  dort  nach  dem  12  Werst  entfern¬ 
ten  M  a  r twi  ri. 

Schon  bei  dem  Austritt  aus  den  Gärten  von  Choni,  die 
von  riesigen  Linden  umgeben  sind,  erblickt  man  das  Kloster 
von  Martwiri,  mit  seinen  zwei  schlanken  Thürmen,  die  über 


)  Nach  neuem  Styl,  wie  immer  in  diesem  Archive. 
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einem  bewaldeten  Bergkamm  hervorragen,  und  jenseits  dieses 
Kammes,  in  weiter  Ferne  auf  blauem  Hintergründe,  die  schnee¬ 
gekrönte  Kelle  des  Kaukasus.  Anna  Comnena  berich¬ 
tet  in  ihren  Memorabilien,  dass  der  Kaiser  Justinian  zu 
Tschkonididi  eine  christliche  Kirche  an  der  Stelle  eines 
heidnischen  Tempels,  den  er  abreissen  liefs,  erbaut  habe,  und 
bei  einigen  Eingebornen  führt  Martwiri  noch  in  diesem  Au¬ 
genblicke  den  Namen  Tschkonididi,  welcher  so  viel  als 
eine  grofse  Eiche  bedeutet.  Er  bezieht  sich  auf  den  Baum 
dieser  Art  der  sich  vor  dem  alten  Tempel  befand  und  unter 
welchem  der  Oberpriester  die  Opfer  darbrachle.  Eine  grie¬ 
chische  Inschrift  in  dem  Allerheiligslen  der  Kirche  von  Marl- 
wiri  nennt  nun  freilich  Constantin  den  Grofsen  als  de¬ 
ren  Erbauer,  doch  ist  das  Zeugniss  von  Anna  Comnena  of¬ 
fenbar  glaubwürdiger. 

Die  Lage  dieses  Klosters  ist  von  ausserordentlicher 
Schönheit.  Grünende  Weingarten  bedecken  wie  Wälder,  die 
Hüsrel  welche  sich  im  NO  in  einem  weiten  Halbkreise  an  den 
Berg  Martwiri  anschliefsen.  Weiterhin  bilden  grolsartigere 
Ketten  ein  prachtvolles  Amphitheater,  dessen  Stufen  in  immer 
sanfteren  Farbetönen  und  zuletzt,  da  wo  sie  in  die  Schnee¬ 
zone  hineinreichen,  wie  ein  silberner  Wolkenstreifen  erschei¬ 
nen.  Gegen  SW.  liegen  die  weilen  Ebenen  von  Imeretien 
und  Mingrelien;  die  Adj  arischen  Berge  erheben  sich 
zur  Linken  und  die  Abchasi sehen  zur  Hechten,  während 
vor  dem  Beschauer  die  prachtvolle  Landschaft  von  dem  Meere 
begränzt  wird.  Ringsum  in  der  Ebne  trägt  jeder  der  zahl¬ 
losen  Bäume  welche  sie  beschatten,  die  leichten  und  biegsa¬ 
men  Zweige  der  Reben  die  mit  purpurnen  Trauben  prangen. 

Jetzt  sah  man  Haufen  von  Reitern  und  Fufsgängern  wel¬ 
che  eiligst  dem  Ma  r  t  wi  ri-Berge  zuslrömten.  Von  den  Thür¬ 
men  des  Klosters  erscholl  das  Grabgeläute,  während  Reihen 
von  Vornehmen  und  Dienern  entblöfslen  Hauptes  und  in  Trauer¬ 
kleidern  vor  dem  Säulengange  der  Kirche  standen.  Zur  Lin¬ 
ken  neben  dem  Eingang  des  Tempels,  wurden  von  Knappen 
zwei  in  Trauerdecken  gehüllte  Pferde  gehalten  und  an  der 
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Thüre  selbst  wehten  zwei  Fahnen,  von  denen  die  eine  dem 
Herrscherhause  der  Dadian  e  eigentümlich  und  ihr  von  dem 
Kaiser  Alexander  geschenkt,  die  andere  aber  mit  den  Far¬ 
ben  des  Heiligen  Georg  dem  Mingrelischen  Heere  auf 
dem  Schlachlfelde  verliehen  wurde.  Nun  hört  man  Schmer- 
zensrufe  und  Seufzer  aus  der  Ferne,  bis  dass  ein  neuer  Schwarm 
von  Männern  heran  ist.  Alle  gehen  barfufs  und  barhaupt  in 
Trauergewändern  und  man  sieht  an  ihrer  Spitze  zwei  Für¬ 
sten  die  einen  hundertjährigen  Greis  unter  den  Armen  unter¬ 
stützen.  Unter  lauten  Seufzern  zerrauft  dieser  sein  Haar  und 
ruft  dann  mit  herzzerreissender  Stimme:  Wai,  wai  wobei  er 
sich  Kopf  und  Gesicht  mit  verzweifelten  Schlägen  zerfleischt. 
Derselbe  Klageruf  und  ähnliche  Schläge  werden  von  der 
Menge  der  Adlichen  und  der  Diener  wie  von  einem  Chore 
wiederholt,  bis  dafs  man  unter  das  Gewölbe  des  Tempels  ge¬ 
treten  ist.  In  diesem  erhebt  sich  vor  dem  Allerheiligslen  ein 
Slufengerüst  mit  den  Ueberresten  des  Verstorbenen  unter 
einer  goldstoffenen  Decke.  Es  ist  von  der  Geistlichkeit  in 
Trauerkleidern  umgeben.  Der  wehklagende  Haufen  naht  sich 
und  der  Greis  bleibt  auf  der  Leichendecke  wo  ihm  die  be¬ 
gleitenden  Fürsten  verlassen.  Man  hat  vergebens  versucht 
ihm  die  Hände  zu  halten,  denn  schon  zerrauft  er  wieder  sein 
graues  Haar  und  stöfst  das  Leichengerüst  mit  der  Stirn, 
während  die  umgebende  Menge  in  seine  Wehklage  einstimmt 
und  die  Kasteiungen  nachahmt:  „Das  Elend  lastet  auf  uns!” 
rief  der  Greis.  „Ihr  Männer  wen  haben  wir  verloren?  wes- 
„halb  musste  ich  leben,  bis  dass  ich  auf  der  Asche  deines 
„Vaters  und  nun  auf  der  deinigen  geweint  habe?  So  will 
„ich  denn  meinen  Kopf  gegen  diesen  Sarg  zerschellen  — 
„denn  wozu  soll  mir  das  Leben ,  wenn  uns  derjenige  verlas¬ 
sen  hat  der  dem  Volke  und  mir  selbst  ein  Vater  gewesen 
„ist?  —  Und  weshalb  hast  du  uns  verlassen?  War  es  weil 
„wir  dich  zu  wenig  geliebt  und  dir  nicht  den  letzten  Tropfen 
„unseres  Blutes  geopfert  haben?  Wer  wird  nun  meine  Söhne 
„und  meine  Enkel,  gegen  die  feindlichen  Schaaren  führen,  die 
„von  dem  Gebirge  herabsleigen  werden  um  unsere  Häuser 
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„zu  zerstören?  Wer  wird  uns  vertheidigen ,  wer  wird  nun 
„noch  den  Unschuldigen  beschützen  und  dem  Armen  beiste- 
„hen?  Vater  weshalb  hast  du  uns  verlassen?  Nimm  mich 
„zu  dir,  rufe  mich  ab,  der  ich  nichts  bin  als  dein  unglück¬ 
licher  Diener!”  — 

In  dem  Wahnsinn  seines  Schmerzes  schlug  darauf  der 
Greis  mit  der  Stirn  gegen  den  Sarg,  bis  dass  man  ihm  ge¬ 
waltsam  emporriss;  ihm  die  Schultern  unterstützte  und  ihn 
hinwegführle.  Er  blieb  auf  dem  Wege  mit  dem  Ausrufe, 
„Sage  mir  wen  haben  wir  verloren?”  vor  einem  der  Verwand¬ 
ten  des  Verstorbenen  stehen  und  man  hörte  von  diesem  als 
Erwiderung:  „0  mich  frage  nicht!  —  Ich  habe  vom  Wei- 
„nen  das  Gesicht  verloren,  mir  ist  die  Sonne  erloschen  und 
„aus  meinen  Augen  sind  Steine  geworden,  denen  fortwährend 
„zwei  bittere  Quellen  entströmen.”  —  Dann  umarmten  sich 
beide  und  schluchtzten  gemeinsam. 

Aber  plötzlich  hört  man  wieder  einen  entsetzlichen  Schrei 
von  schneidendstem  Tone  und  wildestem  Ausdruck  und  sieht 
die  verzweifelnde  Frau  die  ihn  ausslöfst  unter  den  Armen  ge¬ 
halten  herankommen.  Ihre  weissen  und  wild  zerzausten  Haare 
starren  von  Blut,  und  ihre  Brust  ist  zerfleischt,  auch  sucht 
man  vergebens  ihr  die  Hände  zu  halten,  denn  es  gelingt  ihr 
sich  immer  wieder  aufs  grausamste  zu  schlagen,  bis  dafs  sie 
das  Trauergerüsle  erreicht  hat  und  mit  einem  durchbohrenden 
Schrei  auf  das  Leichentuch  gestürzt  ist. 

„Lasst  mich  — ”  so  ruft  sie  —  „mit  meinen  Thränen 
„auch  mein  Blut  auf  seinem  Grabe  vergiefsen!  —  dieselbe 
„Mutter  halte  uns  gesäugt  und  nun  habe  ich  dich  überlebt. 
„0  wie  ich  dich  lieble,  wie  ich  die  Sonne,  den  Mond  und 
„die  Sterne,  den  Himmel,  das  Meer  und  die  Erde,  die  Kugeln 
„und  die  Säbel  stets  gebeten  habe  dich  zu  schonen,  dir  Gnade 
„zu  erweisen,  dich  zu  lieben  wie  ich  dich  liebte  und  nicht 
„den  Kindern  ihren  angebeleten  Vater  zu  rauben!  Aber  die 
„Erde  hat  mich  nicht  erhört  und  so  ist  das  Weltall  eine 
„Waise  geworden.” 

Es  gingen  darauf  einer  nach  dem  andern  viele  ähnliche 

Erinans  Muss.  Archiv.  Bd,  VII.  II.  1.  2 
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Züge  in  die  Kirche,  um  gleiche  Scenen  des  Schmerzes  und 
der  Verzweiflung  zu  erneuern  und  dann  zog  ein  jeder  laut 
weinend  nach  dem  Hause  des  regierenden  Fürsten. 

Nach  allem  Gebrauche  sollten  hier  Alle  ohne  Ausnahme 
die  Gedächtnisfeier  an  einem  mit  den  Kleidern  des  Verstor¬ 
benen  angethanen  Ab  bilde  ausüben.  Wegen  einer  Krank¬ 
heit  der  Gemahlin  des  Fürsten  Da  di  an  (des  verstorbenen 
oder  des  regierenden?)  hatte  man  es  aber  mit  äusserster 
Mühe  und  zu  lauter  Missbilligung  vieler  Anwesenden,  dahin 
gebracht,  dass  dieser  Theil  der  Ceremonie  nur  von  denjeni¬ 
gen  die  dem  Begräbnisse  nicht  beigewohnt  hatten,  und,  an¬ 
statt  an  einem  Abbilde,  nur  an  den  fürstlichen  Insignien 
vollzogen  wurde.  Auch  wurde  die  Geisselung  mit  ledernen 
Peitschen,  welche  unter  andern  die  Abeba  sie  r  an  sich  aus¬ 
zuüben  pflegen,  für  diesesmal  abgestellt,  ohne  dafs  dadurch 
ein  reichliches  Blutvergiefsen  während  dieses  Theiles  der 
Feier  unterblieb,  und  so  konnte  man  denn  dem  gesammlen 
Akte  nicht  ohne  Zittern  beiwohnen.  Nur  etwa  stählerne 
Nerven  könnten  unerschüttert  bleiben  von  so  zügellosem 
Schreien  des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung.  Sie  sind  kei¬ 
neswegs  ein  Tribut  den  man  den  Landesgebräuchen  zollt, 
sondern  wie  ein  Ausfluss  des  Schmerzes  einer  Mutter,  welche 
zum  letzten  mal  auf  der  Leiche  eines  heissgeliebten  Sohnes 
weint. 


Ein  geologisches  Werk  über  den  Altai. 

von 

dem  Professor  G.  Sch tschu r o ws k j i. 


JLfer  Professor  bei  der  Moskauer  Universität  Hr.  Grigorji 
Schtschurowskji,  von  welchem  eine  im  Jahre  1841  er¬ 
schienene  referirende  Arbeit  über  den  Ural  schon  früher  in 
diesem  Archive  erwähnt  wurde  (Band  II.  Sie  548,  726,  782), 
hat  1846  ein  ähnliches  Russisches  Werk  über  den  Altai,  zu 
Moskau  herausgegeben.  — 

Ich  versuche  den  Deu  t sehen  Geognosten  das  Wichtigere 
aus  diesem  umfangreichen  Buche  mitzulheilen,  indem  ich  das¬ 
jenige  als  bekannt  vorausselze  und  übergehe,  was  von  der 
Nord  Altaischen  Zone  plutonischer  Gesteine  in  die¬ 
sem  Archive  Band  III.  S.  124  bis  145,  und  über  neuere  Bei¬ 
träge  zur  geolog.  Kenntniss  des  Altai  ebendaselbst 
Bd.  V.  Sie  333  bis  352  gesagt,  so  wie  auch  auf  meinen  Kar¬ 
len  unter  dem  Titel:  G eogno stische  Skizze  von  Nord- 
Asien  und:  Geognoslische  Skizze  der  Nord-Altai- 
schen  Gebirge  (zu  diesem  Archive  Band  II.  und  Band  V.) 
bereits  graphisch  dargestellt  ist. 

Herrn  Schtschurowskjis  Buch  führt  den  Titel:  Geo- 
1  ogitscheskoe  puleschestwie  po  Altaju,  s’istori- 
tscheskimi  i  statislitscheskimi  swjedjenijami  o 
Koly wano-Woskresenskich  sawodach.  Moskwal846. 

2  * 
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d.  h. 

Geologische  Reise  im  A 1 1  n i  mit  historischen  und 
statistischen  Aufschlüssen  über  die  Kolywano- 
W oskresensker  Werke.  1  Vol.  8vo  Sie  X.  und  426 
und  17  Steindrücke  (topographische  Pläne  und  Ansichten.) 

Der  Verfasser  ist  zur  Herausgabe  desselben  durch  einen 
Aufenthalt  am  Altai  veranlasst  worden,  der  zusammen  von 
1844,  Marz  17*)  bis  September  15  desselben  Jahres  gedauert 
hat.  Auch  ist  meist  über  jedem  einzelnen  der  19  Kapitel  die¬ 
ses  Bandes,  ausser  dem  Distrikte  von  dem  es  handelt,  die  Zeit 
angegeben  die  Herr  Schtschurowskji  in  demselben  verlebt 
hat  —  und  man  sieht  diese  Hegel  selbst  dann  beibehalten, 
wenn  sich,  anstatt  eigner  Anschauungen,  nur  Auszüge  aus  äl¬ 
teren  Werken  zusammenzustellen  fanden.' 

Die  hier  folgende  Analyse  des  Russischen  Buches  wird 
dieses  näher  nachweisen. 

Kapitel  1 .  Barnaul.Kolywan o-W osk  resenskerWerke. 
1844  April  6  bis  Mai  4. 

Herr  S.  nennt  einige  Männer  die  er  in  Barnaul  kennen 
lernte,  sagt  dass  er  daselbst  die  Silber -Hütte  und  ein  Mine¬ 
raliencabinet  gesehen  habe  und  lässt  sodann  (pag.  3  bis  32) 
eine  historisch  statistische  Abhandlung  über  den 
Altai  und  über  andere  Gegenden  folgen,  welche  er,  wie  er 
sagt,  grofsentheils  in  der  Barnauler  Bibliothek  ausgear¬ 
beitet  hat!  Aufrichtig  gestanden  begreife  ich  nicht,  wie  man 
eine  so  trockene  Arbeit  an  einem  Orte  vollziehen  kann,  der 
doch  zum  mindesten,  und  ausser  vielem  Andren,  den  Reiz  der 
Entlegenheit  und  Neuheit  in  einem  so  hohen  Maafse 
besitzt  wie  Barnaul.  Es  gehört  eine  ausserordentliche  Selbst¬ 
überwindung  dazu,  um  an  einem  solchen  Orte  das  Selbslse- 
hen  und  Selbstgeniefsen  so  vollständig  zu  unterlassen.  Den 
Russischen  Geognosten  mag  es  übrigens  willkommen  sein, 


)  Diese  und  alle  folgenden  Zeitangaben  sind,  wie  immer  in  diesem  Ar¬ 
chive,  nach  neuem  Style  zu  verstehen. 
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viele  historische  Notizen,  welche  von  Herodot,  von  Hehnersen, 
von  Humboldt,  von  Pallas  und  von  noch  vielen  Anderen 
in  verschiednen  Sprachen  Iheils  gegeben,  theils  commentirt 
worden  sind,  abermals,  und  vielleicht  zu  noch  bequemerem 
Gebrauche,  compilirt  zu  finden. 

Kapitel  2.  Weg  von  Barnaul  nach  Smjejew  und  Ex- 
cursionen  von  diesem  Orte.  —  Mai  4  bis  Mai  28. 

Smjejew  und  das  Smejinogorsker  Bergwerk  liegen 
um  etwa  240  Werst  gegen  S.22°W.  von  Barnaul.*)  - 
Oberhalb  Barnaul  bis  zur  Mündung  des  Al ej  ist  das  linke  Obj- 
Uler  das  höhere.  Südlich  von  jener  Mündung  kommt  man 
bis  zum  Tscharysch  durch  eine  ebene  und  dann  durch  eine 
schwach  hügliche  Gegend.  Die  Hochgebirge  und  unter  ihnen 
Schneebedeckte,  zeigen  sich  wie  ein  Amphitheater  am  südlichen 
Horizonte.  Hr.  S.  bemerkte  auf  diesem  Wege  Thon  schie¬ 
fer,  und  G  rani  tmasseu  die  ihn  durchschneiden.  Bei  dem 
Dorfe  S a u s ch k i,  30  Werst  nördlich  von  Sm ejinogo  rsk  und 
19  Werst  nördlich  vonSmejew,  liegt  in  einem  Granitgebirge, 
von  welchem  die  östlich  von  diesem  Orte  gelegenen  Theile 
die  steilsten  und  höchsten  sind,  während  es  gegen  Westen 
schnell  zu  Ende  geht —  der  malerische  Kolywaner  See.  Man 
hat  nur  2  Werst  von  Sauschki  bis  zum  Granit,  auf  welchen 
aber  bei  Smejevv  wieder  Th o  risch i  efer  und  ein  Por¬ 
phyr,  (dessen  Hauptmasse  aus  Albit  mit  Quarzkörnern  be¬ 
stehen  soll  und  von  dessen  Kryslallen  gar  nichts  gesagt  wird) 
folgen. 

Die  Gegend  von  Smejew  ist  von  Ledebour  (Reise 
durch  das  Altai -Gebirge  u.  s.  w.  Bd.  1.)  und  von  vielen  Andern 
beschrieben.  Von  den  Smejinogorsker  oder  Schlan- 

*)  Und  sind  hiernach  bei  50°, 5  Breite,  südlich  von  der  Bergkette  Chol- 
sun  auf  der  Geogn.  Skizze  der  N  o  r  d  -  Al  tais  c  he  n  Gebirge 
in  d.  Arch.  Bd.  IV.,  einzutragen.  —  Hr.  S.  giebt  für  die  Entfernung 
zwischen  Barnaul  und  Smejew  280  Werst  an  —  kann  aber  damit 
nur  etwa  die  Länge  des  üblichen  Weges  und  nicht  den  kürzesten  Ab¬ 
stand  beider  Orte  meinen. 
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genberger  Gruben  sagt  Herr  S.,  dafs  sie  in  einem  180  Sa- 
je n  langen  und  zwischen  10  bis  50  Sajen  mächtigen  Stock¬ 
werke  stehen,  welches  an  einer  schwach  gegen  NO.  fallen¬ 
den  Längsspalte  (?)  (soll  wohl  heissen  Spaltungsebene)  im 
Thonschiefer,  angränzt.  Von  demselben  besteht  das  Liegende 
aus  Hornstein,  das  Hangende  aus  Schwerspath  und  die 
Mitte  aus  einem  Gemenge  von  unzähligen  feinen  Gängen  aus 
beiden  Fossilien.  Diese  Masse  zeigt  sich,  nach  Schichten  die 
mit  ihren  Gränzflächen  parallel  sind,  mehr  oder  weniger  erz¬ 
reich. 

Ein  Hornsteinporphyr  der  in  jenen  erzführenden 
Hornstein  übergehen  soll,  bildet  in  der  Umgegend  Berge 
die  (nach  Ledebours  Messung)  bis  zu  2600  Par.  F.  über  dem 
Meere  oder  1400  P.  F.  über  Smejew  erreichen,  auch  haben 
sorgfältige  bergmännische  Durchschnitte  gezeigt,  wie  dieses 
Gestein  eben  daselbst  theils  den  Thonschiefer,  theils  den 
ihm  untergeordneten  Kalk  gangartig  durchsetzt.  Einige 
hierauf  bezügliche  Profilzeichnungen  hat  Herr  Schtschu- 
rowskji  auf  Tafel  XII.  und  auf  Tafel  III.  seines  Buches 
milgelheilt;  so  wie  auch  auf  Taf.  XVII.  sehr  fleissige  Abbil¬ 
dungen  welche  der  verdienstvolle  Geologe  und  Altaische  Berg¬ 
beamte  Major  Gerngross,,  von  fein  ausgezogenen  und  von 
verschnürten  Durchsetzungen  des  Thonschiefers  durch  den 
Porphyr  in  den  Smejew  er  Gruben  gemacht  hat.  Herr  S. 
führt  sodann  die  entschieden  De v oni sehen  Versteinerungen 
an ,  die  man  Herrn  Tschichatschew  und  ihm  selbst  aus  dem 
Kalke  von  Smejew  gegeben  habe,  erwähnt  das  Auftreten  von 
Granit  in  der  Nähe  dieses  Ortes  in  den  sogenannten  Mach- 
natyja  gory  und  beschreibt  die  Umgegend  der  Petro  wer 
und  Karamyschewer  Gruben  die  nahe  bei  Smejew,  und 
den  Schlangenberger  ganz  ähnlich,  sind.  ...  —  ln 
Beziehung  auf  die  Erze  und  die  sonstigen  Mineralien  die 
auf  den  Stockwerken  in  der  Nähe  von  Smejew  theils  noch 
jetzt  Vorkommen,  theils,  und  in  weit  gröfserer  Mannichfal- 
tigkeit  früher  vorgekommen  sind,  giebt  Herr  Schtschu- 
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rowskji  zuletzt  noch  eine  Ueberselzung  des  von  Herrn  G. 
Rose  bekannt  gemachten  Verzeichnisses.*) 

Kapitel  3.  Fortsetzung  der  Excursionen  bei  S  m  e  - 
jew.  Der  Kolywaner  See.  Mai  30  bis  Juni  5. 

Es  wird  hier  zunächst  die  östlich  von  Smejinogorsk 
gelegene  Gegend,  bis  zu  der  9  Werst  entfernten  Tsehe- 
repanower  Grube,  erwähnt,  zu  der  der  obere  Lauf  der 
Korbalicha  welche  bei  Smejinogorsk  vorbei  geht,  gehört. 
Die  sorgfältigen  geognost.  Untersuchungen  der  Herrn  Gern¬ 
gross  und  Bojar  schino  w  hatten  diese  schon  früher  bekannt 
gemacht**)  Der  Berg  in  dem  die  Tscherepano wer  Gru¬ 
ben  stehen,  soll,  in  kleinerem  Maafsstabe  zusammengedrängt, 
ein  übersichtliches  Bild  der  geognoslischen  Verhältnisse  die¬ 
ser  Gegend  darbieten.  Man  findet  aber  in  diesem  Berge 
Dioritporphyrgäng  e,  Diorit gärige  und  Erzgänge. 
Von  den  letzteren  besteht  das  Erzführende  Mittel  aus  einem 
graulich  weissen,  halbdurchsichtigen  Quarz,  der  meist  unmit¬ 
telbar  in  dem  (früher  erwähnten  und  hier  vorherrschenden) 
Hornstein-Porphyr  aufsetzt.  Wie  die  übrigen  Smeje- 
wer  Gruben  so  zeigt  auch  die  Tscherepano  wer  in  den 
oberen  Teufen  oxydirte  und  unterhalb  15  Sajen  geschwe¬ 
felte  Erze.  Von  den  Erzgängen  streicht  ein  System  nahe 
an  hora  6  und  ein  anderes  fast  hora  12.  Die  ersteren  fallen 
sehr  steil,  jedoch  meist  nach  N.,  die  anderen  weit  weniger 
steil  nach  0.  —  die  ersteren  sind  ganz  ohne  Salband  wäh¬ 
rend  die  nördlich  streichenden  durch  einen  tauben  Thonbe¬ 
sieg  von  dem  Porphyr  getrennt  werden.  Herr  Bojarschi- 
now  hält  diese  Erzgänge  für  die  ältesten  der  hiesigen  Ge¬ 
gend,  und  nimmt  an,  dafs  ihrer  Bildung  nach  auf  diese  ge¬ 
folgt  seien: 


*)  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Bd.  I.  Ste  532  u.  f. 

**)  Ueber  Hrn.  Bojarschinows  Untersuchungen  an  der  oberen  Kor¬ 
balicha  die  in  G  orny-Jur  nal  1645.  Nr.  1.  beschrieben  sind,  be¬ 
halten  wir  uns  eine  selbstständige  Anzeige  in  dies.  Archive  vor. 
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1)  die  westlich  streichenden,  bis  zu  2  Sajen  mächtigen  Gange 
von  Dio  ritpo  r  phy  r,  welche  mit  den  westlich  strei¬ 
chenden  Erzgängen  oft  in  einerlei  Klüften  hegen  und  da¬ 
gegen  die  hora  12  streichenden  Erzgänge  durchsetzen 

und 

2)  die  Trapp  oder  Dioritgänge  die  hora  12  streichen 
und  senkrecht  stehen.  Sie  sind  nur  von  3  bis  zu  21  Zoll 
mächtig  und  durchsetzen  sowohl  alle  Erzgänge  als  auch 
den  sub  1  genannten  Diorilporphyr. 

Der  Hornstein- Porphyr  der  endlich  das  älteste  Eruptiv- 
Geslein  an  der  Korbalicha  ausmacht,  und  vielleicht  auch 
schon  der  nahe  gelegene  Granit,  haben  von  den  praeexistiren- 
den  neptunischen  Bildungen  und  namentlich  von  dem  Thon¬ 
schiefer,  nur  in  den  Thälern  höchst  zerrissene  und  verwor¬ 
fene  Stücke  übrig  gelassen.  Auch  sind  diese  Reste  fast  über¬ 
all  in  Jaspis,  in  Kieselschiefer  und  in  Chloritschie¬ 
fer  verwandelt. 

Der  Koly wan-See. 

„Von  Smejinogorsk  fuhr  ich  nach  dem  genannten  See 
gegen  Norden,  über  die  sogenannte  dolgaja  griwa  d.  h.  die 
lange  Mähne  oder  der  lange  Kamm.  Es  ist  diese  eine  von 
Porphy  rh  iige  ln  nur  schwach  wellige  Ebene,  auf  der  die, 
Krutischka  von  der  Sauschkiner  Granilkelte  her  (S.  21) 
bis  nach  Smejew  in  die  Korbalicha  fliefst.  Die  dolgaja 
griwa  ist  nur  8  Werst  lang  und  endet  dann  an  der  eben  ge¬ 
nannten  Granit-Kette  (der  Sauschkiner),  von  welcher 
man  zuerst  grofse  vereinzelte  Schollen  und  darauf  viele  Fels- 
Gruppen  erreicht  die  mit  Tannenwäldern  bestanden  sind.  Der 
Kolywan-See  ist  von  den  ersten  Granitfelsen  noch  10  bis 
11  Werst  entfernt,  und  man  sieht  sich  auf  dieser  Strecke  mit 
einem  immer  grofsartigern  Chaos  von  Granitfelsen  umgeben  *) 
zwischen  denen  sehr  tiefe  bewaldete  Thäler  liegen.  ...” 

„Von  einem  der  höheren  Punkte  dieser  Gegend  sah  ich 


)  An  einer  anderen  Stelle  heisst  es  „die  Gipfel  der  Berge  sind  mitTan- 
„nen  und  Birken,  ihre  Abhänge  und  die  Thalsohlen  aber  mit  Eber- 


Ein  goologisches  Werk  über  den  Altai. 


25 


den  Koly wan-See  wie  einen  ungeheuren  runden  Spiegel 
zwischen  äusserst  malerischen  Granitfelsen  vor  mir  ausge¬ 
breitet”  .  .  . 

Die  höchst  ausgezeichnete  Tafel-  und  Säulenbildung  zu 
welcher  der  Granit  an  den  Ufern  dieses  Sees,  in  Folge  einer 
ihm  ursprünglichen  Klüftung  geneigt  ist,  war  schon  längst 
durch  vortreffliche  Zeichnungen  in  Deutschland  bekannt.  Zwei 
in  Wasserfarben  ausgeführte  Ansichten  von  den  Ufern  des 
Kolywan  -  Sees  die  ein  gewisser  Porosow  im  Jahre  1812 
aufnahm,  wurden  durch  den  verstorbenen  Bergrath  A.  Evers- 
mann,  bei  seiner  Rückkehr  von  Slatoust,  nach  Berlin  ge¬ 
bracht  und  zeigten  diese  Eigenschaft  des  Granites  ganz  eben 
so  klar  und  überzeugend,  wie  die  in  Hrn.  L  ede  b  o  ur  s  Reise 
befindlichen  schönen  Ansichten  der  NW-  und  der  SO-seite 
desselben  Sees,  welche  jetzt  von  Herrn  Seht  sch  uro  wskji 
als  Tafel  IV.  und  Tafel  V.  seines  Atlas  copirt  worden  sind.  — 
Es  bleibt  somit  in  der  That  kein  Zweifel,  dafs  —  (wie  der¬ 
selbe  Reisende  auf  den  Seilen  96  bis  101  seines  Buches  aus¬ 
einander  setzt)  —  auch  die  Kolywaner  und  die  Sause  h- 
kiner  Grranilfelsen  diejenigen  Gestalt-  und  Strukturverhält¬ 
nisse  verrathen,  welche  L.  v.  Buch  in  seiner  Abhandlung 
über  Granit  und  Gneuss  (1842)  den  meisten  oder  auch 
allen  Granitgebirgen  zuerkennen  zu  müssen  glaubt.  .  .  .  „Der 
Sauschkiner  Granit  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von 
gelblich  weissein  Feldspath,  weissem  undurchsich¬ 
tigen  Al  bi  t,  trübem  Quarz  und  schwarzem  Glimmer. 
Die  beiden  ersteren  Bestandtheile  sind  etwa  gleich  häufig  und 
machen  zusammen  die  Hauptmasse  des  Gesteines  aus.  Der 
Glimmer  ist  bei  weitem  seltner  und  fehlt  oft  gänzlich.  Die 
Hauptmasse  und  in  ihr  namentlich  der  Albit,  sind  sehr  ver¬ 
witterbar.  ...”  Man  findet  ausserdem  in  den  bisweilen  völ¬ 
lig  senkrechten  Abhängen  dieser  Felsen,  viele  mehr  oder  we- 


,, eschen,  Faulbaum,  Akazien,  Loniceren  und  andern  Gesträuchen  be- 
,,deckt”  und  man  sieht  nach  diesen!  Worten  nicht  recht  ein,  wo 
Platz  bleibt  für  das  Chaos  von  nackten  Felsen. 
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niger  regelmäfsige  Vertiefungen,  von  verschiedener  Grölse 
Sie  sind  von  rundlichen  Formen  und  bald  von  einem  Fufs  im 
Durchmesser,  bald  ungeheure  Näpfe  und  Grotten.  .  .  .  Auch 
diese  Erscheinung  ist  nach  meiner  Ansicht  durch  Auswitterung 
von  Albitnestern  entstanden. (?)  Ausser  diesen  regelmäfsigen 
Vertiefungen  finden  sich  in  denselben  Felsen  viele  andere, 
nach  Art  breiter  Klüfte,  welche  offenbar  dadurch  entstanden 
sind,  dass  die  Tage wasser  in  ursprünglichen  Spalten  slagnirl 
und  sie  dadurch  ausgeweitet  haben.” 

Kapitel  4.  Die  Loktjewer  Hütte.  Die  Solotu schaer 
und  Gerichower  Gruben.  Juni  5  bis  Juni  13. 

Lokljew  liegt  etwa  2°,1  südlich,  2°, 9  westlich  von 

ßarnau  1, 

so  wie  auch  etwa  0°,1  nördlich  0°,9  westlich  von 

Smej  in  ogors  k,  *) 

Das  Solotuschaer  und  Gerichower  Bergwerk  liegen 
nahe  bei  einander  und  das  erstere  soll  von  Loktjew  25 
Werst  (wie  es  scheint  gegen  SO  oder  SSO)  abstehen. 

Der  Name  Loktjew  kommt  von  lökot  (Genit.  lokta) 
der  Ellenbogen,  weil  dieses  Hütten-  und  Bergwerks-dorf  an  der 
Stelle  liegt,  wo  ein  gegen  NW.  gerichteter  oberster  Zweig 
oder  Quellfluss  des  Alei  sich  plötzlich  gegen  NNO  wendet. 
Von  den  Tigere  zk  er  Bergen  **)  an  denen  jener  oberste  Zweig 
des  Alei  entspringt,  zieht  dicht  an  seinem  rechten  Ufer  eine 
Granitische  Kette  von  massiger  Höhe  bis  Loktjew,  wo 
sie  endet,  und  somit  die  fast  rechtwinklige  Wendung  des 
Wasserlaufes  gestattet.  An  das  linke  Ufer  desselben  Quell- 


)  ISacli  einer  „Karte  des  Altaischen  Bergwerkbezirkes  und 
dei  angrä  uzenden  Gegenden”  die  Herr  Schtschurowskji 
seinem  Buche  als  Taf.  I.  beigegeben  hat.  Die  Längen  auf  derselben 
scheinen  von  1  aiis  an  gezählt,  obgleich  darüber  keine  Angabe  vor¬ 
handen  ist! 

)  Smejinogoisk  liegt  dem  SW-Abhange  derselben  ganz  nahe. 
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flusses  glanzt  dagegen  eine  nicht  abzusehende  und  durchweg 
ebne  Steppe.  Bei  Loktjew  fand  Herr  S.  am  rechten  Ufer 
des  Al  ei  nackte  Hügel  aus  einem  schwarzen  Porphyr  mit 
quarziger  Hauptmasse  und  sehr  vielen  Hornblende- 
Krystallen  —  so  wie  auch  die  Berührung  dieses  Gesteines 
mit  einem  Granit  oder  noch  bestimmter  mit  einem  ziemlich 
grobkrystallinischen  Gemenge  aus  blass -rothem  Feld- 
spath,  trübem  Quarze,  schwarzem  Glimmer  und 
dunkelgrünen  Hornblende-Krystallen.  —  Vier  Werst 
nördlich  von  dort  liegt  die  längst  verlassene  Loktjewer 
Kupiergrube;  in  dem  Orte  selbst  aber  nur  eine  Silber¬ 
hütte. 

„Als  wir  von  Loktjew  aus,  20  Werst  weit  (wahrschein¬ 
lich  gegen  SO  —  obgleich  darüber  nichts  gesagt  wird.  E.) 
entfernt  waren,  fing  die  Steppe  an  wellig  zu  werden.  Es  sind 
dort  viele  Ts chu  d en -Gr  ä b e r,  so  wie  auch  die  letzten  Aus¬ 
läufer  des  sogenannten  Ubo-Aleisker  Rücken  d.  h. 
des  zwischen  der  Uba  und  dem  Alei  gelegenen.  Diese  Aus¬ 
läufer  nennt  man  Solotarnyja  gory  oder  die  goldreichen 
Berge  (denn  mitten  unter  ihnen  liegt  einKurgan  oderTschu- 
dengrab  aus  dem  einst  60  Pfund  Gold  geholt  worden  sind) 
und  in  denselben  stehen  auch  die  Solotuschaer  und  die 
Gerichower  Gruben.  Die  ersteren  gehören  zu  einem  von 
den  drei  (Altaischen)  Bezirken  in  denen  Kupfer  gefördert 
wird.  —  Ich  habe  sie  nur  flüchtig  gesehen  und  daher  von 
ihren  geognoslischen  Verhältnissen  keine  klare  Vorstellung. 
Nach  den  Halden  zu  urtheilen  stehen  dieselben  in  Thon¬ 
schiefer.  Sie  sind  besonders  reich  an  Kupferlasur  und 
Kupfergrün  —  auch  liefern  sie  den  vor  Kurzem  von  Hin. 
F.  Böttcher  beschriebnen  Auri c halzi  t.  *)  —  Die  Geri- 


*)  Eine  Verbindung  von 

Kupferoxyd  29,357 

Zinkoxyd  45,620 

Kohlensäure  16,077 

Wasser  9,933 
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chovver  Gruben  an  der  Sololuscha,  einem  kleinen  Zufluss 
des  Alei,  liegen  11  Werst  SO  von  den  Solotuschaeiysind 
längst  verlassen  und  haben  ehemals  Silber  geliefert.  An 
das  erzführende  Gebirge  selbst  gränzt  von  einer  Seite  Thon¬ 
schiefer  und  Feld  spa  th porphyr,  und  von  der  andern  ein 
äusserst  Versteinerungsreicher  rothbrauner  Kalk.  Die  Er¬ 
streckung  dieses  Kalkes  ist  unbekannt,  ebenso  wie  der  Um¬ 
stand,  ob  er  nur  ein  oder  mehrere  einigermafsen  beständige 
Lager  bildet.  Die  Versteinerungen  liegen  in  ihm  ohne  jede 
angebbare  Ordnung”  (??).  Herr  Schtschuro wskji  zählt 
nun  die  Gerichower  Versteinerungen  auf,  welche  meistens 
von  Altai  sehen  Bergwerksbeamten  gesammelt  und,  theils 
direkt,  theils  durch  Hrn.  Tschichatschew  oder  durch  ihn 
selbst,  in  die  Sammlung  des  Petersburger  Bergwerkscorps 
geliefert  worden  sind.  Gegen  die  durch  Herrn  Tschicha¬ 
tschew  bekannt  gemachte  Ansicht  (von  Verneuil)  dass 
der  Gerichower  Kalk  dem  Devonischen  Systeme  ange¬ 
höre,  wird  sodann  die  Gesammtheit  dieses  Gesteines  für  ein 
unbezweifelbares  Glied  des  oberen  Siluri  sehen  Schichten - 
complexes  erklärt  (pag.  113).  —  Tafel  XVI.  Nr.  6.  zeigt  aus 
derselben  Gegend  (bei  Gerichovv  am  rechten  Ufer  der  So¬ 
loluschka)  ein  Fels-Profil*)  in  welchem  ein  als  Grauwacke 
bezeichneles  Gestein  um  einen  Kern  von  Hornblendepor¬ 
phyr  gebogen  und  von  ihm  durch  eine  ebenso  gebogene 
Schale  von  Kieselschiefer  getrennt  ist.  „Das  Trümmergestein 
besteht  aus  groben  Stücken  von  Felds path  und  von  Thon¬ 
schief  er  in  grünem,  einem  derben  Grünsteine  ähnlichen, 
Bindemittel.” 

*)  Darstellung  dieses  Durchschnittes  ist  ohne  Mafsstab  gegeben 
uud  in  dem  Texte  nur  gesagt,  dafs  er  sicli  an  einer  „ziemlich 
hohen  Felswand”  zeigt. 
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Kapitel  6.  Das  Thal  der  Uba,  der  Ulba  und  das 

Thal  von  Riddersk.*) 

Es  enthalten  diese  Thüler  bekanntlich  drei,  in  ihrem  un¬ 
teren  Laufe  gegen  SW  gerichtete,  Zuflüsse  des  Irlysch, 
welche  etwa  JO  Meilen  von  diesem  Flusse,  an  einer  gegen 
WNW  streichenden  Kette  des  Hauptgebirges  entspringen. 
Mit  B  eziehung  aut  Ledebours  Höhenmessungen  und  an¬ 
derweitige  Untersuchungen  in  dieser  Gegend,  sagt  Herr  S. 
über  deren  geognost.  Beschaffenheit  im  wesentlichen  Folgen¬ 
des:  die  sogenannte  osinowaja  Gora  (d.  h.  der  Espen¬ 
berg)  welche  die  Wasserscheide  zwischen  der  Uba  und 
Ulba  ausmacht,  besieht  aus  Thonschiefer,  der  Abdrücke 
von  Muscheln  aus  den  Gattungen  Productus  und  Spiri- 
fer  enthält.  Im  Ubathaie  (bei  dem  Dorfe  Losicha)  kom¬ 
men,  in  einem  durch  alten  Bergbau  aufgeschlossenen  Kalke, 
Versteinerungen  vor,  die  Herr  T  sch  ichatsche  w  in  seinem 
Reiseberichte,  nach  Verne  uils  Bestimmungen,  beschrieben 
hat  (Voyage  scientifique  dans  l’Altai  oriental  p.  282 
,seq.)  - 

Zwischen  dem  Uba  und  Ul ba- Thale  fuhr  man  29  Werst 
weit  durch  bergiges  Waldland  mit  Birken,  Espen,  Tannen, 
Pin us  pichta  und  Populus  laurifolia.  An  der  schnell¬ 
strömenden  Ulba  bilden  hohe  und  fast  senkrechte  Felsen, 
eines  festen  und  fast  Kieselschiefer  zu  nennenden 
Th  on  s  chiefer,  die  rechte  Thalwand.  Bei  dem  Dorfe  Bu- 
tatschicha  treten  kegelförmige  Porphyr  berge  an  die 
Stelle  dieser  Felsen.  Sie  scheinen  mit  denen  von  der  Kor- 
balicha  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  übereinstimmend. 

Von  Bu tatschic  ha  fand  man  bis  zu  dem  (nach  Lede¬ 
bours  Messungen  um  686  Par.  F.  höher  gelegenen)  Thale 
von  Riddersk,  auf  einem  bergigen  Wege  von  22  Werst,  zu¬ 
erst  wieder  Thonschiefer,  welchen  Porphyrgänge  durch- 


*)  Die  oben  (S.  20)  erwähnte  chronologische  Angabe,  fehlt  im 
Originale  bei  diesem  lind  bei  denjenigen  folgenden  Capitetn  bei 
denen  man  sie  in  unserem  Auszüge  vermissen  dürfte. 
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selzen  und  dann,  während  man  in  der  Ferne  die  gigantischen 
Ulbaer  und  Riddersker  Schneeberge  vor  sich  sah,  hohe 
kegelförmige  Kuppen,  von  deren  Gesteine  nichts  erwähnt 
wird.  —  In  den  südwestlichen  Theilen  des  Riddersker  Tha¬ 
ies  liegen  Blöcke  von  Granit,  Sienit  und  Porphyr  und 
man  erreicht  dann,  näher  bei  dem  Bergwerksorte  nach  dem 
dieses  Thal  benannt  ist,  einen  isolirlen  Porphyrberg  (die 
Kruglaja  gora)  und  drei  andre  (Ridderskaja,  Sokol- 
naja  und  Krjükowskaja  gory)  in  welchen  die  Ridders¬ 
ker  Gruben  stehen. 

Diese  bauen  auf  IN  W-lich  streichende  Gänge  (?)  welche  die 
Gränze  zwischen  dem  hier  vorherrschenden  Quarzporphyre  und 
einem  durch  ihn  gehobenen,  zerrissenen  und  in  Kieselschiefer 
verwandelten  Thon  schiefer  einnehmen.  In  den  oberen 
Teufen  ist  es  wieder  ein  mit  Schwerspat h schnüren  und 
mit  reinem  Quarze  durchsetzter  H o rnstein,  der  sich  be¬ 
sonders  reich  an  Blei-  und  Silber-halligen  Eisenochern  bewahrt 
hat. —  (Man  erhielt  aus  ihnen  an  Blei0,2  bis  0,3  ihres  eige¬ 
nen  Gewichtes)  während  später  und  weiter  nach  unten  är¬ 
mere  Schwefelerze  in  derberem  Quarz  vorkamen.  An 
dem  Krjukower  Berge  hat  Herr  Bojarischniko  w  den 
Hornblendeporphyr  kennen  gelehrt,  durch  den  zuerst  ein 
Grauwackengebirge  (aus  Grauwacke,  Thonschiefer 
und  Kalk,  von  denen  die  beiden  letzteren  die  Calymene 
macrophtalma  und  Calamopora  polymorpha  enthal¬ 
ten)  in  den  Talk-  und  Kieselschiefer  verwandelt  worden 
ist,  welcher  jetzt  ausserdem  mit  den  Schiefern  gleichförmig 
fallende  Erzhaltige  Ho  rn  quarz  stocke  führet.  —  Nahe  bei 
Riddersk  kömmt,  von  über  der  Schneegränze  aus  dem  Hoch¬ 
gebirge,  ein  Wasser,  welches  durch  eine  enge  Schlucht  mit 
einem  grofs artigen  Falle  den  man  die  Gromatucha 
d.  h.  etwa  das  Gebrause  oder  Gedonnere  nennt,  ins 
Thal  tritt. 
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Kapitel  6.  Salair,  Kusnezk  und  Schifffahrt  auf  detn 
Tom  und  auf  der  Mrassa. 

Es  werden  zuerst  die  allgemeineren  orographischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Nord- Altai  sehen  Distrikte,  so  wie  sie  die 
Karte  zu  diesem  Archive  Band  V.  Taf.  6.  und  die  dazu  gehö¬ 
rigen  Erläuterungen  ebendaselbst  Bd.  III.  Sie  125  u.  f.  Bd.  V. 
S.  333  u.  f.  darslellen,  erwähnt  und  sodann  eine  Reise  in  den 
Thälern  des  Tom  und  der  Mrassa  beschrieben. 

Kapitel  7.  Die  Goldwäschen  in  dem  Gebiete  der 
Mrassa.  Juli  4  bis  Juli  8. 

Kapitel  8.  Die  Goldwäschen  in  dem  Gebiete  des  Pe- 
s a s.  J uli  8  bis  Juli  14. 

Kapitel  9.  Die  Goldwäschen  am  miltlern  Ter s.  Juli  15 
bis  Juli  21. 

Kapitel  10.  Die  Wosnesensker,  P  o  go  rj  elo  wer,  Kun¬ 
dus  tujuler  und  Talejuler  privaten  Goldwäschen.  Juli 
21  bis  Juli  22. 

Die  Tschirkower,  Sch  altyrkoj  ucher  und  Bur  le¬ 
wer  Goldwäschen.  Der  Berg:  bolschoi  Abal.  Juli  28. 
bis  August  2. 

Kapitel  11.  Die  Dspensker  Goldwäschen.  Die  £a- 
lairsker  Werke.*)  Das  Dorf  Listwjaschkino. 
Die  Peslerewer  und  die  Tschechulichiner  Gold¬ 
wäschen  und  die  Dörfer  Bätsch atsk  und  Aphonina. 

*)  Ueber  die  geognost.  Verhältnisse  von  Salairsk.  Vergl.  in  diesem 
Archive  Bd.  III.  S.  128,  Bd.  V.  S.  342.  Hr.  S.  führt  noch  an,  dass  in 
den  S a  1  ai  r  sk  er  Gruben  auf  Erzlager  gebaut  wird,  welche  zwischen 
reinen  Talkschiefer-Schichten  (denen  ein  krystallinischer  Kalk  unter¬ 
geordnet  ist)  liegen,  so  wie  diese  von  25°  bis  50°  gegen  SW.  fallen 
und  vermöge  einer  Durchdringung  desselben  Gesteines  mit  Schwer- 
sj>ath,  Quarz  und  einer  Mannichfaltigkeit  von  Silber-,  Kupfer-,  Zinlc- 
und  Eisenerzen  entstanden  sind.  Zinkblende  und  Eisenkies  scheinen 
unter  den  letzteren  vorzuherrschen ,  während  Gediegen  Silber, 
Silberhaltiges  Gold,  Blei  glanz,  Silberschwärze  (Schwefel¬ 
silber),  W e iss b leie rz,  Kupferkies,  Ku pfe  rgrü  n  und  Kupfer¬ 
lasur  nur  in  kleineren  Mengen  Vorkommen. 
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Wir  müssen  uns  hier  mit  einer  Verweisung  auf  die  Aus¬ 
züge  die  über  denselben  Gegenstand  (die  Nord-Allaischen 
Goldwäschen)  aus  den  Original-Berichten  Russischer  Berg¬ 
leute  zusammengestellt  sind,  in  diesem  Archive  Bd.  III.  S.  124 
bis  138,  um  so  mehr  beschränken  als  Hrn.  S chts c h u r o ws- 
kjis  allgemeinere  Folgerungen  über  die  Goldseifen  in  einem 
später  zu  erwähnenden  Kapitel  Vorkommen. 

Kapitel  12.  Das  Kusnezker  Becken.  Die  Umgegend 
der  Tomsker  Hütte. 

Bei  dem  Dorfe  Batschat,  20  Werst  von  Salair  auf 
dem  Wege  nach  Kusnezk,*)  findet  man,  als  wechsellagernde 
Gesteine  die  beide  steil  nach  SW  fallen,  und  ein  jedes  in  be¬ 
deutender  Ausdehnung  Vorkommen: 

1)  ein  Diorit-Conglomerat  (welches  sowohl  in  fei¬ 
nen  körnigen  Diorit  als  in  Dioritporphyr  übergeht) 
und  2)  einen  dunkelgrauen  deutlich  geschichteten,  stin¬ 
kenden  Kalk,  in  welchem  Productus  se in ireticu latus 
Mart.,  Te  re  brat  ula  cordiformis  Sow. ,  Melania  Tur¬ 
bo,  Retepora  retiformis  und  Enkrinitenstiele  Vorkom¬ 
men.  ...  5  Werst  SO-lich  von  Batschat  (beim  Dorfe  Ir- 

tysch)  erkennt  man  (lithologisch  und  durch  Lagerungsver¬ 
hältnisse)  denselben  Kal  k,  indem  dort  vorzüglich  deutlich  0  r- 
this  arachnoidea  Phill.,  Retepora  retiformis  und 
Eschara  sc  alpeil  um  Lonsd.  liegen.  Dieser  ist  sicher 
Bergkalk. 

Von  Batschat  gegen  SO  zeigen  sich  zuerst,  8  Werst 
weit,  Wechsel  dieses  Kalkes  mit  dem  Diorilconglomerat, 
dann  10  Werst  weit  eine  Ebne  mit  schwarzem  Boden  auf 
welcher  bei  dem  Dorfe  Karagaily  schon  Sandsteine  und 
schwarzer  Schieferthon  mit  Abdrücken  der  No  egge  - 
rathia  aequalis  Goepp.  folgen.  .  .  . 

Von  Karagaily  kömmt  man  (auf  dem  Wege  nach  Kus¬ 
nezk)  über  T scherapanowa  nach  Aphonina.  Bei  letz— 


*)  Kusnezk  liegt  von  Salairsk  etwa  10  Meilen  OSO.  —  Vergl.  die 
Karte  zu  diesem  Archive  Bd.  V.  Taf.  6. 
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terem  Dorfe,  welches  70  Werst  von  «Salairsk  und  gegen  30 
Werst  von  Kusnezk  entfernt  ist,  liegen  die  »So ko  linny  j  a 
gory  oder  Falk  e  nb  erge,  in  deren  nächster  Umgebung  fein¬ 
körniger,  quarziger  Sandstein  und  schwärzlicher 
Thon  mit  Steinkohlenlagern! und  S p ha r o s  i  d er  i  le  n  anstehen. 
Sie  fallen  unter  60°  nach  SW.,  der  Sandstein  im  Han¬ 
genden,  der  Schieferthon  im  Liegenden  der  Kohle  ..  . 
Der  Thon  ist  sehr  reich  an  Pflanzenabdrücken.  Die  Falken¬ 
berge  selbst  (So  kol  in  nyj  a  gory)  contrasliren  durch  kühne 
Formen,  die  man  aus  der  Ferne  auf  eine  plutonische  Beschaf¬ 
fenheit  zu  deuten  geneigt  ist,  gegen  das  flache  und  sanfte 
Anselm  der  sie  umgebenden  Hügel.  Sie  bestehen  dennoch 
ebenfalls  aus  den  eben  genannten  Gesteinen,  in  welchen  nur 
noch  viele  Spuren  von  Steinkohle  nbränden  und  nament¬ 
lich  P  o  r  zelanj  as  pis  und  sogenannte  Erdsch  lacken  Vor¬ 
kommen.*)  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Steinkohle  dieser  Gegend  (d.  h.  bei  Aphonina  und  in  den 
Sokolinnyja  Go  ry)  hat  Herr  Sokolowskji  im  Gorny 
Journal  1842.  No.  4.  bekannt  gemacht,  so  wie  auch  später 
Herr  Berliner  in  Ts chich  ätsche ws  voyage  scientifique 
etc.  pag.  248.  .  .  .  Man  kennt  ausserdem  in  dem  Kusnez- 
ker  Becken  folgende  Kohlenanbrüche: 

1)  am  rechten  Tom  -  Ufer  bei  dem  Dorfe  S  ch  tsch eg I  o  ws  k 
(dessen  Lage  nicht  näher  angegeben  wird!)  vier  gebogene 
Kohlenlager  von  3,5  bis  10,5  Engl.  Zoli  Dicke  im  Sand¬ 
stein. 

2)  an  demselben  Ufer  20  und  25  Werst  oberhalb Ku sn  ezk, 
bei  den  Dörfern  Alamanowo  und  Borowikowo,  7  theils 
sehr  dünne,  theils  bis  zu  4,6  Engl.  Fufs  mächtige  Kohlenlager 
die  steil  und  namentlich  unter  46°  fallen. 

3)  anderlnja  bei  den  Dörfern  M er etsk,  Sta  ro  pestere  vv 
und  Gramatino  gegen  13  dergleichen. 

4)  an  der  Mrasa,  den  Tersen  und  an  den  Zuflüssen 


*)  Diese  Details  sind,  zum  Verständnisse  des  Folgenden,  aus  Kapitel  11. 

des  Schtschurowskjischen  Buches  entnommen. 

Ennnns  Russ.  Archiv.  Bd,  VII.  II. 1. 
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des  Tom  viele  Kohlenlager,  die  aber  noch  weniger  als  die 
übrigen  untersucht  sind 

Der  Durchmesser  des  Kusnezker  Becken  beträgt  zwischen 
den  Abhängen  des  Kijagebirges  (Ala lau  einiger  Russischen 
Beschreiber)  und  der  Salairsk er  Kelle  mindestens  100,  und 
in  der  darauf  senkrechten  Richtung  längs  des  Tom  und  der 
Mrassa  mehr  als  400  Werst. 

In  der  Umgegend  der  Tomsk  er  Hütte  51  Werst  west¬ 
lich  von  Aphonina  (Sie  33)  und  100  Werst  SOlich  von 
«Salairsk  ist  ein  Kalkgebirge  ausserordentlich  reich  an  Ver¬ 
steinerungen.  Nach  allem  was  von  diesen  durch  Tomsker 
Bergleute  und  durch  Herrn  Tschichatschew  nach  Eu¬ 
ropa  gelangt  ist,  gehören  sie  dem  Berg  kalke  an.  Hr.  S. 
unterscheidet  sich  auch  für  diese  Ansicht,  obgleich  er  erst 
nach  seiner  Rückkehr  von  dem  in  Rede  stehenden  Vorkom¬ 
men  gehört  und  die  Untersuchungen  über  dasselbe  kennen 
gelernt  hat. 

Kapitel  13.  Die  Jegor/ewer  Goldwäschen  (an  der 

Äuenga).  Der  Weg  nach  Barnaul.  August  7  bis  11. 

Vergl.  über  die  in  der  Ueberschrift  genannten  Goldseifen 
die  auf  dem  NW-abhange  der  Sa  1  airsk  er  Kette  liegen,  in 
dies.  Arcli.  ßd.  III.  S.  127. 

Herr  S.  wiederholt  dafs  an  der  Suenga,  nach  Maafsgabe 
des  nächst  gelegenen  Anstehenden,  auch  unter  dem  Goldfüh¬ 
renden  Schulte  bald  der  Kalk,  bald  der  Diorit  und  die 
von  ihm  berührten  Ta  1  k schiefer,  C  h  1  o  ri  t schiefer  und  Thon¬ 
schiefer  vorherschen.  Man  soll  aber  noch  ausserdem  bemerkt 
haben,  dafs  in  dem  er steren  Falle  die  meisten  Goldkörner 
staubartig  und  auch  die  übrigen  weit  kleiner  sind  als  im  an¬ 
dern.  Das  Vorkommen  von  goldhaltigem  Eisenkiese  in 
dem  Kalke  und  vieler  zertrümmerter  Quarzgänge,  die 
einst  in  dem  M  asseng  esteine  und  in  den  Schiefern  auf¬ 
gesetzt  haben,  wird  als  plausible  Erklärung  dieses  Unterschie¬ 
des  votgeschlagen.  ...  In  diesen  Seifen  (des  Nordweslabhan- 
ges  der  Salairsker  Kelle)  findet  man,  wiewohl  selten,  äus- 
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serst  kleine  PI a  ti in- Körner * **))  und  kleine  Stücke  Zinnober 
(an  der  Sprokudiner  Quelle  die  von  dem  rechten  Ufer  in 
die  Suenga  fällt).  Von  organischen  Resten  sind  Knochen 
des  Elephas  primigemius  in  demselben  Schutte  vorge¬ 
kommen. 

.  .  .  Das  Jegor  jewer  Seifenwerk  liegt  160  Werst  von 
Barnaul.  Auf  dem  Wege  nach  dem  letzeren  Orte  sah  Hr. 
S.,  nach  einer  Fahrt  von  21  Werst  durch  ein  bergiges  Wald¬ 
land,  an  der  Mündung  des  Baches  Sailschicha  in  die  B erd 
(d.  Arch.  Bd.  111  S.  127)  bei  Se  rehrj  aniko  wa  derevvnja, 
die  letzte  Entblöfsung  eines  grauen  Thon  schiefer  und  da¬ 
rauf  bis  Barnaul  eine  sandige  Ebne  die  hin  und  wieder  mit 
Tannen-  oder  Birken-gehölzen  bestanden  ist.  .  .  . 

Der  Ohj,  den  man  45  Werst  vor  Barnaul  überschrei¬ 
tet,  tritt  im  Frühjahr  sehr  weit  über  seine  Ufer,  welche  des¬ 
halb  noch  in  der  ersten  Woche  des  August  nur  mit  jun¬ 
gem  Grase  bedeckt  waren.  .  .  . 

Kapitel  14.  Vergleich  des  nördlich  streichenden 

Kijage birges,  (des  Alatau)  und  der  Salairsker 

Kette  mit  dem  Ural. 

....  „Das  Kijagebirge  (Alatau)  streicht  wie  der  Ural 
dem  Meridiane  nahe  und  viele  Erfahrungen  haben  gelehrt, 
dafs  Gebirgsketten  die  nach  gleicher  Himmels¬ 
gegend  streichen  auch  wie  nach  einerlei  Muster  gebildet 
sind”  .  .  . 

Dafs  dieser  Ausdruck  auf  einem  argen  Missver¬ 
ständnisse  beruht,  indem:  1)  gar  keine  parallele  Ge¬ 
birgsketten  exisliren  und  2)  die  Gleichartigkeit  der  Entste¬ 
hung  nur  nur  von  solchen  Ketten  behauptet  worden  ist,  die 
mehr  oder  weniger  als  Stücke  eines  und  desselben 


*)  Ueber  ein  gleiches  Vorkommen  an  dem  NWlichen  Ende  der  Kija- 
Gebirge.  Vergl.  in  dies.  Archive  ßd.  III.  S.  138. 

**)  Vergl.  über  diese  Benennung,  deren  sich  leider  auch  Herr  Sch- 
tschurowskji  noch  immer  bedient,  in  dies.  Arch.  Bd.  III.  >S.  126. 
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gröfsten  Kreises  erscheinen,  haben  wir  in  dies.  Archive 
öfters  erwähnt  und  unter  anderin  Bd.  VI.  Ste  175  Anm. 

.  .  .  Wie  der  Ural  (aber  auch  wie  alle  Gebirgsketten 
der  Erde!!  E.)  besieht  die  Kij  a  -  Kette  (Ala  tau)  aus  theilweis 
veränderten  Niederschlagsgesteinen  und  aus  Eruplions-  oder 
Massen-gebirgsarlen”  ...  An  der  Kij|a -Kette  nehmen  die 
kryslalinischen  und  metamorphischen  Gesteine  den  Westab- 
hana'  von  der  Alille  aus  nur  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  ein, 
während  sie  an  der  Ostseile  sowohl  bis  zum  Fufse,  als  auch 
noch  in  die  anglänzende  Ebne  hineinreichen.  Dasselbe  fin¬ 
det  am  Ural  statt.”  .  .  .  „Am  Kijagebirge  herrschen 
von  Niederschlagsgesleinen  eben  so  wie  am  Ural  kohliger 
Kalk,  Thonschiefer  der  oft  in  Kieselschiefer  und 
auch  wiewohl  seltener  in  Talk-  und  Chloritschiefer  und 
sehr  selten  in  Glimmerschiefer  übergeht.  Am  Ural  ist 
nur  allein  das  Mengenverhällniss  dieser  Gesteine  verschieden, 
indem  dort  die  Schiefer  und  hier  in  dem  Nord  -  Altaischen 
Gebirge  der  Kalk  überwiegen  .  .  .  während  aber  am  Ural 
die  Classification  dieser  Gesteine  in  das  Obere  Sil  u  rische 
System  durch  viele  Versteinerungen  erwiesen  ist,  fehlen  der¬ 
gleichen,  in  Folge  eines  stärkeren  Me  ta  mor  phismus,  in 
dem  Kijagebirge  .  .  .  Von  eruptiven  Massen  findet  sich  im 
Kijagebirge  ausser  Granit,  Sienit,  Diorit  porphyr  und 
Serpentin,  die  eben  so  wie  am  Ural  Vorkommen,  auch 
noch  rot  he  Porphyre.  .  .  . 

Der  Granit  bildet  in  dem  Kijagebirge  die  Axe  und  die 
höchsten  Punkte  des  Gebirges  (vergl.  hierüber  und  über  das 
Folgende  in  dies.  Arcli.  Bd.  111.  Sic  129  u.  f.).  Er  erscheint 
schon  dadurch  (?)  als  das  Agens  welches  diese  Kette  gehoben 
hat.  Während  die  höchsten  Gipfel  des  Ural  aus  und  durch 
Diorit  und  Diori  tporp  hyr  gebildet  sind.  .  .  .  Am  Ural 
giebt  es  Granite  von  verschiedenem  Aller,  indem  der  Gold¬ 
führende  (von  B  er  eso  w)  einen  älteren  durchsetzt  und  indem 
auch  der  Serpentin  und  der  Diorit,  obgleich  jünger  als 
der  meiste  Uralische  Granit,  doch  von  dykes  einer  an¬ 
dren,  später  entstandenen  Abänderung  dieses  Gesteines  durch- 
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schnitten  sind.  Im  Kija -Gebirge  kommen  im  Gegenlheil 
nur  Dioritgänge  im  Granite  vor,  auch  fehlt  dort  die  Thei- 
lung  der  Granite  in  parallele  Streifen  (in  dies.  Archiv  Bd.  II- 
S.  543,  780)  und  der  R  eichthum  an  besondere  Gemenglheilcn 
(ebendas.  S.  781)  die  für  den  Ural  so  charakteristisch  sind. 
Der  Sienit  erscheint  in  beiden  in  Rede  stehenden  Gebirgen 
(am  Ural  und  an  der  Kija-Kelte)  bald  als  eine  blofse  Mo¬ 
difikation  des  Granites,  bald  von  gleichem  und  gleichzeitigem 
Ursprung  mit  dem  Dioril.”  .  .  . 

DerDiorit  und  der  Dioritporp hyr  bilden  in  den  Nord- 
Altaischen  Gebirgen  secundaere  Kelten,  innerhalb  welcher 
er  alle  metamorphischen  Gesteine,  und  namentlich  den  Kalk, 
theils  mehr  im  Kleinen  gangarlig,  tbeils  in  ganzen  Bergen 
durchschneidet  —  und  ausserdem  nehmen  diese  Gesteine  einen 
Th  eil  der  Hauptaxe  jener  Gebirge  ein,  indem  auf  derselben 
hohe  diorilische  Gipfel  mit  grani tischen  wechseln.  In  der 
Kija-Kelte,  am  Fufse  der  Zerköwnaja  Gora  und  an  dem 
Giplel  Tydyn  sieht  man  das  dyke-artige  Verhallen  grofser 
Diorit-Kegel,  und  überzeugt  sich  dafs  sie  nach  dem  Granite 
an  die  Oberfläche  gedrungen  sind.  Der  Dioritporphyr  ist 
an  vielen  Stellen  des  Kijagebirges,  ebenso  wie  am  Ural, 
nur  eine  Abänderung  des  Diorites,  an  andern  Stellen  aber 
ein  selbständiges  und  namentlich  später  entstandenes  Gestein. 
So  werden  in  der  sogenannten  Za  re  wo  Nikol  aje  wer  Gold¬ 
seife  Dioritgänge  von  Dioritporphy rischen,  die  ein 
ganz  anderes  Streichen  haben,  durchsetzt.  .  .  Der  Serpen¬ 
tin  scheint  in  dem  Kijagebirge  weil  seltener  als  am  Ural. 
Man  hat  ihn  in  jenem  Gebirge  nur  an  einer  Stelle  des  Kam¬ 
mes,  zwischen  den  Quellen  der  Kija  und  der  Philip owka, 
in  der  Mitte  von  Dioriten  ziemlich  ausgedehnt  gefunden.  .  .  . 
Der  rothe  Feldspalh-  oder  Thon- porphyr,  der  am 
Ural  gänzlich  fehlt,  bildet  z.  B.  den  Berg  Bolschoi  Abat, 
der  zum  Kamme  der  Kija-Kelte  gehört  und  kömmt  ausser¬ 
dem  oft  auf  der  Glänze  der  metamorphosirten  Gesteine  mit 
den  unveränderten  neptunischen  vor.  Er  bildet  Congloinerale 
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mit  diesen.  *)  An  der  M  rasa  sieht  man  ihn  sehr  ausge¬ 
dehnt  zwischen  den  krystallinischen  Gesteinen  und  dem 
ßergkalke  ....  Dieser  in  Mandelstein  übergehende  rolhe 
Porphyr  ist  oft  zwischen  Dioriten  eingeschaltet  und  erscheint 
dadurch  als  das  neueste  unter  allen  dortigen  Eruplionsge- 
steinen.  Am  Ural  nimmt  der  Augitporphyr  seine  Stelle 
ein  (??)  —  Von  dem  Gediegen  Golde  in  der  Kija-Kette  sagt 
Herr  S.,  dafs  es 

1)  auf  zertrümmerten  Quarzgängen  vorkömmt,  welche 
in  den  Dioritischen  Gesteinen  aufsetzen,  und  mit  diesen 
gleichzeitig  entstanden  sind. 

2)  unmittelbar  eingesprengt  inDiorit,  in  Sienit  und  in 
Thonschiefer. 

In  den  Tschirkower  und  Schaltyr  K  oj  ucher  Seifen 
kennt  man  jetzt  im  Sienite  Körner,  kleine  Blätter  und  so¬ 
gar  dendritische  Auswüchse  von  Gediegenem  Golde.  Am 
Kundustujul  hat  man  es  im  Thonschiefer  einsitzend  ge¬ 
funden.  —  Ausserdem  führen  hier  alle  metamorphischen  Ge- 
birgsarten,  mit  Einschluss  des  Kalkes,  vielen  Goldhaltigen 
Brauneisenstein.  .  .  .  Am  kleinen  Schaorgan  und  in 
andern  östlichen  Seifen  hat  man  aus  Thonschiefern,  die  dem 
Ansehn  nach  taub  sind,  durch  Pochen  und  Waschen  xretrö- 
ihres  Gewichtes  Gold  erhallen. 

.  .  .  Der  Oslabhang  des  Kijagebirges  ist  goldreicher  als 
der  westliche  und  dieser  Unterschied  ist  hier  (wie  am  Ural) 
mit  dem  Umstande  in  Verbindung,  dafs  die  krystallinischen 
Gesteine  auf  der  Oslseite  verbreiteter  sind  als  auf  der  West¬ 
lichen.  .  .  .  Herr  S.  vermulhet  dafs  die  relative  Seltenheit 
des  Platin  in  den  Nord- Allaischen  Bergen,  mit  der  Selten¬ 
heit  des  Serpentin  es  in  denselben  zusammenhange,  denn 

*)  3Tan  hat  hiermit  die  Beschreibung  des  Porphyrvorkommens  in  dem 
sogenannten  Tschulymer  Zuge  des  Kij a- Gebirges  zu  verglei¬ 
chen,  die  ich  in  d.  Archive  Bd.  111.  S.  136  u.  f.  zusammengestellt 
habe,  und  welche  an  die  Erscheinungen  erinnern,  die  in  Deutsch¬ 
land  an  der  Nahe  zwischen  der  Rheinischen  Grauwacke  und 
dein  Saarbrücker  Kohlengebirge  bekannt  sind.  E. 
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wiewohl  am  Ural  auch  die  aus  Beresit  und  aus  Diorit 
entstandenen  Seifen  jenes  Metall  enthalten,  so  sei  doch  der 
besonders  Platin  reiche  Kuschwaer  Schutt  von  Serpen¬ 
tinfelsen  die  Chrom  eisen  führen,  umgeben.  .  .  . 

.  .  .  „Das  (sogenannte)  Becken  von  Kusnezk  enthält 
Sandsteine  und  Thone  mit  Kohlenlagern.  Fragt  man  sich  ob 
diese  letzteren  ei  ge  n  tliche  Steinkohle  (des  ältesten  Kohle¬ 
führenden  Syslemes)  sind,  so  scheint  die  Ausdehnung  der  La¬ 
ger,  ihre  Verbindung  mit  Eisenerzen  und  die  lithologische  Be¬ 
schaffenheit  der  begleitenden  Gebirgsarten  zur  Bejahung  die¬ 
ser  Frage  zu  veranlassen.  Beobachtungen  über  Lagerungs¬ 
verhältnisse  und  über  organische  Einschlüsse  würden  indessen 
die  möglichen  Zweifel  noch  keinesweges  beseitigen.  * **))  Man 
hat  das  fragliche  Schichlensyslem  bisher  nur  mit  Anschwem¬ 
mungen  bedeckt  gefunden,  welche  ihren  (diluvialen)  Charakter 
durch  die  einliegenden  Knochenreste  von  Elephas  primi- 
g  e  n  i  u  s,  B  o  s  p  r  i  s  c  u  s  und  R  hi  n  o  c  e  r  o  s  teichorhinus  be¬ 
kunden  (So  an  der  lnja  und  in  der  B  arabin  zischen  Steppe), 
und  andererseits  sind  die  höchst  kleinlichen  Versuchsar¬ 
beiten  bei  keinem  der  oben  genannten  Kohlenanbrüche  bis 
zur  Durchsinkung  der  begleitenden  Thone  und  Sandsteine 
geführt  worden.  Nur  an  den  plulonisch  gehobenen  Rändern 
des  Kusnezker  Beckens  sieht  man  eben  jene  zuletzt  ge¬ 
nannten  Gebirgsarten  unmittelbar  auf  dem  Bergkalke  und 
mit  ihm  wechsellagernd,  so  an  der  Mrasa,  am  Taidon  und 
am  NOabhange  der  «Salairsker  Berge. 

Herrn  Göppert’s  Untersuchungen  der  bestimmbaren 
Pflanzenreste  welche  die  Kusnezker  Kohlen  begleiten,  haben 
bewiesen  dafs  dieselben  mehr  Dicotyledonen  enthalten  als, 
nach  frühem  Erfahrungen,  von  der  ächten  oder  Steinkoh- 


*)  Der  Widerspruch  dieser  Aussage  mit  den  nächstfolgenden  ündet  sich 
ebenso  in  dem  Russischen  Original.  E. 

**)  Vergl.  auch  in  diesem  Archive  Bd.  III.  S.  159,  161,  540.  V.  S.  334. 
wo  allerdings  Beobachtungen  über  das  nächste  Liegende  der  Ost- 
Sibirischen  Kohlenformation  erwähnt  sind. 
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len  form  alion  erwartet  wurde.  (Man  sehe  aber  Gründliche¬ 
res  über  diesen  Punkt  in  Hrn.  G  öpperts  Abhandlung:  voyage 
scientifique  etc.  par  Tschicha  tschef  pag.  379  seq.) 

.  .  .  Der  Kalk,  der  sowohl  unter  als  auch  zwischen  den 
Kusnezker  Sandsteinen  und  T honen  ansieht,  ist,  wie 
schon  erwähnt,  auch  durch  mehrere  charakteristische  Verstei¬ 
nerungen  für  ächten  Bergkalk  erkannt  worden  und  es  sind 
demnach  die  hiesigen  Kohlen  für  tiefliegende  Theile  der  äch¬ 
ten  Sleinkohlenformation  und  namentlich  für  tiefer  lie¬ 
gende  als  die  Englischen,  Französischen  und  Belgi¬ 
schen  zu  halten.  .  .  .  Die  Hebung  der  Kusnezker  Koh¬ 
lenschichten,  welche  in  der  Mitte  des  Beckens  horizontal 
liegen  und  an  seinen  Rändern  zwischen  35°  und  70°  fallen, 
ist  durch  Augitporphyr  erfolgt  und  dieses  Gestein  ist  dem¬ 
nach  hier,  stets  am  Fufse  der  schon  früher  durch  Di  o  rite 
gehobenen  Gebirge  (aus  metamorphischen  Grauwackenschich¬ 
ten),  erst  nach  der  Bildung  des  Kohlengebirges,  etwa  gleich¬ 
zeitig  mit  dem  Rothen  Porphyr  hervorgedrungen.  Am 
Ural  hat  man  bisher  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Dio- 
rile  und  des  Augitporphyr  nicht  nachgewiesen ,  sondern  viel¬ 
mehr,  nach  Beobachtungen  in  dem  ß  o  gos  1  o  ws  k e  r  Distrikte, 
die  Eruptionen  dieser  Gesteine  für  gleichzeitig  erklären 
müssen.  .  .  . 

.  .  .  Die  stark  veränderten  Niederschlagsgesteine  an  der 
Salairsker  Kette,  die  aus  Kalk  und  verschiedenen  Schie¬ 
fern  bestehen,  sind  in  der  Reisebeschreibung  von  Tschicha- 
tschew  zum  Berg  kalk  gezogen  worden,  doch  ist  diese 
Ansicht  noch  keinesweges  erwiesen ,  sondern  höchstens  eini- 
germafsen  wahrscheinlich.  Diese  Gesteine  sind  nämlich  von 
der  einen  Seile  (bei  Bätsch  alsk,  Irtyschtinsk,  List- 
wjaschkinsk)  mit  wahrem  Bergkalke  innig  verbunden  und 
von  der  andern  (bei  der  Tomsk  er  Hülle  und  dem  Dorfe 
1k  owsk  mit  einer  gänzlich  unbekannten,  wenn  auch  dem  Berg¬ 
kalke  etwas  ähnlichen  Formation  in  Berührung. 
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Kapitel  15.  Die  Bjeloüsower  Grube.  Die  untere  An¬ 
fahrt  (Nynaja  pristan)  am  Irtysch.  Die  Dörfer 
Sogra  und  Tarchansk.  Die  Fahrt  über  den  Chol- 
sun  nach  der  Syrjanower  Grube.  August  15  bis  Au¬ 
gust  26. 

Die  zwei  zuerst  genannten  Oertlichkeiten  sah  Herr  S. 
auf  einer  Fahrt  von  Smejew  über  Riddersk  und  dem 
Cholsun  nach  der  Serebrjanower  Grube.  Er  fuhr  von 
dem  oberen  Thale  des  Al  ei  zu  dem  der  Uba  über  flache  Aus¬ 
läufer  der  Solotarnuja  gory  und  kam  dann  nach  der  etwas 
südlich  (!?)  von  derselben  gelegenen  Bjelouso wer  Grube. 
Die  zu  ihr  gehörige  Ortschaft  liegt  an  der  glub  o  kaj  a  r  j  et  sc  h- 
ka  (d.  h.  dem  tiefen  Bache)  dessen  Thal  von  Bergabhän¬ 
gen  aus  grünlich  -  grauem  Thonschiefer  begränzt  ist. 
Von  plutonischen  Gesteinen  ist  in  der  Nähe  nirgends  eine 
Spur,  und  doch  stehen  die  Bjelouso  wer  Gruben  in  einem 
dieser  Berge.  —  Domförmige  Kuppen  die  —  ihrer  Form  nach 
—  nur  aus  Porphyr  bestehen  können,  sieht  man  erst  zwei 
Werst  von  Bj elo us o  ws  k.  Wie  zu  Salairsk,  so  findet 
man  auch  in  den  hiesigen  Gruben,  zwischen  den  Schichten  ein¬ 
geschaltete,  durchaus  lagerarlige  Gänge  innerhalb  welcher 
das  etwas  talkig  g  eword  ene  Hauptgestein  (der  Thon¬ 
schiefer)  mit  Kupfererzen  und  mit  Quarz  impraegnirt  ist.*) 
Diese  Lager  sind  bis  zu  35,  im  Durchschnitt  aber  etwa  12 
Engl.  Fufs  mächtig.  Es  sollen  auch  hier  wieder  nach  oben**) 
und  nach  unten  Schwefelerze  vorherrschen.  Die  ersteren 


*)  Herr  S.  benutzt  hier  einen  bergmännischen  Bericht  über  diese  Gru¬ 
ben  den  die  Herrn  Kulibin  und  Sokolowskji  in  Gorny  Jur- 
nal  1836.  No.  6.  und  11.  gemacht  haben. 

*♦)  Ob  hiermit  gemeint  ist,  in  den  oberen  Theilen  verschiedener  Lager, 
oder  in  der  Gesammtheit  derjenigen  Lager  die  (vor  der  Hebung 
der  Schichten)  die  oberen  gewesen  wären  ist  nicht  zu  ersehen,  ob¬ 
gleich  eine  solche  Frage,  wegen  einer  früheren  Hindeutung  auf  star¬ 
kes  Fallen  dieser  Formation,  nicht  zurückzuweisen  und  ihre  Be¬ 
antwortung  unerlässlich  ist,  um  eine  ätiologische  Ansicht  über 
das  Verhalten  der  Sulfurete  zu  den  Oxyden  zu  gewinnen.  E. 
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sind  ein  Gemenge  von  Rothkupfer-  oder  Ziegel-erz,  Malachit, 
Kupferlasur  und  Weissbleierz  mit  Eisenoxydhydrat  und  schwar¬ 
zem  Manganerz  (Kieselmangan  E.)  die  andern  Eisenkies, 
Kupferkies,  und  Kupferglanz. 

Von  Bjelousowsk  kommt  man  auf  wenig  geneigtem  Ter¬ 
rain  nach  der  nijnaja  Pristan,  die  am  Irtysch,  3  Werst 
oberhalb  Ustkamenogorsk  und  mithin  auch  oberhalb  von 
und  nahe  an  der  Mündung  der  Uiba  in  den  Irtysch,  liegt. 
An  dieser  Mündung  besieht  das  linke  Ulba-Ufer  aus  senk¬ 
rechten  Wänden  eines  melamorphischen  Schiefers  mit  stark 
gebogenen  Schichten.  Der  Haupt- Fluss  tritt  in  dieser  Ge¬ 
gend  in  der  Thal,  wie  der  Russische  Ortsname  es  sehr  schön 
ausdrückt,  aus  einem  felsigen  Bergthor  (is  ustja  ka- 
menich  gor,  woraus  Ustkamenogorsk  entstanden  ist) 
und  wird  hart  unterhalb  derselben  zwischen  Inseln  und  Bän¬ 
ken  ausserordentlich  breiter.  .  .  Bei Ni/naja -Pristan  sieht 
man  steile  Th  on  s  chiefe  r -  Wände,  die  an  zwei  Stellen  von 
Dioril  zerrissen  sind.  Eine  Abbildung  dieser  Stellen,  die  Hr.  S. 
auf  Taf.  XV.  No.  3.  seines  Buches  gegeben  hat,  zeigt  wie 
dieses  Massengestein  theils  völlig  lagerartig  zwischen  die  steil- 
geneigten  Thonschiefer  schic  liten  eingeschaltet  ist,  theils 
nur  mit  seiner  hangenden  Gränzfläche  auf  diese  Weise  ange- 
lagert  während  von  der  liegenden  ein  fast  horizontaler  Strang 
der  eine  Reihe  von  Schichten  durchschneidet  ausläuft.  Der 
Diorit  enthält  dunkelgrüne  Hornblende  und  diese  sowohl  wie 
der  Feldspalh  machen  das  Korn  des  Gesteines  von  mittlerer 
Gröfse.  .  .  . 

In  der  Nacht  des  19.  August,  als  der  Reisende  eben  in 
Riddersk  angekommen  war,  fiel  Schnee  auf  den  umgeben¬ 
den  Bergen  und  im  Thale  ein  kalter  Regen.  Es  wird  hier  an 
lolgende  absolute  Höhenbestimmungen  von  Ledebour,  von 
denen  die  Unterschiede  auch  durch  Gebier  und  Fedorow 
bestätigt  sind  erinnert: 

Ustkamenogorsk  900  Par.  F.  über  dem  Meere. 
Riddersk  2290  _  _  _ 
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Ixvanower  S  c  h  n  e  e  b  e  r  g  \ 

(Iwanowskji  ßjelok  od.>  6630  Par.  Fufs  über  dem  Meere, 
auch  Krestowaja  gora)  j 

Nach  diesen  ist  ein  Schneefall  im  August  auf  den  Bergen 
umRiddersk  eben  nicht  zu  verwundern.  Herr  S.  und  seine 
Geführten,  unter  denen  sich  auch  Dr.  Gebier  aus  Barnaul 
der  verdienstvollste  Kenner  der  Altaischen  Flora  befand,  lie— 
fsen  sich  jedoch  durch  denselben  von  dem  projektirten  Wege 
über  die  Milte  der  Cholsuner  Kette  abschrecken  und  wähl¬ 
ten  anstatt  desselben  einen  kürzeren  über  das  westliche  Ende 
dieses  Gebirges,  welches  in  der  Umgegend  das  Turgusu- 
ner  (Turgusun  skji  Chrebet)  genannt  wird.  Diese  eben¬ 
falls  zu  den  Bjelki  oder  Schneegebirgen  gehörigen  Gipfel 
scheiden  die  gegen  Norden  abfliefsenden  Quellbäche  der 
Uba  von  dem  Bache  Turgusun,  der  sich  nahe  bei  Syrjä- 
nowsk  in  die  ßuchtarma  ergiefst.  Von  Riddersk  ging 
man  noch  zu  Wagen  25  Werst  weit  (zuerst  gegen  NO  und 
dann  gegen  0.)  längs  der  Philippo  wka  diezwischengrauen 
Th o ns chi e f e r- Wänd e  n  fliefst  —  9  Werst  von  Riddersk 
durchsetzt  ein  grünlicher  Feldspathporphyr  dieses  Gestein. 
Man  kam  darauf  an  den  Quellen  der  Philippo  wka  über 
einen  Kamm  von  Vorbergen,  der  1201  Par.  F.  *)  über  Rid¬ 
dersk  (oder  3491  Par.  F.  über  dem  Meere)  liegt  und  welcher 
diesen  Zufluss  der  Uba  nur  von  andern  Zuflüssen  dessel¬ 
ben  Wassers  scheidet.  An  einem  solchen  (der  aber  von  SO 
oder  SSO  herkömml)  der  Bjelaja  Uba,  liegt  das  Dorf  no- 
waja  derewnja  nur  um  150  P.  F.  höher  als  Riddersk. 
Von  hier  aus  beginnt  der  Reitweg  zuerst  in  einem  gegen 
150  Schritt  („4  Werst”)  breiten  Thale  des  zuletzt  genannten 
Baches,  welcher  von  niedrigen  und  bewaldeten  Bergen  um¬ 
geben  ist  und  dann  in  einem  weit  engeren,  felsigen  in  dem 
das  Wasser  von  SO  kömmt.  Das  Anstehende  ist  wieder 
grauer  Thonschiefer  der  häufig  von  grünlichem  Por- 

*)  Herr  S.  führt  diese  Höhen  in  Metern  an,  während  er  die  früher 
genannten  theils  in  Pariser  Fufsen,  theils  „in  Fufsen”  ohne  irgend 
einen  Beisatz  ausdriickt! 
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phyr  durchsetzt  und  in  der  Nachbarschaft  dieses  krystallini- 
schen  Gesteines  in  Jaspis  verwandelt  ist.  —  Man  blicht 
diesen  letzteren  und  verschleift  ihn  in  Kolywan.  Dann  er¬ 
reichte  man  „die  nördlichsten  Vorberge  des  Turgusuner 
Hochgebirges”  an  denen  die  Bjelaja  und  die  tschernaja 
Uba  entspringen.  Sie  bestehen  aus  Granit,  der  an  den 
Sauschkin  er  erinnert  und  werden  in  einer  Höhe  von 
4581  P.  F.  über  dem  Meere  überschritten.  (Von  dem  Vege- 
talionszuslande  auf  diesem  Kamme  wird  nichts  gesagt).  Dann 
ging  man  in  einem  mit  Pinus  cembra  bewachsenen  Thale  an 
dem  eigentlichen  Fufse  der  T  urg  usuns  kyj  a  bjelki  entlang. 
Man  sieht  von  diesen  die  zunächst  gelegenen  Theile  noch  mit 
Zirbeln  bedeckt,  die  höheren  und  höchsten  aber  mit  unun¬ 
terbrochenen  Massen  von  ewigem  Schnee.  Seinen  Formen 
nach  scheint  dieser  T  heil  des  Flochgebirges  nicht  aus  Granit, 
sondern  aus  Thon-  oder  Kiesel  schiefer  zu  bestehen,  wel¬ 
cher  dann  auch  zusammen  mit  dem  grünlichen  Felds  path- 
porphyr  in  dem  eben  genannten  Thale  ansieht.  An  einer 
Stelle  ist  der  Abhang  des  Turgusuner  Gebirges  eine  (fast) 
senkrechte  Felswand  an  deren  Fufse  ein  gegen  1400  E.  Fufs 
langer  und  700  E.  F.  breiter  See  von  140  E.  F.  Tiefe  liegt. 

Auf  der  ersten  Hüllte  des  Weges  der  von  diesem  See 
an  dem  Nordabhange  des  Hochgebirges  hinaufführte,  fand 
man  Zirbelfichlen,  einige  Lärchen  und  so  reichlichen  Kraul¬ 
wuchs  (unter  andern  Sempervivum  lectorum  und  Sa¬ 
xifraga  crassifolia)  dass  von  dem  Gesteine  nichts  zu  er¬ 
fahren  war.  Dann  kam  man  zwischen  Büschen  von  Betula 
nana  über  „geneigte  Kieselschiefer  Bänke”  und  end¬ 
lich  auf  ein  erstaunlich  weit  ausgedehntes  welliges  Schneefeld, 
über  welches  man  in  der  Ferne  von  verschiedenen  Seiten 
die  ebenso  schneereichen  Gipfel  von  andern  Kelten  hervor¬ 
ragen  sah.  .  .  . 

Die  Höhe  dieses  Passes  fand  man  zu  6003  P.  F.  über 
dem  Meere.  Der  grade  Weg  nach  Syrjamowsk,  den  man 
von  hier  aus  einzuschlagen  gehofft  hatte,  fand  sich  so  unge¬ 
wöhnlich  verschneit,  dals  die  kundigen  Führer  von  der  Auf- 
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suchung  desselben  abrielhen.  Man  entschloss  sich  vielmehr 
nun  dennoch  über  den  eigentlichen  Cholsun  zu  gehen. 
(Vergl.  S.  43). 

Zu  diesem  Ende  wurde  bis  zu  einem  See  zurückgekehrt, 
der  sich  ganz  nahe  bei  dem  früher  erwähnten  und  w'ie  die¬ 
ser  unter  einem  steilen  Felsenabhang  der  Turgusuner  Berge 
befindet.  Von  dort  gingen  die  Reisenden  am  folgenden  Mor¬ 
gen  gegen  Osten  zwischen  einer  granitischen  Bergkette,  die 
die  Wasser  der  weissen  und  schwarzen  Uba  scheidet  und 
einer  andern  aus  Schiefer  und  Porphyr,  welche  das  Turgu¬ 
suner  Gebirge  fortsetzt.  Man  befand  sich  anfangs  auf  einer 
Thalsohle,  die  A  Werst  breit  und  mit  Granitschutl  bedeckt 
ist,  darauf  aber  auf  einer  weit  ausgedehnten  mit  Moorboden 
und  Weidengeslräuch,  auf  der  Zuflüsse  der  schwarzen  Uba 
entspringen  und  wandte  sich  dabei  rechts  auf  die  Berge  die 
dieses  Wasser  von  der  Quelle  des  Koksun  scheiden  und 
welche  auch  den  Anschluss  des  sogenannten  Koksuner  Rük- 
hen  an  die  Turgusuner  Schneegebirge  ausmachen.  Sie  be¬ 
stehen,  nach  den  unterweges  gefundenen  Trümmern  zu  schlie- 
fsen,  aus  Feldspathporphyr  und  erheben  sich,  da  wo  man  sie 
überschritt  zu  2771  Par.  F.  (über  Riddersk?  welches  mit 
50(51  P.  F.  über  dem  Meere  gleichbedeutend  wäre).  An  der 
Oslseile  dieses  Passes  sind  drei  Zuflüsse  des  kleinen  Kok¬ 
sun,  der  mit  dem  grofsen  vereinigt  in  die  Katunga  fällt 
durch  andre  Porphyrberge  von  einander  geschieden  und  man 
kömmt  sodann  mit  SOlicher  Richtung  nach  einander  über  den 
Al  ei,  den  Karagai  und  den  Abakym,  die  ebenfalls  in  das 
rechte  Koksun -Ufer  münden.  Bewaldete  Schiefe  ree- 
birge  umgeben  diesen  Theil  des  Weges  und  die  Thäler  die 
man  überschreitet  sind  äusserst  malerisch.  Namentlich  das 
des  Koksun,  der  sehr  reissend  ist  und  reich  an  Lachsen 
(wie  Salmo  corregonoides  Pall,  und  Salmo  Thymal- 
lus  Lin.).  Das  Thal  des  Karagai  verfolgte  man  aufwärts 
bis  zu  einer  der  früher  erwähnten  ähnlichen  Hochebne  und 
kam  sodann  über  zwei  Bergschluchlen  an  den  Arakyn,  der 
unmittelbar  an  dem  Cholsun  er  Schneegebirge  entspringt  und 
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mit  brausender  Strömung  eine  enge  und  ausserordentlich  tiefe 
Schlucht  einnimmt.  Man  folgt  zuerst  dem  linken  Ufer  dieses 
Wassers  und  ersteigt  dann  auf  höchst  gefahrvollem  Wege 
die  Felswände  die  dieses  Ufer  ausmachen  und  welche  senk¬ 
recht  und  einige  hundert  Fufs  hoch  gegen  dasselbe  abfallen. 
Sie  bestehen  aus  einem  theils  dunkel rothen,  theils  rotli- 
b raunen  Porphyr,  der  dem  von  dem  Kijagebirge  (Ala- 
tag)  sehr  ähnlich  ist.  —  Das  Arakymthal  führt  endlich 
an  den  Fufs  des  eigentlichen  Cholsun,  an  welchem  zwischen 
hochstämmiger  Waldung  aus  Zirbeln,  Lärchen  und  Pi- 
nus  Pichta,  theils  grünlicher  Porphyr  theils  Thonschie¬ 
fer  ansteht,  ebenso  wie  am  Fufse  der  Turgusuner  Berge. 
Diese  Stelle  liegt  niedriger  als  die  Wasserscheide  zwischen 
der  weissen  und  schwarzen  Uha,  namentlich  aber  nur 
2271  Par.  F.  hoch  (über  Riddersk  (?)  oder  4560  P.  F.  über 
dem  Meere).  —  Der  Weg  auf  die  C  holsuner  Gipfel  welche 
die  Katunga  und  Buchtarma  und  somit  auch  das  System 
des  Obj  von  dem  des  Irtysch  trennen,  erhebt  sich  mit  zu¬ 
nehmender  Steilheit  und  führt  über  Thonschiefer,  von  denen 
anfangs  nur  unordentliche  Trümmer  hernach  aber  ein  Chaos 
von  verschiedenartig  fallenden  Tafeln  und  von  säulenförmig 
zerrissenen  Felsmassen  zum  Vorschein  kommen.  Gleichzeitig 
erreichte  man  den  ewigen  Schnee  und  fand  ihn  von  eisartiger 
Härte.  Die  Koksuner,  die  Turgusuner  und  andere  um¬ 
gebende  Schneegebirge  erscheinen  von  hier  wie  ein  welliges 
Meer,  in  welchem  durchaus  kein  systematischer  Zusammen¬ 
hang  der  einzelnen  Gipfel  zu  erkennen  ist.  Die  hier  erreichte 
Höhe  betrug  3944  P.  F.  (über  Riddersk  oder  6234  P.  Fufs 
über  dem  Meere)  und  man  beobachtete  in  geognostischer  Be¬ 
ziehung  dafs  von  den  obersten  Piks  (?)  des  Cholsun  der 
Fufs  aus  grünlichem  Porphyr  und  die  Spitzen  aus  dün¬ 
ke  Ir  oth  ein  Mandelstein(?)  bestehen,  in  welchem  grüne 
Flecken  (?)  und  weisse  Kalkspathkrystalle  Vorkommen.  Offen¬ 
bar  ist  dieser  nur  eine  Abänderung  des  oft  erwähnten  ro¬ 
then  Porphyres  (??) .  .  .  Von  dem  Granit,  welcher  doch 
wohl  auch  an  der  Erhebung  des  Cholsun  einen  ähnlichen 
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Antheil  gehabt  hat  wie  an  den  Turgusuner  Bergen,  war 
nichts  zu  bemerken.  Beachlungsvverlh  schien  aber  noch  die 
Mannichfalligkeit  der  Schiefer  die  bald  kalkhaltig  sind, 
bald  Tafelschiefer  mit  c  hl  o  ri  tisch  en  oder  lalkigen 
Zwischenlagern  und  bald  wieder  achter  Kieselschiefer. 
Nicht  selten  sind  aber  sogar  in  einer  und  derselben  Schicht 
zwei  oder  drei  dieser  verschiedenen  Gesteine  durch  ihre  Farbe 
und  anderweitigen  Charaktere  zu  erkennen. 

Man  erreichte  dann  von  der  Schneeregion  aus  die  von  dort 
gegen  SO  gelegene  Quelle  des  Chair-Kumin,  in  3208  P.  F. 
Höhe  (über  R  i  d  dersk  und  mithin  5498  P.  F.  üb.  dem  Meere) 
und  stieg  dann  sehr  steil  abwärts  an  dem  Südabhange  des 
Cholsun  und  in  die  Fels-Schlucht  in  der  der  eben  genannte 
Fluss  seinen  Lauf  mit  vielen  Wasserfällen  fortsetzt.  Man 
erreicht  erst  nach  fünfstündigem  Rilt  die  Verlängerung  der¬ 
selben  durch  ein  breiteres  und  mit  bewaldeten  Hügeln  be- 
gränztes  Thal.  Die  Wände  der  genannten  Schlucht  bestehen 
theils  aus  den  mehr  erwähnten  Schiefern,  theils  aus  Porphyr- 
Kuppen  mit  angelagerten  Trümmerhaufen.  —  Syrjanowsk 
liegt  12  Werst  von  derßuchtarma  die  man  auf  einer  Fähre 
bei  der  Mündung  des  Chair-Kumin  in  dieselbe  überschritt. 

Kapitel  16.  Die  Syrjanower  Gruben.  Schifffahrt  auf 
dem  Irtysch  von  Buchtarmiusk  nach  Ustkamen- 
nogorsk.  Die  Ta  Io  wer  und  Nikolajewer  Gruben. 
August  27.  bis  Seplbr.  1. 

Die  Masljanka,  die  bei  Syrjanowsk  fliefst,  tritt  dar¬ 
auf  von  SSO  und  nahe  gegenüber  der  Mündung  des  Chair- 
Kumin  in  die  Buchtarma.  Sie  liegt  bei  dem  ersleren  Orte 
nach  Herrn  Geblers  Beobachlungen  um  1517  P.  F.  über 
dem  Meere.  Die  waldlosen  und  kahlen  Berge  bei  Syrja- 
-  nowsk  bestehen  aus  grauem  Thonschiefer  der  in  Chlo¬ 
ritschiefer  übergeht  und  von  den  Gruben  ist  der  nächste 
Porphyrberg  (die  Ostruch  a  oder  der  Spitze)  3  Werst,  und 
der  nächste  Granitberg  (der  Orel  oder  Adler)  8  Werst  ent¬ 
fernt.  Was  die  Schiefer  betrifft  so  ist  Herr  S.  nicht  einver- 
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standen  mit  der  in  Ts  chichatschews  voyage  seien  ti- 
fique  etc.  pag.  294  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  dieselben 
zur  oberen  Abtheilung  des  Berg  kaltes  gehören  (!)  — 
und  in  der  That  beruht  diese  nur  auf  dem  Vorkommen  eini¬ 
ger  Bergkalkversteinerungen  in  einem  Kalke  der  mehr  als 
40  Werst  von  Syrjanowsk  ansteht!  —  Das  Metallvorkom¬ 
men  bei  dem  letztgenannten  Orte  ist  von  Herrn  Rose  (in 
Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  T.  I.  S.  592)  genugsam  be¬ 
schrieben  worden  und  ebenso  auch  die  geognostischen  Er¬ 
scheinungen  an  den  Ufern  des  Irtysch  zwischen  Buchtar- 
minsk  und  Ustkamenogorsk. 

Die  Talower  Gruben  liegen  etwa  12  Werst  SOlich  von 
dem  linkenUfer  der  Uba,  15  Werst  NNWJich  von  dem  rech¬ 
ten  Ufer  des  Irtysch  und  mithin  gegen  30  Werst  von  der 
Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse.  Zwischen  dem  Irtysch 
und  dem  genannten  Bergwerke  findet  sich  nur  Thonschiefer, 
der  an  einer  Stelle  (bei  dem  Dorfe  Glubokoi)  von  Sienit 
und  an  einer  andern  (bei  Krasnojarsk  o  e  selo)  von  Gra¬ 
nit  durchsetzt,  so  wie  auch  in  Chloritschiefer  umgeän¬ 
dert  scheint.  So  ist  es  denn  auch  ein  im  Thonschiefer  ste¬ 
hender  Stock  auf  den  bei  Talowsk  gebaut  wird.  Das  Ne¬ 
bengestein  geht  in  der  Nähe  desselben  theils  in  Kieselschie¬ 
fer,  theils  in  Thon  st  ein  über,  auch  hat  man  in  demselben 
aufsetzende  Dioritmassen  bemerkt,  sowohl  in  den  Gruben 
selbst,  in  30  Sajen  unter  Tage,  eine  nicht  bis  zur  Oberfläche 
gedrungene,  als  auch  in  der  Nähe  des  Bergwerks  in  mehre¬ 
ren  ansehnlichen  Hügeln.  Der  erzführende  Theil  des  Berges 
misst  von  oben  nach  unten  50  und  nach  zweien  auf  einander 
senkrechten  Horizonlalrichtungen  respektive  im  Maximum  24 
und  8  Sajen en  (zu  7  Engl.  F.)  Die  zuletzt  genannten  Ausmes¬ 
sungen  des  Stockes  gelten  nur  für  seine  Mitte,  indem  derselbe 
nach  oben  und  nach  unten  etwas  verschnürt  und  somit  fast 
eiförmig  gestaltet  ist.  Diese  Masse  fällt  bis  zu  25  Sajen  Tiefe 
unter  65°  gegen  SO  und  von  da  ab  aber  nach  Süden,  so 
dafs  sie  wie  durch  eine  Verbiegung  unregelmässig  gestaltet 
ist.  Sie  besieht  in  ihrem  breiteren  Unter- Ende  zum  gröfse- 
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ren  Theile  aus  Quarz  und  es  findet  sich  in  demselben  Kupfer¬ 
kies,  dessen  Menge  von  seinem  Liegenden  bis  zu  seiner 
Mitte  auf  das  Doppelte  zunimmt,  weiter  gegen  das  Hangende 
aber  mit  Zinkblende  und  mit  Sehwerspalh  gemengt  und 
weit  weniger  ergiebig  ist.  Auch  kommen  mit  diesen  Mine¬ 
ralien  noch  Eisenkies,  Bleiglanz,  Rothkupfererz  und 
gediegenes  Kupfer  vor.  Das  obere  gangähnlich  verschnürte 
Ende  dieses  Erznesles  enthält  dagegen  einen  talkigen  Thon 
(anstatt  des  Quarzes  und  in  demselben  Eise  noch  er  und 
Silberhaltige  Bleierze.  .  .  . 

9  Werst  NWlich  von  den  Talower  liegen  die  Niko- 
lajewer  Gruben,  in  Hügeln  von  wüstem  Ansehn  welche  das 
flache  SW-Ende  des  Ubinsker  Bergrücken  ausmachen.  Sie 
sind  verlassen  und  man  erhält  von  dem  Streichen  und  von 
der  merkwürdigen  Beschaffenheit  der  Lagerstätte  auf  die  hier 
ehemals  gebaut  wurde,  nur  durch  die  grofsartigen  Halden 
einige  Vorstellung  die  man  an  6  verschiedenen  Punkten  einer 
von  SW  nach  INO  gerichteten  Linie  findet.  Zunächst  an  die¬ 
ser  Lagerstätte  und  rings  um  dieselbe  findet  sich  nur  ein 
Q  uarzführen  der  Porphyr;  denn  ein  Schiefer  und  die  ihm 
untergeordneten  Kalklager,  in  welchen  Herr  Tschi- 
chatschew  und  Herr  S.  einige  Abdrücke  und  Versteinerun¬ 
gen  bemerkt  haben,  die  anderweitig  sowohl  im  Devonischen 
als  auch  im  Kohlengebirge  Vorkommen,  liegen  zwar 
nicht  weit,  aber  doch  immer  in  einigem  Abstande  von  den 
Gruben.  Von  jenem  Porphyr  umschlossen  findet  man  nun 
zunächst  einen  grünlichgrauen  Quarz  der  in  seiner  Mitte 
derb  ist  und  arm  an  Erzen,  und  dagegen  näher  an  dem  Ne¬ 
bengesteine  (dem  Porphyr)  porös  und  mit  Silberhaltigen 
(Eisen)-Ocher  durchsetzt  — -/bis  dals  er  zuletzt  in  eine  Brek- 
zie  aus  Quarz -Trümmern  mit  Stücken  von  Schvverspath, 
Chalzedonen  und  Halbopal  übergeht.  Auch  dieses  son¬ 
derbare  Trümmergestein  soll  einst  für  sehr  bauwürdig  gegol¬ 
ten,  und  namentlich  an  Silber  von  bis  zu  seines 
Gewichtes  geliefert  haben.  Man  bemerkt  ausserdem  vielen 
Schwefel  sowohl  in  dem  po  l  ösen  Quarze  als  auch  in 
Ermans  Russ.  Archiv,  liil.  VII,  II.  1.  4 
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der  Brekzie.  Das  Hangende  des  Stockes  soll  vorzugs¬ 
weise  reich  an  dieser  leichtflüchtigen  Beimengung  gewesen 
sein.  Auch  besteht  endlich  der  Besteg  zu  der  merkwür¬ 
digen  Gangmasse  aus  einem  brock  liehen  Halb opal  von 
mann  ich  faltig  er  Färbung,  denn  dieser  bildet  zwei  solide 
Wände,  welche  den  Porphyr  von  jeder  Seite  des  erzführen¬ 
den  Quarzes  trennen.  —  Der  Porphyr  selbst  ist  zunächst  neben 
diesen  Wanden  in  einem  gesinterten  und  nicht  selten  ver¬ 
glasten  Zustande.  Herr  S.  vergleicht  dieses  interessante  Vor¬ 
kommen  mit  einem  „vulkanischen  Krater”  d.  h.  also 
einem  der  jetzt  thäligen  Lavenkanäle  —  doch  scheint  mir 
nach  seiner  Schilderung,  mit  einem  solchen  kaum  einige  Achn- 
lichkeit  vorhanden  und  dagegen  eine  sehr  bedeutende  mit 
den  S chemnilzer  und  andern  Ungarischen  Fundorten 
von  Halbopal,  so  wie  auch  —  um  Nord- Asiatische  Er¬ 
scheinungen  zu  erwähnen  —  einerseits  mit  den  am  Marekane 
vorliegenden  Umwandlungen  von  Grauwackengesteinen 
in  Pechslein  mit  Halb  opal,  und  in  M  ara  ka  nitfels,  und 
von  der  andern  Seite  mit  den  prachtvollen  Mandelsteinen 
und  den  Ablagerungen  von  gediegenem  Schwefel,  welche 
mehrere  N  ertschinske  r  Erzgänge  begleiten. 

Kapitel  17.  Kolywan.  Der  Berg  Sin/ucha  und  die 
Baschtschalaker,  Anuisker,  Tiger  ezker  und  K  o  r- 
goner  Berge.  Der  Gränzweg  (lineinaja  doroga). 
Die  Semonower  Gruben  Septbr.  7.  bis  Septbr.  15. 

Von  den  ganz  nahe  an  50°  Breite  gelegenen  Talo- 
wer  und  Nikolajewer  Gruben  machte  Hr.  S.  noch  einen 
Ausflug  gegen  Norden,  bis  zu  etwa  50°, 8  Breite  nach  Koly¬ 
wan,  und  berührte  auf  diesem  Wege  die  westlichen  Theile 
der  Bergzüge,  deren  Lokal-  oder  Trivialnamen  im  Titel  ge¬ 
nannt  sind.  Sie  streichen  wie  der  Cholsun  und  südlich  von 


*)  Verßl-  Kmi an  Heise  u.  s.  w.  Abtlil.  I.  Bd.  3.  S.  80  bis  96,  Abtlil.  I. 
Bd.  2.  Ste  187  u.  f.,  so  wie  auch  in  diesem  Archive  Bd.  Ifl.  Sie  156 
und  die  zugehörige  Karte  in  Bd.  II. 
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demselben  zwischen  NW.  und  WNW.  —  Die  Ortschaft  Ko- 
Jywan  oder  die  Kolywaner  Werke  (kolywanskji  sa- 
vvgd)  liegt  nahe  am  linken  Ufer  des  Tscharysch,  35  Werst 
NO  lieh  von  Smejew  (Sie  21)  an  dem  westlichen  Endpunkte 
einer  NWlich  streichenden  Kette,  die  man  die  Kolywaner 
Berge  nennt,  obgleich  sie  eigentlich  nur  die  Verlängerung 
des  Tiger ezker  Hochgebirges  ausmachen.  Da  wo  diese 
Kolywaner  Berge  mit  dem  früher  erwähnten  Sauschki- 
ner  Granilzuge  (S.  24)  zusammentreten,  liegt  die  Äinjucha, 
eine  Kuppe,  die  alle  umliegenden  überragt  und  deren  Höhe 
über  Smejew  nach  einer  Barometrischen  Messung  von  Reno- 
vanz  3631  P.  F.  beträgt.  Den  Weg  von  Smejew  nach  Ko- 
lywan  haben  Herr  Ledebour  und  mehrere  andere  Beisende 
beschrieben.  Man  erfahrt  hier  noch  über  denselben,  dafs  jen¬ 
seits  des  Ueberganges  über  die  Granitischen  Sause h- 
kiner  Berge  ein  mit  Schiefern  wechsellagernder  Kalk 
vorkommt  aus  dem  noch  keine  Versteinerungen  bekannt  und 
welcher  nahe  bei  Kolywan  wiederum  verdrängt  ist  durch 
Sienit,  der  bald  darauf  in  Granit  übergeht.  Hr.  S.  beschreibt 
einige  Porphyrabänderungen  die  in  Kolywan  verarbeitet  und 
geschliffen  werden. 

....  Unter  dem  Ausdruck  Grän  zw  eg  oder  lineinaja 
doroga  ist  hier  nicht  der  am  rechten  Irtyschufer  gelegene 
auf  der  Chinesischen  Gränze  zu  verstehen,  sondern  der 
gebirgige  Fahrweg  durch  diejenige  Reihe  von  ehemaligen  und 
noch  jetzt  sogenannten  Reduten,  welche  sich  von  der  Mün¬ 
dung  der  Uba  mit  etwa  NOlicher  Richtung  über  Bjisk  an 
der  Vereinigung  der  Bija  und  Kalunga  fortsetzt.  Herr  S. 
ging  auf  diesem  Wege  gegen  Süden  zurück,  über  die  Redu¬ 
ten  Tscharyschk  (am  oberen  Tscharysch)  Tulatinsk, 
Tigerezk  u.  s.  w,  bis  zu  dem  zunächst  an  Smejewsk 
gelegenen  Punkte  von  dem  er  sich  wieder  gegen  W.  nach 
diesen  letzteren  Ort  wandte. 

.  .  .  Zwischen  Tulatinsk*)  und  Tigerezk  findet  man 


*)  Von  Tulatinsk  fliegen  die  Ileisenden  das  Korgonthal  zu  besu- 

4  * 
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zuerst  einen  weissen  krystallinischen  Kalk  durchaus 
allein  herrschend,  alsdann  aber  eben  so  ausschlietslich  Thon¬ 
schiefer  und  es  wiederhohlen  sich  dergleichen  Wechsel  ei- 
nigemahl  und  auf  die  Weise,  dafs  jedes  der  beiden  Gesleine 
einen  bis  zu  8  Werst  breiten  Streifen  bildet,  ln  dem  Kalke 
sind  dort  viele  Höhlen  und  das  Ansehn  der  Felsen  die  er 
bildet  erinnerte  Herrn  S.  an  die  Wände  des  Kakwa-  und 
Wa  gra  n -Thaies  in  dem  nördlichen  Bezirke  der  Bogos- 
lowsker  Gruben  am  Ural.  (Vergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  II. 
Ste  735,  739  u.  a.).  Pallas  hat  diese  Felsen,  und  namentlich 
die  bei  der  Tigerezker  Redule  gelegenen,  vortrefflich  be¬ 
schrieben.  An  das  Vorkommen  von  Aquamarinen  an  einem 
(nachPansuer  5518  P.F.  über  dem  Meere  gelegenen)  Punkte 
bei  T  igerezk  erinnerte  sich  Herr  S.  ohne  ihn  zu  besuchen. 
Sie  sollen  mit  Rauchtopas,  Glimmer  und  Eisenglanz 
zusammen,  einen  gegen  5  Engl.  F.  mächtigen  Gang  im  Granit 
bilden.  .  .  . 

Kapitel  18.  Der  Altai  und  das  Kija-Gebirge  (Ala tau) 
als  zwei  verschiedene  Gebirgssysteme 

enthält  die  wohl  niemals  und  von  Niemandem  bestrittene  Be¬ 
merkung,  dafs  in  der  Umgegend  des  Altai  die  hora  8  strei¬ 
chende  Kellen,  von  den  hora  11  bis  12  streichenden  wesent¬ 
lich  verschieden  sind.  Es  werden  bei  Gelegenheit  dieser  Be¬ 
merkung  viele  Stellen  aus  früheren  Reisebeschreibungen  und 
Compilationen  angeführt  und  commentirt,  zuletzt  aber  in  dem¬ 
selben  Kapitel  noch  daran  erinnert,  dafs  nach  den  Versteinerun¬ 
gen  die  man  aus  ihnen  besitzt  die  talkigen  Thonschiefer 
1)  bei  Gerichowo  zur  oberen  Sil u  rischen 


eben,  welches  sowohl  wegen  der  malerischen  Wasserfälle  des  Berg¬ 
stromes  der  in  ihm  gegen  Norden  abtliefst,  berühmt  ist,  als  auch  we¬ 
gen  dei  Po  r  p  hy  r  b  r  ü  c  h  e  an  der  Mündung  desselben  in  das  linke 
Hier  des  1  charysch.  Herr  S.  nnterliefs  aber  die  Besichtigung  die- 

sei  Gigend  „weil  der  Korgon  damals  ausserordentlich  wasserreich 
war. 
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2)  in  den  Korbalischiner  und  Ulbaer  Bergen  zur  De¬ 
vonischen  —  und  endlich 

3)  bei  Syrjanowsk  und  an  der  Uba  zur  oberen  Berg¬ 
kalkformation  zu  rechnen  seien.  Herr  S.  scheint  geneigt 
ein  solches  Ergebniss  ohne  Weiteres  anzuerkennen,  doch  wäre 
dasselbe  in  so  auffallendem  Widerspruche  mit  der  Identifizirung 
der  in  Rede  stehe n den  Gesteine  zu  der  man  durch  ihre 
Strukturverhältnisse  und  ihre  lilhologischen  Charaktere  geführt 
wird,  dafs  mir  vielmehr  eine  neue  und  sehr  dringende  Auf¬ 
forderung  zum  Zweifel  an  der  Untrüglichkeit  der  sogenannten 
Leitmuscheln  für  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Transitions¬ 
gebirges  vorzuliegen  scheint.  —  Man  findet  Näheres  über  die 
Versteinerungen  aus  den  drei  genannten  Localitäten  inTschi- 
chatschews  voy.  scientif.  dans  l’Altai  oriental. 

Kapitel  19.  Rückreise  nach  Moskau.  Seplbr.  29  bis 
Octbr.  29. 

enthält  nur  die  Namen  der  Hauptorte,  die  berührt  wurden 
und  einige  flüchtige  Andeutungen  über  das  Ansehn  des  We¬ 
ges  zwischen  denselben. 


fr 


Die  muhammedanische  Numismatik  in  ihrer  Be¬ 
ziehung  zur  Geschichte  Russlands. 

(Fortsetzung). 


Der  Anfang  des  9ten  Jahrhunderls  zeigt  uns  zwei  Welt¬ 
reiche,  das  der  Araber  und  das  der  Franken  —  in  ihrer  vol¬ 
len  Entwicklung,  und  an  der  Spitze  dieser  Weltreiche  zwei 
grofse  historische  Charaktere,  den  Frankenkaiser  Karl,  und 
den  Chalifen  Harun,  welche  Beide  auch  dein  Handel  und  der 
Industrie  in  ihren  Staaten  einen  mächtigen  Umschwung  gaben. 
Der  Luxus  der  Chalifen,  in  Tausend  und  einer  Nacht,  die¬ 
ser  romantischen  Epopöe  jenes  Zeitalters,  so  zauberisch  ge¬ 
schildert,  ergoss  sich  vom  Hofe  aus  über  das  ganze  Reich, 
und  um  ihn  zu  befriedigen,  kamen  Tausende  von  Karawanen, 
mit  werthvollen  Waaren  beladen,  nach  Bagdad,  der  Residenz, 
die,  gleich  Petersburg,  innerhalb  zwei  Jahrhunderten  die  reichste 
und  prächtigste  Stadt  des  Reiches  wurde.  Die  Kaufleute 
wagten  sich  auf  die  gefährlichsten  Reisen  um  neue  Märkte 
für  ihren  Handel  zu  entdecken.  *) 

Gleichzeitig  wurden  die  Normannen,  vermöge  ihres  Un¬ 
ternehmungsgeistes,  für  Europa  das,  was  die  Araber  für  Asien 


’)  In  Canton  (China)  war  eine  so  beträchtliche  Anzahl  arabischer  Kauf¬ 
leute,  dass  sie  dort  ihren  eignen  Kadi  hatten. 
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und  Nordafrika.  Kaufmännisches  Leben  woüle  am  Baltischen 
Meere  noch  stärker  als  am  Kaspischen.  Die  Völker  welche 
das  ungeheure  Festland  zwischen  diesen  beiden  Binnenmeeren 
bewohnten,  konnten  bei  dem  Aussenhandel,  dessen  vornehmste 
Artikel  die  Erzeugnisse  ihres  Landes  bildeten,  nicht  unthätig 
bleiben ;  sie  wurden  die  nolhwendigen  Vermittler  des  musel¬ 
männischen  Ostens  mit  dem  europäischen  Westen.  Gewinn¬ 
sucht  führte  an  den  Ufern  der  Wolga  den  schwarzbraunen 
Araber  mit  dem  blonden  Nordländer,  die  Untergebenen  des 
Chalifates  mit  den  heidnischen  Normannen,  Tschuden  und 
51awen  zusammen! 

Die  abnehmende  politische  Macht  der  Chalifen,  welche 
sich  seit  Anfang  des  9len  Jahrh.  darin  kund  gab,  dass  ihre 
Statthalter  mit  Erfolg  nach  Unabhängigkeit  strebten,  blieb 
ohne  merklichen  Einfluss  auf  diesen  Handel.  Von  der  Milte 
des  löten  Jahrh.  ab  herrschten  die  Ober- Emire  in  der  Re¬ 
sidenz  Bagdad  über  die  Chalifen  selber;  in  Syrien  rissen  sich 
die  Hamdaniden,  nachmals  die  Merwaniden,  vom  Reiche  los; 
die  Deilerniden  gründeten  am  Südgestade  des  Kaspischen  Mee¬ 
res,  die  £amaniden  in  Transoxanien,  die  Taheriden,  Buiden, 
Sofia riden  in  verschiednen  Gegenden  Persiens,  eigne  Stalen. 
Trotz  dieser  Zerstückelung  des  Chalifates  setzten  die  Unter- 
thanen  den  Handel  mit  den  Wolga- Ländern  fort,  und  brach¬ 
ten  die  neugeprägten  Münzen  der  neuen  Dynaslieen  nach 
Russland. 

Bereits  im  Anfang  des  löten  Jahrh.  schrieben  viele  Ara¬ 
ber,  die  als  Kaufleute,  Reisende  oder  Gesandte  der  Chalifen 
an  der  Wolga  gewesen,  ihre  Beobachtungen  über  die  ihnen 
merkwürdigen  Völker  des  Nordens  und  deren  Handel  nieder. 
Leider  ist  uns  ein  grofser  T heil  ihrer  Werke  bis  jetzt  nur 
bruchstückweise  oder  in  Auszügen  bekannt.  Die  bedeutend¬ 
sten  derselben  sind:  der  ollicielle  Bericht  des  lbn-Fodhlan, 
der  in  den  Jahren  921  und  922  als  Gesandter  des  Chalifen 
Muklader  in  Bulgarien  verweilte,  und  welchen  Jakut  in  ver¬ 
schiedene  Artikel  seines  geographischen  Wörterbuches  theil- 
weise  aufgenommen,  —  das  ,,Goldne  Wiesen”  (Murüdj-ed- 
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deheb)  betitelte  Werk  des  gelehrten  Mas’üdi,  welcher  zwi¬ 
schen  917  und  926  in  Transkaukasien  und  dem  Chasarenlande 
gewesen  —  der  Geograph  Istachri,  welchen  Ouseley,  der 
ihn  mit  Ibn  Haukal  verwechselte,  nach  einer  abgekürzten 
persischen  Bearbeitung  in  englischer  Uebersetzung  herausgab, 
und  dessen  (offenbar  auch  abgekürzten)  arabischen  Text 
Herr  Möller  nach  einer  Handschrift  zu  Gotha  unlängst  ans 
Licht  stellte  —  endlich  Ibn  Haukal  selber,  ein  vielgereister 
und  wissbegieriger  Kaufmann  aus  Mosul,  der  um  970  in  Bul- 
gar  und  Itil  verweilte.  Diese  angeführten  und  noch  einige 
andere  von  Jakut  ausgezogene  Schriftsteller  sind  sämmllich 
älter  als  der  erste  russische  Chroniker  (Nestor).*) 

Von  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Handels  Asiens 
mit  Russland  geht  unser  Verfasser  zum  Handel  der  Chasaren 
und  der  Völker  an  der  Wolga  über.  Zwischen  Derbend,  der 
nördlichsten  Stadt  Transkaukasiens,  die  den  Arabern  gehörte, 
und  der  Wolga,  lag  in  der  Gegend  des  heutigen  Tarchu  die 
Chasarenstadt  lernender,  welche  der  Hauptstadt  des  Cha- 
kans  (der  Stadt  Itil)  selber  an  Umfang  nichts  nachgab.  Sie 
war  von  Obst-  und  Weingärten  umgeben,  welche  letztere  einen 
Wein  gaben,  den  die  Einwohner  an  die  benachbarten  Berg¬ 
völker  verkauften  und  nach  der  Wolga  schickten.  In  der 
Stadt  selber  fand  Ibn  -  Haukal  muselmännische  Moschee’n 
christliche  Kirchen  und  jüdische  Synagogen;  die  Basar’s  wim¬ 
melten  von  Menschen.  »Semender  war  anfänglich  die  Resi¬ 
denz  des  Landes;  als  aber  die  Araber  diese  Stadt  in  der 
Mitte  des  7ten  Jahrh.  eingenommen  hatten,  verlegte  der  Cha- 
kan  sein  Zelt  an  das  Ufer  der  Wolga.  Seitdem  residirle  hier 
nur  sein  Statthalter  aus  königlichem  Geblüle,  der  sich  zum 
jüdischen  Glauben  bekannte. 

*)  Spätere  arabische  Schriftsteller,  die  des  alten  Rus  Erwähnung  tliun, 
und  deren  Zahl  ebenfalls  ziemlich  bedeutend,  haben  gröfstentheils 
die  vier  oben  erwähnten  ausgeschrieben  und  aus  gleichzeitigen  Nach¬ 
richten  oder  aus  den  Notizen  der  spanischen  Araber  Abu-Hamed, 
und  Abu -Abdullah,  die  im  12ten  Jahrh.  in  Bulgarien  gewesen,  ver¬ 
vollständigt. 
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Eine  Landreise  von  7 — 8  Tagen,  oder  eine  weit  kürzere 
Wasserfahrt  transportirte  die  Waaren  aus  lernender  an  die 
Ufer  der  Wolga  oder  des  Itil,  wo  in  der  Gegend  des  heuti¬ 
gen  Astrachan  die  gleichnamige  Residenz  Itil  belegen  war. 
Diese  Stadt  war  an  beiden  Ufern  der  Wolga  erbaut.  Am 
östlichen  Ufer  wohnten  nur  Kaufleute,  —  Muhammedaner, 
Juden,  Christen,  Slawen  und  Russen.  Die  Bekenner  aller 
Religionen  genossen  in  Itil  gleiche  Rechte.  Die  einzigen  Er¬ 
zeugnisse  zum  Lebensunterhalt  waren  Fische  und  Reis  (?). 
Honig,  Wachs  und  kostbare  Pelze  bezog  man  aus  Bulga¬ 
rien,  Rus  und  Kiew.  Ein  Zehnlheil  aller  dieser  Artikel  floss 
in  die  Staatskasse  und  bildete  den  vornehmsten  Theii  der 
Einkünfte.  Die  Einwohner  Ilils  trieben  beinahe  ausschliefs- 
lich  Fischfang,  und  Fischleim  war  der  alleinige  Ausfuhrartikel 
dieser  Stadt.  Sie  besassen  sehr  viele  Fluss- Schiffe ,  welche 
mit  denen  der  Bulgaren  beständig  zwischen  Itil  und  Bulgar 
hin-  und  herfuhren.  Man  ersieht  aus  Allem,  dass  Itil  seine 
grofse  Bedeutung  für  den  Handel  nur  seiner  geographischen 
Lage  verdankte. 

Im  Norden  des  Chasaren -Reiches,  am  westlichen  Ufer 
der  Wolga  und  ehe  man  nach  Bulgar  kam,  wohnte  ein  Volk 
Burtas,  dessen  Stadt  20  Tagereisen  von  Itil  entfernt  war. 
Den  Notizen  gemäfs,  welche  uns  die  Araber  von  der  Lage 
und  Ausdehnung  des  Burtas- Landes  geben,  muss  es  die  heu¬ 
tige  Statthalterschaft  Saratow,  einen  Theii  von  Simbirsk  und 
Kasan  längs  der  Wolga,  und  weiter  westlich  Pensa  und 
einen  Theii  von  Tambow  längs  der  Flüsse  Sura  undMokscha 
bis  zur  Oka  eingenommen  haben.  Die  vornehmste  ländliche 
Bevölkerung  dieser  Gegend  bilden  heutiges  Tages  die  Mord- 
vva’s  (Mordwinen)  vom  Stamme  Mo k sc  ha.  Ein  Fluss 
und  viele  Ortschaften  bewahren  noch  jetzt  den  Namen  Bur- 
tas.  Der  örtliche  Name  Mokscha  war  den  Arabern  unbe¬ 
kannt.  Die  Burtas  der  Araber,  d.  i.  die  Mokscha  des  lOlen 
Jahrh.,  waren  hauptsächlich  der  Jagd  ergeben;  ihnen  zu  Eh¬ 
ren  wurden  die  schwarzen  Fuchspelze,  welche  man  im  gan¬ 
zen  Reiche  der  Chalifen  so  hoch  schätzte,  burtasije  genannt. 
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Die  Stadt  Burla»  enthielt  an  10000  Bewohner,  welche  zum 
Theil  Muhammedaner  waren.  Gleich  den  Itilern  blieben  sie 
nur  des  Winters  in  ihrer  Stadl,  und  zogen  im  Sommer  ihren 
Heerden  nach.  Schon  die  Verbreitung  des  Islam  unter  ihnen 
zeugt  von  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Araber  auf  dieses 
Volk. 

Eine  Fahrt  von  Itil  nach  Bulgar  erlorderte  zu  Lande 
durch  die  Steppe  ungefähr  einen  Monat  Zeit,  und  beiläufig 
zwei  Monate  zu  Wasser,  weil  man  gegen  den  Strom  fuhr.*) 
Die  Wolga- Bulgaren  wurden  durch  ihre  unmittelbaren 
kaufmännischen  Beziehungen  zu  den  Arabern  mit  dem  Islam 
bekannt  und  befreundet.  Man  darf  annehmen,  dass  diese  Re¬ 
ligion  um  den  Anfang  des  9len  Jahrh.  schon  viele  Bekenner 
im  Lande  zählte,  obwohl  auch  der  christliche  Glaube  dort 
seine  Anhänger  hatte.  Als  der  Gesandte  Ihn  bodhlan  im 
J.  922  nach  der  Bulgarei  kam,  las  der  damalige  König  des 
Landes  das  Schreiben  des  Chalifen  und  unterhielt  sich  mit 
dem  Ueberbringer  ohne  Dolmetsch.  Diese  Gesandtschaft  sel¬ 
ber  war  in  Folge  einer  bulgarischen  Gesandtschaft  an  den 
Chalifen  gekommen,  welche  der  König  nach  Bagdad  geschickt 
hatte,  mit  der  Bitte,  ihm  Leute  zu  schicken,  die  des  inuham- 
medanischen  Gesetzes  kundig  wären,  desgleichen  Künstler 
zur  Erbauung  von  Moschee’n  und  Ingenieure  zum  Feslungs- 
bau.  Von  Bagdad  aus  machten  diese  bulgarischen  Gesandten 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  woraus  folgt,  dass  sie  schon  zum 
Islam  sich  bekannten. 

Als  der  Islam  so  auf  officiellem  Wege  eingeführl  war, 
bedrohte  er  von  Bulgarien  aus  das  ganze,  damals  noch  heid¬ 
nische  Russland.  Bald,  und  zwar  im  J.  986,  schickten  die 
Bulgaren  ihre  Glaubensbolen  nach  Kiew,  um  den  Grofsfürsten 
Wladimir  zu  bekehren.  Im  12ten  Jahrh.  schickten  sie  Ge¬ 
sandtschaften  an  die  berühmtesten  Imame,  zur  Entscheidung 

*)  Ks  folgt  nun  etwas  Näheres  über  den  Handel  der  Wolga -Bulgaren, 
welcher  Abschnitt  bereits  im  Journal  des  Minister,  d.  Volksaufklärung 
gestanden  und  im  Isten  Hefte  des  6ten  Bandes  dieses  Archivs,  S.  91  ff. 
Nollständig  initgetheilt  worden  ist. 
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theologischer  Slreitfragen;  und  der  päpstliche  Missionar  Ru- 
bruquis,  der  im  13ten  Jahrh.  ihr  Land  besuchte,  erklärt  sie 
für  die  hartnäckigsten  aller  Muselmänner.  Noch  jetzt  hat 
sich  der  Name  Bulgar  an  der  Wolga  nur  unter  den  Muham¬ 
medanern,  namentlich  den  Tataren  von  Kasan  erhallen. 

Herr  Savveljew  wendet  sich  nun  zu  dem  sehr  grofsen, 
aber  dünn  bevölkerten  Theile  Russlands  im  Norden  der  Wolga 
und  Kama.  Die  Bewohner  desselben  standen  in  ununterbro¬ 
chener  kaufmännischer  Verbindung  mit  den  Bulgaren,  denen 
sie  Pelzwerk  aus  ihren  unermesslichen  Wäldern  lieferten. 
Die  Kama  mit  ihren  Zuflüssen  bildete  einen  natürlichen  Weg 
aus  Bulgarien  nach  dem  Ural,  die  Wolga  —  nach  Nordwesten. 
Ueber  den  Handel  der  Wolga  -  Bulgaren  mit  dem  Nordosten 
haben  wir  keine  zuverlässige  Kunde;  doch  können  wir  an 
dem  einstigen  Vorhandensein  desselben  nicht  zweifeln,  wenn 
wir  die  Lage  dieses  Reiches  an  Flüssen,  welche  von  Osten 
her  aus  Abzweigungen  des  Ural  kommen,  im  Auge  behalten 
und  dabei  einige  Andeutungen  der  Araber  beachten,  denen 
gemäss  dieJugren  (Ugren)  von  den  Bulgaren  Schifterhaken 
und  Harpune  erhandelten.  Dieser  Verkehr  erstreckte  sich 
augenscheinlich  noch  über  den  Ural  hinaus,  bis  zu  den  Ufern 
des  Ob,  und  setzte  die  Bulgaren  in  den  Besitz  der  kostbar¬ 
sten  Pelze  Sibiriens. 

Das  Land,  dessen  in  russischen  Chroniken  so  häufig  un¬ 
ter  dem  Namen  Ugra  oder  Jugra  Erwähnung  geschieht,  lag 
jenseit  des  Ural  zu  beiden  Seilen  der  Oka,  und  reichte  ost¬ 
wärts  bis  zum  Flusse  Ajan.  Seine  Bewohner  finnischen  Stam¬ 
mes  heissen  noch  heutiges  Tages  W ogul en,  was  eine  blosse 
dialektische  Veränderung  von  Ugren.  Nowgorod  handelte 
mit  ihnen  wenigstens  vom  Uten  Jahrhundert  an;  eben  so 
Bulgarien.  Noch  im  löten  Jahrh.  behaupteten  die  Wogulen 
ihre  kaufmännische  Bedeutung  im  Norden:  sie  brachten  aus¬ 
ser  ihrem  Rauch  werk  auch  kostbare  Steine,  welche  sie  vom 
Süden  her  bekommen  hallen,  nach  Moskau. 

An  der  Kama  selber  gränzte  Bulgarien  mit  Perm  oder 
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Päärmä,*)  ein  anderes  von  Finnen  bewohntes  Gebiet,  das 
die  scandinavischen  Seefahrer  unter  dem  Namen  ßiarmien 
oder  Bjarmaland,  Wärmei  an  d,  kannten;  so  hiefs  bei  ihnen 
der  ganze  Strich  vom  Weissen  Meere  bis  zum  Ural.  Bereits 
um  die  Mitte  des  9len  Jahrh.  entdeckte  ein  kühner  norwe¬ 
gischer  Wikinger,  Namens  Oller,  dieses  Land  und  eröffnele 
so  schon  700  Jahre  vor  dem  Engländer  Chancellor  (1553) 
den  westlichen  Europäern  einen  neuen  Markt  am  Weissen 
Meere.  Auf  Oller’s  Spuren  steuerten  seitdem  ganze  Haufen 
Wikinger  an  die  Dwina  zum  Handel  oder  zur  Plünderung, 
und  der  Name  Biarmaland  wurde  im  scandinavischen  Nor¬ 
den  berühmt.  Die  letzte  Fahrt  von  Scandinaviern  an  die 
Küsten  des  Weissen  Meeres,  deren  in  den  Saga’s  Erwähnung 
geschieht,  erfolgte  im  J.  1222.  Seit  jener  Zeit,  in  den  drei 
Jahrhunderten  der  Mongolen-Herrschaft  über  Russland,  vergafs 
Europa  den  nordöstlichen  Weg  zu  jenen  Küsten,  bis  ihn  der 
oben  erwähnte  Engländer  wieder  auffand. 

Wie  die  Scandinavier,  so  führten  auch  die  Nowgoro- 
der  mit  Biarmien  Handel  und  Krieg.  Den  ihnen  benachbar¬ 
testen  Theil  dieses  Landes  hiefsen  sie  Sawolots chje;  **) 
den  entfernteren  Theil  aber  Petschora.  Hinter  Pelschora, 
an  den  Abhängen  des  Ural  und  noch  weiter  lag  das  Gebiet 
der  Jugoren  (Ugren).  Alle  drei  Länder  waren  schon  sehr 
früh  den  Nowgorodern  bekannt,  deren  Kaufleute  durch  die¬ 
sen  kalten  Erdstrich  zum  Ural  vordrangen  und  durch  Handel 
die  Bahn  zu  Eroberungen  und  Ansiedlungen  ebneten.  ***)  Schon 
im  Ilten  Jahrh.  kamen  Kaufleute  aus  Nowgorod  nach  Jugrien 
jenseit  des  Ural.  Im  Jahre  1079  fiel  der  Knäs  Gljeb  Swjä- 
toslawitsch  in  Sawolotschje,  vermulhlich  in  einem  Kampfe 


*)  Der  Name  bedeutet  noch  jetzt,  wie  Syrjä,  im  Finnischen  s.  v.  a. 
Gränzgebiet. 

**)  D.  i.  Land  jenseit  der  Wasserscheide  (wölok)  zwischen  Onega 
und  Dwina. 

***)  Bereits  im  fiten  Jahrh.  weiss  der  Gothe  Jornandes,  dass  man  aus 
Jugrien  kostbare  Felle  bekam. 
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mit  den  Syrjänen.  Im  12ten  Jahrh.  waren  die  sibirischen  Ju- 
gren  den  Nowgorodern  schon  zinsbar. 

Im  Südoslen  gränzte  Biarmaland,  wie  wir  schon  bemerkt 
haben,  an  das  Gebiet  der  Wolga-Bulgaren:  die  schiffbaren 
Flüsse  Wjätka  und  Kama  mit  ihren  Zuflüssen  strömten  aus 
diesem  Lande  nach  Bulgarien  und  bildeten  also  natürliche 
Verbindungswege  zwischen  beiden  Ländern.  Die  unbeträcht¬ 
lichen  Landslrecken  zwischen  den  meisten  Gewässern  jener 
Gegenden  gestatteten  es,  die  Waaren  aus  den  Flüssen  Bul¬ 
gariens  nach  der  Petschora,  dem  Mesen  oder  der  Dwina  zu 
transportiren.  Es  ist  also  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die 
bulgarischen  Kaufleule  eine  für  den  Handel  so  vortheilhafte 
Lage  ihres  Landes  zu  diesem  Nachbarlande  nicht  benutzt 
haben  sollten.  Auch  der  einheimische  Name  mufs  ihnen  be¬ 
kannt  gewesen  sein,  da  arabische  Geographen,  die  ihre  Kunde 
vom  übrigen  Russland  durch  die  Bulgaren  erhielten ,  eines 
Landes  ßeramia  ;w>Lj  Erwähnung  thun. 

Im  Westen  und  Nordweslen  des  Bulgarenstates  dehnten 
sich  die  Wohnsitze  derMordwa  (Mordwinen)  vom  Stamme 
Ersa  oder  Arsa  aus,  der  sich  noch  jetzt  diesen  Namen  giebt 
und  dieselben  Gegenden  zu  beiden  Seiten  der  <Sura  bewohnt, 
im  Südoslen  mit  den  stammverwandten  RI oksclia,  den  Bur¬ 
las  des  9len  und  iOten  Jahrh.,  gränzend.  Schon  Jornandes 
(im  6ten  Jh.)  nennt  die  Morden  unter  denjenigen  Völkern 
welche  der  Gothe  Ermanrich  im  4len  Jahrh.  unterworfen. 
Constantin  Porphyrogenet  spricht  im  IOten  Jahrh.  von  einem 
Lande  Mordia;  arabische  Zeitgenossen  dieses  Byzantiners, 
die  in  Bulgarien  gewesen,  kannten  das  Volk  unter  seinem 
jetzigen  Namen  Ersa*);  und  der  russische  Chronist  Nestor 
nennt  es  bereits  Mo  rd  wa.  Man  weiss,  dass  die  Araber  nicht 
weiter  als  bis  Bulgar  reisten  und  also  das  in  Rede  stehende 
Gebiet  nicht  betraten;  man  versicherte  ihnen,  dort  würden 


*)  Sie  rechnen  es  zu  den  Stämmen  der  Rus,  was  jedoch  nur  soviel  be¬ 
deutet,  dass  die  Ersa  den  Russen  tributpflichtig  waren.  Letzteres 
wird  von  Nestor  bestätigt. 
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die  Fremden  ermordet,  ja  sogar  gebraten  und  verspeist.  Höchst 
wahrscheinlich  war  dies  eine  Erdichtung  der  Bulgaren  welche 
die  unternehmenden  Araber  von  unmittelbarem  Verkehr  mit 
den  Ersa  zurückhallen  wollten;  denn  ein  Volk,  das,  wie  Ihn 
Haukal  selbst  berichtet,  der  Schifffahrt  kundig  war,  und  seine 
Erzeugnisse  zum  Tausch  nach  Bulgar  brachte,  konnte  nicht 
mehr  aus  absoluten  Wilden  bestehen.  ')  —  Die  Ersa  brachten 
Zobel,  schwarze  Füchse  und  Blei  nach  Bulgar.  Da  dieses 
Metall  weder  in  ihrem  Lande,  noch  in  der  Nachbarschaft  ge¬ 
wonnen  wird,  so  lässt  seine  Ausfuhr  von  dort  auf  einen  Ver¬ 
kehr  der  damaligen  Mordwinen  mit  dem  Norden  durch  Ver¬ 
mittlung  der  Wes  (s.  unten)  oder  der  Nowgoroder  schliefsen. 
Kufische  Münzen  des  8ten,  9len  und  lOten  Jahrh.,  die  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Bassins  der  Oka,  in  den  Statthalter¬ 
schaften  Rjäsan  und  Tula,  vorgefunden  worden,  sind  Denk¬ 
mäler  des  Antheils,  den  dieses  Volk  an  dem  morgenländisch- 
bulgarischeft  Handel  genommen. 

Im  Norden  von  Mordwa,  Muroma  und  Meri,  erstreckte 
sich  bis  an  Biarmien  das  Land  und  Volk  Wes,  von  denen 
nicht  bloss  die  Araber  und  Nestor  wussten,  sondern  auch 
weit  früher  als  diese,  der  mehrerwähnte  gothische  Autor, 
welcher  dieses  Volk  (bei  ihm  Vas),  gleich  den  Mordwinen, 
unter  den  von  Ermanrich  unterworfenen  Völkern  aufzählt. 
Die  Araber  verlegen  die  Wes  in  den  hohen  Norden,  weil  sie 
von  noch  nördlicheren  Völkern  durchaus  keine  Kunde  hat¬ 
ten.  Nestor  sagt,  dass  sie  am  Bjeloi  Osero  (demjenigen  See 
der  durch  dieScheksna  mit  dem  Onega  verbunden  ist)  wohn¬ 
ten,  und  nach  dieser  Gegend  deuten  auch  die  arabischen  An¬ 
gaben  der  Entfernung  von  Bulgar.  Die  Kaufleule  aus  Bul¬ 
garien  fuhren  auf  der  Wolga  und  Scheksna  in  das  Land  Wes, 
um  daselbst  Biber,  Zobel  und  Grauwerk  zu  erhandeln.  Die 
Artikel  welche  sie  dagegen  auslauschlen,  waren  vermuthlich 
Getraide,  Erzeugnisse  des  Ostens,  und  arabische  Silbermün- 


*)  Herrn  Krman’s  Beobachtungen  über  die  Mordwinen  findet  man  in 
seiner  Reise  um  die  Erde,  Bd.  I.  8.  201  — 2. 
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^en  und  Handarbeiten.  Numismatische  Bestätigung  dieser 
Annahme  gehen  uns  die  unlängst  an  den  Ufern  der  Scheksna, 
der  Mologa,  und  um  Wes-jogonsk,  in  welchem  Namen  der 
Volksname  Wes  sich  noch  erhalten  hat,  ausgegrabenen 
Funde. 

Da  die  Eingebornen  von  Wes  ihre  Erzeugnisse  an  Ort 
und  iS  teile  den  ankommenden  Bulgaren  abliefsen,  so  hatten 
sie  keine  Gelegenheit  selbst  nach  Bulgar  zu  kommen,  ein 
Umstand,  der  von  den  leichtgläubigen  arabischen  Erzählern 
auf  die  seltsamste  Weise  motivirt  wird.  Die  Araber  berich¬ 
ten  uns  ferner,  was  übrigens  weit  eher  Glauben  verdient, 
dass  zwischen  den  Wes  und  den  Bulgaren  ein  stummer 
Tauschhandel  Statt  gefunden  habe.  Die  Bulgaren  reisten  an 
einen  bestimmten  Ort,  lielsen  daselbst  ihre  Waaren  zurück, 
nachdem  sie  gewisse  Zeichen  daran  gemacht,  und  entfernten 
sich  dann.  Sofort  thaten  die  Wes  an  demselben  Orte  ein 
Gleiches  mit  ihren  Erzeugnissen ,  die  sie  für  gleichwertig 
hielten,  und  entfernten  sich  gleichfalls  wieder.  Die  bulgari¬ 
schen  Kaufleute  kehrten  zurück,  und  nahmen,  wenn  sie  mit 
dem  Tausche  zufrieden  waren,  die  örtlichen  Artikel  an  sich, 
ihre  eigenen  am  Orte  lassend;  im  anderen  Fall  aber  entfern¬ 
ten  sie  sich  wieder  auf  kurze  Zeit,  was  so  viel  heissen  sollte, 
dass  sie  Zulagen  verlangten;  die  Eingebornen  legten  dann 
etwas  zu,  und  so  ging  es  fort  bis  der  Handel  geschlossen 
war.  Desselben  Ausdruckes,  wie  die  Araber,  bedient  sich 
Nestor  indem  er  von  den  Ugren  sagt,  sie  seien  Menschen 
von  stummer  Zunge  (jasyk  njem)  gewesen.  Sollten  diese 
Worte  nicht  auch  auf  einen  stummen  Handel  der  Ugren 
hindeuten?  —  Abulfeda,  ein  bekannter  arabischer  Autor  des 
Uten  Jahrhunderts,  sagt  ebenfalls,  ein  Tauschhandel  solcher 
Art  gehe  im  äussersten  Norden  des  Landes  Rus,  nahe  den 
Küsten  des  nördlichen  Meeres  (also  in  den  „mitternächtlichen 
Gegenden”  Nestors)  vor  sich.  —  Von  Herodol,  Plimus  und 
anderen  Allen  erfahren  wir,  dass  die  Serer  Mittel -Asiens  und 
die  Carthager,  Letztere,  wenn  sie  von  den  Negerslämmen 
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Goldslaub  erhandelten,  eben  so  zu  Werke  gingen-  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  herrscht  diese  Sitte  zwischen  Syrjänen 
und  Russen  im  Gouv.  Wologda,  und  zwischen  Mauren  und 
Negern  im  Innern  Afrika. 

Von  den  Völkern  die  über  Bulgar  hinaus  wohnten  hatten 
die  Araber  nur  dunkle  Kunde.  Nicht  einmal  der  Name  der 
Stadt  Nowgorod  war  ihnen  bekannt.  Daher  nehmen  wir 
im  Quellengebiete  der  Wolga,  des  Dnjepr’s  und  der  westlichen 
Dwina  (Düna)  auf  der  Alaunischen  Hochebene,  von  den  Ara¬ 
bern  Abschied.  Diese  Hochebene,  das  Belvedere  des  euro¬ 
päischen  Russlands,  wurde  seit  alter  Zeit  von  zwei  slawi¬ 
schen  Stämmen,  den  Slowenen,  (Nowgorodern)  und  den 
Kriwitschen,  bewohnt.  Die  Ersteren  halten  die  nördliche 
Absenkung  im  Besitze,  das  Becken  des  Urnen  und  den  Fluss 
Wolchow,  welcher  sie  durch  den  Ludoga  und  die  Newa  in 
das  Baltische  Meer  führte ;  den  Anderen  gehörte  das  Oberland 
der  Flüsse  Düna  und  Dnjepr.  Die  Slowenen  stritten  den 
finnischen  Wes  das  Quellengebiet  der  Wolga  ab,  und  dehn¬ 
ten  sich  schon  um  die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  bis  zu 
den  Sitzen  der  Meri  aus.  Alle  drei  Völker  —  Slowener, 
Kriwitschen  und  Wes  —  mussten  in  engster  Verbindung  un¬ 
ter  einander  stehen  um  eine  so  vorlheilhafte  Lage  nicht  zu 
verscherzen.  Im  Besitz  eines  Landes,  das  zu  ihrem  eignen 
Handel  nur  Flachs  und  Hanf  liefern  konnte,  wurden  sie  be¬ 
ständige  Vermittler  zwischen  dem  Handel  des  Kaspischen  und 
Schwarzen  Meeres  mit  der  Ostsee ;  alle  Waaren,  die  aus  den 
Wolga -Ländern  nach  Westen  gingen  oder  umgekehrt,  konn¬ 
ten  ihr  Land  nicht  umgehen  und  mussten  die  Einwohner 
bereichern.  Dies  bezeugen  auch  die  arabischen  Münzen  des 
9ten  und  lOten  Jahrhunderts,  welche  in  verschiednen  Gegen¬ 
den  der  Statthalterschaften  Nowgorod  und  Pskow  ausgegra¬ 
ben  worden  sind.  Einer  dieser  Funde  (beiWeliki  Luki)  ent¬ 
hielt  arabische  Münzen  im  Werthe  von  mehr  als  7000  Silber- 
Rubel;  er  halte  wahrscheinlich  einem  nowgoroder  Capita- 
iislen  aus  den  Zeiten  Jaropolk’s  oder  Wladimirs  angehört. 
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Der  Verfasser  wendet  sich  nun  zu  den  Handels  wegen 
die  aus  jener  Hochebene  zum  Schwarzen  und  zum  Balti¬ 
schen  Meere  führten.  Der  Spur  der  arabischen  Münzenfunde 
nachgehend,  die  auch  in  diesen  Richtungen  verslreut  sind, 
erläutert  er  den  Weg  des  dortigen  Handels  aus  Nachrichten, 
welche  ein  kaiserlicher  byzantinischer  Schriftsteller  damaliger 
Zeit  und  spätere  Chroniken  des  Abendlandes  geliefert  haben. 


Ermans.  Russ.  Archiv.  Bd.  VII.  II.  1. 
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Castren’s  Wanderungen  in  .Sibirien. 


w  ir  theilen  hier  das  Wissenswürdigsle  «aus  mehreren  Brie¬ 
fen  mit,  welche  der  finnische  Sprachforscher  Castren  auf 
seinen  Wanderungen  in  «Sibirien  an  seinen  Freund  und  Be¬ 
rufsgenossen  Sjögren  in  Petersburg  geschrieben.  *) 

Am  30.  Mai  1846  verliefs  der  Verf.  Jeniseisk  und  steuerte 
mit  seinen  Reisegefährten  in  einem  offenen  Kahne  den  Jeni- 
sei- Fluss  hinab.  Der  Fluss  war  schon  vollkommen  vom 
Eise  befreit;  an  seinen  Ufern  aber  lagen  noch  ungeheure  Eis¬ 
massen,  die  bald  in  Gestalt  von  spitzen  Thürmen  emporrag¬ 
ten,  bald  eine  steile  Wand  gegen  die  wogenden  Fluthen  bil¬ 
deten.  Die  Luft  war  feucht  und  kalt,  der  Himmel  meisten- 
theils  trübe;  ein  scharfer  Nordost  wehte  anhaltend  und  brachte 
dann  und  wann  Schauer  von  Regen,  Schnee  und  Hagel.  Die 
Gegend  war  im  ganzen  einförmige  Wildniss.  So  lange  die 
Reise  noch  durch  das  jeniseische  Goldland  geht,  erblickt  man 
wenigstens  hin  und  wieder  ein  wohlhabendes  Dorf;  weiterhin 
aber  werden  auch  die  Dörfer  seltner  und  bestehen  meist  aus 
kleinen,  schmutzigen,  zerfallenen  Hütten,  in  die  der  Reisende 
nicht  ohne  Widerwillen  eintrilt. 

Eine  zwar  dünne,  aber  sehr  bunte  Bevölkerung  hatte 
sich,  theils  freiwillig,  theils  nothgedrungen  an  den  Ufern  ge¬ 
lagert.  Nachdem  der  Verf.  in  Jeniseisk  einen  Tag  mit  «Si- 

*)  Die  Briefe  selbst  sind  im  Bulletin  der  Akademie  (Th.  IV.,  No.  86  ff.) 
abgedruckt. 
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biriern  und  europäischen  Russen,  mit  Deutschen,  Juden,  Ta¬ 
taren  und  Kirgisen  zusammengewesen,  plauderte  er  am  an¬ 
deren  Tage  im  Dorfe  Anzyferowa  mit  aufgeklärten  polnischen 
Verbannten.  Am  dritten  Tage  fand  er  Obdach  in  einem  Ost- 
jaken-Zelte,  und  brachte,  nachdem  er  die  von  Natur  wort¬ 
kargen  Bewohner  durch  Branntwein,  Thee  und  Tabak  er¬ 
muntert  hatte,  mehrere  angenehme  Stunden  in  ihrer  Gesell¬ 
schaft  zu. 

Drei  Tage  später  landeten  die  Reisenden  an  einem  schö¬ 
nen  Juni -Morgen  an  der  Mündung  des  Sym.  Ein  lungu- 
sischer  und  ein  Ostjaken  -  Fürst  waren,  jeder  an  der  Spitze 
seines  Stammes,  diesen  Fluss  hinabgesegelt,  und  halten  an 
seiner  Mündung  ihre  Lager  aufgeschlagen,  wo  sie  nach  allem 
Gebrauche  sich  jährlich  versammeln,  um  der  Krone  ihre  Ge¬ 
bühren  zu  entrichten  und  ihr  Pelzwerk  an  jeniseische  Kauf¬ 
leute  zu  verhandeln.  Die  Lager  bildeten  zwei,  in  gehöriger 
Entfernung  von  einander  aufgestellle  Gruppen.  Bei  den  Ost- 
jakemZellen  bewegten  sich  Männer,  Weiber,  Kinder  und  Hunde 
durch  einander;  bei  denen  der  Tungusen  aber  zeigten  sich 
blofs  männliche  Gesichter.  Ais  Ursache  gab  man  an,  dass  die 
Tungusen  kleine  Renthierheerden  besäfsen,  zu  deren  Bewa¬ 
chung  sie  ihre  Hunde  und  Weiber  zurücklassen  müssen,  wo¬ 
gegen  der  Ostjake  ein  freier  Mann  ist,  der  höchstens  Weib 
und  Kinder,  einige  Hunde,  ein  Boot  und  ein  Borkenzelt  be¬ 
sitzt,  lauter  Sachen  die  er  ohne  Schwierigkeit  zum  Jahrmarkt 
mitnehmen  kann.  Um  die  Zelte  herum  erblickte  man,  ausser 
Kleidern  und  Esswaaren,  einen  grofsen  Vorrath  an  Körben, 
Kästchen  und  Hausgerälhschaften,  die  grösstentheils  aus  Baum¬ 
rinde  verfertigt  und  mit  vielen  künstlichen  Zierralhen  aus- 
geschmückl  waren.  Bogen,  Pfeile,  Aexte  und  xMesser  hingen 
an  der  Aussenseite  der  Zeltwände.  Am  Eingang  der  Tungu- 
senzelte  stand  gewöhnlich  ein  enlblöfstes  Schwert,  oder  die 
sogenannte  Paljmä,  wovon  ein  Theil  des  Stieles  in  der 
Erde  steckte. 

Während  Herr  C.  diese  mannigfaltigen  Gegenstände  in 
Augenschein  nahm,  wurde  er  nach  und  nach  von  einer  zahl- 

5  * 
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reichen  Schaar  Tungusen  umringt,  die  ihn  neugierig  betrach¬ 
teten.  Er  von  seiner  Seile  verwunderte  sich  über  die  gelben 
Gesichter  dieses  Volkes  mit  den  lato  wirten  bogenförmigen 
Verzierungen  an  ihren  hervorstehenden  Kinnladen,  über  ihre 
langen,  mit  Perlen  geschmückten  Zöpfe  hinten  am  Scheitel, 
und  ihre  ganze  eigentümliche  Tracht.  Das  bezeichnendste 
an  der  lungusischen  Kleidung  ist  eine  Art  schmal  zugeschnit¬ 
tener  Frack  aus  Sämisch  oder  rauhem  Renthierfell.  Dieser 
ist  gewöhnlich  mit  Glasperlen,  Tuchslreifen,  Pferdehaaren  u.  s.w. 
reichlich  ausgeschmückl  und  so  enge,  dass  er  mit  Mühe  zu¬ 
geknöpft  werden  kann,  denn  auch  die  lungusische  Mode  er¬ 
heischt,  dass  die  Brust  offen  sei,  damit  die  perlengeschmiickle 
Brustbedeckung  in  ihrem  vollen  Glanz  erscheine.  Oben  auf 
dem  Scheitel  trugen  die  Tungusen  kleine  runde  talarische 
Mützen,  die  von  lauter  Perlen  flimmerten.  Ihre  kurzen  Knie¬ 
hosen  und  die  Schuhe  waren  aus  feinem  Sämisch  gemacht, 
letztere  wieder  mit  Perlenstickerei  verziert.  Geher  der  eineu 
Schulter  trugen  die  Tungusen  ein  Perlengehänge  mit  einein 
Beutel  für  Feuerzeug,  der  ebenfalls  mit  bunten  Glasperlen  ge¬ 
stickt  war. 

In  diesem  leichten  und  in  seiner  Art  geschmackvollen 
Costüm  bewegten  sich  die  Tungusen  mit  einer  Gewandtheit 
und  einer  Anmulh,  die  gegen  die  schwerfällige  Haltung  der 
Osljaken  sehr  auffallend  abstachen,  der  Kleidertracht  nicht 
zu  erwähnen,  die  bei  den  letzteren  aus  einem  zerfetzten,  in¬ 
wendig  rauhen,  von  aussen  überzogenen  Rentbier-  oder  Ha¬ 
senpelze  und  anderen  eben  so  lumpigen  Zierden  bestand.  Ei¬ 
nen  augenfälligen  Vorzug  halten  die  Ostjaken  durch  ihre  fei¬ 
neren  Gesichtszüge,  die  mehr  Türkisches  als  Mongolisches 
verriethen  und  ausserdem  durch  Tälowirung  nicht  verunstal¬ 
tet  waren.  Nach  der  blofsen  Gesichlsbildung  zu  schliefsen, 
ist  derTunguse  etwas  listig  und  berechnend,  der  Osljake  da¬ 
gegen  mehr  einfach,  fromm  und  gutmülhig.  Diese  Eigen¬ 
schaften  offenbaren  sich  auch  in  dem  Benehmen. 

Der  in  ausgezeichnet  glänzender  Tracht  steckende  Tun- 
gusenfürst  trat  Herrn  C.  mit  vieler  Würde  entgegen,  nahm 
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die  Mütze  ab  und  reichle  ihm  die  Fingerspitzen  zum  Grufse; 
der  Osljakenfürst  aber,  dessen  Pelz,  beiläufig  bemerkt,  an  der 
Rückseite  fast  gänzlich  ausgebrannt  war,  grüfste  ihn  hlofs  mit 
einfachem  und  ehrlichem  Handschlage.  Hierauf  nahmen  ihn 
Beide  in  ihre  Mitte  und  begleiteten  ihn  so  zur  Wohnung  des 
Tungusenfiirsten.  Diese  bestand  in  einem  gewöhnlichen  Zelle 
aus  Renthierfellen ,  das  die  Erde  zum  Fufsboden  halte  und 
einige  Steine  als  Feuerheerd.  Der  Fürst  liefs  ein  Paar  Ren- 
thierfelle  auf  dem  Boden  ausbreiten  und  die  Anwesenden  setz¬ 
ten  sich  darauf  rings  um  das  glimmende  Feuer.  Durch  ßei- 
hülfe  des  sibirischen  Talismans  —  des  Branntweins  —  gelang 
es  Castren,  die  misstrauischen  Herzen  der  Tungusen  wenig¬ 
stens  insoweit  zu  gewinnen,  dass  sie  ihm  ihre  Waldabenteuer 
sehr  offenherzig  erzählten;  in  Allem  aber,  was  ihre  Sitten, 
Gebräuche,  und  ihre  heidnische  Götlerlehre  betraf,  beobach¬ 
teten  sie  tiefe  Verschwiegenheit.  Zuletzt  wurde  ein  Reigen¬ 
tanz  aufgeführt,  der  von  einem  recht  wohllonenden  Gesänge 
begleitet  war.  Die  Tanzenden,  die  aus  raschen  Jünglingen 
bestanden v hielten  sich  unter  den  Armen  und  bildeten  einen 
so  dichten  Kreis,  dass  der  Einzelne  dem  Zuschauer  fast  un¬ 
sichtbar  wurde.  Eben  so  blieb  die  einzelne  Anstrengung  un¬ 
bemerkbar  und  es  sah  aus,  als  hätte  eine  unsichtbare  mecha¬ 
nische  Kraft  der  massiven  Gruppe  die  steife  laclmässige  Be¬ 
wegung  erlheilt. 

Eine  andere  Probe  ihrer  Gewandtheit  in  ritterlichen  Ue- 
bungen  legten  die  Tungusen  in  folgendem  Spiele  dar.  Zwei 
Personen  hielten  an  beiden  Enden  einen  Strick  fest,  den  sie 
mit  aller  Kraft  in  der  Luft  umschwangen,  dabei  immer  be¬ 
achtend,  dass  der  Strick  die  Erde  nicht  berührte.  Während 
dessen  hüpfte  eine  dritte  Person  mit  blofsen  Füfsen  über  den 
Strick,  hob  dabei  einen  Bogen  und  einen  Pfeil  vom  Boden 
auf,  spannte  den  Bogen  und  schoss  den  Pfeil  ab,  ohne  dass 
der  Strick  nur  ein  einziges  Mal  seine  nackten  Beine  berührt 
hätte. 

Aus  dein  Tungusenzelle  begleitete  jetzt  der  Ostjakenfürsl 
die  Reisenden  zu  den  seinigen.  Hier  begegnete  ihnen  so- 
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gleich  ein  Hauch  der  fröhlichen,  offenen  und  unschuldsvollen 
Herzlichkeit,  die  ihre  Heimat  am  liebsten  in  niedrigen  Hütten 
und  unter  armseligen  Kleidern  hat.  Selbst  hochbejahrte  Greise 
bewillkommlen  sie  mit  ungeheuchellem  Wohlwollen  und  den 
Scheitel  enlblüfsend.  Weiber  und  jüngere  Personen  gaben 
ihre  Theilnahme  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  die  Hunde 
anbanden,  die  Zelte  säuberten  und  Toilette  machten,  wobei 
es  hauptsächlich  auf  Kämmen,  Theilen  und  Flechten  des  Haa¬ 
res  ankommt.  Gewöhnlich  lassen  die  Osljaken  das  Haar  über 
Schulter,  Stirn  und  Schläfe  in  wilder  Verwirrung  herabhan¬ 
gen;  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aber  pflegt  man  das  Haar 
aufzukämmen  und  zu  verstecken ,  die  Männer  in  einen  Zopf 
und  die  Weiber  in  zwei  Flechten  die  über  die  Wangen  her¬ 
unterhangen.  Ausserdem  zeigten  sich  nun  die  Männer  in 
ihren  besten  Hasenpelzen,  die  Weiber  aber  trugen  blofs  ein 
buntes  langes  Hemd  mit  einem  kleinen  Kragen,  der  über  der 
Brust  zugeknöpft  war.  Der  Fürst  machte  sich  keine  Sorgen 
um  die  Toilette,  führte  aber  doch  als  Entschuldigung  für  sei¬ 
nen  rückenlosen  Pelz  an,  dass  er  keinen  bessern  besitze,  da 
er  im  Verlaufe  des  letzten  Winters  blofs  150  Eichhörner,  4  Zo¬ 
bel,  einige  Füchse,  Wölfe  und  wilde  Renlhiere  gefangen 
habe.  Man  kann  aber  sagen,  dass  der  hohe  Wuchs  des  Für¬ 
sten,  sein  schönes  Gesicht  und  vor  Allem  sein  edles  anspruch¬ 
loses  Herz  kleine  Gebrechen  in  der  Bekleidung  verschleierten. 
Die  Fürstin,  ohne  andere  Bekleidung  als  das  schon  beschrie¬ 
bene  ostjakische  Weiberhemd,  safs  in  einer  entlegenen  Ecke 
des  Zeltes  und  liebkoste  ein  kleines  Kind,  um  ihre  Verlegen¬ 
heit  zu  verbergen.  Herr  C.  nahm  den  ihm  angewiesenen 
Sitz  rechts  vom  Heerde  und  neben  dem  Fürsten  ein. 

Als  der  Branntwein  das  angeborne  ostjakische  Phlegma 
alhnälig  gelöst  halte,  begann  der  Fürst,  seine  Schicksale  vom 
lelztverllossenen  Winter  zu  erzählen.  Der  arme  Mann  hatte 
mit  äussersten  Kräften,  aber  nur  mit  geringem  Erfolge  sich 
angestrengt.  Weil  entfernt,  im  Rasenzelte  still  zu  liegen,  war 
er  schon  auf  dem  ersten  Schnee  in  den  Wald  gezogen.  Wald 
und  Feld  durchirrend  halle  er,  wie  er  angab,  bloss  im  äus- 
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sersten  Nolhfalle  sein  Zell  aufgeschlagen  und  gewöhnlich  auch 
die  Nacht  auf  dem  nassen  Schnee  zugebracht.  Man  stelle 
sich  die  Verzweiflung  des  braven  Mannes  vor,  als  er  nach 
den  Mühseligkeiten  des  Tages  an  dem  Feuer  sich  lagert,  wel¬ 
ches  sein  Weib,  Wildpret  erwartend,  angezündet  hat,  und  der 
zarten  Freundin  nicht  einmal  so  viel  als  ein  Schneehuhn  für 
den  Kessel  hinreichen  kann.  Der  geringe  Mehlvorrath  und 
die  während  des  Sommers  aufgespeicherten  trocknen  Fische 
waren  vorzeitig  zu  Ende  gegangen ,  und  man  war  oft  genö- 
thigt  gewesen,  das  Fleisch  von  Wölfen  und  andern  Raubthie- 
ren  zu  verzehren. 

Als  der  Fürst  seine  rührenden  Klagen  über  die  Gegen¬ 
wart  beendigt  halte,  liefs  sich  sein  ebenfalls  anwesender  Va¬ 
ter,  ein  ehrwürdiger  Greis,  über  die  alten  Zeiten  vernehmen, 
wo  „Füchse  aus  jedem  Busche  hervorsprangen  und  Zobel  in 
jedem  Baumstümpfe  gefangen  wurden.”  Die  Schilderungen 
des  Allen  verrielhen  aufs  deutlichste,  dass  seine  eigne  Jugend 
für  ihn  schon  zum  Mährchen  geworden  war;  denn  er  erzählte 
auch  von  der  Wanderung  der  Götter  auf  Erden,  vom  Fluge 
der  Schamanen  durch  die  Luft,  von  den  Offenbarungen  der 
Geister  und  dem  Streite  der  Hexen,  als  wär’  er  von  ähnlichen 
Begebenheiten  selbst  Angenzeuge  gewesen.  Seinen  Milthei¬ 
lungen  zufolge  verehren  die  Jenisei  -  Ostjaken ,  obgleich  ge¬ 
tauft,  noch  immer  drei  mächtige  Gottheiten :  1)  den  Gott  des 
Himmels,  genannt  Es*);  2)  eine  irdische  weibliche  Gottheit, 

Imlja;  3)  den  Gott  der  Erde,  den  Bären.  Von  dem  Bä¬ 
ren  hegt  der  Ostjake  die  Vorstellung,  dass  er  kein  Thier  sei, 
sondern  dass  bei  ihm  das  Thierfell  bloss  eine  Verkleidung 
ausmache,  unter  der  er  menschliche  Gestalt  samrnt  göttlicher 
Kraft  und  Weisheit  verberge.  Dieselbe  Vorstellung  herrscht 
in  der  That  auch  bei  den  Tungusen  und  bei  allen  finnischen 
Stämmen;  der  jeniseische  Ostjake  aber  macht  den  Bären  aus- 

*)  Wollt  unzweifelhaft  das  elistnische  essa  und  finnische  isä,  d.  i.  Va¬ 
ter.  Verwandt  scheinen  das  ungarische  isten,  Gott,  ferner  das  tür¬ 
kische  issi  und  inongol.  esen,  Herr.  —  Bei  den  heidnischen  Ehsten 
liiels  der  höchste  Gott  Wanna  Kssa,  d.  i.  alter  Vater. 
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serdem  noch  zum  Wächter  der  gesammten  niederen  Geisler- 
welt. 

Die  jungen  Fürstensöhne  luden  den  Verf.  sehr  freund¬ 
lich  ein,  einem  Bogenschiefsen  mit  zuzusehen.  Auf  dem  Felde 
standen  die  Jünglinge  des  Dorfes  in  Reihe  aufgestellt  und 
prüften  mit  nervigem  Arme  die  Kraft  ihrer  Bogensaiten.  Hin¬ 
ter  den  Jünglingen  stand  eine  Reihe  blühender  Mädchen,  die 
herbeigekommen  waren,  um  dem  Spiele  zuzuschauen.  „Es 
ist  auch  zu  vermulhen,”  —  sagt  unser  Reisender  —  „dass 
mancher  Jüngling,  der  mit  dem  eisernen  Pfeile  jene  entfern¬ 
ten  Eismassen  getroffen,  einen  anderen  milderen  Pfeil  in  die 
Herzen  der  jungen  Mädchen  gesendet  hat.  Das  letztere  Ziel 
scheint  in  der  That  das  einzig  wahre  zu  sein;  denn  mit  dem 
eisernen  Pfeile  handelt  es  sich  nicht  darum,  ein  gegebenes 
Ziel  möglichst  gut  zu  treffen,  sondern  er  wird  abgeschossen, 
nur  um  die  Armkraft  der  Jünglinge  darzulegen.  Daher  sehen 
wir  ihn  öfter  hinauf  in  den  leeren  Raum  gerichtet,  wo  einer 
den  andern  jagt,  fliegenden  Falken  ähnlich.  Mit  entzückten 
Blicken  beschauen  die  Mädchen  jeden  brav  abgeschossenen 
Pfeil,  und  mit  einem  anhaltenden  hee!  begrüfsen  sie  den 
glücklichen  Schützen.  Wie  lieblich  dieser  Beifallsruf  in  des 
Jünglings  Ohren  klingt,  davon  zeugen  hinlänglich  seine  er- 
röthenden  Wangen. 

Die  Feierlichkeit  schloss  mit  einem  Reigentänze  der  in 
tungusischer  Weise  ausgeführt  ward,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sowohl  Bursche  wie  Jungfrauen  daran  Theil  nahmen. 
Jedes  Geschlecht  bildete  aber  seinen  besonderen  Halbbogen, 
denn  das  nordische  Keuschheitsgefühl  erlaubt  nicht  dass  sie 
einander  die  Arme  böten ;  und  man  sah  daher  auch  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Tanzes  einen  leeren  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Halbbögen. 

Zwei  Tage  später  ging  die  Reise  mit  wenigen  Unter¬ 
brechungen  bis  Turuchansk  vor  sich.  Die  Ufer  des  Jenisei 
waren  auch  fortan  von  Russen  und  Ostjaken  bewohnt,  von 
denen  die  ersteren  Haus  und  Heerd  besafsen ,  die  letzteren 
nur  ein  Boot  und  ein  Borkenzelt.  Alles  deutele  darauf  hin, 
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dass  man  unterhalb  des  Sym  nicht  mehr  in  dem  gesegneten 
Goldgebirge  sich  befindet.  Denn,  der  nolhgedrungenen  Lage 
der  Ostjaken  zu  geschvveigen ,  waren  selbst  die  Russen  der- 
mafsen  entblöfst,  dafs  manche  unter  ihnen  sich  genöthigt  sa¬ 
hen,  ihre  Nacktheit  mit  bunt  zusammengeflickten  Ostjaken- 
Fetzen  zu  bedecken.  Die  bewohnten  Häuser  waren  gröfsten- 
theils  elende  Hütten;  diese  halten  nur  ganz  kleine,  mit  Ma¬ 
rienglas  versehene  Fenstern,  Schornsteinröhren  aus  Holz  und 
niedrige  platte  Dächer,  die  mit  allerlei  Kryptogamen  prangten 
und  die  einzigen  Blumengärten  des  Dorfes  ausmachten.  In 
diesen  Hütten  nun  hatten  blofs  schwache  und  kränkliche  Per¬ 
sonen  ihre  Herberge,  denn  die  arbeitsfähigen  betrieben  eben 
ihren  Fischfang  längs  den  Ufern  des  Jenisei.  Die  letztge¬ 
nannten  waren  bald  in  einem  Borkenzelle,  bald  in  Hütten 
von  Reisig  ,  bald  am  Ufer  selbst  unter  freiem  Himmel  gela¬ 
gert.  Ihre  Lebensweise  schien  von  der  der  Eingebornen  we¬ 
nig  unterschieden,  wenigstens  sah  man  sie  nach  jedem  Netz¬ 
zuge  einige  lebende  Fische  zerschneiden  und  aut  der  Stelle 
verzehren,  ohne  Brod,  ohne  Salz  oder  sonstiges  Gewürz,  ganz 
nach  Art  der  Möwen. 

Der  ganze  Norden  des  Jenisei,  ob  seines  reichen  Pelz¬ 
werkes  vordem  als  das  wahre  Goldland  Sibiriens  betrachtet, 
ist  durch  die  Einrichtung  der  Wäschereien  und  die  dadurch 
entstandene  Theuerung  aller  Lebensmittel  in  das  tiefste  Elend 
versunken.  Am  meisten  leidet  das  luruchanskische  Land,  das 
wegen  seiner  Abgelegenheit  und  seiner  Armuth  an  Erzeug¬ 
nissen  aus  den  Wäschereien  keinen  wesentlichen  Ersatz  seines 
Schadens  beziehen  kann. 

Diese  Armen  des  Reichs  hilden  übrigens  einen  Mikro¬ 
kosmos,  den  der  Reisende  nicht  ohne  ein  gewisses  Interesse 
anschaut.  Er  findet  hier  Russen,  Polen,  Tataren  (Türken), 
Ehslen,  Permier,  Ostjaken,  Samojeden,  Tungusen  u.  a.  In 
religiöser  Beziehung  werden  die  Einwohner  in  zwei  Flaupt- 
classen  gelheill,  von  denen  die  eine  die  rechtgläubigen  Grie¬ 
chen  umfasst,  die  andere  aber  alle  Duchoborzen,  Skopzen, 
Raskolniken,  Katholiken,  Protestanten,  Juden,  Muhammedaner, 
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lind  sämmlliche  Bekenner  der  samojedischen,  ostjakischen  und 
lungusischen  Religionen.  Die  Rechtgläubigen  sind  gröfsten- 
theils  Menschen  von  dein  Schlage,  die  man  in  «Sibirien  mit 
dem  Namen  „Unglückliche”  bezeichnet,  und  die  sich  früher 
als  Diebe,  Schmuggler,  Ausreisser  u.  s.  vv.  bekannt  gemacht. 
Man  trifft  unter  diesem  Volke  einige,  die  da  angeben,  ehedem 
Herren  auf  eignem  Boden  gewesen  zu  sein;  der  gröfsle  Theil 
der  Deportilten  im  Kreise  Turuchansk  mag  jedoch  aus  Leib¬ 
eignen  bestehen.  Die  um  ihrer  Religion  willen  Verbannten 
tragen  das  Kreuz  mit  gröfserer  Ergebung  als  die  übrigen ; 
sie  betrachten  sich  als  Märtyrer  ihres  Glaubens  und  erwarten 
den  Lohn  ihrer  Leiden  im  Jenseits.  Vor  allen  erregen  die 
Duchohorzen  die  Sympathie  des  Reisenden,  und  hieran  hat 
ihr  hübsches  Aeussere  keinen  geringen  Anlheil.  Der  Ducho- 
borze  zeigt  stets  eine  reine  und  offene  Stirn;  er  richtet  gern 
seinen  schwärmerischen  Blick  gegen  das  Blau  des  Himmels; 
und  oft  sieht  man  ihn  seine  stille  Andacht  in  dem  geräumi¬ 
gen  Tempel  der  Natur  verrichten,  dem  einzigen  den  er  be¬ 
sitzt  und  als  Tempel  anerkennt.  In  seinem  Betragen  ist  der 
Duchoborze  still,  anspruchslos  und  zurückhaltend:  einerseits 
macht  er  kein  Wesen  aus  seiner  vornehmen  russländischen 
Abkunft,  wie  die  übrigen  Deportirten  gewöhnlich  thun,  und 
andererseits  giebt  er  sich  auch  nicht  her  zu  den  unterthäni- 
gen  Verbeugungen  und  ekelhaft  süfslichen  Reden  des  einge- 
bornen  «Sibirjaken.  Kurz,  der  Duchoborze  hat  die  einfachen 
Manieren  eines  russischen  Bauers  und  scheint  auch  im  übri¬ 
gen  seinem  Stande  treu  geblieben  zu  sein.  Er  ist  über  alle 
Mafsen  arbeitsam,  gastfrei  ohne  Berechnung,  dienstwillig  und 
folgsam  in  allem  was  nur  nicht  seine  religiöse  Ueberzeugung 
berührt.  Durch  Energie  und  Besonnenheit  gelingt  es  ihm, 
selbst  in  dem  turuchanskischen  Lande  sich  eine  Häuslichkeit 
zu  erschaffen,  die  man  bei  den  übrigen  Colonislen,  welche 
in  der  Hoffnung  auf  baldige  Befreiung  an  ihrem  Deporlations- 
orle  sich  auf  Passagierl'ufs  aufhalten,  vergebens  suchen  wird. 
„Ich  will”  —  sagt  der  Verf.  —  „nur  ihrer  Gärtchen  erwäh¬ 
nen,  mit  den  herrlichen  Wurzelfrüchten  und  blühenden  Moli- 
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nen,  Astern,  Geranien  u.  s.  vv.  Zartere  Pflanzen  werden  in 
Töpfen  gezogen,  und  ich  habe  so  manches  Mal  mit  Rührung 
die  Zärtlichkeit  betrachtet,  mit  welcher  eine  arme  deporlirle 
Jungfrau  ihre  Blümchen  pflegt,  die,  ihr  selbst  gleich,  nach¬ 
dem  sie  unter  den  kalten  Himmel  des  Nordens  versetzt  wor¬ 
den,  hinwelken  und  erbleichen.” 

In  dieser  Einöde  geräth  der  Reisende  in  sehr  grofse  Ver¬ 
legenheit  um  eine  friedliche,  für  litlerarische  Beschäftigungen 
geeignete  Wohnung.  Ihrer  Geschäftigkeit  ungeachtet  wohnen 
auch  die  Duchoborzen  nur  in  niedrigen  Hütten;  denn  die  ehr¬ 
lichen  landmännischen  Nahrungszweige  geben  in  dem  turu- 
chanskischen  Lande  einen  Gewinn,  der  nicht  einmal  für  die 
nolhwendigslen  Bedürfnisse  hinreicht,  viel  weniger  zum  Auf¬ 
bau  ordentlicher  Häuser.  —  In  diesem  obdachlosen  Zustand 
fühlt  der  Reisende  eine  unaussprechliche  Freude,  wenn  er 
endlich  bei  der  Mündung  der  unteren  Tunguska  die  Zinnen 
eines  Gott  geweihten  Klosters  gewahrt.  Natürlich  hofft  er 
hier  seinen  Wanderstab  niederlegen  und  nach  den  Mühselig¬ 
keiten  ausruhen  zu  können.  Leider  trügt  aber  auch  hier  die 
Hoffnung;  denn  in  den  alten  Trümmern,  die  das  Klosterge¬ 
bäude  vorstellen ,  kann  kaum  der  Prior  sein  graues  Haupt 
schützen.  Und  nun  bleibt  dem  Reisenden  keine  andere  Zu¬ 
flucht,  als  die  verrufene  Stadt  Turuchansk,  die  nicht  mehr 
als  30  Werst  vom  Kloster  entfernt  ist. 

Castren  zog  an  einem  hellen,  trockenen  Abend  in  diese 
Stadl  ein,  und  lief  daher  weniger  dringende  Gefahr,  auf  den 
morschen  und  schlüpfrigen  Brettern,  welche  Trottoirs  ersetzen 
sollen,  ein  Bein  zu  brechen  oder  tiet  in  Schlamm  zu  sinken, 
während  er  über  die  schiefen  Vorderseiten  der  Häuser,  die 
glatten  Rasendächer,  die  bemoosten  Wände  mit  ihren  zum 
Trocknen  aufgehängten  Fischköpfen  u.  s.  w.  seine  Betrach¬ 
tungen  anstellte.  Durch  ganze  Schaaren  grofser  und  grimmi¬ 
ger  Zughunde,  die  mit  furchtbarem  Geheul  aus  jedem  Hause 
stürzen,  gelangt  der  Reisende  bald  an  das  grasreiche  Forum 
der  Stadt.  Es  war  eben  Jahrmarktfeier,  eine  Zeit,  um  welche 
die  Eingeborncn  der  Krone  ihre  Steuer  entrichten.  Der  Fürst 
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jeden  Stammes  hat  schon  im  voraus  die  Einsammlung  be¬ 
werkstelligt,  und  somit  wäre  nur  seine  Gegenwart  auf  dem 
Markte  nöthig;  man  muss  aber  wissen,  dass  eine  fürstliche 
Person  nicht  einmal  unter  Ostjaken  und  Samojeden  öffentlich 
auftrelen  kann,  ohne  eine  zahlreiche  Schaar  von  Trabanten 
im  Gefolge  zu  haben.  In  der  That  findet  man  auf  dem  turu- 
chanskischen  Jahrmärkte  nichts  merkwürdiges  als  eben  diese 
Processionen  von  jeniseischen  Ostjaken,  bajichinschen,  tasow- 
schen  und  karasinschen  Samojeden,  welche  in  seltsamen  Trach¬ 
ten  durch  die  Strafsen  ziehen,  jede  mit  ihrem  Häuptling  an 
der  Spitze.  Jede  dieser  Schaaren  beehrt  den  Reisenden  mit 
ihrem  Besuche  und  erkundigt  sich  nach  dem  Befinden  des 
Kaisers.  Man  will  auch  erfahren,  ob  der  Tribut  vom  vergan¬ 
genen  Jahre  dem  Kaiser  richtig  zu  Händen  gekommen  und 
wie  er  damit  zufrieden  gewesen.  Diejenigen  Häuptlinge,  de¬ 
nen  rolhe  Kaftans  und  Medaillen  verliehen  worden  sind,  ver¬ 
beugen  sich  unterlhänigst  für  diese  Gaben  und  thun  das  Ge¬ 
lübde,  ihre  Dienstverpflichtungen  auch  forthin  treu  zu  erfül¬ 
len.  Ein  Ostjakenfiirst  sagte  zu  Castren:  „Sollte  der  Zar 
mit  mir  nicht  zufrieden  sein,  so  grüfse  du  ihn  und  bitte  ihn, 
dass  er  mich  nicht  abdanke,  sondern  mir  nur  seine  Unzufrie¬ 
denheit  zu  erkennen  gebe,  da  ich  dann  mein  Amt  einem 
Würdigeren  freiwillig  abtreten  will.”  Diese  Rede  war  jedoch 
nicht  ernstlich  gemeint;  denn  der  Fürst  glaubte  beim  Zar  in 
besonderer  Gnade  zu  stehen,  da  er  ihm  alljährlich  einen  schwar¬ 
zen  Fuchs  als  Gastgeschenk  (gostinez)  sendet.  Derselbe  Fürst 
stellte  ihm  viele  wunderliche  Fragen  über  sein  Amt,  und  als 
er  aus  unseres  Reisenden  Antworten  schliefsen  konnte,  dass 
dieser  nicht  einmal  der  Drille  nach  dem  Kaiser  sei,  fing  er 
an,  sich  selbst  für  den  vornehmeren  zu  halten  und  forderte, 
dass  C.  ihm  die  Hand  küssen  solle,  liefs  sich  aber  endlich 
damit  zufrieden  stellen,  dass  er  seiner  fürstlichen  Person  zu 
Ehren  ein  Glas  leerte. 

Mil  Ausnahme  einiger  Tungusen-Familien  macht  bei  allen 
den  Eingebornen,  die  im  Sommer  Turuchansk  und  andere 
Jahrmärkte  am  Jcnisej  besuchen,  der  Fischfang  den  eigenl- 
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liehen  Nahrungszweig  aus,  obschon  sie  als  Nebenzweige  auch 
Jagd  und  Rentierzucht  treiben.  Sie  sind  theils  Ostjaken, 
theils  Samojeden,  werden  aber  gewöhnlich  unter  der  er- 
sleren  Benennung  begriffen.  Beide  Stämme  halten  sich  mei¬ 
stens  links  vom  Jeni.sej  aut,  weil  diese  Seite  ob  ihrer  ruhigen 
und  fahrbaren  Flüsse  sich  besser  zum  Fischfang:  eignet  als 
die  rechte,  wo  die  Flüsse  reissend,  seicht  und  unfahrbar  sind. 
Dagegen  ist  die  rechte  Seile  ihrer  bergigen  Natur  zufolge 
reicher  an  Zobeln,  Füchsen,  wilden  Renthieren  u.  s.  w. ,  und 
daher  haben  dieTungusen,  deren  Hauptgeschäft  die  Jagd  ist, 
vorzugsweise  diese  Seile  in  Besitz  genommen.  Diejenigen 
Samojedenstämme  welche  die  Rentierzucht  zum  Nahrungs¬ 
zweig  erwählt  haben,  nomadisiren  nebst  einigen  Tungusen- 
und  Jakutengeschlechtern  auf  den  bemoosten  Flächen  an  der 
Meeresküste. 

Unter  den  drei  genannten  Völkern  befinden  sich,  was 
den  ökonomischen  Zustand  betrifft,  Rentiere  -  besitzende 
Samojeden  in  den  besten  Umständen.  Ihnen  zunächst  kommt 
das  lungusische  Jägervolk,  und  am  schlimmsten  daran  sind 
unstreitig  die  Ostjaken.  Ihre  Armut  rührt  wahrscheinlich 
von  der  nahen  Berührung  her,  in  welcher  sie  mit  den  Colo- 
nislen  gelebt  haben,  die  es  natürlich  nicht  versäumten,  auf 
die  Einfalt  und  Treuherzigkeit  der  Eingebornen  Wechsel  zu 
ziehen.  Andererseits  hat  diese  Berührung  das  Gute  zur  Folge 
gehabt,  dass  die  Ostjaken  in  Cultur  einen  Schritt  weiter  vor¬ 
gerückt  sind,  als  die  Tungusen  und  besonders  die  samojedi- 
schen  Bewohner  der  Tundra.  Wie  überhaupt  alle  Fischer, 
so  sind  auch  die  Ostjaken -Samojeden  im  höchsten  Grade  un¬ 
sauber,  träge  und  faul;  doch  zeichnen  sie  sich  vor  den  übri¬ 
gen  Einwohnern  des  Orts  durch  mildere  Sitten  aus,  und  be¬ 
kennen  sich,  wenigstens  äusserlich,  zur  christlichen  Religion. 
Von  den  nördlichen  Samojeden  weiss  man,  dass  sie  noch  in 
tiefster  Rohheit  und  Unwissenheit  fortleben.  Ein  gelehrter 
Mönch  theille  zwar  Herrn  C.  ein  Manuscript  mit,  worin  er, 
zur  Bestätigung  seiner  Vermulhung,  dass  die  Samojeden  von 
den  Israeliten  (!!)  abstammen,  auf  ihre  Kennlniss  Her  heiligen 
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Gebote  sicli  berief;  dass  aber  diese  Kennlniss  keine  tiefe  Wur¬ 
zel  gefasst,  davon  liefert  schon  folgende  Begebenheit  ein  hin¬ 
reichendes  Zeugniss.  Ein  nomadisirender  Samojede  wurde 
verhaftet  und  nach  Turuchansk  abgeliefert,  weil  er  sein  Weib 
getödlet  haben  sollte.  Als  der  Richter  ihn  nach  der  Ursache 
des  Verbrechens  fragte,  erwiederle  der  Samojede  kaltblütig: 
„Mein  Weib  halte  ich  ehrlich  gekauft  und  bezahlt,  und  mit 
meinem  Eigenlhum  kann  ich  wohl  nach  Gutdünken  verfahren.” 
Fast  eben  solche  Gräuel  werden  auch  von  den  Tungusen  er¬ 
zählt;  was  aber  die  Ostjaken-Samojeden  betrifft,  so  weiss  man 
von  ihnen  nur,  dass  sie  bei  ihrer  Armuth  einen  stillen  und 
christlichen  Wandel  führen.  Eine  Mordlhat,  von  welcher  der 
Verf.  Kunde  erhielt,  schien  gerade  durch  die  christliche  Re¬ 
ligion  hervorgerufen  zu  sein.  Ein  bajichinscher  Samojede 
halte  in  einem  heftigen  Fieber  Phanlasieen,  welche  seine 
Verwandten  auf  die  Verinuthung  brachten,  dass  er  vom 
Teufel  besessen  sei.  Während  man  sich  über  Mittel  be- 
rathschlagle,  den  bösen  Geist  auszulreiben,  starb  zu  sei¬ 
nem  Heil  der  Kranke;  in  kurzer  Zeit  erkrankte  aber  ein 
Sohn  des  Verstorbenen  an  demselben  Fieber  und  verhielt  sich 
dabei  auf  dieselbe  Weise.  Die  Verwandten  versammelten 
sich  zu  einer  neuen  Beralhung,  wobei  die  weisesten  der  Mei¬ 
nung  waren,  dass  der  Teufel  vom  Vater  in  den  Sohn  geflüch¬ 
tet  sei,  und  ohne  Zweifel  fortfahren  würde,  das  Geschlecht 
bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vertilgen,  falls  man  ihn  nicht 
bei  Zeiten  züchtigte.  Den  bösen  Feind  aber  zu  packen  war 
keine  leichte  Aufgabe,  da  man  glaubte,  er  habe  seinen  Sitz 
in  dem  Allerinnerslen  des  Patienten  genommen.  Um  indessen 
seinen  Vorsatz  auszuführen,  verfertigte  man  Pfähle  aus  zähem 
Espenholze,  schnitzelte  dieselben  recht  scharf,  und  griff  mit 
diesen  Waffen  den  unglücklichen  Patienten  an,  der  so  von 
unzähligen  Stichen  durchbohrt  wurde.  Es  versieht  sich,  dass 
er  bald  verendete ,  aber  auch  der  Teufel  ging  jetzt  zur 
Ruhe  ein. 

Litterarische  Beschäftigungen  mit  den  Eingebornen  fes¬ 
selten  unseren  Verf.  in  Turuchansk  vom  Anfang  Juni  bis 
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zu  Ende  des  Juli  —  eine  Jahreszeit,  die  sonst  in  der  Welt 
Freude  und  Segen  zu  bringen  pflegt;  in  Turuchansk  aber  ist 
sie  die  Zeit  der  drückenden  Hitze,  der  unerträglichen  Mücken, 
der  täglichen  Gewitter  und  Hegenschauer.  Mit  dem  2ten  Au¬ 
gust  neuen  Styls,  welcher  nach  der  russischen  Zeitrechnung 
der  Elias -Tag  selber  ist,  hebt  nach  den  meteorologischen 
Beobachtungen  des  Volkes  ein  neuer  Zeitraum  an.  Die  ge¬ 
wöhnliche  Mücke  verschwindet  allmälig  und  macht  einer  klei¬ 
neren,  noch  beschwerlicheren  Art  desselben  Ungeziefers  Platz; 
scharfe  Nordwinde  kühlen  die  Luft  ab,  der  Himmel  erhält  ein 
erbostes  Ansehen,  und  lässt  seinen  Zorn  in  heftigen  Schauern 
über  die  Erde  herabstürzen.  Ein  sonniger  Tag  gehört  zu 
dieser  Zeit  schon  unter  die  Ausnahmen  und  ist  in  der  Regel 
ein  Vorbote  von  Donner  und  Ungewitter.  Das  Gras  wird 
gelb,  die  Bäume  entblättern  sich,  Enten  und  Gänse  beginnen 
allgemach  ihren  Rückzug.  Diejenigen  unter  den  Eingebor- 
nen,  die  im  Verlauf  des  Sommers  am  Jenisej  Fischfang  ge¬ 
trieben,  ziehen  sich  in  die  Waldungen  oder  auf  die  Tundren, 
und  alle  Handels -Schüten  beeilen  sich,  vor  den  gefürchteten 
Stürmen  einen  sicheren  Hafen  aufzusuchen. 

In  diese  späte  Jahreszeit  fiel  auch  Castren’s  Abreise  von 
Turuchansk  nach  dem  567  Werst  weit  unterhalb  belegenen 
Dorfe  Dudinka.  Obgleich  in  einem  ziemlich  grofsen  bedeck¬ 
ten  Boote  ausgeführt,  war  diese  Reise  doch  mit  Mühselig¬ 
keiten  und  Gefahren  von  mancherlei  Art  verknüpft.  Die  nörd¬ 
lichen  Winde  gaben  fast  täglich  Veranlassung  zu  Aufenthalt 
an  irgend  einem  öden  Ufer,  wo  das  Fahrzeug  Gefahr  lief  an 
Felsen  und  Sandbänken  zertrümmert  zu  werden.  Die  durch 
das  Unwetter  verursachten  Widerwärtigkeiten  wurden  von 
einer  stets  herrschenden  Feuchtigkeit  noch  vergrÖfsert,  die 
nicht  bloss  allen  Proviant  verdarb,  sondern  auch  einen  schäd¬ 
lichen  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  am  Bord  ausübte. 
Es  könnte  scheinen,  dass  eine  Reise  von  einigen  hundert  Wer¬ 
sten  den  Fluss  hinab,  auch  im  schlimmsten  Falle  nur  eine 
Plage  von  wenigen  Tagen  verursachen  würde;  so  verhält  es 
sich  aber  in  der  Thal  nicht.  Unterhalb  Turuchansk  hemmt 
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der  Jenisej  seinen  schnellen  Lauf;  und  da  die  Kraft  des  Flus¬ 
ses  nunmehr  dem  Reisenden  nicht  mehr  forthilft,  so  ist  er  in 
diesen  menschenleeren  Gegenden  genöthigt,  sich  mit  Hunden 
fortzuschaffen.  Diese  werden,  je  nach  Umständen,  zu  vier 
bis  acht  vor  ein  gröfseres  Boot  gespannt.  Man  bindet  sie  zu 
diesem  Zweck  an  eine  Leine,  deren  anderes  Ende  am  Maste 
oder  am  Vorderlheil  des  Fahrzeugs  befestigt  ist.  Ein  Fufs- 
gänger  treibt  sie  das  Ufer  entlang  und  muss  dabei  alle  seine 
Gewandtheit  aufbieten,  um  die  extravaganten  Lastzieher  zu 
regieren.  Diese  Art  zu  reisen  ist  so  ausnehmend  langsam, 
dass  man  im  glücklichsten  Falle  vielleicht  eine  Strecke  von 
20  Werst  zurücklegl,  wogegen  man  bei  ungünstigem  Weiter, 
vom  Morgen  bis  zum  Abend,  an  seinen  5  —  10  Werst  genug 
zu  thun  hat.  Hierbei  hat  der  Reisende  natürlich  die  beste 
Gelegenheit,  den  Weidensträuchern  an  der  linken  und  den 
Tannen  an  der  rechten  Seite  des  Flusses,  den  unvergäng¬ 
lichen  Eismassen,  welche  die  Frühlingsflulh  hier  und  dort  am 
Ufer  zurückgelassen ,  und  endlich  den  zahlreichen  Schaaren 
von  Schwänen  und  wilden  Enten,  die  im  Gefühl  des  heran¬ 
nahenden  Unwetters  mit  ängstlichem  Geschrei  den  Feldern 
entfliehen,  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Beliebt  es 
einem  etwa,  auf  dem  moosigen  Ufer  eine  Promenade  zu  ma¬ 
chen,  so  entdeckt  man  überall  Spuren  von  Füchsen,  wilden 
Renthieren,  Wölfen  und  Bären,  Menschenspuren  sind  ziem¬ 
lich  selten,  ist  aber  die  \\  itterung  nicht  gar  zu  ungünstig,  so 
kann  man  doch  hoffen ,  nach  einer  oder  zwei  Tagereisen  zu 
einem  sogenannten  Winterlager  (simowje)  zu  gelangen,  das 
gewöhnlich  von  einem  deporlirten  Russen  bewohnt  wird,  ge¬ 
genwärtig  aber  öde  steht,  weil  die  Colonisten  zu  dieser  Zeit 
bei  ihren  Sommerstationen  (Ijetowyja)  Fischfang  treiben. 
Letztere  bestehen  in  diesen  Gegenden  Iheils  aus  Zelten,  theils 
aus  elenden  Rauchstuben. 

Ungefähr  365  W.  unterhalb  Turuchansk  befindet  sich  ein 
Winterlager,  welches  Plachina  genannt  wird  und  aus  drei 
elenden  Hütten  besteht.  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  hatte  der 
Fürst  der  tasowschen  Juraken  und  ein  grofser  Theil  der 
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fürstlichen  Familie  seine  Sommerzelte  aufzuschlagen.  In  der 
Absicht,  mit  diesem  Volksstamm  einige  Zeit  sich  zu  beschäf¬ 
tigen,  liefs  Castren  für  sich  und  seinen  Reisegefährten  eine 
der  erwähnten  Hütten,  die  eine  gewöhnliche  Ostjaken- Jurte 
nicht  übertraf,  ausräumen.  In  dieses  Studierzimmer  gelangte 
das  Tageslicht  durch  ein  spannweites  papiernes  Loch,  und 
zwar  so  sparsam,  dass  man  oft  mitten  am  Tage  genöthigt 
war,  beim  Feuerschein  zu  arbeiten.  Hierbei  war  es  keine 
geringe  Unannehmlichkeit,  dass  die  Flamme  vor  dem  Winde 
unaufhörlich  flackerte,  der  durch  die  gebrechlichen  Seitenwände 
wehte.  Noch  störender  für  die  Arbeit  war  der  Rauch,  wel¬ 
cher  das  Gemach  beim  Heizen  erfüllte;  denn  in  dieser  Jah¬ 
reszeit,  d. i.  zu  Anfang  des  August,  durfte  man  das  Heizen 
schon  nicht  unterlassen.  Am  meisten  aber  wurden  die  Stu¬ 
dien  unseres  wackeren  Reisenden  durch  den  ewigen  Regen¬ 
schauer  unterbrochen,  welcher  durch  die  Decke  eindrang. 
Zu  allen  diesen  Widerwärtigkeiten  gesellte  sich  noch  die  Sorge 
um  Alles,  was  zur  Nothdurft  und  Erhaltung  des  Lebens  ge¬ 
hörte. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  drei  Wochen  in  Plachina 
zog  unser  Verfasser  nach  dem  40  Werst  weiter  unten  bele- 
genen  Winterlager  Chantai,  wo  er  mehr  Bequemlichkeit  und 
zugleich  eine  schönere  Natur  fand.  Hier  setzte  er  seine  Stu¬ 
dien  so  lange  fort,  bis  die  Juraken  vom  Jenisej  aufbrachen. — 
Am  16.  November  stellten  sich  in  Dudinka  einige  Dolganen 
mit  ihren  Renthieren  ein,  um  den  Verf.  laut  Verabredung 
nach  Tolstoi  Nos  zu  führen.  Er  trat  die  Reise  in  einem  so¬ 
genannten  Balok,  d.  h.  mit  Renthierfellen  bedeckten  Schlit¬ 
ten  an,  welcher  einem  länglichen  Kasten  glich.  Nach  einer 
Fahrt  von  60  W.  erreichten  sie  das  Winterlager  Samylowa, 
welches,  wie  die  meisten  unterhalb  Dudinka,  aus  einem  ein¬ 
zigen  Hause  bestand.  Der  Besitzer  desselben  warf  sich  dem 
Reisenden  zu  Füfsen  und  bat  ihn  in  den  demüthigsten  Re¬ 
densarten  um  Verzeihung,  dass  er,  ob  zwar  ein  Russe,  hinter 
der  Tundra  geboren  sei !  Bald  darauf  füllte  sich  die  Stube 
mit  karasinschen  Samojeden,  welche  von  Herrn  C’s  Reise 
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unterrichtet  worden  waren  und  bereits  eine  Zeillang  seiner 
gewartet  hatten.  Nachdem  sie  um  Erlaubnis  gebeten ,  auf 
der  Diele  sitzend  ihre  Pfeife  rauchen  zu  dürfen,  beschwerten 
sich  diese  Samojeden  über  einen  Magazinverwalter  zu  Tolstoi 
Nos,  der  gedroht  habe,  alle  Samojeden  am  Jenisei  nach  den 
Goldwäschereien  zu  schicken,  damit  sie  ihre  vieljührigen  Mehl¬ 
schulden  an  die  Krone  durch  Arbeit  abverdienlen.  Ueber- 
zeugt,  dass  die  schwere  Arbeit  an  den  Wäschereien  ihnen 
den  Tod  bringen  würde,  hatten  die  vorgedachten  Samojeden 
nach  ihrer  Versicherung  beschlossen,  lieber  einander  gegen¬ 
seitig  zu  tödten,  um  wenigstens  in  der  Erde  ihrer  Väter  ru¬ 
hen  zu  können.”  Diesen  grausamen  Entschluss  behaupteten 
die  wilden  Männer  sogleich  ausführen  zu  wollen,  im  Fall  sie 
von  C.  völlige  Gewissheit  erhielten,  dass  die  Drohungen  des 
Kosaken  sich  auf  Befehle  der  Obrigkeit  gründeten.  C.  hatte 
die  Genugthuung,  dass  die  schrecklich  aufgeregten  Leute  durch 
gute  Worte  und  Branntwein  sich  beruhigen  lielsen  und  ihm 
sogar  einige  Sleinfüchse  als  Beweis  ihrer  Zufriedenheit  mit 
der  Obrigkeit  verehrten. 

Am  anderen  Morgen  setzte  der  Verf.  seine  Reise  fort, 
ohne  während  der  ganzen  vergangenen  Nacht  irgend  Ruhe 
genossen  zu  haben.  Das  Unbehagen  in  dem  engen  und  dun¬ 
keln  Kasten  wie  eine  Leiche  geführt  zu  werden,  bewog  ihn 
nun,  in  einem  Fuhrmannsschiilten  Platz  zu  nehmen;  diese 
Verwegenheit  büfsle  er  aber  bald  mit  dem  Erfrieren  der  Füfse, 
Finger  und  einzelner  Theile  des  Gesichtes.  Als  dies  im  fol¬ 
genden  Winterlager  entdeckt  ward,  hielt  er  es  für  geralhener 
in  sein  Gefängniss  zurückzukehren,  wo  er  dann  den  übrigen 
Theil  des  Tages  eingeschlossen  lag.  Durchgefroren  langte  er 
spät  Abends  in  dem  Winterlager  Seljakina  an,  weichesaus 
drei  elenden  Hütten  bestand.  In  einer  derselben  wohnte  ein 
junges  Frauenzimmer,  dessen  feine,  obwohl  etwas  abgenutzte 
Kleidung  und  vornehmes  Betragen  seine  Aufmerksamkeit  er¬ 
regte.  Kaum  halte  C.  den  Hauswirth  über  ihren  Stand  be¬ 
fragt,  als  sie  sich  ihm  zu  Füfsen  warf  und  um  gnädige  Er- 
hörung  ihrer  Bitten  flehte.  Hierauf  folgte  ein  weitläufiges,  von 
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Seufzern  und  Thränen  begleitetes  Sündenbekenntniss,  das  die 
traurige  Widerlegung  einer  gewissen  Philosophie  der  Ehe  ent¬ 
hielt.  Diese  Philosophie  hatte  zwar  anfänglich  die  junge  Sün¬ 
derin  aus  einer  armen  Sclavin  zu  einer  vornehmen  Dame  ge¬ 
macht,  später  aber  sie  in  so  tiefes  Elend  gestürzt,  dass  sie 
jetzt  knieend  um  Gaben  flehte,  ihr  junges  Leben  gegen  die 
frostigen  Winde  des  Eismeers  zu  schützen. 

Von  Seljukina  reiste  Herr  C.  noch  denselben  Abend  ab 
und  erreichte  gegen  Morgen  das  Winterlager  Kasatskoje. 

Nachdem  Thee,  Frühstück  und  ein  wärmendes  Feuer  an¬ 
geordnet  waren,  liefs  er  an  die  triefende  Wand  einige  Ren- 
thierhäute  nageln,  um  seinen  durch  Frost,  Hunger  und  Nacht¬ 
wachen  ermüdeten  Gliedern  einige  Stunden  lang  Ruhe  und 
Erquickung  zu  verschaffen.  Allein  kaum  halte  er  die  Augen 
zugeschlossen,  als  zwei  vorlaute  Samojeden  in  die  Stube  tra¬ 
ten  und  mit  einem  ganz  eigenlhümlichen  Handel  ihn  störten. 
Jeder  von  ihnen  hatte  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  Alle 
beinahe  erwachsen,  mit  Ausnahme  des  einen  Mädchens,  wel¬ 
ches  unlängst  erst  das  fünfte  Jahr  erreicht  hatte.  Nun  wünsch¬ 
ten  die  Aeltern  ihre  Söhne  durch  freundschaftlichen  Tausch 
mit  Frauen  zu  versehen;  da  der  Vater  des  erwachsenen  Mäd¬ 
chens  aber  natürlich  auf  eine  Zugabe  von  Seiten  des  Vaters 
des  minderjährigen  Mädchens  Ansprüche  machte,  so  entstand 
hieraus  ein  langwieriger  und  hartnäckiger  Streit  zwischen 
beiden  Parteien.  Nach  vielem  Dingen  kam  man  endlich  über¬ 
ein,  dass  der  Vater  des  fünfjährigen  Kindes  die  reiferen  Ver¬ 
dienste  des  älteren  Mädchens  mit  zehn  Renlhieren  ersetzen 
sollte. 

Von  Kasatskoje  ging  die  Wanderung  am  nämlichen 
Tage  bis  Tolstoi  Nos,  das  zwischen  71°  und  72°  nörd¬ 
licher  Breite  liegen  dürfte.  Dieses  Winterlager  besteht  aus 
vier  elenden  Häusern  welche  damals  in  Schneemassen  bei¬ 
nahe  ganz  begraben  waren.  In  den  Wohnstuben  troff  das 
Wasser  bald  von  den  Wänden  herab,  bald  verwandelte 
es  sich  in  eine  Art  Reif.  Durch  die  Wandritzen  und  die 
morsche  Diele  drang  ein  scharfer  Wind.  Bei  der  Hei- 
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zung,  die  in  der  Nacht  Statt  Gndet ,  lief  man  Gefahr,  vom 
Rauch  und  von  den  kalten  Dünsten  welche  durch  die  Thür 
einströmten,  erstickt  zu  werden.  Die  sonst  kühlen  Eisfenster 
gereichten  dem  Reisenden  hier  nicht  zur  Beschwerde;  denn 
da  es  auf  jeden  Fall  unmöglich  war,  hei  Tageslicht  zu  ar¬ 
beiten,  halte  er  alle  Fenster  an  der  innern  Seile  mit  hölzer¬ 
nen  Läden  verbauen  lassen.  Die  Sonne  war  bereits  in  der 
Milte  Novembers  verschwunden  und  hatte  sich  seil  der  Zeit 
nur  durch  eine  schwache  Röthe  zu  erkennen  gegeben.  Da¬ 
gegen  sah  man  selbst  zur  Mittagzeit  den  Mond  mit  blassem 
und  düsterem  Antlitz  über  das  Firmament  vorschreilen.  Die 
Tundren  waren  den  Tag  über  gewöhnlich  in  grauen  Nebel 
gehüllt;  beim  Einbrüche  des  Abends  pflegte  aber  dieser  Ne¬ 
bel  zu  verschwinden,  worauf  der  Mond,  die  Sterne  und  das 
flackernde  Nordlicht  einen  Glanz  verbreiteten,  der  sich  mit 
wunderbarem  Zauber  über  die  weiten  Schneefelder  ergoss. 
Der  Brief  von  Tolstoi  Nos  ist  vom  7ten  December  1846. 

Am  23ten  Januar  1847  halte  der  Verf.  auf  seiner  Rück¬ 
kehr  Turuchansk  wieder  erreicht,  nachdem  er  noch  eine  Zeit¬ 
lang  in  Dudinka  sich  aufgehalten  und  dann  nach  Chanlaika 
gezogen  war,  wo  ihn  mehrere  Dialekte  des  östlichen  Samoje- 
dischen  einige  Wochen  hindurch  beschäftigt  hatten.  —  Seine 
nächsten  zwei  Briefe  (vom  3len  April  und  2len  Mai  1847) 
sind  aus  Jeniseisk,  wo  der  Verf.  dieses  Mal  dem  Jenisei-Ost- 
jakischen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Er  behauptet, 
dieses  bilde  eine  eigne,  von  den  finnisch -samojedischen  Spra¬ 
chen  sehr  abweichende  Familie;  es  liebe  die  Wurzelsilbe 
ans  Ende  zu  stellen* **))  und  lasse  im  Nolhfall (?)  die  Flexion 
am  Anfang  oder  in  der  Milte  des  Wortes  vor  sich  gehen, 
z.  B.  daga-fuot,  ich  warte,  kaga-fuot,  du  wartest  (die 
Wurzel  fuot,  finnisch  uotan).  '*)  C.  setzt  hinzu:  „Obgleich 

*)  In  Wörtern  der  finnisch-samojedischen  Classe  ist  es  bekanntlich  um¬ 
gekehrt. 

**)  In  diesen  zwei  Beispielen  kann  übrigens  von  Flexion  überhaupt 
keine  Rede  sein;  es  ist  das  Fürwort  der  unveränderten  Zustands¬ 
wurzel  ganz  einfach  vorangestellt,  wie  z.  B.  in  der  Mandschusprache. 
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einfach  in  seinem  Formenbau,  isl  das  Jenisei-OsljaÜsche  doch, 
wegen  seiner  unerschöpflichen  Lautverwandlungen,  die  gril¬ 
lenhafteste  Sprache,  die  ich  je  studiert  habe.” 

Herr  C.  verliefs  Jeniseisk  am  Osterabende  und  erreichte 
nach  vier  Tagereisen  auf  einem  schmalen  und  unebenen  Wald¬ 
wege  die  auf  der  Heerslrafse  nach  Moskau  zwischen  den 
Städten  Tomsk  und  Krasnojarsk  belegene  kleine  Stadl  At- 
schinsk.  Seine  Hoffnung  auf  jenem  Wege  irgend  welche  für 
Völkerkunde  wichtige  Aufklärungen  zu  erlangen,  war  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Die  kaufmännischen  Angelegenheiten 
sind  bei  der  russischen  Bevölkerung  des  Landes  in  solchem 
Grade  überwiegend,  dals  man  kaum  Zeit  hat,  sich  um  Oster¬ 
eier  zu  bekümmern,  viel  weniger  an  alte  Tschuden- Sagen 
zu  denken.  Ausser  Russen  trifft  man  unlerweges  in  der  Ge¬ 
gend  der  Flüsse  Tschulym  und  Kemtschug  auch  einige  ta¬ 
tarische  Bewohner;  diese  haben  aber  bereits  das  Christen- 
tlmm  angenommen,  ihre  Sprache  vergessen,  und  schämen  sich 
sogar  ihrer  tatarischen  Abkunft.  Mit  anderen  Völkern  kommt 
man  hier  in  gar  keine  Berührung,  obgleich  es  von  Oerler- 
namen  wimmelt,  welche  offenbar  in  den  finnischen  und  sa- 
mojedischen  Sprachen  ihre  Wurzel  haben. 

ln  Atschinsk  ruhte  der  Verf.  nur  einen  Tag  und  setzte 
dann  auf  der  Strafse  nach  Minusinsk  seine  Reise  fort.  Der 
fortwährende  liegen  zwang  ihn  aber,  im  Gebiete  von  U/ur 
den  Schlitten  und  die  grofse  Heerslrafse  zu  verlassen;  er 
bestieg  eine  Bauerkarre  und  reiste  nun  vierzehn  Tage  lang 
durch  ein  Gebiet  tatarischer  Ulusse.  Nachdem  ein  grofser 
Theil  der  kisilschen  und  kalschinschen  Steppen  durchstreift 
waren,  wandte  er  sich  wieder  zum  Jenisei. 

Während  dieser  Steppenreise  verzeichnele  sich  unser 
Verf.  zahlreiche  Ueberlieferungen  von  den  alten  Tschuden. 
Einer  bei  den  Tataren  sehr  häufigen  Sage  zufolge  hat  dieses 
mythische,  von  älteren  Personen  oft  Ak-karak  (die  weiss¬ 
äugigen)  benannte  Volk  das  Land  zuerst  bewohnt  und  das¬ 
selbe  schon  lange  vor  Ankunft  der  Kirgisen  verlassen.  Man 
glaubt,  die  auf  den  Steppen  überall  zerstreuten  Tumuli  seien 
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ein  Werk  der  Tschuden;  allein  dieser  Tradition  widerspricht 
wieder  manche  andere  Sage.  So  erzählen  die  Tataren,  zur 
Zeit  der  Tschuden  sei  keine  Birke  auf  den  Steppen  gewachsen; 
als  aber  die  Birke  oder  der  „weisse  Wald”  angefangen  sich 
zu  zeigen,  d.  h.  als  die  Russen  ins  Land  kamen  und  Felder 
rodeten,  da  ahneten  die  Tschuden,  dass  ein  ,,weisser  Zar” 
über  das  Land  herrschen  würde,  und  versteckten  sich  aus 
Furcht  vor  dem  neuen  Fürsten  sämmtlich  unter  die  Kurgane. 
„Wer  sieht  nicht”,  bemerkt  Herr  C.,  „dass  jene  Tradition  die 
Tschuden  mit  den  Kirgisen  verwechselt  und  den  letzteren  die 
merkwürdigen  Alterthümer  zuschreibt?  In  der  That  giebt 
es  mehrere  Gründe  die  für  ihren  kirgisischen  Ursprung  spre¬ 
chen.  Darf  man  sich  auf  die  Versicherungen  der  Einwohner 
verlassen,  so  hätten  einige  Kosaken  bei  Eröffnung  eines  grö- 
fseren  Tumulus  dicht  an  dem  Skelette  einen  steinernen  Krug 
mit  ziemlich  gut  conservirtem  Schnupftabak  gefunden.  Auch 
verschiedene  andere  Funde  sollen  sehr  späten  Ursprungs  sein. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  gedachten  Funde  aus  Gräbern 
jüngerer  Formation  herstammen,  welche  offenbar  tatarischen 
Ursprungs  sind;  allein  sehr  übereilt  ist  jedenfalls  die  Ansicht, 
dass  die  Tschuden,  d.  h.  finnische  Völker  die  Tumuli 
aulgerichtet  haben  sollten.*)  Wenigstens  habe  ich  weder  in 
Finnland  und  Lappland,  noch  in  dem  nördlichen,  von  finni¬ 
schen  Stämmen  bewohnten  Russland  dergleichen  Denkmäler 
entdecken  können.  Fremdartig  erscheinen  mir  besonders  die 


*)  Her  Verfasser  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  auch  die  Kirgisen  höchst 
wahrscheinlich  finnischen  Stammes  sind,  denn  alte  chinesische  Ge¬ 
schichtschreiber  schildern  sie  als  ein  Volk  von  hohem  Wüchse,  mit 
blauen  oder  grünlichen  Augen  und  rÖthlichein  Haupthaare.  —  Mit 
diesen  ächten  Kirgisen,  die  in  Tschinggischans  Zeitalter  noch 
Östlich  vom  Jenisei  safsen,  jetzt  aber  im  Süden  der  u  nächten 
Kirgisen  ihre  Wohnsitze  haben,  verwechselt  A.  v.  Humboldt  im 
ersten  Bande  seines  Kosmos  (S.  491)  die  drei  Horden  der  letzteren, 
welche  er  allein  gesehen  haben  kann,  und  deren  wahrer  Name  Kai- 
sak  oder  Chasak  ist,  die  auch  von  den  Chinesen  nur  Ha-sa-ki 
genannt  werden. 
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viereckige  Form  der  Tumuli,  die  von  Schiefer  oder  anderer 
Steinarl  aufgeführten  Wände,  die  getrennten  Abteilungen  der 
Gräber,  und  endlich  die  colossalen,  am  oberen  Ende  oft  zu¬ 
gespitzten  Grabsteine ,  in  denen  ich  jedoch  beim  ersten  An¬ 
blicke  die  Götzenbilder  der  sibirischen  Völker  erkannte.  Der 
grofse  Umfang  und  die  ganze  Bauart  der  Tumuli  verräth  in 
Verbindung  mit  der  Tradition,  dafs  sie  zu  Familienbegräb¬ 
nissen  benutzt  worden  seien.  Zwar  versichert  Stepanow  po¬ 
sitiv,  jeder  Tumulus  enthalte  nur  einen  einzigen  Leichnam; 
nichtsdestoweniger  habe  ich  aber  bei  Eröffnung  eines  Tumu¬ 
lus  gar  vier  Menschenskelette  entdeckt.  Die  Schädel,  unter 
welchen  nur  ein  einziger  ganz  erhalten  ist,  scheinen  in  ho¬ 
hem  Grade  von  denen  abzuweichen,  die  ich  in  den  tatarischen 
Gräbern  gefunden  habe.” 

„Sollten  nun  auch  die  gedachten  Tschudengräber  einer 
späteren,  sei  es  mongolischen  oder  kirgisischen  Herkunft  sein, 
so  kann  doch  durch  Traditionen  und  verschiedene  aus  den 
finnischen  Sprachen  entlehnte  Ortsnamen  dargethan  werden, 
dass  finnische  Völker  einst  auch  in  diesen  Steppen  herum¬ 
gestreift  sind.  Noch  mehr  Spuren  haben  die  Samojeden  im 
Lande  hinterlassen  und  es  hat  mich  in  hohem  Grade  über¬ 
rascht,  bei  den  koibalischen  Tataren  lauter  samojedische  Ge- 
schlechlsnamen  wieder  zu  finden.  Der  Koibalenstamm  ist 
nunmehr  vollkommen  tatarisirt,  und  mit  den  wenigen  übrig 
gebliebenen  Mato  re  n,  unter  welchen  ein  altes  blindes  Weib 
angeblich  noch  seine  Muttersprache  kannte,  soll  der  Fall  der¬ 
selbe  sein. 


Ein  hebräisches  Alterthum  in  Littauen. 


In  dem  zur  Statthalterschaft  Grodno  gehörenden  Kloster  Su- 
prasl  wird  eine  sehr  merkwürdige  hebräische  Münze  verwahrt. 
Sie  ist  silbern  und  an  Gröfse  und  Dicke  drei  Viertheilen  eines 
Silberrubels  gleichkommend.  Auf  der  Vorderseite  ist  ein 
Feigenbaum  dargestellt,  rechts  und  links  mit  der  Inschrift: 
iTi25T7'p!n  d.  i.  Jerusalem  die  Heilige.  Bei  den  Hebräern 

war  der  Feigenbaum  Sinnbild  des  Wohlstandes;  sie  hofften, 
dass  im  Messiasreiche  ein  jeder  unter  seiner  Rebe  und  seinem 
Feigenbaum  nfin)  ruhen  werde.  Alle  Buchstaben 

sind  sehr  gut  erhalten;  nur  im  zweiten  Worte  ist  der  untere 
Theil  des  vierten  Buchstaben  waw  so  zerstört,  dass  man  jod 
lesen  könnte,  wäre  dieses  in  kadosch,  heilig,  und  indessen 
weiblicher  Form  kdoscha  überhaupt  statthaft.  Die  Kehr¬ 
seite  der  Münze  zeigt  einen  flammenden  Altar,  der  von  oben 
und  an  der  Basis  weit,  in  der  Mitte  aber  kegelförmig  verengt 
ist.  Rechts  und  links  vom  Altäre  liest  man  die  Worte  bpiU 
btniÜ“’  d.  i.  ein  Sekel  Israels.  Der  örtlichen  Ueberlieferung 
zufolge  wäre  dieses  Geldstück  einer  von  den  dreissig  Silber¬ 
lingen,  um  welche  der  Erlöser  durch  Judas  an  die  Oberprie¬ 
ster  und  Aeltesten  von  Jerusalem  verkauft  ward.  Die  Zeit  der 
Prägung  dieses  Sekel  genau  zu  bestimmen,  ist  unmöglich. 
Wir  wissen,  dass  die  Juden,  so  lange  sie  politische  Selbstän¬ 
digkeit  besafsen,  ihre  eigene  Münze  hatten;  als  aber  Pom- 
pejus  Judäa  in  eine  römische  Provinz  verwandelte,  da  theille 
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Israel  das  Schicksal  der  übrigen  unterworfenen  Völker;  es 
verlor  sein  Münzrecht,  und  Geldstücke  mit  dem  Bilde  der  rö¬ 
mischen  Kaiser  kamen  in  Gebrauch  und  Umlauf.  Es  kann 
somit  der  im  Kloster  Suprasl  aufbewahrte  Sekel  nicht  erst 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Pompejus  geprägt  sein. 
Dass  er  aber  älter  sein  sollte,  als  die  sogenannte  babylonische 
Gefangenschaft,  dagegen  sprechen  gewichtige  Gründe.  Die 
Inschriften  sind  in  der  noch  heutzutage  gebrauchten,  ursprüng¬ 
lich  nicht  hebräischen,  sondern  chaldäischen  Schrift  abgefasst, 
welche  die  Juden  im  Exil  annahinen.  Ihr  altes  und  eignes, 
nur  unter  den  Makkabäern  eine  Zeitlang  wieder  angewende¬ 
tes  Alphabet  war  dem  PhÖnicischen  ziemlich  gleich  und  pflanzte 
sich  in  verkünstelter  Gestalt  bei  den  Samaritanern  fort.  Auf 
einem  Sekel  aus  der  Periode  vor  dem  Exil ,  welcher  die 
alte  Schrift  darstellt, ist  ausserdem  nicht  fiiDi'fpsn  hakkdoscha, 
sondern  ffiUTp  kdoscha  geschrieben,  d.  h.  es  fehlt  der  Artikel 
fl  von  vornen  und  inmitten  des  Wortes  der  Buchstabe  i  waw. 
Der  Artikel  macht  hier  in  linguistischer  Hinsicht  keinen  Un¬ 
terschied,  indem  er  nur  das  Wort  „heilig”  energischer  her¬ 
vorhebt;  allein  der  Buchstabe  waw  steht  auf  dem  suprasl- 
schen  Sekel  nicht  nur  ganz  unnöthig,  sondern  auch  gegen 
den  Geist  der  alten  hebräischen  Rechtschreibung.  Man  kann 
also  die  Epoche  unserer  Münze  als  zwischen  der  Rückkehr 
der  Juden  aus  Babylon  (541  v.  Ch.)  und  der  Eroberung  Je¬ 
rusalems  durch  Pompejus  liegend  bezeichnen.  Auf  welchem 
Wege  mag  aber  das  Geldstück  aus  dem  gelobten  Lande  nach 
Littauen  gekommen  sein?  Diese  Frage  wird  wohl  immer  un¬ 
gelöst  bleiben. 


Ueber  Dorn’s  afganische  Chrestomathie.  *) 


In  Ost  und  West  stofsen  an  Persien  zwei  Länder,  die  in 
physischer  und  politischer  Hinsicht  einander  sehr  ähnlich  se¬ 
hen :  diese  sind  Afganistan  und  Kurdistan.  Zahlreiche 
Bergketten  ziehen  durch  beide  Länder,  und  nicht  minder 
zahlreiche  Stämme  bilden  ihre  Bevölkerung.  Das  Alterthum 
beider  Hauptvölker  hat  fast  gleiche  historische  Glaubwürdig¬ 
keit;  wenn  die  Pak  toi  des  Herodot  nichts  Anderes  sind  als 
die  heutigen  Puchtu’s  (Afganen),  so  kann  man  nicht  umhin, 
auch  die  Kurden  in  den  Gordianern  oder  Korduanen  der 
Alten  wieder  zu  erkennen. 

Persiens  vorübergehende  Eroberung  durch  die  Afganen 
(im  ersten  Yiertheil  des  18len  Jahrh.)  brachte  diese  Nation 
zuerst  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte,  und  der  unglück¬ 
liche  Kriegszug  der  Engländer  in  Afganistan  machte  Europa 
in  einer  Menge  Journalarlikel  und  selbständiger  Werke  mit 
diesem  Lande  bekannt. 

Morgenländische  Geschichtschreiber  leiten  die  Afganen, 
man  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  von  den  Hebräern  ab, 
und  englische  Missionare  haben  diese  Unterstellung  zu  be- 

*)  Sie  ist  in  englischer  Sprache  erschienen  unter  dem  Titel:  A  Chre- 
stomathy  of  the  Push  tu  or  Afghan  lang  ua ge,  to  which  is 
subjoined  a  glossary  in  Afghan  and  English.  St.  P.  1847.  XV.  und 
620  S. 
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stärken  gesucht,  indem  sie  so  manches  arabische  Wort,  wel¬ 
ches  die  Afganen,  wie  alle  muselmännische  Völker,  sich  an¬ 
geeignet,  in  ihrer  Unwissenheit  für  hebräsch  ansahen  und  er¬ 
klärten.  Der  bekannte  J.  Klaproth  gab  im  J.  1810  etwas  über 
die  Sprache  der  Afganen  heraus,  das,  weil  aus  sehr  dürftigem 
Material  erbaut,  nur  einen  unvollkommenen  Begriff  von  die¬ 
ser  Sprache  geben  konnte.  Elphinstone’s  treffliches  Buch: 
Account  of  the  Kingdom  ofCaubul  etc.  (London  1815) 
machte  die  gelehrte  Welt  mit  den  Afganen  und  ihrem  Idiome 
viel  besser  bekannt.  Der  Deutsche  H.  Ewald  stellte  sehr 
beachtungswerthe  Untersuchungen  über  dasselbe  an;  und  im 
J.  1839  erschien  eine  kurze  Grammatik  der  Sprache  von  dem 
Engländer  Leach,  die  uns  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Das  letzterwähnte  Jahr  sali  auch  Dorn’s  ersten  Versuch 
in  diesem  Gebiete  ans  Licht  treten;  im  J.  1844  ergänzte  er 
denselben  mit  vielen  Anmerkungen  und  genauen  Tabellen  der 
afganischen  Abwandlung,  und  lieferte  Auszüge  aus  afgani- 
schen  Schriftstellern.  Wenn  wir  der  Sprache  Afganistans 
jetzt  ihren  Platz  im  arianischen  Gebiete  anweisen  können,  so 
ist  dies  hauptsächlich  den  Bemühungen  des  Herren  Dorn  zu 
verdanken. 

Die  zahlreiche  Bevölkerung  Afganistans  ist  aus  verschie¬ 
denartigen  Elementen  zusammengesetzt.  Ausser  den  eigent¬ 
lichen  Afganen  wohnen  in  diesem  Lande:  Hindu’s  aus  ver- 
schiednen  Gegenden;  Tad/iken,  ein  persischer  Stamm,  Tür¬ 
ken,  Armenier  u.  s.  w.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Stämme 
der  Afganen  selber  sehr  zahlreich  sind.  Den  Berichten  bri¬ 
tischer  Reisenden  und  den  Nachforschungen  Dorn’s  gemäss, 
giebt  es  ihrer  nicht  weniger  als  100.  Viele  dieser  Stämme 
haben  ihre  eignen  Dialekte,  ihre  eignen  Mundarten.  Die 
Haupteintheilung  in  einen  östlichen  und  in  einen  westlichen 
Dialekt  wird  durch  die  Richtung  der  Bergkette  Suleiman  be¬ 
stimmt,  welche  das  Land  von  N.  nach  S.  in  zwei  Hälften 
theilt.  Zu  den  Eignern  des  östlichen  Dialektes  gehören  die 
Durrani,  der  geehrleste  und  berühmteste  Stamm,  welcher 
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sich  ursprünglich  Abdali  nannte;  er  bildete  bei  Persiens  Er¬ 
oberung  die  Vorhut  der  Afganen -Heere. 

Zu  richtiger  Würdigung  der  Sprache  ist  erforderlich,  dass 
man  neben  der  Verschiedenartigkeil  der  Bevölkerung  und 
Vielheit  der  Stämme  des  herrschenden  Volkes  auch  die  Lage 
des  Landes  zwischen  Persien,  Indien  und  Turkistan,  seine 
öftere  Ueberfluthung  durch  persische  oder  türkische  Eroberer, 
und  endlich  die  Ungebildetheit  der  afganischen  Stämme  und 
die  Armulh  ihrer  Litteralur  ins  Auge  fasse.  Wie  die  afga- 
nische  Sprache  vor  Einführung  des  Islam  beschaffen  gewesen 
ist  uns  unbekannt;  eben  so  lasst  sich  die  Zahl  ihrer  Wurzel¬ 
wörter  bis  jetzt  kaum  annähernd  bestimmen.  So  viel  unter¬ 
liegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  sie  zwischen  dem  Persischen 
und  dem  Hinduslanischen,  unter  starker  Einwirkung  beider 
Sprachen  sich  entwickelte. 

Der  eigentliche  Name  der  Sprache  ist  Pusch  tu;  er 
wird  in  verschiedenen  Mundarten  verschiedentlich  (Puschlo, 
Paschto,  Paschtu)  ausgesprochen.  Was  der  Name  be¬ 
deute,  ist  noch  unermittelt.  Die  afganische  Sprache  kann  sich 
keines  besonderen  Wohllauts  rühmen,  insonderheit  neben 
einer  solchen  Nachbarin  wie  der  persischen ;  und  in  ihren 
grammatischen  Formen  hat  sie  viel  Unregelmäfsiges  und 
Schwieriges.  Was  ihr  Verhältniss  zum  Persischen  und  zum 
Hinduslanischen  betrifft,  so  lässt  sich  dieses  etwa  in  folgen¬ 
der  Art  bezeichnen: 

Die  afganische  Sprache  bedient  sich  des  arabischen  Al¬ 
phabets,  mit  Hinzufügung  solcher  Buchstaben,  die  den  Per¬ 
sern,  den  Hindustanern  und  den  Afganen  selber  eigenlhiim- 
lich  sind. 

Die  Veränderung  der  Nennwörter  durch  Beugung  ist 
hier  wie  im  Hindustanischen,  besonders  was  die  Bildung  der 
Mehrheit  und  die  Fülle  der  Fallendungen  betrifft;  nur  selten 
hat  die  afganische  Nennwörterbeugung  ihre  Besonderheiten, 
z.  B.  wenn  Formen  für  Verhältnisse  der  Nennwörter  vor 
das  abgewandelte  Wort  treten. 
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Die  Beiwörter  werden  nach  eignen  Regeln  abgeändert; 
die  Bildung  der  Vergleichungsslufen  ist  ähnlich  wie  im  Per¬ 
sischen,  und  nicht  selten  bedient  man  sich  sogar  der  persi¬ 
schen  Form  selber. 

Die  Zahlwörter  kommen  denen  der  Perser  zunächst;  aber 
in  der  Stellung  der  Zehner  zu  den  Einern  bequemt  sich  die 
Sprache  dem  Hindustanischen. 

Die  Fürwörter  der  Afganen  sind  im  Ganzen  mit  denen 
der  Perser  und  der  Hindus  übereinstimmend;  doch  nähern 
sie  sich  mehr  den  letzteren,  zumal  in  ihren  Abänderungen. 

In  der  Abwandlung  seiner  Zustandswörter  zeigt  das  Af¬ 
ganische  grofse  Analogie  mit  dem  Persischen.  Die  unbe¬ 
stimmte  Art  wird  hier,  wie  im  Persischen,  abgewandell.  Die 
Abwandlung  nach  Personen  stimmt  mit  der  im  Persischen. 
Die  gegenwärtige  und  die  zukünftige  Zeit  und  die  heissende 
Art  nähern  sich  denen  der  Perser,  nur  in  den  vergangenen 
Zeiten  bemerkt  man  gewisse  Abweichungen;  untersucht  man 
aber  die  Abkunft  der  Formen  für  diese  Zeilen,  so  überzeugt 
man  sich  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Persischen. 

In  minder  wesentlichen  Redetheilen  (sog.  Partikeln)  zeigt 
die  afganische  Sprache  gewisse  Eigenthümlichkeiten;  so  be¬ 
sitzt  sie  Nachsetzwörter  (Poslposilionen)  statt  der  Vorsetz¬ 
wörter  (Präpositionen). 

Eine  Zerlegung  der  Abwandlungsforrnen  des  Afganischen 
lehrt  also,  dass  diese  Sprache  im  Nennworte  mehr  dem  Hin¬ 
dustanischen  und  im  Zustandsworte  mehr  dem  Persischen 
sich  zuneigt. 

Das  Verhältnis  des  Afganischen  zu  anderen  indisch -ari¬ 
schen  Sprachen  genauer  zu  bestimmen  ist  sehr  schwer,  weil 
die  Unbestimmtheit  der  Rechtschreibung  oder  der  Aussprache 
Wörter  oft  in  solchem  Grade  verändert,  dass  man  sie  kaum 
mittelst  langer  Untersuchung  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Mit 
dem  Pehlewi  und  den  Dialekten  von  Kurdistan  hat  das  Af¬ 
ganische,  wegen  der  gemeinsamen  arischen  Abkunft,  viel  Ue- 
bereinslimmendes;  eben  so  augenscheinlich  ist  sein  Zusam¬ 
menhang  mit  den  persischen  Mundarten  und  zwar  aus  der- 
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selben  Ursache.  Die  Vergleichung  der  neupersischen  Mund¬ 
arien  unter  einander  und  mit  der  Afganensprache  lehrt,  dass 
sie  alle  in  gewissen  Fällen  nach  gleichen  Gesetzen  sich  ge¬ 
bildet;  aber  Erborgung  oder  Nachahmung  darf  man  nicht  an¬ 
nehmen.  Im  Masenderanischen,  im  Gileki  und  im  Afganischen 
giebt  es  Nachsatzwörter,  und  zwischen  dem  Afganischen  und 
dem  Dialekte  von  Talysch  findet  auch  grolse  Uebereinstim- 
mung  gewisser  Wörter  statt,  *)  allein  sie  berechtigt  uns  noch 
nicht,  ein  Verhältniss  der  Abhängigkeit  anzunehmen. 

Die  reichhaltige  ßlumenlese  des  Herrn  Dorn  ist  aus  fol¬ 
genden  afganischen  Werken  gezogen: 

1.  jUc  Werth  des  Wissens,  ein  Musterwerk 
im  westlichen  Dialekte,  von  Melik  Chuschhal. 

2.  oj^  Magazin  des  Pusch  tu,  eine  der  frü¬ 
hesten  Erscheinungen  der  afganischen  Lilteratur,  verfasst 
zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  von  dem  berühmten  Hei¬ 
ligen  Achund  Derwisch  und  seinem  Sohne  Kerimsade,  zur 
Widerlegung  der  Illuminaten,  einer  von  Bajasid  Ansari  ge¬ 
stifteten  Secte. 

3.  Vortheile  des  Gesetzes,  ein  Werk 
über  die  muhammedanische  Religion,  von  unbekanntem  Ver¬ 
fasser,  aber  augenscheinlich  gröfstenlheils  nach  einem  persisch 
geschriebenen  Buche  gleichen  Inhalts  bearbeitet. 

4.  Auszüge  aus  einer  afganischen  Ueberselzung  des 
Pentateuchs. 

5.  Desgl.  aus  einer  Ueberselzung  der  Evangelien. 

6.  Afganische  Ueberselzung  des  persischen  Gedichtes 
von  Djami:  „Jusuf  und  Suleicha.” 

7.  Ode  des  Ubeid-ullah. 

8.  ^  Sammlung  der  Dichtungen  eines 

gewissen  Ab dur-Rahman. 


*)  So  z.  B.  heisst  Sohn  im  Afgan.  siiji,  und  in  Talysch  sna. 
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9.  Sammlung  der  Dichtungen  Mirsa’s,  eines 
erhabneren  und  schwerer  zu  verstehenden  Dichters  als  der 
vorhergehende  ist. 

10.  Religiöses  Gedicht,  aus  dem  Arabischen  umschrieben 
durch  Babu  Djan. 

Als  Grundlage  zu  seinem  afganischen  Wörterverzeich¬ 
nisse  diente  Herren  Dorn,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zur 
Chrestomathie  sagt,  ein  Werk  Muhabbe t-Chans,  eines  af¬ 
ganischen  Schriftstellers,  über  seine  Muttersprache. 


Aus  W.  Dittel’s  Bericht  über  seine  Reise  in 

Vorderasien. 


Steine  dreijährigen  Wanderungen  im  Osten  will  ich  nach 
den  Ländern  und  dem  besonderen  Ziele  das  ich  verfolgte ,  in 
drei  Perioden  eintheilen.  Die  erste  Periode  begreift  den  Be¬ 
such  verschiedener  Provinzen  Persiens.  Die  zweite  Periode 
ist  denen  Provinzen  der  Türkei  gewidmet,  welche  von  Ara¬ 
bern  (und  zum  Theile  von  Kurden)  bewohnt  sind.  Die  dritte 
schliefst  meine  Wanderung  durch  die  eigentlich  türkischen 
Provinzen  in  sich. 

In  der  Mitte  des  Jahres  1842  (am  löten  Juni)  brach  ich 
von  Kasan  auf.  Der  mir  vorgeschriebene  Weg  ging  über 
Astrachan,  Derbend,  Baku,  Schamacha  u.  s.  w.  nach  der  Gränze 
Persiens.  Aber  schon  vom  Kaukasus  ab  fühlte  ich  die  Nolh- 
wendigkeit,  mehrere  Andeutungen  des  Planes  zu  ändern.  In 
einem  Weltlheil  wie  Asien  hätte  dies  auch  nicht  anders  ge¬ 
schehen  können;  wo  an  allen  Bequemlichkeiten  Mangel,  wo 
die  innere  Einrichtung  der  Länder  unaufhörlichen  Störungen 
und  einer  Menge  örtlicher  und  zeitlicher  Bedingungen  unter¬ 
worfen  ist,  da  muss  der  Reisende  allen  diesen  Umständen 
sich  fügen ;  er  kann  nur  so  seinem  Ziele  näher  kommen. 

Von  Astrachan  aus  fuhr  ich  auf  dem  Kaspischen  Meere 
nach  Tarchu. 

Der  Kaukasus,  welcher  so  viele  verschiedene  Stämme 
und  Sprachen  beherbergt,  dieser  Schauplatz  einer  Menge  hi- 
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storischer  Begebenheiten,  ist  eine  Goldgrube  für  den  Gelehr¬ 
ten.  Die  Unzugänglichkeit  vieler  Gegenden  desselben  ver¬ 
sperrt  dem  wissbegierigen  Reisenden  den  Weg  ins  Innere 
jener  Schluchten,  die  er  mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  be¬ 
leuchten  möchte.  Aber  der  Philolog,  welcher  den  Eingebor- 
nen  des  Kaukasus,  wenn  auch  ausserhalb  seiner  heimatlichen 
Berge,  von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen  lernt,  findet  schon 
manchen  nützlichen  Stoff  zu  Beobachtungen.  Von  Tarchu 
aus  lernte  ich  auf  dem  Wege  nach  Derbend  und  Kuba  viele 
Gebirgbewohner  verschiedenen  Stammes  kennen,  mit  deren 
Sprachen  ich  zwar  nur  im  Vorübergehen,  aber  doch  hinrei¬ 
chend  bekannt  wurde,  um  den  Ursprung  derselben  ermitteln 
zu  können. 

Tarchu  nenne  ich  die  nördliche  Grenze  derjenigen  Denk¬ 
mäler  des  Alterthums,  welche  Inschriften  in  Keilschrift  auf¬ 
weisen.  Bekanntlich  ist  nicht  weit  von  hier  eine  solche,  den 
Namen  Arsak  (Arsakes)  ausdrückende  Inschrift. 

In  Dagestan  zog  die  Sprache  der  (türkischen)  Eingebor- 
nen  mit  ihren  Abschattungen  bei  Kumyken,  Derbendern  und 
Anderen  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Derbend,  die  Eisen¬ 
pforte  des  Kaukasus,  verewigt  durch  seine  Mauer,  beschäftigte 
mich  auch  in  archäologischer  Hinsicht:  ich  forschte  hier  auf 
der  Gräberstätte  Kyrklar  (die  Vierzige),  welche,  wie  man 
glaubt,  vierzig  Denkmäler  enthält,  zu  Ehren  eben  so  vieler 
Muselmänner  errichtet,  die  auf  dem  Feldzuge  Suleiman  Be- 
hili’s  gegen  die  Chasaren  (in  der  2ten  Hälfte  des  7ten  Jahrh.) 
erschlagen  wurden.  Ich  muss  aber  bemerken,  dafs  Jeder,  der 
hier  vierzig  Grabmäler  sucht,  in  grofsem  Irrthum  ist.  Aehn- 
liche  Monumente,  die  wegen  unserer  unzureichenden  Kennt- 
niss  der  Geographie  Persiens  ihre  Bedeutung  verloren  haben, 
habe  ich  in  diesem  Lande  öfter  vorgefunden,  und  von  der 
Unrichtigkeit  dieses  Beinamens  und  der  daran  geknüpften 
Deutungen  mich  überzeugt. 

Ich  erlangte  hier  alle  merkwürdigen  Inschriften  histori¬ 
scher  Epitaphien,  und  ausserdem  einige  von  der  derbendischen 
Mauer,  ohne  jedoch  ihrer  Ausdehnung  bis  in  die  Tiefen  der 
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Berge  folgen  zu  können.  Ich  fand  übrigens  diese  Mauer,  von 
welcher  so  viel  gefabelt  worden,  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach 
ziemlich  treu  copirt,  und  zwar  nach  Angaben  der  Eingebor- 
nen.  Die  hiesigen  muselmännischen  Gelehrten  selber  zwei¬ 
feln  jetzt  stark  an  dem  mythologischen  Ursprünge  der  Mauer 
und  widersprechen  sogar  den  Worten  des  Korans,  der  ihre 
Gründung  Alexander  dem  Grofsen  zuschreibt. 

In  Derbend  erwarb  ich  verschiedne  merkwürdige  per¬ 
sische  Handschriften.  Auch  bemühte  ich  mich  hier,  das  Pro¬ 
blem  hinsichtlich  des  Passes  S ur  oder  Tschlog  zu  lösen, 
von  wo  die  neftalitischen  Hunnen  überPersien,  Armenien  u.s.  w. 
sich  ergossen. 

Indem  ich  solchergestalt  meine  Wanderung  am  Westge¬ 
stade  über  Kuba  forlsetzte,  verweilte  ich  in  dem,  wegen  sei¬ 
nes  Götzentempels  der  Hindu’s  merkwürdigen  Baku.  Meine 
hiesigen  Beschäftigungen  waren  umfassender.  Ich  lernte  hier 
einen  Dialekt  der  persischen  Sprache  kennen,  welcher  Tat 
heisst,  und  copirle  die  Inschriften  muhammedanischer  Denk¬ 
mäler.  Meine  Nachforschungen  ergaben,  dass  das  Tat  ein 
neupersischer  Dialekt  ist:  es  hat  keine  solche  Selbständigkeit 
wie  diejenigen  Dialekte  die  ich  nachmals  erlernte,  z.  ß.  der 
von  Talysch,  oder  das  Kurdische;  man  findet  in  ihm  gewisse 
Verstümmelungen,  Ungenauigkeiten  in  der  Aussprache,  und 
einige  Wörter  des  türkischen  Dialektes  von  Aderbidjan. 

An  der  Gränze  Persiens  und  des  russischen  Reiches  lieat 
Lenkoran,  vormals  die  Hauptstadt  des  Chanates  Talysch.  Die 
Sprache  dieser  Stadt  und  Provinz  ist  weit  selbständiger  als 
das  Tat  und  hat  ihre  eigene  Lexikographie.  Man  staunt 
über  die  oft  sehr  harten  Laute  dieser  Sprache  und  über  ihre 
Wörter,  die  selbst  für  den  Kenner  des  Arabischen,  Persischen 
und  Türkischen  vollkommen  neu  sind.  Während  meines  drei¬ 
wöchentlichen  Aufenthaltes  habe  ich  eine  ziemlich  bedeutende 
Anzahl  Wörter  und  Regeln  dieses  Idiomes  gesammelt.  Kein 
persischer  Dialekt  ist  so  ganz  eigenthümlich ,  besonders  in 
lexicalischer  Hinsicht.  Er  hat  seine  eigne  Wortstellung,  seine 
eigne  Grammatik,  die  zuweilen  mit  der  Türkischen  sich  be- 
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rührt.  Auch  fand  ich,  dass  er  Wörter  enthält,  welche  sonst 
nur  im  Kurdischen  sich  finden.  Litterarische  Erzeugnisse 
konnte  ich  nicht  sammeln,  ausser  drei  oder  vier  Liedern,  die 
ich  aus  dem  Munde  der  Talyscher  niederschrieb. 

Die  nördlichste  Provinz  Persiens  —  Aderbidjan,  das  alte 
Medien  —  in  welche  ich  eintrat,  nachdem  ich  die  Gränzen 
meines  Vaterlandes  verlassen  —  war  das  erste  Land,  wo  ich 
Spuren  des  Feuerdiensles  suchte.  Bei  einigen  morgenländi¬ 
schen  Schriftstellern  heisst  sie  Äser- A  badegan,  was  „Woh¬ 
nung  des  Feuers”  bedeutet;  allein  die  stummen  und  bedeu¬ 
tungslosen  Ueberreste,  denen  man  auf  dem  Wege  bis  Tawris 
begegnet,  entscheiden  an  und  für  sich  keine  Frage  und  ge¬ 
ben  nicht  einmal  glaubwürdiges  Zeugniss  von  dem  alten  Glau¬ 
ben  der  Perser.  Der  ganze  Reichthum  an  Denkmälern  des 
historischen  und  religiösen  Lebens  Persiens  findet  sich  in 
dessen  Südprovinz,  in  Fars. 

Ich  verweilte  in  Ardebil.  Hier  fesselte  die  Sefewiden- 
Moschee,  eines  der  schönsten  Muster  des  künstlerischen  Le¬ 
bens  von  Iran,  meine  Aufmerksamkeit.  Diese  Moschee  be¬ 
herbergte  noch  unlängst  viele  geistige  Erzeugnisse  des  Ostens; 
bei  dem  gegenwärtigen  Verfalle  der  Literarischen  Thäligkeit 
in  Persien  sind  selbst  ihre  Spuren  verschwunden.  Die  heu^ 
tige  Sprache  der  Provinz  ist  ein  türkischer  Dialekt,  denn  ihre 
Bewohner  sind  türkischen  Stammes.  Ich  hatte  den  Vortheil 
diesen  Dialekt  kennen  zu  lernen  und  zugleich  unsere  geogra¬ 
phischen  Kenntnisse  dieser  Provinz  Persiens,  die  noch  etwas 
mangelhaft  sind,  zu  berichtigen.  Anleitung  zu  meinen  Beob¬ 
achtungen  gab  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erdbeschreibung 
des  Hamdullah-Mestufi. 

Wenn  der  Reisende  in  das  volkreiche  Tawris  (Tebris)  ein- 
tritt,  sucht  er  unwillkürlich  die  Ueberreste  der  alten  Stadt  — 
historische  Spuren,  welche  zu  vielen  Muthmafsungen  Anlass 

I  gegeben.  Einige  haben  in  Tawris  das  alte  Ekbatana,  Andere 
Susa  und  Tigrano -Kerta  erkennen  wollen.  Die  Erdbeben, 
welche  so  oft  diese  Stadt  zerstört,  berauben  uns  der  Mittel, 
für  eine  dieser  Hypothesen  uns  zu  entscheiden;  aber  die 

7  * 
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Oertlichkeit  selber  und  viele  Sagen  der  Alten  widerlegen  sie 
vollständig.  {Denkmäler  aus  der  vormuhamedanischen  Pe¬ 
riode  sind  nicht  mehr  zu  finden;  doch  können  die  Sagen  von 
der  früheren  Gröfse  des  Ortes  vollkommen  beglaubigt  werden. 

Da  eine  Reise  durch  Gilan  und  Masanderan  sehr  be¬ 
schwerlich  und  ob  der  Kürze  der  mir  zugemessenen  Zeit  un¬ 
möglich  gewesen  wäre,  so  suchte  ich  gleich  nach  meiner  An¬ 
kunft  in  Tawris  Mittel  zur  Erforschung  beider  Dialekte  — 
desGileki  und  des  M a sa n d e ran i,  und  ich  fand  sie  bei  Ein- 
gebornen  dieser  Provinzen. 

Nach  zweimonatlichem  Aufenthalt  in  Tawris,  wo  meine 
anhaltenden  Beschäftigungen  mit  den  morgenländischen  Spra¬ 
chen  begannen  und  wo  ich  aus  Büchern  und  mündlichen 
Nachrichten  über  die  verschiednen  muhammedanischen  Seelen 
Belehrung  zu  schöpfen  anfing,  reiste  ich  zu  Anfang  Decem- 
bers  1842  weiter  nach  Teheran.  Der  Weg  zur  Residenz 
Persiens  ging  über  Turkrnentschai,  Miaue,  «Sultania  und  Ras- 
win:  auf  diesem  Wege  hörte  ich  nun  endlich  die  heimische 
Sprache  Persiens.  Bis  hierher  war  die  gebräuchlichste  Sprache 
die  von  Aderbid/an ,  also  die  türkische  gewesen;  in  dieser 
Provinz  wird  das  Persische  nicht  gesprochen  und  nur  von 
Wenigen  verstanden;  seine  genaue  Erlernung  stand  mir 
also  im  persischen  Iran  (Iran  Adjemi),  und  besonders  in 
Fars  und  seiner  Hauptstadt  Schiras  noch  bevor.  Die  münd¬ 
liche  Sprache,  die  Sprache  des  Volkes  hat  ihre  Formen,  ihre 
Wörter  (ohne  von  den  Provincialdialekten  zu  reden),  ihre 
Phraseologie,  und  unterscheidet  sich  in  vielen  Stücken  von 
der  Büchersprache.  Obschon  ich  bereits  vor  meiner  Reise 
mit  ihr  bekannt  war,  fand  ich  noch  in  ihr  viel  neues,  merk¬ 
würdiges,  und  zur  vollständigen  und  genauen  Bekanntschaft 
mit  persischer  Philologie  unentbehrliches. 

In  Sultania  beschäftigten  mich  einige  Trümmer  einer 
Stadt,  die  im  I3len  Jahrh.  von  den  Mongolen  erbaut  worden. 
—  Sengan,  von  Ardeschir  Babegan  gegründet,  und  durch 
die  Mongolen  zerstört,  hat  keine  bemerkenswcrlhen  Trümmer 
aufzuweisen.  Den  Fingerzeigen  Hamdullah  Meslufi’s  folgend, 
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suchte  ich  hier  Spuren  der  alten  Pehlewi- Sprache.  —  Kas- 
win,  welches  der  Geograph  eine  „Pforte  des  Paradieses” 
nennt,  verdient  wegen  seiner  Muster  des  persischen  Baustils 
Beachtung;  der  Palast  dieser  Stadt  zeigt  den  Grad  von 
Kunst  und  Geschmack,  welche  nach  der  Herrschaft  der  Sefe- 
widen  verloren  gingen. 

Teheran,  die  Residenz  Persiens,  ist  ein  Zusammenfluss 
aller  Stämme  welche  Persien  bewohnen.  Hier  überzeugte 
ich  mich  zuerst,  dass  die  von  unseren  Orientalisten  so  wenig 
erforschten  Kurden  eine  reiche  geschriebene  Lilteratur  be¬ 
sitzen.  Die  kurdische  Sprache  wird  von  Stämmen  geredet, 
welche  die  grofse  Landstrecke  zwischen  Syrien,  Armenien 
und  dem  Tigris  bewohnen;  man  hört  diese  Sprache  auch  im 
Munde  der  Stämme  Luristans,  die  ich  Kurden  nenne,  wie 
schon  Baltiari  gethan,  im  Widerspruche  mit  der  Meinung 
Hammers,  die  auf  ungenaue  philologische  Untersuchungen  ge¬ 
gründet  ist.  Dieser  hält  nämlich  die  Luren  für  einen  arabi¬ 
schen  Stamm,  und  also  ihre  Sprache  für  die  arabische. 

Im  Verlaufe  meiner  kurdischen  Studien  überzeugte  ich 
mich,  dass  die  Sprache  in  viele  Dialekte  zerfällt,  deren  bis 
jetzt  niemand  Erwähnung  gethan;  so  zerfallen  auch  die  Kur¬ 
den  selbst  in  eine  Menge  noch  ungezählter  Geschlechter.  Bei 
denjenigen  Stämmen,  welche  zum  osmanischen  Reiche  gehö¬ 
ren,  hat  das  Türkische  Einfluss  auf  die  Sprache  geübt,  wie 
bei  denen,  die  Persien  unterthan  sind,  das  Persische. 

Zahlreiche  Stämme  der  persischen  Kurden  nennen  sich 
Leki  und  reden  eine  Sprache  die  von  dem  anderen  Dialekte 
Luri  verschieden  ist.  Zu  ihnen  gehört  der  grofse  Stamm 
Bachtiar,  welcher  ebenfalls  seine  Litteratur  hat.  Diese  beiden 
Dialekte  und  der  dritte,  den  ich  Kur  di  nenne,  waren  Gegen¬ 
stand  meiner  Studien.  Die  Litteratur  der  Kurden  ist  theils 
selbständig,  theils  auf  Persiens  Boden  wurzelnd.  In  ihr  fin¬ 
den  wir  eine  Menge  Namen,  die  sich  in  Poesie  und  Geschichte 
hervorgelhan.  Eine  der  merkwürdigsten,  von  mir  entdeckten 
Leistungen  der  kurdischen  Litteratur  ist  die  Ode  „Gott”,  von 
dem  Mulla  Ned/ef. 
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Die  Bekanntschaft  mit  G ebern  und  ihren  Mobed’s  (Geist¬ 
lichen)  gab  mir  Anlass  zur  Bekanntschaft  mit  ihrer  Sprache. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Gebern  Persiens  vorzugsweise  in 
Jesd  und  Kerman  sich  niederlassen  ;  sehr  wenige  von  ihnen 
wohnen  in  Schiras  und  nicht  viele  in  Teheran.  Ihre  Sprache 
hat  keinen  eigenlhümlichen  Charakter;  sie  ist  ein  verdorbe¬ 
ner  Dialekt  des  Persischen,  welcher  kaum  zahlreichere  alt¬ 
persische  Spuren  aufzuweisen  hat,  als  die  übrigen. 

Unter  diesen  Gebern  suchte  ich  Hülfsmiltel  zum  Studium 
der  Sendsprache ;  allein  diese  Leute  konnten  mir  die  erwarte¬ 
ten  Dienste  nicht  leisten,  da  sie  in  tiefer  Unwissenheit  leben. 

Zu  dem  Studium  der  Sprachen  türkischen  Stammes,  von 
welchen  die  aderbid/anische  mir  schon  bekannt  war,  gesellte 
ich  hier  das  der  Turkmenischen.  Diese  Sprache  steht  der 
von  Aderbidjian  nach,  und  gehört  zu  den  weniger  gebildeten 
Dialekten,  die  aber  viele  Wörter  bewahren,  welche  der  ge¬ 
bildetste  Dialekt,  das  Osmanli,  längst  nicht  mehr  besitzt. 

Meine  archäologischen  Bestrebungen  beschränkten  sich 
hier  auf  den  Besuch  der  Ruinen  der  weiland  grofsen  Stadt 
Rej.  Unter  diesen  hat  ein,  ob  seiner  Bauart  merkwürdiges 
Denkmal  sich  ganz  erhalten;  es  ist  der  Burdji  Jesid 
d.  i.  Thurm  des  Jesid.  Es  trägt  eine  kulische  Inschrift,  die 
ich  abgeschrieben  habe. 

Von  Teheran  reiste  ich  in  der  Mitte  März  1843  nach 
Ispahan.  Auf  dem  Wege  zu  dieser  alten  Residenz  Persiens 
besuchte  ich  Kum,  einen  alten  Pilgerort  der  Perser,  mit  we¬ 
nigen  bemerkenswerthen  Bauwerken.  Um  Puli-Dellak 
lernte  ich  eine  muhammedanische  Secte  kennen,  die  Tsche- 
rach-Kuschan*)  genannt  wird;  sie  scheint  mir  ein  Zweig 
der  lsmaeliten  zu  sein. 

Ispahan,  das  mit  vollstem  Rechte  die  Metropole  der  Bil¬ 
dung  und  des  Geschmackes  heissen  kann,  bietet  uns  noch 
ein  Bild  des  früheren,  jetzt  ausgelebten  Persiens,  indem  es 

*)  Dieser  Name  ist  wohl  Q zu  schreiben  und  'heisst  dann 

etwa  Lampentö  dter,  Auslöscher  des  Lichtes(?). 
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an  die  glänzende  Periode  der  Sefewiden  erinnert.  Die  per¬ 
sische  .Sprache  ist  hier  ihrer  wahren  Heimat  näher  als  in 
Teheran  und  den  übrigen  nördlichen  Provinzen,  kommt  aber 
noch  nicht  der  von  Schiras  gleich,  von  welcher  das  Ohr  eines 
jeden  Persers  entzückt  wird.  Indem  ich  das  lebendige  Wort 
dieses  Volkes  mir  aneignete,  machte  ich  mir  es  zur  Pflicht, 
die  höchsten  Lehranstalten  zu  besuchen,  auf  welchen  ich  mit 
den  Muhammedanern  die  Vorträge  ihrer  Gelehrten  anhörte. 
Auf  diese  Art  lernte  ich  ihre  Einsicht  in  die  Wissenschaft 
kennen  und  konnte  ermessen,  wie  tief  diese  im  heutigen  Per¬ 
sien  gesunken  ist.  Ausser  den  Erklärungen  des  Korans  und 
seiner  Lehrsätze  besuchte  ich  Vorträge  über  die  Werke  der 
berühmten  arabischen  Aerzte  Errasi  und  Ibn  Sina,  desgleichen 
über  Astrologie;  ich  überzeugte  mich,  dass  die  Heilkunde 
kaum  irgendwo  auf  einer  noch  lieferen  Stufe  stehen  kann, 
als  in  Persien.  —  Es  gelang  mir,  wider  alle  Erwartung,  mit 
den  höchsten  geistlichen  Würdelrägern,  wie  dem  Imam  Djum’a 
u.  A.  Bekanntschaft  zu  knüpfen ,  und  ihr  Umgang  verschaffte 
mir  über  den  religiösen  und  geistigen  Zustand  Persiens  viel 
Belehrung. 

Ich  hatte  hier  Gelegenheit,  die  Seele  Ali- Al  Iah  kennen 
zu  lernen,  welche  den  Ali  als  das  höchste  Wesen  verehrt.  *) 
Diese  Secte  wird  von  den  Persern  verachtet;  sie  hüllt  ihre 
Lehren  in  Dunkel. 

Auf  dem  Wege  nach  Schiras  liegen  die  Trümmer  von 
Persepolis  oder  Pasargada,  des  alten  Istachar;  diese  Gruppe 
von  Monumenten  mit  ihren  Inschriften  beschäftigte  mich  un¬ 
gefähr  zwei  Wochen  hindurch.  Da  mir  nicht  allein  um  Be¬ 
richtigung  der  Copieen  schon  bekannter  Inschriften  zu  thun 
war,  so  liefs  ich  die  Ausgrabung  der  verschütteten  1  heile  des 

Monumentes  T a  c h  ti  Djemschid  d.  i.  lhron 

des  D/emschid,  fortselzen  und  entdeckte  auf  diesem  Wege 
einen  Stein  der  ebenfalls  eine  Keilinschrift  trug. 


’)  zti\  d.  j.  Ali  ist  Gott. 
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Die  merkwürdigste  meiner  Erwerbungen  war  die  Copie 
grofser  Inschriften  in  einer  anderen  Gegend  von  Persepolis, 
die  bis  dahin  kein  Reisender  entdeckt  hatte.  Diese  Inschrif¬ 
ten,  welche  ich  gleichzeitig  mit  dem  dänischen  Reisenden 
Westergaard  copirte,  befinden  sich  an  einem  Felsen,  genannt 
Nakschi  Rüstern,  in  welchem  das  Grabmal  des  Darius  ange¬ 
nommen  wird.  Wegen  der  ausserordentlichen  Höhe  in  der 
sie  eingeschnitten  sind,  waren  die  besagten  Inschriften  bis 
jetzt  unbemerkt  geblieben. 

Von  hier  aus  besuchte  ich  das  Thal  Murgab,  welches 
bei  einem  Orte  liegt,  der  Maderi  Suleiman  (Mutter  des  S.) 
heisst.  Der  Zutritt  ist  dem  Reisenden  untersagt,  weil  es  ein 
Andachtsort  der  Muhammedaner  ist;  dennoch  fand  ich  Gele¬ 
genheit,  in  das  Heiligthum  einzudringen  und  daselbst  eine  In¬ 
schrift  abzuschreiben. 

Endlich  in  Schiras  angelangt,  fand  ich  dort  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  Gelehrter  und  viele  Anhänger  der  Seele  Sufi. 
Ich  suchte  mir  an  diesem  classischen  Orte  das  Persische  von 
Grund  aus  anzueignen  und  wendete  meine  Thätigkeit  nichts 
anderem  zu.  Auch  sammelte  ich  eine  grofse  Auswahl  schi- 
rasischer  Lieder,  die  in  ganz  Persien  so  sehr  geschätzt  werden. 

Von  hier  aus  stand  mir  die  Reise  über  Basra  nach  Bag¬ 
dad  bevor;  da  aber  in  den  Sommermonaten  jede  Verbindung 
mit  Basra  auf  Irocknem  Lande  unterbrochen  und  die  Hitze 
in  den  Steppen  unerträglich  ist,  so  musste  ich  von  diesem 
Wege  abstehen  und  den  längeren  Weg  nach  der  Türkei  ein- 
schlagen.  Von  Schiras  reiste  ich  zurück  über  Ispahan  nach 
Hamadan,  zu  den  Trümmern  des  allen  Ekbatana,  und  nach 
Kermanschach,  durch  Gegenden,  die  von  Kurden  bewohnt 
waren.  So  hatte  ich  den  Vortheil,  einen  wenig  bekannten 
westlichen  Strich  Persiens  und  ein  Stück  von  Kurdistan  zu 
besuchen. 

Aul  der  Strecke  von  Ispahan  bis  Hamadan  traf  ich  sehr 
viele  Armenische  Ansiedlungen.  Die  Lückenhaftigkeit  der 
Nachrichten,  die  man  von  den  Christen  im  Morgenlande  über¬ 
haupt  besitzt,  war  mir  Anlass  zur  Abfassung  statistischer  Be- 
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Schreibungen  der  von  ihnen  bewohnten  Orte  und  zur  genauen 
Aufzählung  dieser  Familien,  die  nach  den  bekannten  schreck¬ 
lichen  Verfolgungen  sich  hier  niedergelassen. 

Die  Armenier  leben  in  Persien  unter  kläglichem  Drucke; 
sie  verlieren  ihre  Sitten,  ihre  Gewohnheiten,  ihre  Sprache, 
und  sogar  ihre  Religion  verwildert. 

Die  Landstrecke  welche  ich  durchwanderte,  ist,  nach  Rit¬ 
ter,  von  Europäern  sehr  wenig  besucht  worden.  Sie  führt 
zwischen  den  medischen  Bergen  Chunsar  (durch  Alexanders 
Zug  bekannt)  bis  zum  Alwend  (dem  allen  Orontes),  an  des¬ 
sen  Fufse  die  Residenz  Mediens,  Ekbatana,  jetzt  Hamadan, 
belegen  war. 

Hamadan  bot  mir  seine  alten  Denkmäler,  deren  merk¬ 
würdigstes  das  Gen dj  Name,  mit  der  grofsen  Keilinschrift, 
zur  Untersuchung  dar.  Burnouf  hat  eine  Columne  erklärt; 
allein  die  Abschrift,  die  ihm  Vorgelegen,  ist  nicht  ohne  Fehler. 

Auf  dem  Wege  nach  Kermanschach  besuchte  ich  die 
Ruinen  des  Dianentempels  in  Kengewer,  und  kam  durch  kur¬ 
dische  Dörfer,  die  mir  neue  Beobachtungen  über  Sitten,  Ge¬ 
bräuche  und  Sprache  der  Nation  zuführten.  Die  ganze  Strecke 
zwischen  Hamadan  und  Kermanschach  ist  mit  Denkmälern 
des  alten  Persiens  angefüllt.  Das  merkwürdigste  ist  Bisutun, 
ein  unvollendetes  Denkmal,  das  aber  mit  den  bedeutendsten 
Persiens  auf  einer  Stufe  steht;  es  ist  das  Bagistan  Diodors, 
wo  Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Ekbatana  verweilte.  Ich 
wendete  meine  Aufmerksamkeit  auch  der  topographischen 
Lage  des  Landes  zu,  welche  bei  Bestimmung  der  alten  Marsch¬ 
wege  grofse  Wichtigkeit  hat,  und  verzeichnete  den  Weg  von 
Ispahan  bis  Kermanschach  auf  meiner  Karte.  Die  Keilinschrif¬ 
ten  vermehren  sich  in  dem  Maafse  als  man  letzterer  Stadt 
nahe  kommt.  —  Hinter  Kermanschach  und  Kerind,  (dem  Ca- 
rinas  des  Isidor)  bei  Seripul  (dem  alten  Zagripylae)  beginnt 
die  türkische  Gränze.  Ich  hatte  auf  meinen  Wanderungen 
in  Persien  gerade  ein  Jahr  (vom  Oclober  1842  bis  zum  Oc- 
tober  1843)  zugebracht. 

Die  Reise  durch  Bagdad,  Moral,  Diarbekir,  ürfa,  Syrien, 
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Palästina  und  Aegypten  war  dem  Erlernen  der  arabischen 
Sprache  und  ihrer  Dialekte  geweiht. 

Von  Bagdad  aus  besuchte  ich  einige  Tage  lang  die  Ufer 
des  Eufrat,  die  Trümmer  von  Babylon,  Ktesiphon,  Seleukia, 
u.  s.  w.  Zuerst  begab  ich  mich  nach  Kerbela,  der  heiligen 
Stadt  der  Schiiten,  die  erst  in  neuester  Zeit  europäischen 
Reisenden  zugänglich  geworden.  Sonach  war  ich  einer  der 
Ersten,  welche  in  dieses  Heiliglhum  der  Perser  eindrangen. 
Von  hier  wendete  ich  mich  nach  Hille,  zu  den  Trümmern 
Babylons,  die  schon  bei  dem  Orte  Muawil  beginnen.  Fast 
die  ganze  ungeheure  Einöde  bis  Hille  ist  mit  zerstreuten  Rui¬ 
nen  bedeckt,  welche  an  die  ehemalige  Herrlichkeit  des  Ufer¬ 
landes  des  Eufrat  erinnern. 

M  u d j  e  1  i b  e  oder  Maklube,  ein  Theil  dieser  Ruinen, 
ist  ein  ziemlich  regelmässiger  künstlicher  Hügel.  Nicht  weit 
davon  befindet  sich  eine  andere  dergleichen  Anhöhe,  Kasr 
genannt.  Hier,  behauptet  man,  sei  der  Palast  des  Nebukad- 
nezar  gewesen  und  die  schwebenden  Gärten  die  er  nach  dem 
Wunsche  seiner  Gemahlin  Amilis  anlegen  liess.  Noch  andere 
künstliche  Hügel  stehen  in  der  Einöde,  von  denen  aber  nur 
Amram  und  Aich  im  er  Beachtung  verdienen.  Birs  Nim- 
rud  ist  einer  der  merkwürdigsten  Ueberreste  in  der  Gruppe 
der  Ruinen  Babylons:  der  freie  Platz,  den  diese  Ruine  ein¬ 
schliefst,  entspricht  vollkommen  der  Basis  des  Bel- Tempels, 
welche  Herodot  und  Strabo  ausgemessen. 

Die  Unruhen,  welche  nach  dem  Tode  Muhammed  Pa- 
scha’s  in  Mosul  ausbrachen,  schnitten  allen  Verkehr  mit  Bag¬ 
dad  ab.  Ich  benutzte  die  Zeit  meines  gezwungenen  Venvei- 
lens  an  letzterem  Orte,  um  die  vortreffliche  morgenländische 
Bibliothek  des  britischen  Residenten  Taylor  zu  benutzen, 
der  innerhalb  25  Jahren  die  werthvollslen  arabischen,  persi¬ 
schen  und  türkischen  Werke  käuflich  erworben  hat.  Herr 
Taylor  gestattete  mir,  ein  umständliches  Verzeichniss  dieser 
Schätze  auszuarbeilen. 

ln  der  Mitte  Februars  1844  verliess  ich  Bagdad  und  eilte 
über  Mosul  nach  Syrien.  Auf  dem  Wege  nach  Mosul  besuchte 
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ich  Kerkuk  und  Arb  ela,  und  eille  dann,  die  Umgebungen 
des  alten  Ninive  und  die  Entdeckungen  des  französ.  Consuls 
Botta  in  Augenschein  zu  nehmen.  Sodann  begab  ich  mich 
zuerst  nach  Nimrud,  Xenophons  Larissa,  das  von  allen  bis¬ 
herigen  Reisenden  ganz  vergessen  worden.  Die  Ueberbleib- 
sel  dieser  Stadt  finden  sich  5^  Stunden  Weges  von  Mosul. 
Da  die  hier  zerstreuten  Trümmer  mich  nicht  befriedigten,  so 
iiefs  ich  das  Innere  des  Hügels  aufgraben,  um  welchen  herum 
man  die  Ueberreste  der  Stadt  zeigt,  und  entdeckte  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Stein  mit  Keilinschrift.  Dieser  Umstand 
führte  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  hier,  wie  in  Chors- 
abad,  (wo  Botta  seine  Entdeckungen  machte)  Denkmäler  der 
alten  Baukunst  finden  müsse.  Ich  konnte  so  langwierige 
Arbeiten  jedoch  nicht  fortsetzen  und  machte  nur  Herrn  Botta 
auf  dieselben  aufmerksam. 

Von  Mosul  nordwärts  mich  wendend,  besuchte  ich  die 

ältesten  christlichen  Altäre,  von  denen  viele  bereits  in  Trüm- 

7  | 

mern  liegen.  Ich  sah  Mar-Beinam,  Mar-Matai  mit  der 
Grabstätte  des  Abulfarad;  oder  Bar  Hebräus  u.  s.  w.  In  den 
Bergen  Kurdistans  immer  weiter  vordringend,  setzte  ich  meine 
philologischen  Studien,  die  kurdische  Sprache  betreffend,  fort, 
und  gelangte  endlich  tief  in  die  Berge  der  Jesidi’s,  bis  zu 
ihrem  Kloster  S  cheich- Aadi.  Dieser  Abstecher  war  auch 
einer  der  ersten  Versuche  europ.  Reisenden,  den  räuberisch¬ 
sten  und  unzugänglichsten  Stamm  des  Kurdenvolkes  in  sei¬ 
nen  Schlupfwinkeln  aufzusuchen:  ich  verdankte  ihm  mancher¬ 
lei  neue  Beobachtungen. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Chorsabad  war  ich  so 
glücklich,  Botta’s  Entdeckungen  in  ihrem  vollen  Glanze  zu 
sehen.  Der  Consul  hatte  viele  Theile  des  assyrischen  Denk¬ 
mals  von  neuem  vergraben  lassen,  um  sie  vor  äusseren  schäd¬ 
lichen  Einflüssen  zu  bewahren.  Allein  die  erwartete  Ankunft 
des  französ.  Künstlers  Flandin  veranlasste  den  Wiederherstel¬ 
ler  des  Denkmals  von  Ninive,  die  erwähnten  Stücke  wieder 
auszugraben,  um  genaue  gemalte  Copieen  von  denselben  zu 
nehmen.  So  war  ich  der  erste  Reisende,  welcher  den  gröls- 
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ten  Theil  oder  das  ganze  Denkmal  der  assyrischen  Baukunst 
betrachten  konnte. 

Die  Reise  durch  Diarbekir  bis  zu  den  Gränzen  Syriens 
bot  mir  viel  beachtenswertes  in  geographischer  und  philolo¬ 
gischer  Hinsicht.  Mein  Weg  ging  über  Mar d in,  Diarbe¬ 
kir,  Nisibin  und  Orfa.  Diese  Gegenden  bilden  einen  Theil 
des  so  wenig  bekannten  Kurdistan.  Da  wir  bis  heute  keine 
nur  irgend  befriedigende  ethnographische  Beschreibung  der 
Stämme  dieses  Gebietes  besitzen,  so  liess  ich  mir  vor  Allem 
die  Beschallung  von  Material,  das  diese  Lücke  in  der  Erd¬ 
kunde  ausfüllen  könnte,  angelegen  sein,  was  denn  oft  nicht 
ohne  grofse  Mühen  und  Opfer  geschehen  konnte.  —  Die  ge¬ 
schriebenen  Denkmäler  in  kurdischer  Sprache,  welche  ich  in 
Kurdistan  selber  gefunden,  sind  gewiss  eine  für  die  persische 
Philologie  wichtige  Entdeckung. 

Meine  Wanderung  durch  Syrien  begann  von  Orfa  aus, 
wo  ich  die  Ueberreste  der  an  die  Kreuzrillerzeilen  erinnern¬ 
den  Alterthümer  musterte.  Die  arabische  Sprache  Mesopo¬ 
tamiens  zeigt  sich  hier  in  neuen  Formen,  mit  veränderter  Le¬ 
xikographie  und  verschiedener  Aussprache.  Schon  bekannt 
mit  einigen  Beduinenstämmen  und  ihrer  Sprache,  wendete  ich 
mich  nach  Aleppo,  um  den  örtlichen  Dialekt  Syriens  zu  stu- 
diren.  Die  Sprache  der  bei  Aleppo  nomadisirenden  Bedui¬ 
nen  unterscheidet  sich  scharf  von  der  Umgangssprache  in  der 
Stadt  und  ist,  wie  bei  Wüstebewohnern  natürlich,  ihrem  ur¬ 
sprünglichen  Typus  viel  treuer  geblieben. 

Im  Anfang  des  Mai  verliefs  ich  Aleppo,  und  reisle  über 
Antakia,  Latakia  und  Tripoli  nach  Beirut.  —  Auf  die¬ 
ser  Wanderung  richtete  ich  ein  besonderes  Augenmerk  auf 
die  am  Fufse  des  Libanon  und  im  Gebirge  selber  zerstreuten 
Secten,  und  liefs  mir  eine  kritische  Sichtung  der  sie  betref¬ 
fenden  Sagen,  worunter  so  viele  Ungereimtheiten,  angelegen 
sein.  In  Beirut  musste  ich  den  Plan  meiner  Wanderung  durch 
Syrien  und  Palästina  theilweise  verändern.  Die  blutigen  Händel, 
welche  sowohl  die  Drusen  und  Maroniten,  als  die  Araber  in 
den  Umgebungen  von  Damascus  unterhielten,  bestimmten  mich 


Ans  Dittel’s  Bericht  über  seine  Reise  in  Vorderasien. 


109 


anfänglich,  auf  den  Libanon  zu  gehen.  Ich  wollte  in  das  In¬ 
nere  des  Gebirges  eindringen,  um  zunächst  einige  Ruinen 
zu  besuchen.  So  wanderte  ich  durch  die  Kluft  Nahr-ul- 
Kelb  j-tH  d.  i.  Hundefluss,  wo  ich  Basreliefs  mit  Keil¬ 

inschrift,  die  von  derZeit  gelitten  hatte,  in  Augenschein  nahm, 
und  von  dort,  über  A  n  tur  a ,  die  Cedern  des  Libanon,  bis  Da- 
mascus. 

Den  merkwürdigsten  Anblick  auf  diesem  Wege  gewähren 
diejenigen  Trümmer,  welche  Elfokra  genannt  werden.  Eu¬ 
ropäische  Touristen  kommen  selten  hierher.  Diese  Trümmer 
sind  wahrhaft  majestätisch.  Die  am  Boden  liegenden  Säulen, 
die  kunstvolle  Arbeit  an  den  Sockeln  und  die  Gröfse  der  Um¬ 
risse  und  Theile  des  Hauptgebäudes  geben  diesem  Denkmale 
der  alten  Baukunst  seine  Bedeutung.  Ich  entdeckte  hier  eine 
griechische  Inschrift  auf  der  Mauer  eines  Gebäudes  von  klei¬ 
neren  Umrissen,  das  aber  ebenfalls  aus  Theilen  von  ansehn¬ 
lichen  Dimensionen  zusammengefügt  war. 

Die  Reise  ins  Innere  des  Libanon  setzte  mich  in  den 
Stand ,  verschiedene  geographische  Angaben  zu  berichtigen. 
Ich  bediente  mich  der  Karle  von  Berghaus,  auf  der  ich  Eini¬ 
ges  ungenau  verzeichnet  fand. 

Damaskus  hat  den  Charakter  einer  acht  arabischen  Stadt. 
Wie  Kahira  ist  es  voll  Denkwürdigkeiten  aus  der  altmuham- 
medanischen  Periode.  Die  ersten  und  ältesten  Denkmäler 
der  arabischen  Baukunst  waren  hier  Gegenstände  meiner  Stu¬ 
dien:  sie  sind  classische  Muster  des  rein  arabischen  Stils.  — 
Die  Sprache  von  Damaskus  lässt  einige  dialektische  Abschat¬ 
tungen  zu;  allein  der  unmittelbarere  Verkehr  dieser  Stadt  mit 
den  Beduinen  schützt  ihre  Sprache  vor  Ausartungen,  denen 
jedes  von  seinem  Urquell  entfernte  Idiom  unterworfen  ist. 

Der  gerade  Weg  von  hier  nach  Jerusalem  war,  ob  der 
zwischen  den  Arabern  ausgebrochenen  Feindseligkeiten,  so  ge¬ 
fährlich,  dass  ich  den  Winkel  der  arabischen  Wüste  umgehen, 
und  über  Tiberias,  Nazaret  und  Naplusa  nach  der  heiligen 
Stadt  abgehen  mussten.  Zu  Naplusa,  dem  alten  Sichern, 
lernte  ich  die  Samaritaner  kennen.  Dieses  Völkchen,  das 
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hier  in  grofser  Verachtung  lebt,  hüllt  seine  Lehren  in  tiefes 
Geheimniss. 

Nachdem  ich  ein  Paar  Tage  in  Jerusalem  verweilt,  und 
dessen  Umgebungen  besucht  halte,  ging  ich  nach  Jaffa  ab, 
von  wo  ich,  ob  der  schwierigen  Meerverbindung  mit  Aegyp¬ 
ten,  am  Südgestade  Syriens  entlang  bis  Beirut  reisen  musste. 
In  Sur  (Tyrus)  verweilte  ich  einen  Tag,  um  die  Ueberreste 
der  alten  Stadt  zu  beschauen,  unter  denen  man  mit  Mühe 
herausfindet,  was  zum  Tempel  des  Hercules,  Saturn,  Apollon 
etc.  gehörte.  Am  Gestade  liegen  hin  und  wieder  Säulen  von 
verschiedenen  Umrissen,  welche  der  BÜithezeit  des  alten  Ty¬ 
rus  angehören. 

Von  Beirut  ging  es  zur  See  nach  Aegypten.  Alexan¬ 
drien  war  die  erste  Stadt,  wo  ich  die  Erlernung  des  neuen 
arabischen  Dialektes  dieses  Landes  begann.  Ich  verweilte 
hier  jedoch  nur  kurze  Zeit,  einestheils  wegen  der  gerade  da¬ 
mals  grassirenden  Pest,  anderentheils ,  weil  diese  Stadt  dem 
reisenden  Orientalisten  bei  weitem  nicht  so  viele  Mittel  zum 
Studium  der  Sprache  und  des  Lebens  der  Araber  bietet,  wie 
Kahira,  wo  ich  auch  die  arabische  Büchersprache  und  alle 
Denkmäler  der  arabischen  Baukunst  studierte.  Die  merk¬ 
würdigsten  der  letzteren  sind  die  Moschee’n  Amru,  Tulun, 
Hassan  u.  s.  w.  Die  Amru -Moschee  ist  das  älteste  Bau¬ 
denkmal  des  Islam  (wenn  man  die  von  Damaskus  ausnimmt): 
sie  gleicht  der  von  Mekka,  doch  hat  sie  keine  besonderen  ar¬ 
chitektonischen  Verdienste.  Die  Talun-Moschee  beweist  schon 
höhere  Entwickelung  der  Baukunst  bei  den  Arabern;  man 
sieht  hier  den  byzantinischen  Geschmack  mit  dem  arabischen 
vereinigt.  Die  Hassan -Moschee  verdient  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit,  da  sie  in  ihrem  Grundriss  einem  Kreuze  gleicht  und 
also  wohl  ein  Werk  christlicher  Baumeister  ist. 

Die  muhammedanischen  Gelehrten  machen  in  Kahira 
ihrem  Rufe  mehr  Ehre  als  irgend  sonst  wo.  Auch  bewahrt 
Kahira,  mehr  als  Damaskus  selber,  seine  alten  Sitten  und  die 
Lebensweise,  die  uns  in  Tausend  und  Einer  Nacht  geschildert 
wird. 


Ans  Dittefs  Bericht  über  seine  Reise  in  Vonlerasien. 
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Mit  Aegypten  beschloss  ich  meine  Wanderungen  durch 
die  arabischen  Provinzen  der  Türkei.  Die  folgende  Periode 
war  dem  Studium  der  türkischen  Mundarten  Kleinasiens  und 
vorzüglich  C  onstantinopels  gewidmet.  Als  ich  die  Residenz 
am  Bosporus  (im  Juni  1845)  verlassen  hatte,  begab  ich  mich 
zu  Schiffe  nach  Odessa,  und  von  dort  auf  kurze  Zeit  nach 
der  Krym.  Hier  war  das  Ziel  meiner  Beschäftigungen  mit 
muhammedanischen  Völkern. 

Die  türkischen  Dialekte,  welche  ich  auf  meinen  Reisen 
untersuchte,  sind:  der  von  Dagestan  und  Schinvan,  der  von 
Aderbul/an,  der  Krym’sche,  Kleinasialische  (Anatolische)  und 
Stambulische. 

Meine  philologischen  Untersuchungen  über  alle  Dialekte 
der  drei  lebenden  Hauptsprachen  Vorderasiens  bilden  den  In¬ 
halt  eines  eignen  Werkes,  an  dem  ich  unablässig  arbeite. 


Ueber  die  alte  böhmische  (tschechische)  Malerei. 


.Diese  Ueberschrift  (0  drewnei  tscheschskoi  j\ wopisi) 
trägt  ein  ansehnlicher,  mit  A.  P.  unterschriebener  Artikel  in 
der  Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung,  dessen 
Verfasser  die  Frage,  ob  die  tschechische  Malerei  eine  gewisse 
Periode  hindurch  einen  selbständigen  Charakter  gehabt,  beja¬ 
hend  zu  entscheiden  unternimmt. 

Den  Anfang  der  Malerei  in  Böhmen  kann  man  ins  Ille 
Jahrh.  verlegen.  Damals  konnte  nur  von  byzantinischem 
Einflüsse  die  Rede  sein ;  und  wirklich  haben  die  Illustrationen 
eines  Evangeliums  aus  besagtem  Jahrh.,  das  auf  der  Biblio¬ 
thek  der  Universität  zu  Prag  sich  befindet,  noch  einen  rein 
byzantinischen  Charakter,  obwohl  in  verdorbener  Gestalt;  sie 
sind  geistlose  Nachahmungen  ihrer  fremden  Vorbilder.  Ein 
anderer  Evangelien  -  Codex,  dessen  Schrift  demselben  Jahr¬ 
hundert  angehört,  zeigt  in  seinen  Illustrationen  schon  eine  ei- 
genthümliche ,  ziemlich  lebhafte  und  derbe  Farbengebung.  — 
Das  erste  Streben  nach  einer  gewissen  künstlerischen  Frei¬ 
heit  bemerken  wir  an  den  Heiligenbildern  einer  Handschrift 
vom  Anfang  des  13ten  Jahrh. 

Später  macht  sich  die  Selbständigkeit  in  Zeichnung  und 
Colorit  noch  deutlicher  geltend.  In  einer  aus  lauter  Bildern 
bestehenden  Biblia  picturata*)  sind  die  Umrisse  sehr 
frei  und  kräftig,  obwohl  unregelmässig,  die  Farben  nur 


*)  Sie  wird  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Lobkowitsch  zu  Prag  verwahrt. 
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ganz  leicht  aufgetragen;  die  Gruppirung  ist  äusserst  einfach, 
die  Figuren  sind  steif,  doch  bemerkt  man  schon  ein  Streben 
nach  Dramatisirung.  Grofse  Beachtung  verdient  die  eigen- 
thümliche  Weichheit  und  Anmuth  des  Faltenwurfs.  Die  Strei¬ 
fen  an  den  Gewändern  stehen  oft  mit  den  Wallungen  des 
Gewebes  im  Widerspruche,  aber  die  Fallen  sind  im  Ganzen 
ungemein  natürlich  und  einfach.  Was  aber  an  den  Bildern 
dieser  Handschrift  besonders  charakteristisch  ist  und  die  Spu¬ 
ren  einer  neuen  Kunstperiode  unverkennbar  zeigt,  das  ist  die 
Erscheinung  des  nationalen  Elementes,  ln  Italien  und  Deutsch¬ 
land  gab  sich  ein  neuer  Schritt  zur  freien  Entwicklung  der 
Malerei  darin  kund,  dass  man  dem  alten  Typus  der  Gesich¬ 
ter  und  des  Coslüms  entsagte.  In  Böhmen  gewahren  wir 
dieselbe  Erscheinung.  Statt  der  Nachahmung  eines  herkömm¬ 
lichen  Typus  sehen  wir  Nachahmung  der  Natur.  In  Italien 
trat  der  Typus  des  italienischen,  in  Deutschland  der  des  deut¬ 
schen  Gesichtes  an  die  Stelle  des  alt- byzantinischen,  in  Böh¬ 
men  —  der  rein -slawische,  tschechische.  Dieser  giebt  der 
böhmischen  Malerei  eine  selbständige,  von  der  deutschen  ganz 
unabhängige  Bedeutung,  ln  allen  Vignetten  erwähnter  Bibel, 
von  denen  jede  mehrere  Gesichter  darstellt,  sehen  wir  die 
Bewegung  eines  und  desselben  Typus.  Die  Gesichter  sind 
oval,  fast  rund;  die  Züge  weich,  abgerundet:  keiner  herrscht 
über  den  anderen,  aber  alle  harmoniren  unter  einander  und 
alles  Eckige  fehlt.  Die  Augen  sind  grofs,  die  Linie  der  Nase 
ist  gebogen  mit  abgerundeter  Spitze;  die  Ober-  und  Unter¬ 
lippe  stehen  zu  einander  in  gleichem  Verhältnisse.  Alle  Co- 
stürne,  auch  die  kriegerischen,  sind  gleichzeitige  und  zwar 
slawische;  und  man  bemerkt  sehr  wenige  Spuren  der  alten 
Ueberlieferung. 

Diese  Bilder  lehren  uns  also  eine  eigenthümliche  Ent¬ 
wicklung  der  Zeichnung  kennen;  auf  anderen  Bildern  dersel¬ 
ben  Epoche  bemerken  wir  eine  nicht  minder  eigenthümliche 
Entwicklung  des  Colorits. 

Aus  der  Mitte  des  I3ten  Jahrh.  haben  wir  eine  illuslrirte 
Bibel,  deren  Vignetten  von  einer  ganz  neuen  Kunstrichtung 

Erinans  Ituss.  Archiv.  Kd.  VII.  II.  1.  8 
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zeugen:  die  Gesichter  verkünden  hier  die  Absicht,  innere  Be¬ 
wegung  in  den  Zügen  darzustellen ;  die  Figuren  haben  mehr 
Leben  als  bis  dahin.  Auf  den  ersten  Blättern  sind  die  Far¬ 
ben  nur  eine  bescheidene  Zier  der  ziemlich  lebhaften  schwar¬ 
zen  Umrisse.  Die  Gesichter  sind  mit  weisser  Farbe  bedeckt, 
die  Gewänder  dunkel  und  dabei  fast  ohne  Schalten.  Auf  den 
letzten  Blättern  sieht  man  ein  schüchternes  Streben,  die  Far¬ 
ben  zu  vermannigfachen.  Zwischen  den  Arabesken  auf  jedem 
Blatte  sind  eine  Menge  phantastischer  Figuren  von  sehr  an- 
mulhiger  Zeichnung,  die  aber  dem  Inhalte  in  keiner  Art  ent¬ 
sprechen,  zerstreut  angebracht. 

Die  Reihe  dieser  Denkmäler  führt  uns  in  das  14te  Jahrh., 
als  die  Blülhezeit  der  böhmischen  Malerei.  Diese  Epoche 
fällt  zusammen  mit  der  Karls  IV.  Aus  früherer  Zeit  haben 
vielleicht  ganz  und  gar  keine  Gemälde  auf  Tafeln  sich  erhal¬ 
ten.  Auf  der  Namenliste  einer  durch  Karl  IV.  privilegirlen 
Künstler- Innung  nimmt  Theodorich  von  Prag  unter  den  Ma¬ 
lern  die  erste  Stelle  ein.  Und  wirklich  reflecliren  seine  Schö¬ 
pfungen  den  ganzen  Charakter  der  tschechischen  Schule,  zu 
deren  vornehmsten  Verlrelern  man  ihn  nicht  ohne  Grund 
rechnen  kann. 

Die  meisten  Gemälde  Theodorichs  finden  sich  auf  dem 
Schlosse  Karlstein,  3.1  M.  von  Prag,  welches  Karl  IV.  in  den 
Jahren  1348  —  57  erbauen  liefs.  Premisser,  der  diese  Gemälde 
beschreibt,*)  sagt  unter  anderem,  es  lasse  sich  auf  denselben 
überall  ein  Streben  zum  Ideal,  oder  mehr  noch  zu  einer  ty¬ 
pischen,  durch  die  Ueberlieferung  befesliglen  Form  bemerken, 
wogegen  die  deutschen  Meister  jener  Zeit  nur  der  Natur 
nachgeahmt  und  darum  gröfslenlheils  Zerrbilder  hervorge¬ 
bracht  halten.  Vergleichen  wir  Theodorich  mit  seinen  deut¬ 
schen  Zeitgenossen,  so  finden  wir  in  der  That  dieselbe  auf¬ 
fallende  Verschiedenheit,  wie  in  den  illustrirlen  Handschriften, 
von  denen,  beiläufig  bemerkt,  bis  jetzt  noch  keiner  Gebrauch 
gemacht  hat,  um  den  Charakter  der  tschechischen  Malerei 


*)  S.  dessen  Beschreibung  der  K.  K.  Burg  Karlstein.  Prag,  1841,  S.  30. 
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zu  bestimmen.  Die  Gemälde  Theodorichs  haben  genau  die¬ 
selben  Eigentümlichkeiten  wie  jene;  der  Typus  seiner  Ge¬ 
sichter  ist  rein  böhmisch.  Was  Premisser  von  dem  Verhält¬ 
nisse  Theodorichs  zur  deutschen  Schule,  als  des  Idealischen 
zur  einfachen  Nachahmung  der  Natur,  sagt,  das  bezieht  sich 
eigentlich  auf  seine  Malerei  (denn  sein  Streben  nach  dem 
Idealischen  offenbart  sich  bei  ihm  nicht  in  den  Typen  der 
Gesichter),  nicht  aber  auf  den -'natürlichen  Typus  der  slawi¬ 
schen  und  der  deutschen  Gesichter,  von  welchen  der  eine  sich 
genau  als  ein  Ideal  zum  anderen  verhält.  Diese  nationale 
Einförmigkeit  aller  Gesichter  führte  ihn  zu  einem  typischen 
Charakter.  Der  traditionelle  Typus  war  in  der  böhmischen 
Schule  schon  lange  untergegangen,  und  bei  Theodorich  ist 
keine  Spur  desselben.  In  ihm  bemerkt  man  ein  Streben  nach 
dem  Idealischen ,  wenn  nämlich  das  wahrhaft  künstlerische 
Schaßen  im  Gegensätze  zur  schlichten  handwerksmäfsigen 
Nachahmung  so  bezeichnet  werden  kann.  Die  Augen  seiner 
Figuren  haben  eine  eigenthümliche  Beseelung,  welche  jedem 
Gesichte  den  Ausdruck  einer  ruhigen  Sammlung  oder  Con- 
cenlrirung  der  Gedanken  giebt.  So  ist  der  heilige  Augusti¬ 
nus  mit  einer  Feder  in  der  Hand,  vor  einem  offenen  Pulte 
stehend,  auf  welchem  ein  offenes  Buch  liegt,  dargestellt,  ln 
Gedanken  vertieft,  schickt  er  sich  zum  Schreiben  an.  ln  dem¬ 
selben  Zustande  geistiger  Concentration  ist  auch  der  heilige 
Ambrosius  dargestelll.  In  den  weiblichen  Figuren,  z.  B.  in 
dem  Gesichte  der  heil.  Ludmilla,  bemerkt  man  dieselbe  gei¬ 
stige  Sammlung,  die  in  den  Zügen  Betender  besonders  lebhaft 
sich  kund  giebt.  Der  nationale  Typus  auf  den  Gemälden 
Theodorichs  ist  recht  eigentlich  ein  nationaler,  d.  h.  allgemein 
böhmischer,  und  nicht  die  Copie  bestimmter  Gesichter. 

Die  meisten  Gemälde  Theodorichs  sind  Brustbilder;  und 
lässt  sich  die  Zeichnung  an  denselben  schwer  beurtheilen. 
Der  Hintergrund  ist  immer  mit  Gold  überkleidet  und  an  den 
Gewändern  sind  viele  erhobene  Zierrathen  angebracht,  die 
öfter  vergoldet  oder  mit  lebhaften  Farben  bedeckt  sind.  Sel¬ 
ten  ist  in  den  Gesichtszügen,  öfter  in  der  Haltung  der  Arme 
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und  der  Figuren  selber  etwas  Gezwungenes.  Der  Mangel  a 
Technik  —  die  Maler  studierten  damals  den  menschliche 
Körper  noch  nicht  —  schadet  der  Regelmäfsigkeit  der  Foi 
men.  In  dem  Colorite  Theodorichs  und  der  böhmischen  Schul 
überhaupt  gewahren  wir  eine  gewisse  Weichheit,  wie  in  dt 
ältesten  venezianischen  Schule  ;  besonders  zeigt  sich  diese  E 
genschafl  im  Faltenwürfe  der  Gewänder;  die  Fallen  sind  nicl 
scharf  geschieden,  wie  in  der  alldeutschen  Schule ;  sie  habe 
einen  wallenden  Charakter  und  verschwimmen  als  leicht 
Schatten  in  einander.  *)  Die  Costüme  sind  weder  hell  noc 
bunt,  sondern  grölslentheils  dunkel  und  last  immer  einfarbig. 

Unter  den  Künstlern,  welche  das  Schloss  Karlstein  aus 
geschmückt,  werden  besonders  Kunz  und  Wurmser  genann 
Diesen  Beiden  schreibt  man  alle  Fresco’s  auf  den  Wände! 
des  Schlosses  zu,  von  denen  jedoch  sehr  wenige  sich  erhal 
ten  haben;  die  Zeit  und  öftere  Erneuerung  haben  die  mei 
slen  zerstört  und  kaum  sind  noch  Spuren  davon  übrig.  Da 
gegen  besitzen  wir  Gemälde  Wurmsers,  die,  obwohl  der  Mei 
ster  ein  geborner  Slrasburger  war,  ganz  im  Geiste  der  böh 
mischen  Schule  sind.  Wahrscheinlich  hat  er  seine  künstle 
rische  Bildung  in  Böhmen  erhalten.  Dieser  Charakter  zeig 
sich  vor  Allem  auf  einem  seiner  Bilder,  das  Christus  an 
Kreuze  darslellt,  und  jelzt  in  Wien,  in  der  Galerie  Belvedere 
sich  befindet.  Das  Colorit  des  Gemäldes  ist  etwas  grau;  die 
Farben  sind  nicht  lebhalt.  Die  Gesichter  haben  den  böhmi¬ 
schen  Typus.  Die  Figuren  sind  unregehnäfsig;  der  Kopl 
Christi  steht  in  keinem  Verhältnisse  zum  Körper.  Man  sieht, 
dafs  die  Maler  noch  keiner  lebendigen  Modelle  sich  bedienten, 
obwohl  der  Kopf  des  Heilands  ein  Portrait  zu  sein  scheint. 
Weil  ausdrucksvoller  sind  die  Köpfe  der  Maria  und  des  Jo¬ 
hannes,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  stehen. 

*)  Dies  bemerkt  aueb  Palazki.  Seine  böhmischen  Worte  sind:  priro- 
zena  1  eh  ko  st  a  hrazie  w  zahibowanj  odewu,  d.  i.  natürliche 
Leichtheit  (Ungezwungenheit)  und  Anmuth  in  der  gebogenen  (im 
Faltenwürfe  der)  Kleidung.  Siehe  das  Tschechische  Museum  von 
1831,  Büchlein  2,  S.  170  if. 
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i  Der  Reichlhum  an  illustrirten  Handschriften  aus  jener 
Zeit  ersetzt  den  Mangel  an  Gemälden.  Zwei  Gebetbücher 
i.molit wenniki)  des  Bischofs  Ernst  vom  Jahre  1350,  ein 
Messbuch  (Missale)  und  ein  Liber  vialicus  zeigen  uns 
jille  auszeichnenden  Eigentümlichkeiten  der  tschechischen 
yllalerei  so  entwickelt,  dass  sie  ein  selbständiges  künstlerisches 
jianzes  bilden.  Die  Bilder  sind  nicht  mehr  blofse  illuminirte 
[jjmrisse,  sondern  die  Zeichnung  ist  mit  den  Farben  harmo¬ 
nisch  verschmolzen.  Der  Typus  der  Gesichter,  obwohl  er 
Rational  geblieben,  hat  sich  schon  etwas  verändert.  Auf  dem 
Bilde  der  Beschneidung,  im  ersten  Gebetbuchc,  ist  die  Ver¬ 
minderung  noch  gering;  betrachtet  man  aber  dasselbe  Bild  in 
lern  zweiten  Gebetbuche,  so  entdeckt  man  hier  die  Bestre¬ 
bung,  den  Gesichtern  Schönheit  zu  geben.  In  dem  Missale 
,ind  dem  Liber  vialicus  wird  das  Antlitz  der  Madonna  voll¬ 
kommen  schön,  ohne  darum  von  seiner  Natürlichkeit  einzu- 
lüfsen.  An  den  männlichen  Gesichtern  lässt  sich  eine  andere 
Beobachtung  machen.  Vergleichen  wir  die  Antlitze  der  Apo- 
>tel,  der  Propheten  und  vieler  Anderen  mit  dem  Antlitze  Christi, 
io  zeigt  uns  dieses  einen  ganz  verschiedenen  Charakter:  die 
itrengen  Züge  der  Apostel  bleiben  natürlich,  wogegen  inan 
n  den  Zügen  Christi  ldealisirung  bemerkt;  die  strengen  Bor¬ 
nen  haben  sich  gemildert  und  sind  schon  geworden. 

Die  Zeichnung  an  den  Bildern  dieser  Handschriften  ist 
nehrenlhcils  regelmäfsig;  in  dem  Missale  und  dem  Liber  via- 
,icus  wird  sie  sogar  anmulhig.  So  z.  B.  finden  wir  in  dem 
Missale  eine  Maria,  die  den  Knaben  Jesu  in  ihren  Armen 
liält;  die  göttliche  Mutter  ist  nachdenklich,  ihre  Miene  hat 
etwas  eigenthümlich  ernstes;  der  Jesuknabe  berührt  das  Ge¬ 
sicht  der  Mutter  mit  seinem  Händchen,  als  wünschte  er,  dass 
ne  ihn  ansehen  möchte.  Auf  den  ersten  Blättern  des  Liber 
vialicus  gewahren  wir  eine  Mutter  Gottes  in  ganzer  Gestalt, 
die  mit  der  einen  Hand  ihren  Sohn  hält  und  mit  der  anderen 
ihm  einen  Apfel  reicht.  Doch  sieht  sie  den  Knaben  nicht  an; 
ihre  Aufmerksamkeit  ist  einem  anderen  Gegenstand  zugewen¬ 
det.  Der  Knabe,  mit  dem  Einbogen  auf  ihren  Arm  sich  slü- 
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tzend,  und  mit  einer  Hand  sein  eignes  Gesicht  berührend, 
blickt  gedankenvoll  nach  derselben  Seite,  wohin  seine  Mutter 
blickt  und  deutet  mit  der  anderen  Hand  mechanisch  nach  dem 
dargereichten  Apfel.  Die  Gruppe  ist  wahrhaft  schön  und  ge- 
müthlich.  Dieses  Bild  beweiset  mit  vielen  anderen,  dass  in 
jener  Periode  die  überlieferten  Regeln  der  Malerei  verschwun¬ 
den  waren,  und  eine  neue,  auf  reine  Nachahmung  der  Natur 
gegründete  Methode  sich  ausbildete. 

Ganz  besonders  schön  ist  aber  das  Antlitz  der  Jungfrau 
auf  einem  kleinen  Bildchen  im  Liber  vialicus,  das  die  Aus- 
giessung  des  heiligen  Geistes  über  Maria  vorstellt.  Diese  sitzt, 
ihre  Hände  über  dem  Busen  kreuzend,  mit  einer  Krone  aui 
dem  Haupte.  Die  schönen  edeln  Züge  Mariens  und  ihre  voll¬ 
kommene  Versenkung  in  sich  selbst  haben  die  Wirkung,  dass 
man  dieses  Bildchen,  so  klein  es  ist,  lange  und  mit  innigstem 
Wohlgefallen  betrachten  muss.  —  Die  Chrislusköpfe  sind,  wie 
schon  bemerkt,  ideal  gehalten;  aber  der  nationale  Typus  bleibt 
ihnen  dennoch.  So  z.  B.  ist  Christus  einmal  dargestellt,  wie  er. 
auf  einem  halbgolhischen  Throne  sitzend,  in  der  einen  Hand  den 
Reichsapfel  hält  und  mit  der  anderen  segnet.  Dieses  Bild  ist 
voll  Leben  und  Seelenfrieden;  die  Augen  sind  grofs,  das  Ge¬ 
sicht  ist  oval,  Haare  und  Bart  sind  blond.  Derselbe  Typus 
kehrt  überall  wieder. 

Eine  Darstellung  des  predigenden  Christus  hat,  obgleich 
seine  Haltung  zu  nachlässig  ist,  sehr  viel  künstlerischer 
Werth.  —  Die  Lage  des  Patriarchen  Jakob,  als  er  im  Traume 
die  Himmelsleiter  erblickt,  ist  ungemein  natürlich,  obschon 
der  Umstand,  dass  diese  Vignette,  wie  manche  andere,  in 
einen  grofsen  Anfangsbuchstaben  hineingemalt  ist,  der  Natür¬ 
lichkeit  vielen  Abbruch  thut.  Im  vorliegenden  Falle  ist  es 
der  Buchstabe  S  welcher  die  Himmelsleiter  zerstückelt,  dabei 
die  Figuren  der  Engel  nicht  regelmäfsig  sind.  Dieselbe  Un- 
regelmäfsigkeit  bemerkt  man  auch  an  solchen  Figuren  welche 
die  Attribute  der  Bilder  ausmachen.  Lebende  Figuren  als 
Attribute  beweisen  übrigens,  dass  Nachahmung  der  Natur 
nicht  vornehmster  Grundsatz  der  tschechischen  Malerkunst  ge- 
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wesen.  Ein  fernerer  Beweisgrund  liegt  darin,  dass  viele  Zier¬ 
rathen,  wenn  au  h  nicht  ganz  im  byzantinischen  Stile,  so 
doch  wenigstens  nicht  rein -gothisch,  und  ausserdem  die  Stücke 
der  Kleidung,  der  Leibrock  und  das  darüber  geworfene  Ge¬ 
webe  rein  byzantinisch  sind.  Die  Nachahmung  der  Natur, 
welche  in  den  illuslrirlen  Handschriften  des  13ten  Jahrh.  als 
auschliefslicher  Grundsatz  sich  offenbart  hatte,  verlor  diese 
Bedeutung  von  der  Zeit  an,  als  die  Malerei  den  Charakter 
einer  Kunst  deutlicher  auszudrücken  begann;  allein  dieses 
Moment  kam  noch  nicht  vollkommen  zum  Bewusstsein,  und 
das  14le  Jahrh.  bildet  in  diesem  Betrachte  nur  den  Ueber- 
gang  zu  einer  anderen  und  neuen  Epoche,  einer  Epoche,  die 
übrigens  der  böhmischen  Malerei  nicht  beschieden  war;  ein 
fremdes  Element  drängle  sich  gewaltsam  ein  und  erstickte, 
als  äussere  Macht,  ihre  lebendige  Entfaltung. 

Schon  im  14ten  Jahrh.  lassen  sich  ausländische  Einwir¬ 
kungen  auf  die  böhmische  Malerei  bemerken.  Die  Handschrift 
der  Apocalypse,  welche  der  Calhedrale  zu  Prag  angehört, 
enthält  Bilder  welche  den  deutschen  Einfluss  schon  deutlich 
verkünden:  gothische  Zierrathen  und  plastisches  Ebenmafs 
der  Figuren  sind  die  auszeichnenden  Merkmale  dieser  Bild¬ 
chen.  #)  ln  der  Bibliothek  der  prager  Universität  befindet 
sich  ein  Gebetbuch  aus  demselben  Jahrhundert,  in  welchem 
die  Worte  stehen :  Kunigundis  Abaessae(l)  monasterii 
St.  Georgii  Bohemiae  regis  domini  OttocarisIL  fi- 
liae.  Die  Bilder  desselben  zeigen  ein  Streben  nach  Drama- 
tisirung,  nach  lebhaften  Körperbewegungen.  Das  Colorit  ist 
dem  böhmischen  ganz  unähnlich,  und  sogar  der  Typus  der 
Gesichter  ist  verändert.  Der  Einfluss  deutscher  Volkstüm¬ 
lichkeit,  welcher  zuletzt  durch  Böhmens  Eroberung  befestigt 
ward,  und  der  Einfluss  italienischer  mittelst  des  römischen 
Katholicismus,  zerstörten  die  nationale  Entwickelung. 

ln  den  folgenden  Jahrhunderten  kommt  der  tschechische 


*)  Das  Buch  ist  betitelt:  Scriptum  super  apocalixum  (!!!)  cum 
imaginibus  W  e  n  c  e  s  I  a  i  Dartur. 
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Typus  noch  hin  und  wieder  zum  Vorschein.  Die  öffentliche 
Bibliothek  zu  Wien  bewahrt  ein  Evangelium  aus  dem  J.  1490, 
das  dem  böhmischen  König  Matthias  angehört  hatte,  mit  einem 
illustrirten  Titelblatte.  Auf  demselben  sind  der  hochselige 
Hieronymus,  die  vier  Evangelisten,  und  wahrscheinlich  der 
Maler  selbst  dargestellt;  in  der  Farbengebung  und  sogar  in 
den  Gesichtern  erkennt  man  das  böhmische  Element;  allein 
die  Verzierungen  des  Zimmers  des  Hieronymus  erinnern  an 
die  flämische  Schule.  —  Auf  der  Bibliothek  der  prager  Uni¬ 
versität  ist  ein  Ritualbuch  der  Utraquisten  von  1572.  In  dem¬ 
selben  findet  sich  unter  anderem  der  Gottesdienst  des  Huss, 
mit  folgenden  Bildern  auf  dem  ersten  Blatte:  der  Tod  Jo¬ 
hannes  des  Täufers;  darunter  die  Verbrennung  Hussens;  rech¬ 
ter  Hand  drei  Portraits  über  einander:  von  oben  schlägt  Wikleff 
Feuer  an;  in  der  Milte  entzündet  Huss  eine  Fackel;  unten 
hält  Luther  die  brennende  Fackel.  Hier  ist  die  Zeichnung 
im  höchsten  Grade  ausgebildet;  Perspective  und  Landschaft 
sind  regelrecht,  das  Colorit  desgleichen ;  aber  von  den  charak¬ 
teristischen  Merkmalen  der  böhmischen  Malerei  sehen  wir 
keine  Spur  mehr. 

Wir  schliessen  unsere  Skizze  mit  einer  Folgerung  über 
den  allgemeinen  Charakter  der  tschechischen  Schule.  Die 
erste  Quelle  künstlerischer  Begeisterung  waren  die  zugleich 
mit  dem  Christenthume  nach  Böhmen  gekommenen  Denk¬ 
mäler  der  byzantinischen  Malerkunst ;  daher  begann  die  tsche¬ 
chische  Malerei  unter  byzantinischem  Einflüsse,  und  hat  we¬ 
der  in  ihrem  Entstehen  noch  in  ihren  folgenden  Erscheinun¬ 
gen  mit  der  deutschen  Malerei  etwas  gemein. 

In  Folge  desselben  byzantinischen  Einflusses  entwickelte 
sich  ein  nationaler  Charakter  der  böhmischen  Malerei.  Selbst 
in  dem  damaligen  Byzanz  wurde  die  regelmäfsige  Fortbewe¬ 
gung  der  Malerkunst  zwar  nicht  unterbrochen;  aber  es  ka¬ 
men  in  ihren  allgemeinen  Gang  wenigstens  viele  willkürliche 
Richtungen,  welche,  ohne  von  den  seit  Jahrhunderten  über¬ 
lieferten  Formen  sich  zu  entfernen,  schon  das  ihre  Muster 
belebende  Element  verloren  hatten.  Der  Einfluss  der  papi- 
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slischen  Propaganda  auf  Böhmen  entfremdete  das  Land  den 
Elementen  der  östlichen  Christenheit  mehr  und  mehr.  Nach 
Böhmen  gelangten  nur  Malerwerke  aus  den  Zeiten  des  Ver¬ 
falles;  sie  konnten  den  Kunstsinn  der  Nation  nicht  mehr  be¬ 
friedigen  und  riefen,  als  Gegenwirkung,  eine  neue  nationale 
Richtung  hervor.  Böhmen  erfuhr  das  Schicksal  aller  west¬ 
europäischen  Länder ;  auch  in  Italien  und  in  Deutschland 
kamen  in  Folge  ausländischen  Einflusses  nationale  Malerschu¬ 
len  zum  Dasein. 

Als  unterscheidende  Merkmale  der  böhmischen  Schule 
kann  man  die  folgenden  betrachten : 

1.  Nationale  Gesichtstypen  ersetzten  die  byzantinischen. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  ein  deutscher  Gelehrter  (Premis- 
ser)  in  den  rein  tschechischen  Physiognomieen  des  Theo- 
dorich  ein  Streben  nach  idealer  Schönheit  sieht.  Und  in  der 
That,  die  abgerundeten  harmonischen  Formen  des  tschechi¬ 
schen  Gesichtes  verhalten  sich  wie  ein  Ideal  zu  den  eckigen 
Gesichtern  der  allen  deutschen  Malerei.  Ausserdem  malten 
die  deutschen  Meister  gröfstentheils  blofse  Bildnisse  bestimm¬ 
ter  Personen;  sie  ahmten  der  wirklichen  Natur  in  ihren  zu¬ 
fälligen  Erscheinungen  nach.  In  der  tschechischen  Schule 
war  es  ebenfalls  Grundgedanke,  der  Natur  nachzuahmen,  aber 
der  Natur  des  Menschen  überhaupt,  und  nicht  diesen  oder 
jenen  Menschen  abzubilden.  Daher  einerseits  eine  solche  Ein¬ 
förmigkeit  der  Gesichter,  wie  sie  besonders  in  den  Leistun¬ 
gen  Theodorichs  uns  auffällt;  andererseits  das  Streben,  den 
Zustand  der  Seele  auszudrücken  und  die  äusseren  Bewegun¬ 
gen  des  Körpers  damit  in  Einklang  zu  bringen.  Was  aber 
die  Schönheit  des  böhmischen  Gesichtstypus,  besonders  der 
Weiber,  anlangt,  so  verdienen  hier  die  Worte  Tizian’s  Erwäh¬ 
nung.  Dem  venezianischen  Künstler,  der  öfter  Dalmatien 
besucht  hatte,  waren  slawische  Physiognomieen  bekannt;  als 
er  aber  in  seinem  hohen  Alter  Prag  besuchte ,  da  sagte  er, 
dass  er  jenen  Typus,  den  er  sich  in  seinem  ganzen  Leben 
als  Ideal  gedacht,  in  den  Schönen  von  Prag  verwirklicht  ge¬ 
sehen  habe. 
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2.  Die  böhmische  Schule  kam  zur  Nachahmung  der 
Natur,  nachdem  sie  von  dem  strengen  und  ernsten,  in  den 
Werken  der  Verfallperiode  aber  erstarrten  byzantinischen  Ty¬ 
pus  sich  abgewendet  halte.  Sie  schuf  sich  einen  eignen  Stil, 
der  vorzugsweise  im  Faltenwurf  bemerklich  wird.  In  der 
alten  deutschen  Schule  sehen  wir  scharf  gezeichnete,  eckige, 
symmetrisch  geordnete  Biegungen  der  Gewänder,  als  wären 
sie  mit  dem  Meissei  ausgeschnitzt.  Die  Ursache  liegt  in  dem 
Mangel  an  harmonischer  Entwicklung  des  Colorites,  das  nie 
mit  der  Zeichnung  zusammenfliessl,  welche  letztere  durch  die 
Farben  grell  hervorsieht.  Die  böhmischen  Maler  waren  Far¬ 
bengeber  nach  der  Natur,  daher  sind  die  Falten  bei  ihnen 
nicht  scharf  und  nicht  eckig;  sie  wallen,  durch  die  Farben 
selber  bezeichnet,  welche,  wie  in  der  Natur,  aus  einem  Schat¬ 
ten  in  den  anderen  übergehen.  Unterscheidender  Charakter 
der  Zeichnung  ist  die  Grazie,  welche  eine  Eigenschaft  der 
Tschechen  selber,  insonderheit  des  weiblichen  Geschlechtes, 
ausmacht.  In  der  harmonischen  Geschmeidigkeit  ihres  Kör¬ 
pers  und  ihren  schönen  Bewegungen  liegt  etwas  Südliches. 

3.  In  der  Farbengebung  der  böhmischen  Schule  bemerkt 
man  ein  stetes  Streben  nach  Entwicklung  des  Colorits  und 
Flarmonie  aller  Farben  unter  einander  —  ein  Streben,  das 
der  alten  deutschen  Schule  fremd  ist.  Nehmen  wir  einige 
Erscheinungen  in  den  rheinischen  Schulen  und  dann  in  der 
holländischen  und  belgischen  Malerei  aus,  so  liebt  die  alte 
deutsche  Schule  im  allgemeinen  das  Grelle  und  Bunte.  In 
der  böhmischen  Schule  bemerken  wir  eine  ganz  entgegen¬ 
gesetzte  Erscheinung.  Diese  lässt  eher  die  Umrisse  halbillu- 
minirt,  wie  sie  in  allen  Handschriften  zu  finden;  eher  macht 
sie  die  Gewalt  des  Colorites  gar  nicht  geltend,  und  lässt  es 
bleich  und  halbvollendet,  wie  in  den  Werken  Theodorichs, 
als  dass  sie  ein  Gemälde  auf  Kosten  der  Harmonie  mit  leb¬ 
haften  Farben  bemalte.  Betrachtet  man  die  illustrirten  Hand¬ 
schriften  der  Folgezeit,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  unge¬ 
wöhnliche  Reinheit  und  Lebhaftigkeit  der  Farben,  noch  mehr 
aber  ihren  Einklang  zu  bewundern.  Als  eine  Eigenlhiimiich- 
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keit  der  tschechischen  Miniaturmalerei  muss  bemerkt  werden, 
dass  alle  Farben  auf  schwarzem  Grunde  aufgetragen  werden. 

4.  Indem  die  böhmische  Malerei  der  Natur  nachahmte, 
blieb  natürlich  die  böhmische  Natur  ihr  Vorbild,  und  darum 
wurde  sie  ganz  national.  In  späteren  illustrirten  Handschrif¬ 
ten  aber,  in  männlichen  Gesichtern,  und  vorzugsweise  in  dem 
Antlitze  des  Erlösers,  bemerkt  man  ein  Streben  nach  ideali- 
scher  Schönheit. 


Die  Sprache  der  lyma  -  Syrjäneii. 


u  ieses  Völkchen  wohnt  in  dem  abgelegensten  Winkel  des 
Bezirkes  Mesen  am  Flusse  I/ma  und  einem  Theile  der  Pe- 
tschora,  auf  einer  Landslrecke  von  ungefähr  50  Werst.  Alle 
sind  Kronbauern  und  man  zählt  unter  ihnen  über  3140  Seelen 
männlichen  Geschlechtes.  Ihre  Sprache  hat  sich  aus  einer 
Mischung  der  Syrjänischen,  Samojedischen,  Russischen,  und 
irgend  eines  weniger  bekannten  finnischen  Idiomes  gebildet. 
Von  den  Samojeden  haben  sie  nur  solche  Wörter  und  Re¬ 
densarten  überkommen,  die  sich  auf  Renlhierzucht  beziehen, 
in  welcher  also  diese  noch  nördlicheren  Nachbarn  ihre  Leh¬ 
rer  gewesen  sein  müssen.  Alles,  was  ausser  dem  Kreise  ih¬ 
rer  gewohnten  Beschäftigungen  lag,  haben  sie  durch  die  Rus¬ 
sen  kennen  gelernt  und  bezeichnen  es  daher  mit  russischen 
Wörtern.  Seit  der  Niederlassung  der  Russen  im  Petschora- 
Lande  (welche  bereits  unter  Joann  III.  anfing)  erfolgte  daselbst 
eine  vollständige  Umwälzung  des  Bestehenden,  oder,  wie  die 
Greise  des  Landes  sagen,  Alles  verrusste  (obrusj  elo).  An¬ 
fänglich  bestimmte  der,  allen  Völkern  in  den  Jahren  ihrer 
Kindheit  gemeinsame  Geist  der  Nachahmung  die  Syrjänen, 
die  Sitten  und  überhaupt  die  Lebensweise  der  Fremdlinge 
anzunehmen;  später  wurde  dieser  Einfluss  durch  die  politische 
Abhängigkeit  der  I/ma er  von  den  Russen  und  durch  den  in 
slawischer  Sprache  abgehaltenen  Gottesdienst  noch  mehr  be- 
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festigt,  und  heutiges  Tages  geht  ihr  Dialekt  in  der  Menge 
russischer  Wörter  und  Redensarten  gleichsam  verloren.  Die 
aufgenommenen  russischen  Ausdrücke  kann  man  bereits  nach 
Hunderten  zählen:  einige  bleiben  unverändert,  andere  werden 
dem  eigenthümlichen  Lautgefühle  des  Syrjänen  und  den  ety¬ 
mologischen  Formen  seiner  Muttersprache  angepasst;  einige 
bezeichnen  neue,  früher  unbekannte  Gegenstände  und  Bedürf¬ 
nisse;  andere  drücken  abgezogene  Begriffe  aus,  z.  B.  pom- 
nitny  =  pomnit,  sich  erinnern;  nadjeja  =•  nadejdä, 
Hoffnung,  u.  s.  vv.,  Begriffe,  für  welche  es  in  der  Landessprache 
keine  entsprechende  Wörter  giebt:  denn  die  Sprache  der  I/ma- 
Syrjänen  ist  noch  nicht  so  ausgebildet  und  bestimmt,  dass 
sie  Eindrücke  dolmetschen  könnte,  die  sich  auf  die  innere 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  beziehen.*) 

*)  Dies  ist  gewiss  zuviel  gesagt,  denn  keine  bis  jetzt  bekannte  Sprache 
entbehrt  solcher  Ausdrücke  gänzlich.  Wenn  die  heutigen  Syrjänen 
wirklich  für  jeden  abstracten  Begriff  nur  das  russische  Wort  besitzen 
sollten,  so  folgt  keinesweges,  dass  entsprechende  syrjänische  Wör¬ 
ter  für  viele  dieser  Begriffe  nie  vorhanden  waren.  Konnte  nicht 
dem  armen  verwilderten  Polarvölkchen  von  Seiten  der  russischen 
Sprache  etwas  Aehnliches  begegnen ,  wie  manchem  hochgebildeten 
europäischen  Volke  von  Seiten  der  Französischen?  Ein  Ausländer, 
der  z.  B.  nur  deutsche  Zeitungen  liest,  kommt  leicht  zu  der  An¬ 
nahme,  dass  diejenige  Sprache,  die,  wie  ein  Dichter  sagt,  „an  man¬ 
nigfacher  Uranlage  zu  immer  neuer  und  doch  deutscher  Wendung 
reich  ist,”  hülflos  und  bettelarm  sei. 


Ueber  die  Sprachen  des  russischen  Amerika’s, 
*  nach  Wenjaminow. 


Der  Priester  Iwan  Wenjaminow  hat  im  Jahre  1846  zwei 
Bücher  erscheinen  lassen,  welche  Sprachen  des  russischen 
Amerika’s  zum  Gegenstand  haben,  nämlich  1)  Versuch  einer 
Grammatik  der  Sprache  der  Aleuten  und  der  Fuchsinseln.  *) 
2)  Bemerkungen  über  die  koloschische  und  die  kadjakische 
Sprache,  nebst  einem  russisch -koloschischen  Wörterverzeich¬ 
nisse.  **)  ln  der  Einleitung  zum  letzteren  Werke  giebt  der 
Verfasser  eine  Uebersicht  der  Sprachen  des  russischen  Ame¬ 
rika’s,  die  wir  vor  Allem  mittheilen  wollen. 

In  den  amerikanischen  Colonieen  Russlands,  ungerechnet 
das  Cap  Ross,  findet  man  auf  einer  Strecke  von  nur  3000 
Werst  sechs  wesentlich  verschiedene  Sprachen,  die  wiederum 
in  Dialekte  zerfallen,  namentlich  die  Unala sch k a-,  Kadjak-, 

k 

’)  Opyt  grammätiki  aleutsko-lisjewskago  jasykä.  Inhalt: 
S.  I  —  XV,  Einleitung;  S.  1 — 87,  Grammatik;  S.  1 — 72,  aleutisch- 
rnssisches  Wörterverzeichniss ;  S.73  — 76,  Zahlwörter;  S.  79  — 111, 
alphabetisches  Register  rler  russischen  Wörter  des  Verzeichnisses,  mit 
Verweisung  auf  die  Seite,  wo  das  entsprechende  aleutische  Wort  zu 
finden.  S.  113 — 120,  einige  aleutische  Lieder  mit  Uebersetzung. 

**)  Samjetschania  o  koloschensko  m  i  kadjakskom  jasykach. 
Inhalt:  S.  1  —  35,  Bemerkungen  über  die  kol.  und  die  kadj.  Sprache; 
S.  36  —  37,  erstes  Cap.  des  Evang.  Johannes,  kadjakisch;  S.  41  —  81, 
russisch  -loloschisches  Wörterverzeichniss. 
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Kcnai-,  Jakulat-,  Silcha-,  und  K aiga n -Sprache.  Diese 
sprachliche  Vielheit  und  Verschiedenheit  auf  einem  verhält- 
nissmässig  nicht  grofsen  Raume  ist  um  so  mehr  zu  bewun¬ 
dern,  als  keines  der  betreffenden  Völker,  wegen  seiner  ausser¬ 
ordentlich  kleinen  Seelenzahl,  den  Namen  eines  Volkes  ver¬ 
dient.  So  z.  ß.  wird  die  Unalaschka-Sprache  jetzt  von  nicht 
mehr  als  2200  Seelen,  und  doch  in  zwei  Dialekten  gespro¬ 
chen;  die  Jakutat-Sprache  gar  nur  von  300  Seelen,  und 
selbst  diese  hat  zwei  Dialekte! 

Die  Unalaschka-Sprache  reden  die  Eingebornen  der 
aleutischen  Inseln  und  eines  Theiles  von  Aljaksa.  Ihre  Dia¬ 
lekte  sind :  der  von  Unalaschka  und  der  von  Atcha.  Ersteren 
hört  man  im  unalaschkischen  Gebiete,  d.  h.  auf  den  Fuchs¬ 
inseln  und  der  Halbinsel  Aljaksa,  letzteren  auf  den  Andreja- 
now- Inseln.  Die  Seelenzahl  ist  2200,  wie  vorhin  bemerkt. 

Die  Kadjak- Sprache,  welche  schon  Chamisso  mit  der 
Grönländischen  für  identisch  erklärte,*)  ist  vielleicht  unter 
allen  Idiomen  Nordamerika^  über  die  weitesten  Räume  ver¬ 
breitet.  Sie  reicht  von  der  Insel  Kadjak  nach  Aljaksa  hinüber, 
von  dort  nach  den  Küsten  der  ßeringsstrafse  und  des  Eis¬ 
meers  bis  zum  äusserslen  nördlichen  Vorgebirge  ßarrow, 
und  dann  ostwärts  bis  zu  den  Gestaden  Labradors  und  Grön¬ 
lands.  Dieselbe  Sprache  wird  von  den  Tschuktschen  an  der 
asiatischen  Küste  gesprochen.  Sie  zerfällt,  sofern  sie  dem 
russischen  Reiche  angehört,  in  sechs  Dialekte:  den  von  Kad¬ 
jak,  Aglegmjut,  Tschugaz,  Tschnagam jut,  Maleg- 
mjut  und  Tschukot.  Den  ersten  Dialekt  sprechen  die  Be¬ 
wohner  der  Iusel  Kadjak;  aber  schon  dieser  theilt  sich  in 
zwei  Mundarten,  die  nördliche  und  die  südliche.  Die  Zahl 
der  ihn  sprechenden  Individuen  beträgt  jetzt  nicht  über  2300. 
Des  Dialektes  von  Aglegmjut  bedienen  sich  die  Bewohner 
der  Nordseile  von  Aljaksa,  deren  Zahl  heutiges  Tages  550 
nicht  übersteigt.  Den  Tschugaz -Dialekt  sprechen  die  Tschu- 
gatschen,  Eingeborne  der  Südseite  von  Aljaksa  gegen  Kadjak: 


*)  Sie  ist  in  jedem  Falle  sehr  nahe  mit  ihr  verwandt.  S.  weiter  unten. 
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ihre  Zahl  ist  auch  nur  gering.  Das  Tschn agamj u tische 
ist  Eigenthum  Derer,  welche  um  die  Redoute  Michailow,  d.  h. 
von  Cap  Stevens  bis  zur  ßeringsstrafse  wohnen.  Das  M a- 
legmjulische  hört  man  bei  den  Anwohnern  der  Golfe  Nor¬ 
ton  und  Kolzebue,  und  noch  weiter  nördlich;  das  Tschu- 
ko tische  endlich  bei  den  sesshaften  Tschuktschen. 
Die  Seelenzahl  aller  letztgenannten  Völker  ist  unbekannt. 

Die  Kenai-Sprache  dürfte  wohl,  was  die  Seelenzahl  de¬ 
rer,  die  sie  reden,  betrifft,  dem Kadjakischen  kaum  nachstehen; 
denn  sie  ist  Muttersprache  der  Kenajer,  Alnachtjaner 
(Anwohner  des  Kupferflusses),  Koltschaner,  Kuskokwimer 
und  Kwic  hpaken.  Sie  theilt  sich  in  vier  Dialekte:  den  ei¬ 
gentlich  Kenajischen,  welchen  die  Anwohner  des  Kenaji- 
schen  Golfes,  nicht  über  450  Familien,  sprechen;  den  Mjed- 
no  wischen  oder  Atnac  h t ja n sehen,  der  bei  den  Koltscha- 
nern  und  Anwohnern  des  Kupferflusses  (letztere  nicht  über 
60  Familien)  zu  finden  ist;  den  Kusko k wi mischen,  Eigen¬ 
thum  der  Anwohner  des  Flusses  Kuskokwim,  ungefähr  7000 
Seelen;  und  den  Kwi chpa kischen,  die  Muttersprache  der 
Anwohner  des  Flusses  Kwichpak.  In  die  letzteren  Dialekte, 
besonders  den  Kwichpakischen,  haben  viele  Wörter  der  Kad- 
jak-  und  Jakutat-Sprache  sich  eingemengt.  Die  Kenai-Sprache 
ist,  wegen  der  Menge  ihrer  Gurgellaule,  von  allen  Idiomen 
des  russischen  Amerika’s  am  schwierigsten  auszusprechen. 
Selbst  die  Nachbarn  der  Kenajer,  deren  Sprachen  schon  ein 
sehr  geschmeidiges  Organ  erfordern,  sind  nicht  im  Stande, 
Wörter  des  Kenajischen  rein  wiederzugeben. 

Die  Jakutat-Sprache  spricht  man  am  Jakutat  und  wei¬ 
ter  westlich.  Sie  zerfällt  in  zwei  Dialekte:  den  J akut a ti¬ 
schen  und  den  Ugalenschen.  Seelenzahl:  nicht  über  300. 

Die  Si tc h a -Sprache  oder  das  sogenannte  Koloschi- 
sche  erstreckt  sich  von  Ltu  bis  Stachin,  und  hat  fast  nur  ei¬ 
nen  Dialekt.  Die  Zahl  der  sie  Redenden  beläuft  sich  jetzt 
(nachdem  die  Pocken  regiert  haben)  auf  höchstens  4500  Seelen. 

Die  K aigan-Sprache  wird  auf  der  Insel  Kaigan  und  den 
Charlotten-Inseln,  im  ganzen  von  etwa  9500  Seelen  gesprochen. 
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So  weit  man  bis  jetzt  alle  diese  Sprachen  kennt,  bilden 
sie,  ihrem  Charakter  nach,  zwei  von  einander  wesentlich 
verschiedne  Sprachgebiete,*)  die  wir  nach  den  bekanntesten 
Vertretern  Beider,  das  Unalaschkische  und  das  Kolo- 
schische  nennen  wollen.  In  den  Sprachen  des  ersleren  Ge¬ 
bietes,  oder  besser,  der  ersteren  Bildungsart,  giebl  es  eine 
dreifache  Zahl:  Einheit,  Zweiheit  (Dual),  und  Mehrheit;  in 
denen  der  anderen  meist  nur  Einheit  und  Mehrheit.  Die 
Sprachen  der  ersteren  Bildungsart  haben  zweierlei  Beugefälle: 
unbestimmte  und  zueignende,**)  zusammen  über  36;  die  der 
letzteren  haben  nur  drei  unbestimmte  (reine)  Beugefälle  und 
keinen  zueignenden.  In  Zustandswörtern  (Verben)  der  Spra¬ 
chen  crsterer  Bildungsart  geht  die  Abwandlung  nach  Zahlen 
und  Personen  gewöhnlich  am  Ende  vor  sich;  die  andere  Bil¬ 
dungsart  lässt  die  Abwandlung  in  der  Mille  oder  am  Anfang 
des  Wortes  vor  sich  gehen.  In  den  Sprachen  der  unalasch- 
kischen  Bildungsart  sind  Vorwörter  und  Umstandswörter  nach 
der  Zahl  veränderlich;  in  denen  der  koloschischen  aber  durch-*- 
aus  nicht. 

Zu  den  Sprachen  der  ersten  Bildungsart  gehören  nun 
die  von  Unalaschka  und  die  von  Kadjak;  zu  denen  der 
zweiten  aber,  die  man  die  eigentlich  amerikanische  nen¬ 
nen  kann,  alle  übrigen.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  die 
Zahlwörter  der  Sprachen  von  Unalaschka  und  Kadjak  ei¬ 
nen  ganz  verschiednen  Charakter  haben,  indem  das  kadja- 
kische  Zahlwort  dem  der  Koloschen  analog  ist.  Bei  den 
Unalaschkern  herrscht,  wie  bei  uns,  das  Zehnersystem  und 
wird  regelmäfsig  bis  zehntausend  und  weiter  lortgetührt;  bei 
den  Kadjaken  aber,  wie  bei  den  Koloschen,  geht  das  Zählen 
bis  200,  und  folgt  auch,  wie  wir  bald  sehen  werden,  einem 
ganz  anderen  Systeme. 

*)  Oben  ist  zwar  gesagt  worden,  dass  alle  sechs  Sprachen  von  ein¬ 
anderwesentlich  verschieden  seien;  dies  sollte  aber  nur  soviel  heis¬ 
sen,  dass  man  keine  wirkliche  Verwandtschaft  zwischen  ihnen,  die 
eine  gemeinsame  Abkunft  wahrscheinlich  machte,  erweisen  kann. 

**)  Unter  den  letzteren  verstellt  der  Verf.  die  fiirwörtlichen  Anfügungen. 
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Was  Herr  Wenjaminow  hier  Grammalisches  über  die 
Sprache  der  Kolo  sehen  beibringt,  das  findet  sich  bereits, 
nur  weniger  geordnet,  im  drillen  Theile  seiner  Nachrichten 
über  die  Inseln  des  Bezirkes  von  Unalaschka.  Wir  verweisen 
daher  in  dieser  Beziehung  auf  zwei  frühere  Artikel  des  Ar¬ 
chivs  *),  und  gehen  sofort  zur  Unalasch  k  a-Sprache  über, 
mit  welcher  unser  Verfasser  ungleich  besser  vertraut  ist.  In 
dieser  Sprache  war  vor  der  ersten  Uebersetzung  des  Kate¬ 
chismus,  d.  h.  vor  dem  Jahre  1828,  keine  Zeile  geschrieben 
worden.  Wenjaminow  bedient  sich  zu  ihrer  Schreibung  der 
russischen  Buchstaben,  gewisse  eigenlhiimliche  Laute  der  Aleu- 
ten  durch  Häkchen  oder  Apostrophen  bezeichnend.  **) 

Schon  vor  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Russen  besafsen 
die  Aleuten  gewisse  Wörter  für  religiöse  Begriffe,  z.  B.  ’aga- 
g5ökch,  Gott,  oder  eigentlich  Schöpfer;  tan  ns  c  h  lag5  akch, 
Sünde,  oder  eigentlich  dasjenige  was  Verdammung  verdient; 
ang’ikch,  Geist;***)  ’agsg’sm  slja,  Gottes  Wohnung,  Pa¬ 
radies;  kchag5am  aljä,  Teufels  Wohnung,  Hölle.  Seitdem 
aber  das  Christenthum  zu  ihnen  gekommen  ,  d.  h.  seil  1795, 
haben  sie  sich  neue  Wörter  dieser  Art  gebildet;  so  z.  B.  heisst 
das  Himmelreich  jetzt  bei  ihnen  3agög;>«m  angali,  d.  i.  Gol- 


*)  Wenjaminow  über  die  Aleutischen  Inseln  und  deren  Bewohner, 
von  Hm.  F.  Lowe,  im  zweiten  Bande,  S.  459  —  495.  Ferner:  Et¬ 
was  über  die  Sprache  der  Koloschen,  von  W.  Schott,  im  dritten 
Bande,  S.  439  — 445. 

**)  Wenn  die  Mitlauter  g,  d,  m,  n,  t,  ch,  I,  ein  Häkchen  über  sich  ha¬ 
ben,  das  wir  durch  einen  Apostroph  (z.  B.  g’,  d’)  ersetzen  wollen, 
so  begleitet  sie  beim  Sprechen  eine  Al  t  Hauch,  der  nur  gehört,  nicht 
beschrieben  werden  kann.  Auf  eben  diesen  Hauch  stützen  sich  gern 
Selbstlauter  zu  Antang  eines  Wortes.  —  Das  griechische  a  soll  einen 
Laut  andeuten  der  zwischen  o  und  u  die  Mitte  hält.  —  Das  am 
Ende  der  Wörter  so  beliebte  kch  ist  in  der  That  k-fch,  wird  aber 
jetzt  mehientheils  nur  wie  ch  oder  cb’  gesprochen. 

)  Dieses  Mort  erinnert  an  die  Götzen  der  Schamanen,  welche  bei 
den  Mongolen  onggod  heissen;  eben  so  an  das  finnische  henki, 
Atliem,  Geist.  Yerinuthlich  gehört  auch  die  türkische  Wurzel  ang, 
erinnern,  verstehen,  hierher. 
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les  Licht.  Einen  Geistlichen  nennen  sie  kamgam  tökkd, 
d.  i.  Vorsteher  der  Feier  oder  des  Gebetes.  —  Ein  Wort  für 
„er  starb”  (aschälik),  das  von  allen  lebenden  Wesen  gesagt 
wurde,  und  welches  die  ersten  russischen  Ansiedler,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  nichtgetaufte  Aleuten,  propal  (er  verfiel,  ver¬ 
reckte)  übersetzten,  ist  jetzt  dem  Ausdrucke  tanakcha dalik 
gewichen,  d.  h.  er  hörte  auf  als  Gast  zu  verweilen,  er  begab 
sich  an  seinen  Ort.  Begrabener  heisst  kchaljagan  iljan 
achschakch,  dem  eignen,  heimischen  Ort  Uebergebener,  an 
dem  Orte,  der  (ihm)  angehört,  Niedergelegler.  Den  Begriff 
Heiliger  geben  sie  jetzt  durch  angaligad1  igakch,  Er¬ 
leuchteter,  Erlauchter,  und  heilig  oder  geheiligt  durch  vä¬ 
terlich,  z.  B.  3a d a m  aliljuchlasakchüngin,  des  Vaters 
(d.  i.  die  väterlichen)  Schriften,  die  heilige  Schrift. 

Es  verdient  Beachtung,  dass  die  aleulische  Sprache  keine 
Wörter  für  dulden,  ertragen,  und  für  verzeihen  besitzt. 
Ersteres  lässt  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  Dulden 
oder  Ertragen  der  Leiden  des  Körpers  und  der  Seele  für  die 
Aleuten  etwas  Gewöhnliches  ist,  worin  sie  eben  so  wenig 
eine  Tugend,  als  ein  Laster  sehen;  Letzteres  fehlt  ihnen  wohl 
darum,  weil  eine  Beleidigung  ihnen  nicht  fühlbar  ist.  Jetzt 
giebt  man  den  Begriff  des  Duldens  durch  amägäkd  kching, 
d.  i.  ich  trage,  wieder,  und  den  des  Verzeihens  durch  ann«- 
sjakd  kching,  ich  werfe  weg,  oder  ig3«takakching,  ich 
lasse  liegen,  lasse  fahren. 

Die  aleulische  Sprache  hat  bereits  vor  Ankunft  der  Rus¬ 
sen  anatomische  Ausdrücke  besessen.  Es  sind  hier  nicht  solche 
gemeint,  wie  Herz,  Leber,  Därme  u.  dgh,  sondern  andere 
die  eine  genauere  Kenntniss  des  inneren  Menschen  verralhen, 
wie  z.  B.  lag3  ich,  grofse  Pulsader.  Viele  dieser  Wörter 
behauptet  Wenjaminow,  ob  vollkommener  Unkenntniss  der 
anatomischen  Kunstsprache,  gar  nicht  übersetzen  zu  können. 
Dergleichen  Ausdrücke  sind  ohne  Zweifel  daher  entstanden, 
weil  die  Aleuten  schon  lange  vor  Ankunft  der  Russen  mit 
dem  Innern  des  menschlichen  Körpers  (zu  Heilzwecken)  sich 
beschäftigt  halten. 

9  * 


132 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


Ungemein  reich  ist  das  Aleutische  an  Ortsbenennungen, 
so  zwar,  dafs  es  z.  B.  in  einer  Bucht  für  jede  Landspitze, 
jeden  Einschnitt  des  Wassers,  jedes  Bächlein,  jedes  Felsen- 
slück  einen  Namen  giebt.  Daher  findet  man  auch  gar  nicht 
selten,  dass  die  Bewohner  einer  Insel  die  Benennungen  der 
Oertlichkeiten  einer  anderen  kaum  gehört  haben.  Sehr  viele 
solcher  Benennungen  haben  gar  keine  sonstige  Bedeutung; 
sie  sind  blolse  Eigennamen  des  betreffenden  Ortes.  Dieser 
Umstand  kann  schon  beweisen,  dass  der  Aleute,  je  nach  sei¬ 
nem  Bedürfnisse,  neue  Wörter  zu  bilden  vermag.  Hier  ei¬ 
nige  fernere  Beispiele.  In  der  Colonie  Bjelkowsk  hatte  ein 
Greis,  bevor  er  die  Taufe  empfing,  den  Namen  Nämljakch, 
welcher  Ei  bedeutet;  die  heutigen  Bewohner  desselben  Dor¬ 
fesnennen  aber  ein  Ei  nicht  also,  sondern  samtschi  ssy,  d.  i. 
Vogel-Rogen. —  In  Unalaschka  hiefs  Einer  Kakfdach,  d.  i. 
eine  Art  Fisch,  den  die  sibirischen  Russen  ki/ulsch  nennen. 
Jetzt  nennt  man  diesen  Fisch  in  Unalaschka  kcham  agal- 
jug5  f,  d.  i.  letzter  Fisch  (unter  den  periodischen).  —  Die 
Aleuten  von  Umnak  nennen  den  Stockfisch  nicht  atchfdakch, 
wie  er  sonst  allerwärls  bei  diesem  Volke  heisst,  sondern 
tschy  chlschykch,  welches  Wort  nicht  etwa  abgeleitet  oder 
übertragen,  sondern  wurzelhaft,  oder,  besser  gesagt,  provinciell 
ist.  *)  Als  Ursache  der  Erfindung  des  letzteren  Wortes  giebt 
man  an,  dass  der  Vater  der  Frau  eines  heidnischen  Priesters 
auf  Umnak  vor  seiner  Taufe  Atchfdakch  geheissen  habe. 
Die  Veranlassung  zur  Erfindung  neuer  Wörter  in  dieser  Art 
ist  überhaupt  darin  zu  suchen,  dass  die  Aleuten,  ehe  das  Chri¬ 
stenthum  zu  ihnen  gelangte,  sich  gewöhnlich  nach  Vögeln, 
Fischen  u.  s.  vv.  benannten.  Als  sie  Christen  geworden  wa¬ 
ren ,  entsagten  sie  ihrem  ganzen  Schamanenwesen  und  zu¬ 
gleich  Allem,  was  an  den  alten  Aberglauben  erinnern  konnte. 

*)  So  drückt  unser  Verf.  sich  wörtlich  aus.  Kr  will  ohne  Zweifel  sa¬ 
gen,  das  Wort  gehöre,  selbst  seiner  Wurzel  nach,  nur  den  Bewoh¬ 
nern  der  Insel  Umnak  an,  und  sei  weder  von  einer  schon  bekannten 
Wurzel  abgeleitet,  noch  existire  es  bei  den  übrigen  Aleuten  in  irgend 
einer  anderen  Bedeutung. 
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Vermöge  ihrer  Einfalt  und  Gutherzigkeit  glauben  sie  nun, 
wenn  sie  ein  Ding  im  Beisein  dessen,  der  den  eigentlichen 
Namen  desselben  als  Eigennamen  geführt,  mit  diesem  eigent¬ 
lichen  und  ursprünglichen  Namen  ferner  belegen,  den  vorma¬ 
ligen  Besitzer  des  Namens  zu  beleidigen  und  ihm  gewisser- 
mafsen  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Erwägt  man,  welcher  Gebrauch  heutzutage  von  dem  Aleu- 
tischen  gemacht  wird,  so  muss  man  bekennen,  dass  die  Sprache 
nur  geringe  Aussicht  hat,  in  ihrem  allen  Zustande  zu  bleiben ; 
denn: 

Erstens,  haben  die  Aleuten,  seitdem  sie  Christen  gewor¬ 
den  sind,  in  Ermangelung  einer  Schrift,  ihre  allen  Lieder  ver¬ 
loren,  in  welchen  die  Unternehmungen  ihrer  Wagehälse  und 
die  Unfälle  ihrer  Seefahrer  besungen  wurden.  Einige  haben 
zwar  noch  gewisse  Mährchen  im  Gedächtnisse;  allein  Erzäh¬ 
lungen  in  ungebundener  Bede  können  die  alle  Sprache  nicht 
so  rein  bewahren,  wie  Lieder,  da  auch  der  allerbeste  Erzäh¬ 
ler  in  der  Sprache  seiner  Zeit  erzählt,  und  die  Beibehaltung- 
alter  Ausdrücke  sich  nicht  angelegen  sein  lässt.  Es  ist  da¬ 
her  jetzt  unmöglich,  Denkmäler  ihrer  alten  Sprache  unter  den 
Aleuten  aufzufinden.  Viele  Greise  behaupten,  die  heutige 
Sprache  unterscheide  sich  sehr  von  der  ehemaligen,  aber  sie 
können  nicht  angeben,  worin  dies  namentlich  der  Fall  ist. 
ln  früherer  Zeit  nannten  die  Eingebornen  von  Unalaschka  — 
wie  noch  heutiges  Tages  die  von  Ate  ha*)  —  das  Meer  in- 
judakch,  und  den  Himmel  kajudakch;  jetzt  gebraucht  man 
statt  des  ersten  Wortes,  aljäg’akch,  und  statt  des  zweiten, 
inikch.  Injudakch  bedeutet  eigentlich  etwas  Gebogenes, 
Geschmeidiges,  von  dem  wenig  gebräuchlichen  Zuslands- 

*)  Auf  Umnak  und  Atcba  giebt  es  überhaupt  Wörter  und  Endungen,  die 
von  den  auf  Unalaschka  üblichen  verschieden  sind.  So  z.  B.  enden  die 
Verkleinerungswörter  hier  mit  dakch  (tschadakch,  Händchen,  von 
tsch  ach,  Hand),  dort  aber  mit  katschakch  (t  s  ch  ak  a  t  s  chakch, 
Händchen).  Statt  nang,  mir,  und  kaga,  nicht,  sagen  jene  ngäs, 
mir,  nangä,  nicht;  also  ist  n«ng  kagä  =  ngäs  nangä,  mir  ist 
nicht,  ich  habe  nicht. 
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Worte  injuks  kching,  ich  biege  oder  krümme  mich.  Das 
Wort  köjudakch  können  die  Aleuten  auf  keine  Wurzel  zu¬ 
rückführen;  es  kommt  aber  vermuthlich  von  ksjuka kching, 
ich  lege  mich,  und  kann  also  durch  Aufliegendes  oder 
Umliegendes  (was  über  uns  oder  um  uns  herum  liegt)  er¬ 
klärt  werden. 

Zweitens,  bedienen  sich  viele,  der  russischen  Sprache 
mehr  oder  weniger  kundige  Aleuten,  besonders  wenn  sie  zu¬ 
gleich  lesen  können,  in  ihren  Gesprächen  ohne  Nolh  russi¬ 
scher  Wörter  und  sogar  der  russischen  Wortstellung.  Diese 
Gewohnheit  muss  alimälig  auf  die  ganze  Sprache  des  kleinen, 
unter  fremder  Gewaltherrschaft  stehenden  Volkes  sehr  nach- 
theilig  einwirken.  So  sind  die  Abwandlungen  der  Zustands- 
wÖrter  bei  vielen  jüngeren  Aleuten  ausser  Gebrauch  gekom¬ 
men  und  werden  nicht  einmal  so  bald  von  ihnen  verstanden 

Die  im  östlichen  Lande  wohnenden  Aleuten  sprechen 
sehr  schnell  und  fast  ohne  Trennung  der  Wörter,  so  dass 
keine  geringe  Uebung  erforderlich  ist,  um  sie  zu  verstehen 
Die  Unalaschker  sprechen  ruhiger,  gedehnter;  die  westlichen 
Aleuten  und  die  Umnaker  ziemlich  gedehnt;  die  Eingebornen 
von  Atcha  aber  verweilen  bei  jedem  Worte  sehr  lange. 

Herr  Wenjaminow  sagt  noch,  dass  man  über  die  Eigen- 
thümlichkeit  und  die  Schönheiten  der  aleutischen  Sprache 
nicht  sowohl  aus  Ueberselzungen  in  dieselbe,  als  aus  einei 
von  ihm  in  dieser  Sprache  abgefassten  Predigt  (gedruckt  ir 
der  Synodal -Druckerei  zu  Moskau)  sich  belehren  könne,  in 
welcher  er  alle  dieser  Sprache  eignen  Wendungen,  Ausdrücke 
und  Schönheiten  nach  Möglichkeit  angebracht  habe.  Sämint- 
liehe  Wörter  dieser  Predigt  könne  man  in  dem  seiner  vor¬ 
liegenden  Sprachlehre  angehängten  kleinen  Wörterbuche  wie¬ 
derfinden. 


Es  giebt  in  der  aleutischen  Sprache  Stammwörler  und 
abgeleitete.  Zu  den  abgeleiteten  Nennwörtern  gehören  die 
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verkleinernden  und  vergröfsernden.  Man  bildet  Erslere  mit¬ 
telst  Verwandlung  des  Auslautes  kch,  g’,  oder  ch  in  ga- 
dakch  oder  da  kch;  bei  den  Umnakern  in  k&tschakch, 
z.  13.  t  sch  ach,  Hand,  Ischadakch  und  tchakatschakch, 
Händchen.  Die  Letzteren  entstehen  indem  man  die  Auslaute 
in  nachtschchikch,  namkakch,  lgskch,  diga  oder  ma 
verwandelt,  z.B.  tschanachtschchikch  oder  tschanam- 
k«kch,  grofse  und  plumpe  Hand. 

Es  giebt  keine  von  Zustandswörlern  (Verben)  abgeleitete 
Nennwörter  und  nicht  einmal  einen  Ausdruck  für  den  reinen 
Zustand  oder  die  reine  Handlung.  Will  man  z.  13.  den  Satz: 
das  Lesen  der  heiligen  Bücher  ist  nützlich,  ins  Aleu- 
lische  übersetzen,  so  muss  man  sagen:  wenn  jemand  die 
heiligen  Bücher  liest,  ihm  ist  es  Nutzen.  Und  sollte 
hinzugesetzt  werden:  es  führt  zur  Erkenntniss  Gottes, 
so  liefse  sich  dieser  Satz  nur  also  ausdriicken:  aus  den  hei¬ 
ligen  Büchern  erkennen  wir  Gott.  Auch  Mittelwörter 
der  vollendeten  Handlung,  und  zwar  in  der  Mehrzahl,  ersetzen 
öfter  das  Verbalsubstantiv,  z.  B.  alljuchlasakchangin,  ge¬ 
schriebene  Dinge,  Geschriebenes,  für  Schreiben. 

Dagegen  kann  von  fast  jedem  Nennworle  ein  Zustands¬ 
wort  gebildet  werden,  z.  B.  a k a  1  j u k c h,  W eg,  akak&kching,  ) 
ich  gehe  auf  dem  Wege;  tangakch,  Wasser,  tangak«- 
kching,  ich  trinke  Wasser;  tschajakch,  Thee,  tschaja- 
kfckching, ich  trinkeThee;adakch,  Vater, a dach  tik&kching, 
ich  bin  Vater,  adag’ik«  kching,  ich  habe  einen  Vater  u.  s.  w. 
Von  dergleichen  Zustandswörtern  hat  der  Verfasser  sehr  viele, 
als  entbehrlich,  gar  nicht  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen. — 
Auch  duldet  die  zuständliche  Wurzel  eine  Menge  unmittel¬ 
barer  Anfügungen,  welche,  an  und  für  sich  grölstentheils  ohne 
Bedeutung,  der  Bedeutung  des  Zuslandsworles  etwas  zuge¬ 
ben  oder  eine  gewisse  Abschattung  hineinbringen,  die  jedoch 


*)  Kökcliing  stellt  für  akakching  und  heisst  ich  bin.  Man  sieht 
übrigens  an  diesem  ersten  Beispiele,  dass  ein  Nennwort  als  Bestand¬ 
teil  eines  Zustandswortes  sehr  einschwinden  kann. 
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dem  Ausländer  ofl  verborgen  bleibt.  Dergleichen  Partikeln 
sind:  tschchi,  eine  Nöthigung,  ein  Erlauben  oder  Bewirken, 
z.  B.  tangada,  trinke!  la  ngats  chchi  da ,  tränke  oder  gieb 
zu  trinken!  —  kadä,  ein  Aufhören,  z.  B.  (von  der  Wurzel 
*ju,  nehmen)  sjukadägen,  wenn  er  zu  nehmen  aufhört; 
sjukadada,  hör’  auf  zu  nehmen,  nimm  nicht! —  kchali,  ein 
Anfängen,  z.  ß.  sj  ukch  ali  ri  a  k  c  h,  er  fing  an,  zu  nehmen. — 
tö,  ein  Wollen,*)  z.  ß.  sjutslik,  er  will  nehmen.  —  masju, 
ein  Verstehen,  Können,  z.  B.  sjumasjukskching,  ich  kann 
nehmen. —  gj a,  ein  Zusammenwirken,  z.  B.  tanakchalinan, 
sie  fingen  an  zu  reden,  aber  l&nagjakchalinan,  sie  fingen 
an  sich  unter  einander  zu  besprechen. 

Viele  dieser  Einschiebsel  können  zusammen  an  eine  Wur¬ 
zel  gehängt  werden.  So  ist  die  Wurzel  kaju,  stark  (k  aj  u- 
nakch,  er  ist  stark),  in  folgender  Form  kajügi chkcha da- 
tchasjädanakch  mit  sechs  derselben  verbunden  und  es  re- 
sultirt  die  Bedeutung:  der  ganz  und  gar  keine  Kraft 
besitzt. 

Einen  Unterschied  der  Geschlechter  kennt  die  aleutische 
Sprache  nicht.  Dagegen  hat  sie  ausser  der  Mehrheit  auch 
eine  Zweiheit,  z.  B.  agitadakch,  Bruder,  agitödakikch, 
zwei  Brüder,  agitadan,  mehrere  Brüder;  im  in,  dir,  imd’ik, 
euch  beiden,  imtschi,  euch;  achkchada,  geh’,  achkchad’ik, 
gehet  beide;  ach  kchatschi,  gehet,  zu  mehreren  gesprochen. 

Das  Nennwort  hat  in  der  Einheit  einen  Derfall,  Dessfall, 
Demfall  und  Vomfall ;  in  der  Zweiheit  und  Mehrheit  einen 
Derfall,  Demfall,  und  zuweilen  einen  Vomfall;  der  Denfall  ist 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Beispiele: 

ad  a  kch,  der  und  den  Vater,  adam,  des  Vaters,  ad  am  an, 
dem  Vater,  adaga.n  iljak,  von  dem  Vater,  adakik,  beide 
Vater,  adakin,  beiden  Vätern,  adan,  die  Väter,  adanik, 
den  Vätern. 

Eigenschaftswörter  von  besonderer  Form  giebt  es  nichti 


*)  Dieses  ist  von  der  Wurzel  at«,  wünschen,  wollen,  daher  ataka- 
kching,  icli  wünsche,  will. 


Ueber  die  Sprachen  des  russischen  Amerika’s.  137 

Doch  ist  die  Mehrzahl  hei  ihnen  im  Derfalle  ngin  und  nicht 
blosses  n.  Den  Vergleichungsgrad  bezeichnet  man  durch 
Vorsetzung  des  Wortes  agätscha,  in  der  Mehrheit  agat’ - 
ingin,  z.  B.  agätscha  ilmin  i g3  a man a k  ak  ch,  er  ist  bes¬ 
ser  als  du,  wörtlich:  mehr  als -du  gut- er -ist.  Der  sehr 
hohe  oder  höchste  Grad  wird  entweder  durch  eine  Form 
des  Zustandswortes,  oder  durch  sjada  am  Eigenschaftsworle 
bezeichnet,  z.  B.  igJ  am  an  asjada,  optimus. 

Die  persönlichen  Fürwörter  sind:  fing,  ich;  tchin,  du; 
ingan,  er;  taman,  wir  beide;  tchid’ikch,  ihr  beide;  in- 
gäkach,  sie  beide;  taman,  wir;  tchitschi,  ihr;  ingakan, 
sie.  —  Fürwörlliche  Anhänge  am  Nennworte,  die  unser  Ver¬ 
fasser  zu  eignen  de  Fälle  nennt  und  in  der  Lehre  vom 
Nennvvorle  abhandelt,  zeigen  den  Besitz  an.  Beispiele:  adang, 
mein  Vater;  adäning,  meine  Väter;  adän,  dein  Vater; 
adätschi,  euere  Vater;  adängin,  ihre  Väter.  —  Gewisse 
Vorwörter  werden  mit  den  von  ihnen  regierten  Fürwörtern 
verbunden,  z.  B.  agal-ming,  hinter  mir;  agal-min,  hinter 
dir;  il-ming,  in  mir,  bei  mir;  ii-min,  in  dir,  bei  dir;  ’ad’a- 
kiming,  wegen  meiner,  u.  s.  w. 

Wenjaminow  theilt  die  Zustandswörter  in  thätige,  mitt¬ 
lere  und  leidende.  Er  erklärt  diese  drei  Gattungen  in  fol¬ 
gender  Weise:  „Die  thätige  bezeichnet  die  Handlung  einer 
Person  oder  Sache  schlechthin  und  ohne  Beziehung  auf  einen 
Gegenstand,  z.  B.  er  nahm,  er  ging,  er  zeugte  oder  schuf. 
Die  mittlere  oder  bezügliche  Gattung  bezeichnet  das  Wirken 
einer  Person  auf  irgend  eine  andere  Person  oder  Sache,  z.  B. 
sie  nahmen  mich,  sie  zeugten  ihn.  Die  leidende  Gat¬ 
tung  entspricht  dem  russischen  Zuslandsworte  auf  «ja  oder 
s,  z.  B.  er  wurde  geboren  (rodilsja).”  —  Arten  giebt  es 
nach  unserem  Verfasser  sechs:  die  anzeigende,  zwei  be¬ 
dingende,  die  verpflichtende,  befehlende  und  un¬ 
bestimmte.  Die  erste  bedingende  ersetzt  das  Bindewort 
wenn,  die  zweite  das  Bindewort  als,  heisst  also  mit  Un¬ 
recht  bedingend.  Was  der  Verfasser  die  unbestimmte  Art 
nennt,  ist  offenbar  die  reine  Wurzel  des  Zuslandswortes  in 
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Verbindung  mit  einem  Fürworte.  Es  giebt  übrigens  zwei 
Arten  derselben,  die  einfache,  wie  sjü-ngan,  mein  Neh- 
men,  sju-gmin,  dein  Nehmen,  sju-gan,  sein  Nehmen  etc., 
und  die  verbindende,  welche  das  Bindewort  dass,  damit, 
einschliesst,  z.  B.  sju-gla,  damit  ich  nehme  (zu  meinem 
Nehmen),  sju-gtchin,  damit  du  nehmest  (zu  deinem  Nehmen). 

Die  Zustandswörter  der  ersten,  oder  von  Wenjaminow 
sogenannten  thätigen  Gattung  haben  in  der  anzeigenden  Art 
6  Zeiten:  Gegenwart,  unvollendete  Vergangenheit,  vollendete 
Vergangenheit,  unbestimmte  Zukunft,  bestimmte  Zukunft,  voll¬ 
endete  Zukunft. 

Die  Verneinung  wird  der  Zustandswurzel  angefügl, 
wie  z.  B.  im  Türkischen:  sie  lautet  yljuk  (an  das  mongo¬ 
lische  ülü  erinnernd),  oder  ljaka,  ljaga,  gana.  Beispiele: 
sjü-kyng,  ich  nehme.  sju-na-kching,  ich  nahm, 

sjü-ljaka-kching,  ich  nehme  sju  -  na  -  g’ylju  -  ting,  ich 
nicht.  nahm  nicht, 

sju-da,  nimm! 

sju-lj  agä-da,  oder  sju -ga nach-lchin,  nimm  nicht! 

In  der  Gegenwart  der  anzeigenden  Art  der  ersten  Gat¬ 
tung  ist  das  unterscheidende  Kennzeichen  ky,  welches  die 
reine  Wurzel  des  Seins  ausdrückt  und  für  aky  steht.  An 
diese  kommen  dann  die  für  wörtlichen  Anhänge,  z.  B.  sju- 
ky-kching  oder  abgekürzt  sjükyng,  ich  nehme.  —  ln  der 
unvollendeten  Vergangenheit  ist  das  unterscheidende  Kenn¬ 
zeichen  na,  z.  B.  sjü-na-kchi  ng,  ich  nahm;  in  der  voll¬ 
endeten  kcha  oder  tcha.  Die  unbestimmte  Zukunft  bezeich¬ 
net  döka;  die  bestimmte  bildet  sich  durch  Umschreibung,  und 
die  Vollendung  in  der  Zukunft  hat  dasselbe  Kennzeichen,  wie 
die  Vollendung  in  der  Vergangenheit,  nämlich  kcha,  nur  mit 
anderen  Endungen.  —  Das  Kennzeichen  der  ersten  bedingen¬ 
den  Art  ist  gy;  die  zweite  fügt  zu  den  Merkmalen  der  an¬ 
zeigenden  Art  noch  an  und  in,  z.  B.  sju-ky-kching,  ich 
nehme,  sj  u-k u-k  c  hin  g -a  n,  als  ich  nahm. —  Die  verpflich¬ 
tende  Art  hat  zu  ihrem  vornehmsten  Kennzeichen  ka,  z.  B. 
sju-ka-kyng,  ich  soll  nehmen. 


Ueber  die  Sprachen  des  russischen  Amerika’s. 


139 


Die  Zustandswörter  mittlerer  Gattung  haben  alle  Beu¬ 
gungen  der  Ersten  und  auch  alle  Zeiten  derselben ,  bis  auf 
die  sechste.  Nur  erscheint  vor  den  Endungen  der  Zeiten 
eine  von  den  folgenden  drei  Partikeln:  lga,  sc  ha,  gM.  Die 
Partikel  gJi  wird  nicht  selten  mit  einer  der  andern  Beiden 
verbunden,  z.  B.  von  sjuk&kch,  er  nimmt:  sjü-lga-kykch, 
sju-g5i-kökch  oder  sju-lga-g3i-kykch,  man  nimmt  ihn. 
Die  erste  Form  bezeichnet  nach  unserem  Verfasser  eine  unbe¬ 
stimmte  Handlung ;*die  zweite,  eine  sichtbare;  die  dritte,  eine  un¬ 
sichtbare  und  unbestimmte.  Da  es  uns  nur  um  eine  kurze  Charak¬ 
teristik  der  Sprache  zu  thun  ist,  so  übergehen  wir  hier  alles,  was 
über  die  Arten  und  ihre  verschiednen  Zeiten  im  Einzelnen  gesagt 
ist.  —  Eben  so  verfahren  wir  mit  den  Zuslandswörtern  der 
dritten  oder  „leidenden”  Gattung,  welche  die  Zeiten  und  Ab¬ 
wandlungen  der  Ersten  hat,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  in  der  zweiten  und  dritten  Person  die  Fürwörter  tchin 
in  der  Einheit,  lchidJik  in  der  Zweiheit,  und  tchid’in  in 
der  Mehrheit  vorgesetzt  werden,  z.  B.  tchin-agy  nachtchin, 
du  wurdest  geboren,  tchin-aga nakch,  er  wurde  geboren, 
u.  s.  w. 

Die  aleutischen  Zustandswurzeln  erscheinen  sehr  oft  mit 
der  blofsen  Endung  lik  oder  sik,  auch  lka  und  scha.  Da 
nun  diese  Formen  die  Person  (gröfstentheils  auch  die  Zeit) 
unbestimmt  lassen,  und  wenn  sie  vor  persönlichen  Verben 
stehen,  durch  Gerundien  übersetzt  werden  können,  so  hat 
Wenjaminow  sie  Gerundien  (dj  ejep  ritsch astia)  genannt. 
Wenn  in  einer  Periode  mehrere  Zustands  Wörter  in  unmittel¬ 
barer  Aufeinanderfolge  auf  einen  und  denselben  Gegenstand 
sich  beziehen,  so  kommt  das  letzte  in  die  gehörige  Zeit,  Zahl 
und  Person,  alle  vorhergehenden  aber  werden  Gerundien  auf 
lik,  und  im  verneinenden  Sinne  auf  ljakan,  z.  ß.  Ein  guter 
Sohn  ehret,  fürchtet,  gehorcht  seiner  Mutter  und  liebt  sie: 
Liljam  ig’amana  anan  ig’achtälik,  igaj uch talik,  ly- 
t  a  1  i k  k  c  h  a  g3  a  c  h  t a  k  y k  c  h.  *) 


*)  Wörtlich*,  filius  probus  matrem-suam  venerando,  re vere ndo, 
o  b  e  die  n<lo  ain  a  t. 
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Die  Mittel  Wörter  (Parlicipien)  finden  sich  in  allen  drei 
Gattungen  der  Zustandswörlcr.  Sie  sind  im  Ganzen  nichts 
anderes  als  die  unveränderten  dritten  Personen  der  Einheit 
der  verschiedenen  Zeilen,  oder  besser  gesagt:  das  Mittelwort 
dient  hier,  wie  in  mancher  anderen  Sprache,  auch  als  dritte 
Person  der  Einheit.  Es  kann  alle  Beugefälle  und  fürwört- 
liche  Anhänge  der  Nennwörter  erhalten.  Die  Bedeutung  des 
Mittelwortes,  sofern  es  mit  solchen  Anhängen  verbunden  wird, 
ist  aber  der  des  Nennwortes  nicht  ganz  entsprechend.  So 
z.  B.  heisst  agityda-ng,  mein  Bruder,  abersjuna-ng  heisst 
nicht:  mein  genommenhabender,  sondern  mein  genommener 
oder  derjenige,  den  ich  genommen  habe. 

Jetzt  noch  einige  Gesetze  der  Zusammenordnung  der 
Wörter: 

Ein  Wort  im  Dessfalle  wird  dem  regierenden  vorgesetzt: 
agyg3y-m  taiia,  Gottes  Wort.  Das  regierende  Wort  ver¬ 
liert  bei  solcher  Gelegenheit  immer  seinen  Auslaut;  daher 
steht  z.  B.  hier  tsna  für  lanakch.  *) 

Ein  Selbslandswort  steht  mit  dem  dazu  gehörenden  Ei- 
genschaflsworte  weder  in  gleicher  Zahl  noch  in  demselben 
Beugelalle:  jenes  erscheint  immer  im  Dessfalle  der  Einheit, 
und  dieses  in  der  Zahl  und  dem  Falle  welche  der  Sinn  der 
Rede  erfordert,  z.  B.  t a  i j  ä  g3  y  m  i  g3  a  in  a n  ä  n  g  i  n,  rechtschaf¬ 
fene  Leute.  Das  erste  Wort  dieses  Beispiels  ist  der  Dess- 
fall  von  taijäg3ykch,  Mensch,  und  zwar  in  der  Einheit. 
Dass  Mehrere  zu  verstehen  sind,  ersehen  wir  erst  aus  der 
Endung  des  zweiten  Wortes,  welche  Derfall  der  Mehrheit  ist 
von  i  g3  ä  manakch,  rechtschaffen.  Der  Aleule  legt  also 
auf  das  bestimmende  Wort  grölseren  Werth.  —  Wenn  das 
Eigenschaftswort  im  Derfalle  der  Einheit  stehen  soll,  so  ver¬ 
liert  es,  wie  im  Dessfall- Verhältnisse,  seinen  Auslaut,  z.  B. 
t a i j äg3 ym  ig3ämanä,  der  gute  Mensch. 


*)  Wir  sahen  schon  oben,  dass  der  auslautende  Guttural  auch  wegfällt, 
wenn  eine  Fallendung  oder  ein  fiirwÖrtlicher  Anhang  zum  Worte 
Kommt. 
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Ein  von  Wenjaminow  beziehend  genanntes  Fürwort 
dm  an,  welches  ganz  zu  Anfang  des  Satzes  gestellt  wird, 
scheint  nichts  weiter  als  ein  Deutewort  zu  sein. 

Das  persönliche  Zustandswort  stimmt  in  seiner  Zahl 
merkwürdiger  Weise  nicht  mit  dem  wirkenden  Gegenstände, 
sondern  mit  demjenigen  auf  welchen  gewirkt  wird,  z.  13.  ich 
sage  euch,  nicht  t’ing  fmtschi  i  c  h  ta  k  k  c  h  i  n  g,  ego 
vobis  di co,  sondern  immer  l3  i  n g  imtschi  ichtaky-ning, 
ego  vobis  dicimus.  Ehen  so  im  Dual:  fing  imd3ik  ichta- 
ks-kik,  ich  sage  euch  Beiden,  wo  das  letzte  Wort  wir 
Beide  sagen  heisst,*) 

Wenn  dem  regierenden  Worte  des  Salzes  ein  persön¬ 
liches  Zustandsworl  als  Aussage  (Praedicat)  folgt,  so  kommt 
jenes  in  den  sogenannten  Dessfall,  z.  B.  5agsg’«-m  taijag’s- 
man  kj  a g«  sj  akcha,  Deus  homini  mandavit,  wo  aber  Gott 
im  Dessfalle  steht.**) 

Die  Verhältnisswöi  ter  (Praepositionen)  werden  den  Nenn¬ 
wörtern,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  immer  nachgesetzt, 
und  erfordern  den  Dessfall,  z.  B.  \ada-m  asik,  mit  dem  Va¬ 
ter.  Ausgenommen  sind  iljan,  in,  bei,  iljan,  aus,  von,  und 
angädan,  gegen,  vor,  welche  gewöhnlich  den  Vomfall  vor 
sich  haben,  z.  B.  slja-gan  iljan,  aus  dem  Hause.  —  Die 
meisten  Verhältnisswörler  der  Aleulen  haben  eine  Zweiheit 
und  eine  Mehrheit,  weil  sie  ursprünglich  Nennwörter  sind. 
Wenn  nun  diese  ein  Nennwort  oder  Mittelwort  regieren,  so 
bleibt  das  regierte  Wort  immer  in  der  Einheit,  und  das  Ver- 


*)  Der  Aleute  scheint  also  sich  selber  doppelt  zu  sehen,  wenn  er  mit 
Zweien,  und  mehrfach,  wenn  er  mit  Mehreren  spricht. 

**)  Diejenige  grammatische  Partikel,  in  welcher  Wenjaminow  immer 
einen  Genitiv  sieht,  kann  also  auch  das  Selbstandswort  mit  seinem 
Eigenschaftsworte  und  das  Prädicat  mit  seinem  Subjecte  verknüpfen. 
Sie  scheint  also  nur  ganz  allgemein  das  enge  logische  Zusammen¬ 
gehören  der  Wörter  anzudeuten,  wie  die  chinesischen  Partikeln  tschi 
und  ti,  welche  denselben  weiten  Gebrauch  haben.  Genitiv  und  Sub- 
ject  ist  auch  die  grönländische  Endung  b  oder  m,  z.  B.  nanu-p 
inä,  des  Bären  Wohnung  ;  aber  nanu-p  takuwa,  der  Bär  sah  ihn. 
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hältnisswort  kommt  in  diejenige  Zahl,  welche  der  Sinn  ver¬ 
langt.  So  z.  B.  heisst  unter  den  Menschen:  taijäg’am 
katsche hingin;  das  erste  Wort  ist  der  Dessfall  der  Ein¬ 
heit,  das  zweite  aber  ist  die  Mehrheit  von  katschchä  Milte, 
Zwischenraum.  Etwas  Aehnliches  geschieht  bei  der  Verbin¬ 
dung  des  Selbstandsworles  mit  dem  Eigenschaftsworte. 


* 


* 


Wir  schliefsen  mit  einigen  Bemerkungen  über  das  Kad- 
jakische,  von  welchem  Wenjaminow  nur  sehr  dürftige  Pro¬ 
ben  giebt. 

Dos  Selbstandsworl  hat  die  Endung  kch,  welche  in  Ver¬ 
bindung  mit  Affixen  und  Suffixen,  wie  im  Aleulischen,  aus¬ 
fällt,  z.  B.  adakch,  Vater,  ad  am,  des  V.,  a  da  man,  dein  V., 
adamykch,  von,  aus,  mit  d.  V.  —  adäga,  mein  V.,  ad  an, 
dein  V.,  adtf,  sein  V.;  adamnsn,  meinem  Vater,  u.  s. w. — 
Der  Zahlen  sind  ebenfalls  drei:  jämakch,  Stein,  jamak 
(ohne  ch)  zwei  Steine,  jämat,  Steine. 

Persönliche! Fürwörter :  chai,  ich;  l’pyt  oder  ifpyt,  du; 
t P in  oder  aaäi,  er;  chaankanak,  wir  beide;  l’pytyk,  ihr 
beide;  tfichkä  oder  agak,  sie  beide;  chaankadä,  wir; 
Fpytschf,  ihr;  tfjaida  oder  aga't,  sie.*) 

Das  Zustandswort  hat  zwei  Gattungen,  z.  B.  tgadji- 
kagä,  ich  nehme,  tchaatngä,  ich  werde  genommen,  —  vier 
Arten,  z.  B.  a  aäi  tgamä,  er  nahm;  chai  tgaschkamä, 
wenn  ich  nehme;  tgatschi,  nehmet;  tgachadaaga,  mein 
Nehmen, —  vier  Zeilen,  z.  B.  chai  lg  adj ikchaga,  ich  nehme; 
chai  tgatchlfjänga,  ich  nahm;  aaäi  tgumä,  er  hat  ge¬ 
nommen;  chai  tgatschikaa,  ich  werde  nehmen.  —  Beispiel 
der  Abwandlung:  t g a dji k c h a g ä,  ich  nehme,  tgatschigän, 
du  nimmst,  tgatschikchä,  er  nimmt;  tga tschi k achpa' k, 
wir  Beide  nehmen,  tgatschikachty k,  ihr  Beide  nehmet, 


*)  Im  Grönländischen  heisst  du  iblit;  wir  Deide  uaguk,  ihr  Beide 
illiptik,  sie  Beide  okko;  wir  ungut,  ihr  illipse,  sie  okko. 
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tgslschikag&k,  sie  Beide  nehmen;  tga  tschik^k«  t,  wir 
nehmen,  tgötschigy't,  ihr  nehmet,  tgstschigst,  sic  nehmen. 

Das  kadjakische  Zahlwort  hat  eine  ganz  andere  Grund¬ 
lage  als  das  Aleutische.  Dieses  kann  auf  regelmäfsige  Art 
bis  100000  und  drüber  fortgeführl  werden;  jenes,  das  Kadja¬ 
kische,  erstreckt  sich  nur  bis  200,  wie  das  der  Koloschen. 
Es  hat  das  Fünfersystem  oder  fünf  und  zwanzig  zu  seiner 
Grundlage.  So  wird  die  Zahl  40  durch  maljuk  schainak, 
d.  i.  2X20,  ausgedrückt,  50  durch  maljuk  scht*inak  at- 
chachljuka  kylnyk,  d.  i.  2x20-f-10.  Für  100  sagt  man 
l a T i m a n  schsinat,  d.  i.  fünfmal  zwanzig,  und  für  200: 
kchslin  schöinat,  d.  i.  zehnmal  zwanzig. 

Die  Ordnungszahlen  gehen  nur  von  eins  bis  fünf.  Ihr 
Yerhältniss  zu  den  Grundzahlen  ist  folgendes: 

1.  afinsk.  Iler,  ataatschik.  3.  pingajun.  3ler.  pingascht/a. 

2.  malök/)  2ter.  af  cha.  4.  tschtaman.  4ter.  Ischtamit. 

5.  taTiman.  5ler.  tal’imf. 


*)  Im  Grönländischen  heisst  2  mardluk,  3  pingasut,  4  sisamat, 
5  tatlimat. 
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Indem  wir  von  den  Fischereien  Ost-Sibiriens  sprechen,  wer¬ 
den  wir  die  Provinzen  Oeholsk  und  Kamtschatka  unberührt 
lassen.  Obgleich  die  Meere,  welche  diese  Länder  bespülen, 
einen  Ueberfluss  an  Fischen  haben,  so  ist  es  doch  vorauszu- 
sehen,  dass  bei  der  Entlegenheit  und  geringen  Bevölkerung 
der  Küsten  die  Ergebnisse  der  dortigen  Fischereien  sich  noch 
lange  auf  das  beschränken  werden,  was  die  Einwohner  zu 
ihrem  eigenen  Unterhalt  bedürfen.  Beden  wir  also  nur  von 
denjenigen  Betriebszweigen,  wodurch  nicht  allein  die  Landes¬ 
bewohner  selbst,  sondern  auch  entferntere  Gegenden  mit  Fi¬ 
schen  versorgt  werden. 

In  letzterer  Beziehung  bietet  der  Baikal- See  mit  den 
sicli  in  ihn  ergiefsenden  Flüssen  den  Mittelpunkt  dieser  gan¬ 
zen  Industrie.  Dieses  ungeheure  Becken  von  frischem  Was¬ 
ser  giefst  den  Ueberfluss  nach  allen  Seiten  aus.  Der  Bai¬ 
kal  ist  für  Ost-Sibirien  dasselbe,  was  das  Kaspische  Meer  für 
das  übrige  Russland  ist,  und  es  wird  daher  nölhig  sein,  einen 
vorläufigen  Blick  auf  seine  geographische  Lage  zu  werfen. 

Der  Baikal  liegt  im  südlichen  Theile  des  Gouv.  Irkuzk, 
400  Werst  nördlich  von  Kjachla  und  der  chinesischen  Grenze, 
und  00  Werst  südlich  von  der  Stadl  Irkutsk.  Seine  Figur 

*,  Von  Hrn.  Schtschukin,  Verfasser  einer  „Reise  nach  Jakutsk”  und 
anderer  Schriften  über  Sibirien. 
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ist  sichelförmig,  seine  Länge  etwa  1000  Werst,  seine  Breite 
von  30  bis  100,  ringsum  erheben  sich  hohe  Berge  und  seine 
Gewässer  sind  frisch,  kalt  und  durchsichtig  wie  Krystall.  Die 
Tiefe  des  Sees  ist  nicht  bekannt;  so  viel  ist  gewiss,  dass  man 
mit  einem  2000  Saje n  *)  langen  an  einem  20  Pud  schweren 
Wurfanker  befestigten  Tau  den  Grund  nicht  erreicht  hat. 
Diese  Bodenlosigkeit  findet  jedoch  nur  am  diesseitigen  Ufer 
statt;  an  der  entgegengesetzten  Seite  ist  der  Grund  überall 
eben  und  verlieft  sich  ganz  allmählig,  was  den  Fischfang  sehr 
erleichtert. 

Drei  grofse  Flüsse  mit  ungewöhnlich  starker  Strömung 
führen  dem  Baikal  einen  reichlichen  Wasservorrath  zu;  die 
Selenga  fliefst  von  den  Höhen  der  Gobi,  der  Bargusin  und 
die  obere  Angara  von  dem  Apfelgebirge  (Jablonny- Chrebel) 
herab,  und  mehr  als  dreihundert  Flüsschen  und  Bäche  tragen 
dazu  bei,  das  ungeheure  Bassin  auszufüllen.  Indessen  steht 
der  Baikal  beständig  auf  einem  Niveau,  indem  er  den  Ue- 
berschuss  seiner  Gewässer  durch  die  untere  Angara  in  das 
Eismeer  ausströmt,  während  er  den  Flüssen,  die  ihn  nähren, 
gleichsam  aus  Dankbarkeit  seine  mannigfachen  Fischarten  mit- 
theilt. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Baikal  im  eigentlichsten  Ver¬ 
stände  von  Fischen  wimmelte ,  aber  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  haben  sich  die  angesammelten  Schätze  der  Na¬ 
tur  vermindert,  die  bis  zur  Ankunft  der  Russen  unberührt  ge¬ 
blieben  waren.  Es  hausen  dort  mehrere  Species,  die  auch  in 
anderen  frischen  Gewässern  angetroffen  werden,  als  Störe, 
Aeschen,  Schnäpel,  Barsche,  Forellen  (Lenki,  salmo  lenoc, 
Pall.),  Quappen,  Hechle,  Plötzen,  Taimene  (?),  Soroge(?)  u.A.; 
allein  man  findet  einige,  wie  z.  B.  den  Omul  und  die  Golom- 
janka,  welche  diesem  See  eigentümlich  sind.  Die  Haupt- 
gegenstände  des  Fischfangs  sind  der  Stör,  der  Omul  und  die 
Aesche,  die  mithin  eine  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Der  Omul  (salmo  migratorius)  gehört  zu  dem  zahlrei- 


*)  1  Sajen  =  7  engl,  oder  6,798  rlieint.  Fufs. 
Ermaus  Ru$s.  Archiv.  Bd,  VII.  H.  1, 
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chen  Geschlechle  der  Lachse,  und  wiegt  von  einem  halben 
bis  drei  Pfunde.  Es  giebt  von  diesem  Fische  mehrere  Arten, 
die  sich  nur  durch  ihre  Gröfse  und  ihren  Geschmack  unter¬ 
scheiden.  Eine  jede  von  ihnen  bewohnt  einen  bestimmten 
Ort,  über  dessen  Gränzen  hinaus  sie  sich  nie  entfernt,  und 
begiebt  sich  eben  so,  gegen  Ausgang  des  Sommers,  nach  ei¬ 
nem  bestimmten  Fluss,  um  dort  zu  laichen.  Von  diesen  Flüs¬ 
sen  erhallen  die  in  denselben  gefangenen  Oinule  den  Namen 
der  Selenginsker,  ßargusiner,  Angarsker  u.  s.  w. 

Der  Fang  des  Omuls  an  den  südöstlichen  Ufern  des  Bai¬ 
kal  wird  das  ganze  Jahr  getrieben,  mit  Ausschluss  der  Mo¬ 
nate  October,  November  und  December,  wo  das  Treibeis 
den  Fischfang  verhindert.  Der  Hauptbetrieb  findet  jedoch 
nur  einmal  des  Jahres,  und  zwar  während  der  Laichzeit  statt. 

Gegen  Ende  des  Juli  oder  im  Anfang  des  Augustmonals 
sammeln  sich  die  Omule  an  der  Mündung  eines  Flusses,  in 
den  sie,  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen,  in  ungeheuren  Zü¬ 
gen  hineinschwimmen.  Die  Häringe  unternehmen  bekanntlich 
ähnliche  Wanderungen,  indem  sie  gleichfalls  in  Schaaren  aus 
dem  nördlichen  Oceane  nach  der  europäischen  Küste  ziehen. 
Die  Ursache  dieser  Migrationen  ist  klar.  Wie  viele  Thiere 
haben  auch  die  Fische  eine  bestimmte  Brunstzeit;  die  Stimme 
der  Natur  ruft  beide  Geschlechter  zusammen  und  führt  sie 
nach  einem  Orte,  wo  der  Befruchtungsprocess  von  statten 
gehl.  Aber  der  Mensch  lauert  den  ihrem  Inslincte  treuen  Ge¬ 
schöpfen  auf,  und  Millionen  von  ihnen  müssen  umkommen, 
um  mit  ihren  Körpern  Hunderllausende  von  Menschen  zu 
sättigen. 

Seil  mehr  als  einem  Jahrhundert  war  der  Fluss  Selenga 
der  vornehmste  Schauplatz  des  Omulfangs.  Man  beschäftigte 
sich  damit  auch  an  den  Ufern  des  Flusses  ßargusin,  wo  aber 
der  Erlös  niemals  mehr  als  £  Million  Stück  betrug.  Hier  be¬ 
trieb  jeder  den  Fischfang  nach  eigner  Willkür,  wogegen  an 
dei  Selenga  bestimmte  Oerlhchkeiten  angewiesen,  und  beson¬ 
dere  Verhallungsregeln  vorgeschrieben  waren.  Zwölf  Werst 
von  der  Mündung  dieses  Stromes  in  den  Baikal  liegt  das 
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Dorf  Tscherlowkina,  wo  die  Fischer- Artel’s  *)  und  die  Ein¬ 
käufer  der  erbeuteten  Fische  ihr  Rendezvous  halten.  Sie  ver¬ 
weilen  hier  mitunter  einen  Monat  lang,  um  die  Ankunft  der 
Fische  zu  erwarten;  der  hölzerne  Basar  (gostiny  dwor)  ist 
mit  Waaren  angefüllt  und  das  Geld  geht  von  Hand  zu  Hand. 
Da  erschallt  plötzlich  die  Kunde,  dass  die  Omule  den  und 
den  Arm  des  Flusses  entlang  ziehen;  man  eilt  in  die  Böte 
und  kehrt  oft  missvergnügt  zurück,  wenn  die  Fische  noch 
nicht  erschienen  sind. 

Zur  Vermeidung  von  Unordnungen,  die  aus  dem  Andrang 
von  Menschen  entstehen  könnten,  hat  man  Regeln  festgestellt, 
deren  Befolgung  von  der  Local-Polizei  überwacht  wird.  Sie 
gestattet  Niemanden,  den  Fischfang  innerhalb  zehn  Werst 
von  der  Mündung  der  Selenga  zu  betreiben,  um  die  Fische 
nicht  gleich  bei  ihrem , Eintritt  in  den  Fluss  zu  verscheuchen 
und  zum  Rückzug  zu  veranlassen.  Jede  Artel  erhält  von 
dem  Beamten  einen  Zettel,  auf  welchem  die  Zahl  und  Gröfse 
ihrer  Fischernetze  bemerkt  ist;  diejenige,  die  den  ersten  Zet¬ 
tel  hat,  nimmt  ihre  Stelle  dicht  neben  der  Gränzscheide  ein, 
ihr  zunächst  folgt  die  zweite  Artel,  und  so  weiter  in  dersel¬ 
ben  Ordnung.  In  guten  Jahren  hat  man  gegen  100  Artel’s 
gezählt.  Noch  weiter  hinauf  geschieht  der  Fang  mit  Fisch¬ 
hamen  (saki);  der  Fischer  geht  bis  zur  Milte  des  Flusses  vor, 
taucht  sein  Gerälh  in  das  Wasser  und  zieht  es  so  lange 
stromabwärts,  bis  er  an  der  Bewegung  desselben  fühlt,  dass 
sich  etwas  darin  befindet;  dann  nimmt  er  den  Hamen  heraus 
und  erbeutet  mitunter  zehn  Omule  auf  einmal.  Ist  das  Was¬ 
ser  in  der  Selenga  so  hoch,  dass  es  alle  Fischerbänke  (toni) 
überschwemmt,  so  erlaubt  man  einem  Jeden,  den  Fischfang 
nach  Gutdünken  zu  treiben,  ohne  die  gewöhnliche  Reihen¬ 
folge  zu  beobachten. 

Die  Omule  setzen  sich  meistens  dann  in  Bewegung, 
wenn  ein  feiner  Regen  herabfällt,  weshalb  solche  Witterung 


*)  Ueber  die  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Artel’s  vergl.  dieses  Archiv 
Bd  V.  Ste  584,  so  wie  Ernian’s  Reise  etc. 
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hier  „die  Regenzeit  der  Omule,”  omulewo  nenaslie,  heisst. 
Der  Zug  dauert  von  zehn  bis  vierzehn  Tage.  In  dieser  kur¬ 
zen  Frist  hat  man  früher  an  7  Millionen  Stück  gefangen;  eine 
einzige  Bank  hat  bisweilen  gegen  lOOOOO  geliefert;  aber  seit¬ 
dem  die  Zahl  der  Fischer  so  stark  zugenommen,  wird  der 
Omul  immer  seltener,  und  im  Jahr  1836  wurden  in  der  Se- 
lenga  nur  700000  erbeutet.  Von  dem  früheren  Ueberflusse 
hat  sich  nur  die  Tradition  erhalten,  es  wären  vor  Alters 
die  Fische  in  solchen  Schaaren  die  Selenga  hinauf  gezogen 
dass  man  von  einem  Ufer  zum  anderen  über  sie  schreiten 
konnte!  In  guten  Jahren  gingen  viele  unbenutzt  verloren; 
aus  Mangel  an  Händen  oder  an  Salz  verdarben  die  Fische, 
die  in  grofsen  Haufen  längs  dem  Ufer  aufgestapelt  waren, 
und  man  musste  sie  in  den  Fluss  zurückwerfen.  Im  Jahr 
1818  kosteten  1000  Omule  am  Platze  von  20  bis  50  Rubel; 
im  Jahre  1836  aber  60  Rubel  Assignationen. 

Ausser  im  Dorfe  Tschertowkina  fängt  man  den  Omul 
längs  der  ganzen  Selenga  bis  zur  chinesischen  Gränze,  jedoch 
nur  in  unbedeutender  Quantität  und  nur  für  den  eigenen  Be¬ 
darf.  Je  höher  man  den  Strom  hinauf  geht,  desto  schlech¬ 
ter  wird  der  Fisch.  Nachdem  die  Weibchen  gelaicht  haben, 
werden  sie  halb-lebendig  von  der  Strömung  zurück  getragen; 
wahrscheinlich  gelingt  es  nur  wenigen  ihre  natürliche  Be¬ 
stimmung  zu  erfüllen,  geschweige  denn  in  den  Baikal  zurück¬ 
zukehren. 

Wie  fruchtbar  diese  Fische  auch  sind,  so  hat  doch  die 
alljährig  unter  ihnen  angerichtele  Verwüstung  den  Betrieb 
in  der  Selenga  bis  zu  einem  solchen  Grade  vermindert,  dass 
man  anfangen  musste,  sie  in  anderen  Flüssen  aufzusuchen. 
Die  obere  Angara  versprach  wegen  ihres  Wasserreichthums 
den  meisten  Erfolg.  Es  wurde  ein  Versuch  angestellt,  des¬ 
sen  Resultat  sich  als  höchst  befriedigend  zeigte.  Im  ersten 
Jahr  fing  man  liier  gegen  eine  Million  Stück.  Alles  wandte 
sich  nunmehr  nach  der  oberen  Angara,  und  die  Zahl  der  Ar- 
tel’s  vergrösserle  sich  dermafsen,  dass  man  im  Jahr  1836  be¬ 
reits  10  Millionen  Omule  einfing;  aus  einer  einzigen  Fisch- 
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bank  zog  man  an  200000  Stück.  Der  Zug  beginnt  um  den 
10.  August  und  dauert  zwei  Wochen.  Auch  hier  muss  we¬ 
gen  Mangels  an  Händen  und  an  Salz  ein  Theil  der  Beule 
oft  in  den  Fluss  zurückgeworfen  werden,  und  man  weiss 
kein  Mittel  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.  Die  Ufer  der 
oberen  Angara  sind  völlig  unbewohnt;  nur  zur  Zeit  des  Fisch¬ 
fangs  erscheint  hier  ein  wenig  zahlreicher  Tungusenstamm, 
um  den  Fischern  zu  helfen,  aber  den  Mundvorrath,  die  Fäs¬ 
ser,  das  Salz  und  die  Arbeiter  müssen  diese  mit  sich  führen, 
sogar  von  Irkutsk  aus.  In  diesem  Augenblick  hält  es  jedoch 
schwer,  in  Sibirien  Arbeiter  zu  bekommen;  sie  ziehen  es  alle 
vor,  sich  bei  den  Goldwäschereien  zu  betheiligen.  Es  wäre 
rathsam,  an  der  Mündung  der  oberen  Angara  eine  Niederlas¬ 
sung  anzulegen  und  Colonislen  aus  Saratow,  Astrachan,  Oren- 
burg  und  anderen  Gouvernements,  wo  man  sich  mit  dem 
Fischfang  beschäftigt,  dorthin  zu  berufen.  Diese  Leute  wür¬ 
den  sogleich  ihren  Unterhalt  finden  und  den  Fischerei-Unter¬ 
nehmern  von  grofsem  Nutzen  sein. 

Bis  zum  Jahr  1832  beschäftigten  sich  nur  die  Einwoh¬ 
ner  der  Stadt  Bargusin  mit  dem  Omulfang  in  der  oberen 
Angara,  aus  welchem  sie  nicht  geringen  Vortheil  zogen;  als 
sich  die  Fischer  aus  Jakulsk  einfanden,  entstanden  bald  Strei¬ 
tigkeiten.  Ausser  dem  Fischfang  trieben  die  Bargusiner  Han¬ 
del  mit  den  Tungusen,  von  denen  sie  Zobel,  Eichhörnchen 
und  Füchse  zu  den  Preisen  bekamen,  die  sie  für  gut  hielten, 
ihren  Kunden  für  die  zum  Tausch  gegebenen  Waaren  zu  be¬ 
stimmen;  sie  beredeten  nun  diese  Tungusen,  als  die  Urein¬ 
wohner  des  Landes,  mit  einer  Bittschrift  dagegen  einzukom¬ 
men,  dass  die  Russen  sich  das  Recht  anmaafsten,  in  dem 
ihnen  gehörigen  Flusse  zu  fischen.  Es  wurde  jedoch  ent¬ 
schieden,  dass,  da  der  Baikal  ein  Meer  sei  und  der  Fisch¬ 
fang  längs  den  Meeresküsten  auf  eine  Strecke  von  5  Werst 
in  der  Breite  gestattet  ist,  er  auch  an  der  Angara  auf  eine 
gleiche  Entfernung  freigegeben  werden  müsse. 

Der  Fluss  Bargusin,  wo  früher  wie  auf  der  Selenga  der 
Omulfang  im  Grofsen  betrieben  wurde,  ist  jetzt  verarmt;  der 
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Erlrag  reicht  kaum  über  eine  halbe  Million  Stück  hinaus. 
Ohne  Zweifel  wird  auch  die  Ergiebigkeit  der  oberen  Angara 
mit  der  Zeit  abnehmen;  allein  die  Vertheilung  der  Fischer¬ 
gesellschaften  auf  drei  Flüsse  wird  die  Ausrottung  der  Fische 
in  jedem  einzelnen  von  ihnen  abwenden,  und  wenn  ihre  Ver¬ 
mehrung  nicht  länger  mit  den  bisherigen  Hindernissen  zu 
kämpfen  hat,  so  wird  ihre  Zahl  wahrscheinlich  von  neuem 
zunehmen. 

Die  Omule  haben  nicht  allein  von  den  Fischern  zu  lei¬ 
den;  auch  die  Wasserraben  (baklany)  und  Mewen  werden 
ihnen  verderblich.  Diese  gefrässigen  und  nichtsnutzigen  Vö¬ 
gel  verzehren  die  Omule  auf  ihren  Zügen  zu  Tausenden. 
Ganze  Schaaren  von  Wasserraben  sammeln  sich  in  eine 
dichte  Masse  und  versperren  den  Fluss  gleichsam  mit  einer 
lebenden  Kette.  Ihre  Schädlichkeit  beschränkt  sich  nicht 
auf  das  was  sie  vertilgen ;  von  dem  Anfall  dieser  Raubvögel 
erschreckt,  kehren  die  Omule  nach  dem  Baikal  zurück,  wo 
sie  vermuthlich  den  Rogen  millionenweise  ab  werfen,  ohne 
ihn  zu  befruchten.  Einige  Male  wurde  den  Fischern  vorge¬ 
schlagen,  die  Wasserraben  auszurotten;  man  wies  auf  die 
Burjaten  hin,  die  an  der  Mündung  der  Selenga  leben  und 
ausgezeichnete  Büchsenschiilzen  sind:  gäbe  man  ihnen  nur 
einige  Pfund  Pulver  und  Blei  und  setzte  man  einen  unbedeu¬ 
tenden  Preis  für  jeden  Wasserraben  aus,  so  würden  Tausende 
von  diesen  Vielfrassen  schon  am  ersten  Tage  verschwinden. 
Zum  Unglück  kann  sich  keine  einzige  Artel  zu  diesem  Opfer 
entschliessen,  welches  ihr  vielleicht  10  Silber-Rubel  zu  stehen 
käme.  Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Local -Behörde  diese 
Sorge  übernähme. 

Ausser  dem  Fischfang  im  Grofsen,  der  zur  Zeit  der  pe¬ 
riodischen  Wanderungen  des  Omul’s  slallfindet,  wird  er  auch 
längs  dem  ganzen  Ufer  des  Baikal  von  dem  Posolskji-Mo- 
nastyr  bis  zur  Mündung  der  oberen  Angara  eingefangen.  Bei 
starkem  Nordwest- Winde  treiben  die  Fische  aus  der  Tiefe 
des  Sees  gegen  die  Küsten,  und  sobald  sich  der  Wind  gelegt 
hat,  besteigen  die  Fischer  ihre  Nachen,  fahren  etwa  zwei 


Der  Fischfang  in  Ost- Sibirien. 


151 


Werste  weit  vom  Ufer,  werfen  ihre  Netze  aus  und  ziehen 
sie  mit  langen  Stricken  ans  Land.  Ein  glücklicher  Fischzug 
giebl  oft  5000  Omule,  wozu  noch  die  Störe,  Schnäpel,  Ae- 
schen  u.  s.  w.  kommen.  Im  Ganzen  werden  an  den  Ufern 
des  Baikal  den  Sommer  über  von  1  bis  2  Millionen  Stück 
erbeutet. 

Die  gröfslen  Omule  werden  in  den  Flüsschen  Tscherem- 
schanka  und  Tschiwirkda  gefunden,  wohin  sie  um  den  Mo¬ 
nat  August  kommen.  Man  fängt  sie  an  diesen  Stellen  nicht 
mit  Netzen,  sondern  sperrt  den  ganzen  Fluss  von  einem  Uter 
zum  andern  mit  Pfählen  ab,  welche  zwei  Barrieren  bilden: 
die  obere  ist  ganz  dicht,  so  dass  es  den  Fischen  nicht  mög¬ 
lich  ist,  sie  zu  durchdringen,  die  zweite  aber,  die  viel  weiter 
stromabwärts  liegt,  ist  mittelst  verschiedener  Windungen  auf 
eine  solche  Art  eingerichtet,  dafs  die  Fische  wohl  herein,  aber 
nicht  wieder  hinaus  können.  Sie  bleiben  also  darin,  bis  das 
Frostweller  ein  tritt;  dann  fängt  man  sie  in  Hamen  ein  und 
lässt  sie  gefrieren.  Diese  Fallen  werden  „Katzen”  genannt; 
die  Fische,  die  man  in  ihnen  findet,  gelten  für  die  schlechte¬ 
sten,  weil  sie  in  der  Gefangenschaft  abzehren  und  mager 
werden.  Wer  denkt  hierbei  nicht  an  die  Fische,  die  wir  in 
der  Residenz  aus  den  Fischhällern  kaufen  und  die  wir  zwar 
lebendig,  aber  krank  und  ermattet  bekommen;  und  nun  erst 
diejenigen,  die  von  Herumträgern  in  Mulden  feil  geboten  wer¬ 
den!  .  .  .  Der  ganze  „Katzen”  -  Betrieb  liefert  zwischen  zwei 
und  drei  Tausend  Pud  Fische. 

Im  Januar,  Februar  und  März  fängt  man  die  Omule  un¬ 
ter  dem  Eise,  gewöhnlich  in  den  Buchten  oder  Einfahrten. 
Es  werden  in  dem  Eise  Oeffnungen  in  einiger  Entfernung  von 
einander  gehauen;  in  die  gröfste  von  ihnen,  die  sich  in  der 
Milte  befinden  muss,  wirft  man  das  Netz  ein  und  stöfst  die 
an  dasselbe  befestigten  Stricke  mit  grofsen  Stangen  von  einem 
Loch  zum  andern  bis  an’s  Ufer  fort.  Auf  diese  Art  wird 
eine  ungeheure  Wuhne  hervorgebracht,  aus  der  man  das 
Netz  mit  den  sich  darin  vorfindenden  Fischen  zieht.  Die 
Netze  die  man  hierzu  gebraucht,  sind  von  12  bis  16  Arschin 
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weit;  sie  werden  nur  mit  leichten  Gewichten  versehen,  um 
sich  in  verlicaler  Lage  halten  zu  können,  ohne  den  Boden 
zu  berühren,  wahrend  sie  mit  ihrem  oberen  Rande  sich  un¬ 
mittelbar  an  das  Eis  anschliefsen.  Im  Allgemeinen  wählt 
man  zu  diesen  Fischzügen  stille  und  klare  Tage,  wo  sich 
die  Fische  aus  der  Tiefe  erheben  und  dicht  unter  dem  Eise 
schwimmen.  Die  Eis-Omule  heissen  gewöhnlich  die  Bu¬ 
gul  dej  er,  weil  sie  anfangs  nur  in  der  ßuguldejer  Bai  (Bu- 
guldeiskaja- Guba)  an  der  West- Seile  des  Baikal  eingefan¬ 
gen  wurden.  Heutzutage  werden  sie  jedoch  auch  in  anderen 
Meerbusen  erbeutet.  Diese  Omule  sind  nicht  grofs,  aber 
ausserordentlich  schmackhaft;  man  verkauft  sie  in  der  Regel 
gefroren.  Der  Ertrag  des  ganzen  Eisfangs  beläuft  sich  auf 
400000  bis  500000  Stück. 

Die  Sommer- Omule  werden  alle  ohne  Ausnahme  ein- 
gesalzen.  Man  packt  sie  zu  1000  bis  1500  Stück  in  Fässer 
und  überschüttet  sie  mit  Salz,  wovon  2^  bis  3^  Pud  auf  jedes 
Fass  kommen.  Auf  die  Qualität  des  Fisches  wird  bei  die¬ 
sem  Verfahren  nur  wenig  Rücksicht  genommen.  Man  bringt 
ihn  oft  vierundzwanzig  oder  achtundvierzig  Stunden  nach 
dem  Fang  an  den  Einsalzungsplatz  und  schichtet  ihn  unter 
freiem  Himmel  haufenweise  auf;  hier  schlitzen  ihm  Weiber 
und  Kinder  den  Bauch  auf  und  reinigen  ihn  von  den  Einge- 
weiden,  worauf  er  in  die  Fässer  gelegt  wird,  die  aber  nicht 
gleich  zugenagell  werden,  sondern  mitunter  Tagelang  in  der 
Sonne  stehen.  Alles  dieses  verdirbt  den  Fisch  schon  im  An¬ 
fang,  so  dass  der  gesalzene  Omni  im  folgenden  Sommer  einen 
unerträglichen  Geruch  von  sich  giebl.  Der  beste  kömmt  von 
der  Selenga,  ihm  zunächst  folgt  der  von  dem  Bargusin,  dann 
der  von  der  Angara,  und  der  schlechteste  endlich  ist  der 
Korginsker. 

Drei  Viertheile  der  erbeuteten  Omule  werden  innerhalb 
des  Kreises  Irkutsk  verkauft,  etwa  20000  Pud  im  Kreise  Nert- 
schinsk,  und  der  Rest  im  Kreise  Werchne-Udinsk.  Von  Ir¬ 
kutsk  werden  sie  nach  allen  Gegenden  ausgeführt,  sogar  nach 
dem  Gouvernement  Jeniseisk  und  die  Lena  hinunter  nach 
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Kerensk.  Sie  bilden  während  der  Fastenzeit  die  Hauptspeise 
der  Einwohner  von  Irkutsk;  ohne  sie  würde  man  sich  bloss 
mit  Kartoffeln,  Rettig,  Möhren  und  Rüben  behelfen  müssen. 
Sie  werden  von  dem  Volke  auf  alle  mögliche  Weise  zube- 
reitet;  man  backt  sie  in  Pasteten,  kocht  aus  ihnen  Suppe,  isst 
sie  gesotten,  sowohl  warm  als  kalt,  ja  auch  roh;  man  brät 
sie,  macht  aus  ihnen  Fischkuchen  (tjelnoje)  u.  s.  w.  Der  Bu- 
guldejer  Omul  wird  vorzugsweise  gebraten;  der  frisch  gefan¬ 
gene  und  eingekochte  giebt  eine  Fischsuppe,  die  alle  Fisch¬ 
suppen  auf  der  Welt,  mit  Ausnahme  der  vom  Sterljäd,  über¬ 
trifft. 

Gut  eingesalzen  kann  der  Omul  auch  beim  Frühstück  des 
Reichen  als  ein  schmackhafter  Bissen  erscheinen;  er  ist  fett, 
fleischig,  und  hat  in  seinem  Geschmack  mit  dem  Archangeler 
Lachs  Aehnlichkeit.  Es  ist  ein  grofser  Irrthum  ihn  mit  dem 
Häring  zu  vergleichen;  diese  beiden  Fische  haben  nichts  mit 
einander  gemein,  mit  Ausnahme  dessen,  dass  sie  in  der  Wis¬ 
senschaft  zu  einem  Geschlechte  zählen. 

Der  Rogen  des  Omul  wird  in  grofser  Menge  zu  Caviar 
eingesalzen,  aber  nur  von  der  geringeren  Volksklasse  consu- 
mirt,  weil  er,  wegen  nachlässiger  Zubereitung,  fast  immer  bit¬ 
ter  schmeckt.  Das  Omulfett  macht  gleichfalls  einen  Handels¬ 
artikel  aus,  der  aber  nicht  von  Erheblichkeit  ist. 

Den  nächsten  Rang  nach  dem  Omul  nimmt,  was  die 
Ergiebigkeit  des  Fanges  betrifft,  die  Ae  sehe  (russ.  charius, 
salmo  thymallus)  ein.  Man  fischt  sie  den  ganzen  Sommer 
hindurch  an  den  Ufern  des  Baikal  und  der  in  ihn  fallenden 
kleinen  Flüsse,  dort  in  Netzen  und  hier  in  Reusen;  sie  wiegt 
von  £  bis  3  Pfund  und  es  giebt  über  zehn  verschiedene  Ar¬ 
ten,  die  sich  theils  durch  ihre  Gröfse,  theils  durch  andere 
Eigenthümlichkeiten  unterscheiden.  Die  besten  werden  im 
Flusse  Selenga  angetroffen;  überhaupt  gelten  alle  Fische,  die 
man  an  der  Mündung  der  Selenga  einfängt,  für  die  vorzüg¬ 
lichsten.  Die  Aeschen  vom  Baikal  werden  in  Irkutsk  im  Ver¬ 
lauf  des  ganzen  Sommers  verkauft;  sie  kommen  gewöhnlich 
in  Böten  hin.  An  der  Selenga  fängt  man  die  Aeschen  im 
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Herbste,  schliefst  sie  in  Fischkasten  ein  und  hält  sie  bis  zum 
Winter;  ihr  Hauptabsatz  ist  nach  Irkutsk  und  Kjachta.  Die 
Chinesen  sind  grofse  Liebhaber  dieses  Fisches ,  den  sie  zu 
ihren  leckersten  Speisen  rechnen;  er  lässt  sich  nicht  gut  ein¬ 
salzen,  weil  er  zu  fett  ist  und  keine  hinlängliche  Festigkeit 
besitzt.  Der  jährliche  Ertrag  beläuft  sich  auf  100000  Stück. 

Der  Stör  (osjotr)  wird  im  Baikal  und  in  der  Selenga, 
von  deren  Mündung  bis  zur  chinesischen  Gränze  gefunden, 
im  Baikal  fängt  man  ihn  in  Zugnetzen  (newody).  Bei  nord¬ 
westlichen  Winden  wird  er  an  das  Ufer  getrieben ;  es  trifft  sich, 
dass  man  mit  einem  Zuge  hundert  bis  zweihundert  Störe 
erbeutet.  An  der  Selenga  gebraucht  man  dazu  Schlingnelze 
(sjeti)  und  Fischreusen  (werschi),  die  hier  Mordy  heifsen. 
Die  ersteren  werden  aus  Garn  verfertigt,  haben  100  Sajen  in 
der  Länge  und  bestehen  aus  drei  Abtheilungen.  Man  wirft 
das  Netz  vom  Kahne  ins  Wasser  und  fährt  dann  den  Fluss 
entlang;  der  Stör  steckt  den  Kopf  in  das  Netz  und  bleibt 
darin  mit  den  Kiemen  hangen,  worauf  der  Fischer  es  einzieht 
und  den  Gefangenen  mit  der  Harpune  herausnimmt. 

Die  sogenannte  Morda  ist  ein  ungeheurer  Konus  aus 
Weidenzweigen;  sein  breites  Ende  hat  die  Gestalt  eines  Trich¬ 
ters,  damit  die  Fische  nur  herein  können,  während  der  Aus¬ 
gang  ihnen  verwehrt  ist.  Die  Morda  wird  zwischen  Pfäh¬ 
len  in  den  Fluss  versenkt,  wozu  man  in  der  Kegel  tiefe 
und  reissende  Stellen  unweit  des  Ufers  aus  wählt;  hierauf 
deckt  man  sie  mit  grofsen  Steinen  zu  und  bringt  in  einiger 
Entfernung  an  beiden  Seiten  Verschlüge  an,  so  dass  die  Störe 
nicht  an  der  ihnen  gelegten  Falle  vorbei  schwimmen.  Diese 
ist  gewöhnlich  gegen  drei  Sajen  lang  und  an  den  breitesten 
Stellen  eine  Sajen  hoch.  Aus  dem  Wasser  wird  sie  an  einer 
Winde  heraufgezogen,  und  man  nimmt  dann  die  in  ihr  be¬ 
findlichen  Fische  mit  grofser  Vorsicht  heraus.  Es  ereignet 
sich  nicht  selten,  dass  flüchtige  Sträflinge  an  eine  mit  Stören 
gefüllte  Morda  geralhen  und  sie  ausplündern  wollen.  Dass 
man  die  Fischreusen  herauf  winden  kann,  ist  ihnen  sogleich 
klar,  aber  sie  wissen  nicht,  dass  man  sie  dann  mit  einer  Stange 
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festhallen  muss.  Um  sicli  der  Störe  zu  bemächtigen,  muss 
man  in  die  Reuse  steigen;  der  Dieb  klettert  auch  wirklich 
hinein,  allein  sobald  er  in  der  Falle  ist,  versenkt  die  ver¬ 
mehrte  Schwere  sie  von  neuem  in’s  Wasser,  und  der  Un¬ 
glückliche  nimmt  ein  klägliches  Ende.  Wenn  nun  der  Eigen- 
thiimer  erscheint,  findet  er  in  der  Morda  neben  den  lebenden 
Stören  einen  todten  Menschen,  den  er,  zur  Vermeidung  aller 
Verantwortlichkeit,  wieder  in  den  Fluss  wirft  und  den  Strom 
hinabtreiben  lässt. 

Eine  solche  Morda  gehört  immer  einer  Artel;  ein  einzi¬ 
ger  Mensch  kann  damit  nicht  fertig  werden.  In  einer  gün¬ 
stigen  Localilät  giebt  eine  kunstgerecht  aufgestellte  Falle  eine 
reichliche  Beule;  im  Laufe  des  Sommers  werden  100  bis 
200  Störe  in  ihr  ergriffen.  Die  gröfsten  wiegen  an  fünf  Pud. 
Der  beste  Fang  findet  dann  statt,  wenn  das  Wasser  im  Flusse 
im  Steigen  und  im  Fallen  begriffen  ist.  Die  Störe  ziehen 
vom  Frühjahr  bis  tief  in  den  Herbst  aus  dem  Baikal  in  die 
Selenga,  und  verkriechen  sich  des  Winters  in  Gruben,  wo  sie 
ohne  Speise  in  einem  halb  erstarrten  Zustande  verharren. 

Der  jährliche  Ertrag  des  Störenfangs  kann  mit  Bestimmt¬ 
heit  auf  25000  Pud  veranschlagt  werden.  Dieser  Fisch  wird 
sowohl  frisch  als  gesalzen  verkauft.  Des  Sommers  werden 
lebendige  Störe  über  den  Baikal  nach  Irkutsk  geschafft  und 
zwar  auf  folgende  Wreise:  man  bohrt  in  den  Nasenknorpel 
ein  Loch,  steckt  einen  Strick  durch  dasselbe  und  bindet  diesen 
an  ein  dickeres  Tau  fest,  das  von  einem  Ende  des  Bootes 
bis  zum  anderen  gezogen  wird.  Das  Fahrzeug  legt  so,  von 
Stören  umringt,  eine  Reise  von  200  Werst  zurück.  Auf  dem 
Baikal  wird  es  oft  von  Stürmen  überfallen,  und  die  starke 
Schwankung  reissl  dann  die  Störe  los,  die  ihren  Nasenknor¬ 
pel  an  dem  Stricke  (kukan)  sitzen  lassen;  allein  die  traurige 
Erfahrung  macht  diese  armen  Geschöpfe  nicht  klüger:  ein 
durch  den  Sturm  befreiter  Stör  geräth  nicht  selten  abermals 
in  die  Reuse  und  muss  doch  zuletzt  am  Strick  nach  Irkutsk 
wandern. 

Lange  Zeit  hindurch  wurde  der  aus  dem  Rogen  des 
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Störs  zubereilete  Caviar  nur  am  Orte  selbst  verbraucht,  da 
er  frisch  oder  ganz  leicht  gesalzen  war;  als  aber  die  Bewoh¬ 
ner  Sibiriens  die  Kunst  erlernten,  den  gepressten  Caviar  (pa- 
jusnaja  ikra)  zu  präpariren,  hörte  die  Einfuhr  desselben  aus 
Russland  auf.  Frisches  Slörenfleisch  wird  in  Irkutsk  zu  4 
bis  5  Silber- Rubel  das  Pud  verkauft.  Eine  Störenpastete  an 
der  Selenga  oder  am  Baikal  ist  ein  Gericht,  mit  dem  sich 
nichts  anderes  vergleichen  läfst. 

Der  Schn  äpel  (russ.  siga,  salmo  levaretus)  wird  in  den 
Flüssen  gefangen,  die  sich  in  den  Baikal  ergiessen,  und  wird 
an  Ort  und  Stelle  consumirt;  doch  kömmt  er  bisweilen  mit 
den  Aeschen  nach  Irkutsk.  Er  ist  äusserst  zart  und  fett, 
laugt  aber  eben  deshalb  nicht  zum  Einsalzen.  Es  werden 
etwa  500  Pud  gefrorner  Schnäpel  verkauft;  da  man  indessen 
sorglos  mit  ihnen  umgeht,  so  verwittern  sie  und  verlieren  viel 
von  ihrem  Geschmack.  Petersburg  ist  auf  seine  Schnäpel 
stolz;  wer  aber  diesen  Fisch  an  den  Ufern  des  Baikal  ge¬ 
nossen  hat,  für  den  sind  die  Petersburger  Schnäpel  wahre 
Hobelspäne  (!) 

Die  Plötze  (russ.  jas,  cyprinus  rutilus)  erscheint  im  Juni- 
Monat  in  der  Selenga,  aber  in  nicht  bedeutender  Quantität, 
und  wird  nur  von  den  Eingebornen  consumirt. 

Der  Taimen,  die  Quappe,  der  Hecht,  der  Barsch 
und  die  Forelle  werden  hauptsächlich  in  den  gröfseren,  sich 
in  den  Baikal  ergiessenden  Flüssen  gefangen;  zum  Verkauf 
werden  nicht  mehr  als  2500  Pud  ausgebolen.  Für  die  Be¬ 
rechtigung  den  Fischfang  dort  zu  betreiben,  entrichtet  man 
einen  jährlichen  Zins  (obrok).  Diese  Industrie  gehl  den  gan¬ 
zen  Sommer  hindurch  vor  sich;  die  erbeuteten  Fische  wer¬ 
den  auf  Böten  nach  Irkutsk  gebracht  und  schnell  abgesetzl, 
besonders  um  die  Zeit  der  Petri-  und  Mariä  Himmelfahrts- 
Fasten  (im  Juni  und  August).  Die  Schwierigkeit  liegt  jedoch 
nicht  in  dem  Absätze,  sondern  in  dem  Transport.  Wegen 
contrairer  Winde  müssen  die  Fischer  sich  oft  wochenlang  mit 
ihrem  Fange  am  gegenüberliegenden  Ufer  des  See’s  aufhal- 
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ten ;  die  Hitze  verdirbt  den  Fisch  und  es  wird  zuletzt  noth- 
wendig,  ihn  als  untauglich  über  Bord  zu  werfen. 

Um  einen  annähernden  Begriff  von  der  Gröfse  der  im 
Baikal  Vorgefundenen  Fischarien  zu  geben,  theilen  wir  hier 
eine  Notiz  über  das  Gewicht  mit,  welches  sie  zu  erreichen 
pflegen  : 

die  Störe . bis  5  Pud ; 

die  Taimene . bis  3  — 

die  Quappen . bis  1  — 

die  liechte  . bis  30  Pfund; 

die  Forellen  (Lenki) . bis  10  — 

die  Schnapel,  Barsche  und  Plötzen  bis  8  — 

die  Sorogen . bis  £  — 

Ausser  dem  Baikal  sind  noch  mehrere  Landseen  zu  er¬ 
wähnen  in  denen  man  Fischerei  treibt. 

Die  Jerawiner  Seen  (Jerawinskija  Osei  a)  liegen  im  Kreise 
Werchneudinsk.  Es  giebl  ihrer  drei,  die  aber  durch  natür¬ 
liche  Canäle  unter  sich  in  Verbindung  stehen  und  einen  Raum 
von  30  Werst  in  die  Länge  einnchmen.  Sie  hallen  früher 
einen  grofsen  Reichthum  an  Fischen  ,  der  indess  seit  einiger 
Zeit  abnimml,  wahrscheinlich,  weil  sich  das  Wasser  in  den 
Seen  zu  sehr  verflacht.  Des  Y\inters  und  Sommers  fängt 
man  in  Netzen  Hechte,  Sorogen  und  Barsche.  Aus  dem  im 
Sommer  erbeuteten  Fische  wird  die  sogenannte  Parsa  ver¬ 
fertigt:  man  reinigt  ihn  nämlich  von  den  Einge weiden,  kocht 
ihn  ohne  Salz  in  grolsen  Näpfen,  trocknet  ihn  dann  in  der 
Sonne  und  zerslüfst  ihn  mit  hölzernen  Mörsern.  Durch  feuchte 
Witterung  wird  der  Fisch  häufig  sauer,  und  ist  er  dann  zu 
nichts  tauglich.  Von  der  Parsa  präparirt  man  des  Jahrs  etwa 
zwei  bis  dreitausend  Pud,  und  schickt  sie  nach  Nertschinsk, 
wo  sie  in  der  Fastenzeit  die  Hauptspeise,  namentlich  der  Sträf¬ 
linge,  bildet.  Von  dem  Winterfange  werden  gegen  2000  Pud 
gefrorner  Fische  im  Kreise  selbst  verkauft. 

Der  Schakscha -See  ist  nicht  fischreich,  liefert  jedoch 
alljährlich  wohl  1000  Pud  Barsche  und  Sorogen. 

Der  See  Katakil  wird  durch  einen  Abfluss  mit  dem  Bai- 
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kal  verbunden.  Man  findet  in  ihm  manche  treffliche  Fisch¬ 
arten,  unter  anderen  Barsche,  die  für  die  besten  im  ganzen 
Districte  gelten  und  bis  sechs  Pfund  das  Stück  wiegen;  auch 
giebt  es  hier  Schnäpel,  Plötzen,  Hechle  und  Sorogen.  Der 
Fang  geht  im  Herbst  und  Winter  von  statten,  und  der  Fisch 
wird  gefroren  verkauft.  Der  Ertrag  ist  ungefähr  2000  Pud 
jährlich. 

Der  Gänse-  (Gusinoje)  See  war  einst  gleichfalls  durch 
seinen  Fischreichthum  bekannt;  es  wurden  hier  Hechte, 
Barsche  und  Sorogen  in  solcher  Menge  angelroffen,  dass  man 
die  jährliche  Ausbeute  zu  mehr  als  30000  Pud  anschlug  — 
heutzutage  aber  hat  der  Fang  gänzlich  aufgehört.  Dieser 
See  ist  durch  einen  Zufall  entstanden.  Um  die  Mitte  des 
verflossenen  Jahrhunderts  schwoll  der  Temnik,  ein  Nebenfluss 
der  Selenga,  durch  Regengüsse  so  an,  dafs  er  seine  Ufer  über¬ 
schwemmte,  sich  seitwärts  ergoss  und  eine  grolse,  von  Ber¬ 
gen  umgebene  Vertiefung  (kotlowina)  mit  Wasser  anfiillle; 
ein  Theil  dieses  letzteren  bahnte  sich  einen  Weg  in  die  Se¬ 
lenga,  und  der  Rest  hielt  sich  an  fünfzig  Jahre  lang  auf  der¬ 
selben  Höhe,  indem  er  fortwährend  aus  dem  Temnik  neuen 
Zufluss  erhielt.  Die  Fische  fanden  sich  theils  aus  der  Se¬ 
lenga,  theils  aus  dem  Temnik  hier  ein  und  vermehrten  sich 
mit  der  Zeit  dermafsen,  dass  eine  einzige  Fischbank  mitunter 
gegen  hundert  Fuder  lieferte.  In  der  Folge  säuberte  der 
Temnik  seine  frühere  Mündung  wieder  und  ergoss  sich  von 
neuem  in  die  Selenga,  wodurch  der  See  allmälig  kleiner 
wurde  und  seine  Fische  verlor,  so  dass  man,  wie  gesagt,  den 
Fang  endlich  ganz  einstellen  musste.  Er  ist  nunmehr  auf 
den  zehnten  Theil  seines  ehemaligen  Flächeninhalts  zusam¬ 
mengeschrumpft.  Man  könnte  dem  Fischfang  hier  durch  die 
Kunst  wieder  aulhelfen,  indem  man  den  Temnik  in  den  See 
leitete;  allein  es  denkt  jetzt,  in  Asien  wie  in  Europa,  ein  Je¬ 
der  nur  an  sich.  Ausser  der  reichlichen  Ausbeute,  welche 
dieser  See  geliefert  hat,  gebührt  ihm  noch  das  Verdienst, 
durch  sein  Beispiel  gezeigt  zu  haben,  auf  welche  Art  derglei¬ 
chen  Seen  bisweilen  entstehen  können. 
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ln  den  wüsten  Landstrichen  zwischen  dem  Bargusin  und 
der  oberen  Angara  befinden  sich,  ausser  den  oben  aufgezähl¬ 
ten,  viele  Landseen,  die  einen  Ueberfluss  an  Fischen  haben; 
da  es  aber  dort  Niemanden  giebt,  der  sie  fangen  oder  con- 
sumiien  könnte,  so  werden  sie  die  Beute  der  Fischottern  und 
Wasserraben. 

In  dein  ßaunt-See,  den  ein  Canal  mit  dem  Witim-Flusse 
vereinigt,  der  in  die  Lena  fällt,  haust  der  Slerljäd,  die  Nelma 
und  der  Muksun.  Diese  Fische  vermehren  sich  ungehindert; 
nur  seilen  wirft  ein  umherstreifender  Tunguse  sein  härenes 
Netz  oder  seine  bischgabel  aus,  und  die  Russen  kommen  nur 
durch  Zufall  hierher,  wenn  sie  des  Winters  den  Zobel  jagen 
oder  die  Schlupfwinkel  der  Eichhörner  aufsuchen.  Es  wäre 
äusserst  nützlich,  hier  eine  Niederlassung  anzulegen. 

Kleine,  mit  bischen  angefüllle  Bäche  und  Seen  sind  über 
die  ganze  Fläche  des  östlichen  -Sibiriens  zerstreut;  allein  nur 
die  Ortsbewohner  ziehen  davon  Vorlheil,  wo  es  nämlich 
solche  giebt. 

Als  Maafsstab  für  den  Betrag  der  jährlich  zum  Verkauf 
gebrachten  Fische  können  folgende  Zahlen  dienen,  die  bei- 


spielshalber  aus  dem  Jahr  1836  genommen 

sind.  In  diesem 

Jahre  wurden  abgeselzt: 

Oinule 

Stück : 

pro  Tausend 

Werth. 

von  der  Angara 

‘  10000000 

27  Rub. 

270000  Rub.  Ass. 

vom  Bargusin  .  . 

650000 

40  — 

26000  —  — 

von  der  Selenga  . 

700000 

60  — 

42000  —  — 

von  der  Karga 

2000000 

40  — 

80000  -  _ 

aus  Katzen  .  .  . 

35000 

- - 

8750  —  — 

von  der  Buguldeja 

und  aus  den  Eis- 

*  l.,.- 

löchern  .  .  . 

40000 

50  — 

20000  —  — 

Im  Ganzen 

13425000 

Stück,  für 

446750  Rub.  Ass. 
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Pud  pro  Pud 

Aeschen  aller  Art  .  .  .  3000  8  Hub. 

Störe .  25000  5  — 

Schnäpel .  500  5  — 

Quappen,  Taimene,  Hechle, 

Barsche .  2000  4  — 


Werth. 

24000  Rub.  Ass. 
125000  —  — 
2500  —  — 

8000  —  — 


Im  Ganzen  30500  Pud  für  159500  Rub.  Ass. 


Es  stellt  sich  demnach  heraus,  dass  der  Baikal  den  Fi¬ 
schern  einen  jährlichen  Gewinn  von  einer  halben  Million  Ru¬ 
bel  abwirft. 

In  demselben  Jahre  (1836)  wurde  das  Fass  gesalzenen 
Omul  zu  folgenden  Preisen  verkauft: 


Irkutsk 


Kjachtn 


Werchne- 

Udinsk 


Nertsclünsk 


Rubel  -  Assignationen 


Selenginsker  (zu  1000  St.)  85 

75-85 

75—80 

100—110 

Bargusiner  (zu  1200  St.)  55 

60-65 

45—55 

Werclme-Angar  (zu  1400St.)  35 — 45 

50-60 

50—60 

70-80 

Vor  zwanzig  Jahren  kostete  ein  solches  Fass  in  Irkutsk 
nur  15  bis  20  Rub.  Ass. 

Auch  vom  Transport  der  Omule  ziehen  die  Bewohner 
des  jenseitigen  Baikalufers  nicht  geringen  Vortheil.  Die  Ir- 
kulsker  Fischhändler  kommen  in  ihren  Böten  nach  der  obe¬ 
ren  Angara  und  bringen  mehr  als  30000  Pud  Salz  mit,  was 
den  Preis  des  Omuls  ansehnlich  vermindert.  Seit  kurzem  ist 
die  Dampfschifffahrt  auf  dem  Baikal  eingeführl  worden,*)  und 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  auch  auf  die  Fischereien 
einen  günstigen  Einfluss  haben  wird.  Die  Einwohner  von 
Irkutsk  werden  von  nun  an  den  ganzen  Sommer  hindurch 
keinen  Mangel  an  frischen  Fischen  leiden. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einige  Worte  über  dieGolom- 
janka  zu  sagen,  eine  Fischart,  die  dem  Baikal  eigenthümlich 
ist.  Es  heisst  indessen,  dass  man  unlängst  eine  ähnliche  in 


*)  S.  .lies.  Archiv  ßd.  VI.  S.  191. 
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den  Seen  Nord  -  Amerika’s  entdeckt  habe,  was  nicht  unwahr¬ 
scheinlich  ist,  da  eine  analoge  Beschaffenheit  des  Wassers 
unter  denselben  klimatischen  Einflüssen  auch  gleichartige  Na- 
turproducte  hervorbringen  kann.  Die  Golomjanka  ist  nicht 
über  eine  Viertel- Arschin  lang;  den  dritten  Theil  ihres  Kör¬ 
pers  nimmt  der  Kopf  ein,  der  mit  einem  ungeheuren  ausge¬ 
zackten  Rachen  und  Glotzaugen  versehen  ist.  Der  Körper 
wird  bis  zum  Schwänze  hinunter  immer  schmaler  und  sieht 
einer  Spindel  ähnlich.  Von  den  Kiemen  bis  zum  Schwänze 
gehen  zwei  lange  Flossfedern,  die  an  den  fliegenden  Fisch 
erinnern.  Die  Schwanzfeder  ist  breit.  Die  Farbe  des  ganzen 
Fisches  ist  weisslich,  die  Augen  aber  sind  schwarz.  Der  Kör¬ 
per  besteht  aus  dem  Kopf-  und  Rückenknochen,  die  mit  Fett 
umlagert  sind.  Lebendig  hat  niemand  die  Golomjanka  er¬ 
blickt,  aber  des  Sommers,  nach  lange  anhaltenden  Stürmen, 
ist  sie  mitunter  todl  an  das  Ufer  geworfen  worden.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  zwei-  bis 
dreimal  grofse  Haufen  davon  zwischen  dem  Posolskji-Mona- 
styr  und  der  Mündung  der  Selenga  an’s  Land  getrieben;  der¬ 
gleichen  Fälle  haben  sich  jedoch  seitdem  nie  wieder  zuge¬ 
tragen.  Vermuthlich  ward  diese  Fischart  damals  von  einer 
epidemischen  Krankheit  heimgesucht.  Weder  Raubthiere  noch 
Vögel  rühren  die  todte  Golomjanka  an,  die  in  der  jetzigen 
Periode  des  Nalurlebens  als  ein  Anachronismus  erscheint,  der 
wie  die  Ichthyosaurer,  Mammuthe  und  andere  Ungeheuer  der 
Vorweit  vom  Angesicht  der  Erde  verschwinden  muss.(?) 

Ehe  wir  den  Baikal  verlassen,  müssen  wir  noch  erwäh¬ 
nen,  dass  er  auch  Seehunde  (nerpa)  enthält.  Der  Nutzen, 
den  man  aus  ihnen  zieht,  ist  unbedeutend;  den  Fischen  aber 
sind  sie  nicht  weniger  verderblich  als  die  Wasserraben  und 
Mewen. 

Die  Fischereien  in  den  Flüssen  Lena,  Ni/naja  -  Angara 
und  Jenisei  sind  heutzutage  von  geringem  Belang  und  reichen 
nur  für  den  Bedarf  der  Uferbewohner  aus.  ln  der  Lena  fin¬ 
det  man  den  Sterljäd,  die  Nelma,  den  Muksun,  den  Taimen 
und  den  Om  ul.  Der  Sterljäd  kömmt  nur  bis  zur  Stadl  Ke- 

Erinans  Russ,  Archiv.  Bii.  VII,  II. 1.  11 
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rensk,  die  Nelma  bis  zur  Mündung  des  Witim,  der  Muksun 
und  der  Omni  nicht  oberhalb  Irkutsk  vor.  Der  Lena-Omull 
ist  noch  einmal  so  grofs  als  der  vom  Baikal,  aber  in  Gestalt 
und  Geschmack  sind  sich  beide  ähnlich.  Man  sollte  glau¬ 
ben,  dass  ein  so  riesenhafter  Strom  als  die  Lena  einen  Ue- 
berfluss  an  Fischen  besitzen  müsse,  aber  dies  ist  keinesweges 
der  Fall.  Mitten  im  Sommer  wird  die  Mündung  der  Lena 
oft  von  grofsen  Eisschollen  versperrt,  die  sich  in  ihrem  Bette 
festsetzen  und  die  Fische  abhalten,  welche  aus  dem  Meere 
kommend  das  siifse  Wasser  aufsuchen  ;  sie  schickt  daher  nur 
geringen  Tribut  nach  Irkutsk. 

In  der  unteren  Angara  oder  Tunguska  giebt  es  Sterljäd,! 
Taimene  und  Aeschen.  Der  Sterljäd  wird  nur  bis  zu  den 
Wasserfällen  des  Padun,  der  Taimen  bis  Irkutsk  angetroffen. 
Je  mehr  der  Fluss  sich  dem  Baikal  nähert,  desto  ärmer  wird 
er  an  Fischen,  bis  man  an  seiner  Mündung  nur  noch  die  Ae¬ 
schen  findet.  Die  Angara  ist  überall  tief  und  wasserreich, 
aber  ihre  Fluthen  sind  so  klar  wie  Kryslail,  und  das  können 
die  Fische  nicht  leiden. 

Der  Fang  wird  hier  im  Allgemeinen  mit  Zug-  und  Schling¬ 
netzen,  so  wie  auch  mit  Reusen  betrieben;  um  jedoch  des 
Sterljäd  habhaft  zu  werden,  gebraucht  man  eigenthiim- 
liehe  Vorrichtungen,  samolowy  genannt.  Dieser  Fisch  hält 
sich  nämlich  stets  in  der  Mitte  des  Flusses  auf,  wo  die  Tiefe 
am  grössten  ist,  die  von  den  Netzen  nicht  mehr  erreicht  wer¬ 
den  kann.  Der  samolow  besteht  aus  einem  langen  Tau,  an 
dessen  einem  Ende  ein  schwerer  Stein  angebracht  ist,  der 
auf  den  Grund  des  Flusses  hinabgelassen  wird,  während  man 
das  andere  an  eine  Stange  befestigt,  die  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schwimmt.  Auf  solche  Weise  geht  das  Tau  in 
diagonaler  Richtung  von  unten  nach  oben.  Hierauf  werden 
eiserne  Haken  mit  langen  und  starken  Fäden  an  dasselbe  fest¬ 
gebunden,  so  dass  jeder  sich  in  zwei  Arschinen  Entfernung 
von  dem  anderen  befindet;  damit  aber  die  Haken  sich  auf¬ 
recht  halten,  werden  sie  mit  Wagehölzern  (poplawki)  verse¬ 
hen.  Sobald  der  Sterljäd  sich  der  Falle  nähert,  beginnt  er 
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nit  dem  Wageholz  zu  spielen,  wo  denn  der  Haken  in  seinen 
Körper  eindringt  und  durch  seine  Anstrengungen,  sich  loszu- 
nachen,  immer  tiefer  hinein  geräth;  der  Sterljäd  ist  gefangen 
—  er  kann  nicht  weiter,  ln  diesem  Zustande  trifft  ihn  der 
bischer,  der  ihn  vom  Haken  abnimmt  und  in  sein  Boot  legt. 

Im  Winter  fangt  man  den  Sterljäd  unter  dem  Eise,  wo- 
)ei  man  folgendermafsen  zu  Werke  geht.  Der  Sterljäd  über¬ 
wintert  gewöhnlich  in  tiefen  Gruben,  wo  er  sich  hinlegt  und 
talb  schlafend  den  Aufgang  des  Flusses  erwartet.  Den  Uler- 
oewohnern  sind  diese  Lagerstätten  bekannt,  und  mit  „Aduren” 
and  Brechstangen  bewaffnet,  begiebt  sich  die  Artel  dahin  auf 
len  Weg.  Der  Adur  ist  nichts  weiter  als  eine  eiserne  Gabel, 
deren  beide  Spitzen  beinah  Zusammentreffen  und  die  an  einem 
3  bis  6  Sajen  langen  Stiel  befestigt  ist.  Nachdem  man  mit 
den  Brechstangen  ein  Loch  im  Eise  gebohrt,  lässt  man  den 
Adur  leicht  hinunlergleilen,  und  sobald  es  bemerkt  wird,  dass 
er  einen  Fisch  berührt,  slöfst  man  ihn  mit  aller  Gewalt  auf 
den  Boden  des  Flusses  hinab.  Von  dem  Drucke  gehen  die 
Spitzen  der  Gabel  aus  einander  und  der  Fisch  bleibt  zwischen 
ihnen  sitzen.  Wenn  dieses  Instrument  den  Sterljäd  an  einer 
dünnen  Stelle,  wie  z.  B.  neben  dem  Schweife,  anfasst,  so 
nimmt  es  mitunter  drei  auf  einmal  gefangen. 

An  den  Wasserfällen  der  Angara,  welche  nie  zufrieren, 
wird  der  Sterljäd  des  Winters  an  das  Ufer  getrieben,  wo 
man  ihn  mit  Spiefsen  erlegt.  Er  wird  dann  gefroren  nach 
Irkutsk  versendet;  der  Erlös  dafür  beträgt  700  Rubel  Silber. 
Im  Sommer  ist  der  Sterljäd  in  der  Angara  und  Lena  schlecht; 
er  wird  Einem  bald  zuwider  und  bringt  anfangs  Hitze  und 
Schlaflosigkeit  hervor.  Nach  Aussage  der  Fischer  soll  der 
Sterljäd  nur  bis  zum  20.  Juli  Nahrung  zu  sich  nehmen;  bei 
den  nach  diesem  Tage  erbeuteten  wird  nie  etwas  im  Magen 
gefunden. 

Der  Jenisei  bewässert  mit  seinen  Nebenflüssen  das  Gou¬ 
vernement  Jeniseisk.  Der  Sterljäd  wird  längs  dem  ganzen 
Thalwege  dieses  Riesenstromes  von  dem  Eismeere  bis  zu  den 
Sajanischen  Gebirgen  angetroffen;  den  Taimen,  die  Aesche 
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und  den  Kaulbars  fängt  man  mit  Netzen,  den  Sterljäd  aber 
in  Fallen  und  des  Winters  in  den  Gruben  mit  Spiefsen.  Ue- 
brigens  ist  der  hiesige  Fisch  nicht  so  schmackhaft  als  in  der 
Lena  und  der  Angara. 

In  den  Jenisei  ergiefst  sich  von  der  rechten  Seite  der 
Fluss  Tuba,  der  aus  dem  Amyl,  dem  Kisir  und  dem  Kijir 
gebildet  ist.  In  allen  diesen  Flüssen  fiingt  man  Taimene,  Fo¬ 
rellen,  Aeschen  und  Hechle,  wovon  etwa  1000  Pud  abgesetzt 
werden.  Der  Betrieb  findet  des  Winters  statt  und  der  Fisch 
wird  gefroren  versendet. 

In  dem  Tschulym,  der  in  den  Obj  mündet,  liefern  die 
Gruben  eine  unbeträchtliche  Ausbeute  vom  Geschlechte  des 
Sterljäd,  des  Störs  und  der  Nelma.  Die  beiden  Gottes-Seen 
(Bojia- Osera)  geben  jährlich  etwa  2000  Pud  Hechte,  Plötzen, 
Barsche  und  §orogen.  Einige  Landseen  im  Kreise  Atschinsk 
frieren  in  kalten  Wintern  bis  zum  Grunde  durch;  wenn  die¬ 
ses  vorfällt,  suchen  die  bische  in  den  Nebenflüssen  Zuflucht, 
wo  man  sie  mit  Hamen  ausschöpft. 

Im  Allgemeinen  stehen  die  Fischereien  im  Gouv.  Jeni- 
seisk  auf  einer  niedrigen  Stufe.  Der  Hauptort  Krasnojarsk 
erhält  des  Winters  Fische  aus  Tomsk  und  sogar  aus  Irkutsk. 
Die  Niederungen  des  Jenisei  sind  zwar  äusserst  fischreich, 
aber  die  hier  wohnhaften  Nomadenvölker  sorgen  nur  für  ihren 
eigenen  Unterhalt. 

Zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  den  Amur,  der  aus 
dem  Zusammenfluss  der  Ingoda,  des  Onon,  der  Schilka  und 
des  Argun  entsteht.  Dieses  Stromsystem  verbindet  Sibirien 
mit  dem  östlichen  Ocean  und  folglich  mit  Amerika,  Japan 
und  China.  Seine  Gewässer  wimmeln  von  Fischen,  beson¬ 
ders  der  Fluss  Argun.  Der  Hausen  und  die  Sewruga  (aci- 
penser  stellatus)  sind  hier  von  solcher  Gröfse,  dass  die  Blase 
eines  dieser  Fische  mehr  als  ein  Wedro  (=■  0,1788  preuss. 
Eimer)  Wein  enthalten  kann.  Diese  Blasen  sind  für  die  hie¬ 
sige  Gegend  dasselbe,  was  die  Feltschwänze  (burdjuk)  der 
Hammel  im  Kaukasus  sind.  Die  gröfseren  Fische  fängt  man 
in  Fallen,  die  anderen  in  Netzen.  Die  Tungusen,  welche  das 
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Amur- Gebiet  bewohnen,  machen  förmlich  Jagd  auf  die  Se- 
wruga  und  den  Hausen.  Der  Tunguse  erklettert  einen  Baum 
der  am  Ufer  des  Flusses  steht,  und  passt  den  Fischen  auf: 
im  durchsichtigen  Wasser  kann  man  sie  gleich  wahrnehmen. 
Sobald  der  Hausen  sich  nähert,  durchbohrt  ihn  der  Tunguse 
mit  einer  Flintenkugel  oder  einem  Pfeile;  der  todte  Fisch 
schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  und  wird  dem 
Fischjäger  zu  Theil.  In  ganz  Sibirien  giebt  es  keine  Krebse, 
aber  im  Flusssyslem  des  Amur  leben  und  vermehren  sie  sich 
ganz  gemächlich,  da  die  Einwohner  sie  durchgängig  verab¬ 
scheuen. 

Mit  den  Amur-Fischen  wird  kein  Handel  getrieben.  Man 
hat  nie  ein  Beispiel  gehabt,  dass  ein  Hausen  oder  eine  Se- 
wruga  aus  seinen  Gewässern  auf  dem  Markte  von  Irkutsk  er¬ 
schienen  wäre.  Dieser  Industriezweig  steht  noch  dem  Un¬ 
ternehmungsgeiste  offen. 

Man  kann  nicht  umhin ,  die  Vernachlässigung  des  Amur 
zu  beklagen,  der  mitten  durch  ein  fruchtbares  Land  in  einen, 
zwei  Welttheile  bespülenden  Ocean  fliefst.  Dieser  Strom 
bringt  gegenwärtig  weder  den  Russen  noch  den  Chinesen 
Vortheil.  An  seiner  Mündung  wohnen  heutzutage  die  Gilja- 
ken,  ein  völlig  unabhängiges  Volk,  welches  ohne  allen  Nutzen 
diesen  wichtigen  Punkt  versperrt,  von  dem  die  Herrschaft 
über  den  ganzen  dortigen  Küstenstrich  des  östlichen  Welt¬ 
meers  abhängt.  Die  Giljaken  erkennen  die  Oberherrschaft 
China’s  nicht  an,  und  wenn  man  sie  daher  bestimmen  könnte, 
die  freie  Schiffahrt  auf  dem  Amur  durch  ihr  Land  zu  gestat¬ 
ten,  so  würde  hierin  durchaus  keine  Verletzung  des  Völker¬ 
rechtes  liegen. 

Noch  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  alle  grofse,  im  In¬ 
neren  /Sibiriens  gelegene  Flüsse,  als  der  Jenisei  und  die  Lena, 
sich  in  das  Eismeer  ergiefsen  und  dadurch  für  die  Mensch¬ 
heit  unnütz  werden.  Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  Obj,  der 
in  eine  Bai  ausmündet,  die  sich  weit  nach  Süden  erstreckt. 
Der  Obj  hat  Ueberfluss  an  Fischen,  und  theilt  ihn  allen  Zwei¬ 
gen  seines  Stromgebietes  mit.  Die  Stadt  Tomsk  wird  des 
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Winters  mit  Fischen  aus  dem  Obj  gleichsam  überschwemmt, 
und  sie  werden  nach  allen  Seiten,  sogar  bis  nach  Irkutsk, 
ausgeführt. 

Eine  zweite  Ursache  des  geringen  Nutzens,  den  die  Flüsse 
Ost- Sibiriens  den  Bewohnern  des  Landes  gewähren,  ist  der 
Umstand,  dass  die  dichteste  Bevölkerung  um  die  Quellen  die¬ 
ser  Flüsse  sitzt,  wohin  nur  wenige  Fische  kommen.  Die 
Mündungen  der  Flüsse  hingegen,  wo  sich  diese  vorzugsweise 
aulhalten,  sind  entweder  ganz  unbewohnt,  oder  werden  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  von  sorglosen  Nomadenstämmen  besucht. 
Die  Hauptschuld  liegt  freilich  an  der  allgemeinen  Menschen- 
armulh  Sibiriens.  Der  Handel  in  Kjachta  beschäftigt  die 
gröfseren  Capitalisten,  und  die  kleinen  Kaufleute  geben  sich  nicht 
leicht  zu  etwas  Gewagtem  her,  da  sie  die  Verluste  fürchten 
die  bei  jedem  neuen  Unternehmen  unvermeidlich  sind.  Und 
dann  gehört  auch  Sibirien,  obschon  ein  russisches  und  christ¬ 
liches  Land,  doch  immer  zu  Asien,  und  hält  sich  daher  gern 
an  das  Alle,  Herkömmliche. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ward  es  bei  der  zuneh¬ 
menden  Bevölkerung  Sibiriens  nolhwendig,  sich  mehr  dem 
Ackerbau  zuzuwenden,  und  es  wurden  demzufolge  auf  Kosten 
der  Regierung  Ansiedlungen  an  solchen  Stellen  gegründet, 
die  sich  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  auszeichneten  und 
in  der  Nähe  der  Hauptstrafsen  gelegen  waren.  Heutzutage 
müsste  man  auch  an  die  Einführung  und  Verbesserung  an¬ 
derer  Industriezweige  denken.  Wird  man  z.  B.  glauben]  dass 
in  der  ganzen  Statthalterschaft  lrkuzk  keine  Leinwand  gewebt 
wird,  obgleich  der  Flachs  dort  überall  und  sogar  wild  wächst? 
Der  Fischleim  wird  aus  Russland  eingeführt,  während  der 
Baikal  jährlich  25000  Pud  Störe  liefert  und  der  Sterljäd  my¬ 
riadenweise  in  der  Lena  und  unteren  Angara  gefangen  wird! 
Womit  beschäftigt  sich  denn  das  Volk  in  Sibirien?  Mit  dem 
Ackerbau,  der  Viehzucht  und  der  Jagd.  Salt  zu  essen  und 
warme  Kleidung  hat  Jeder,  und  er  führt  deshalb  ein  sorg¬ 
loses  Leben.  In  der  Fastenzeit  fängt  er  sich  zum  Mittag-  und 
Abendessen  Fische,  und  im  Mjasojed,  d.  h.  zur  Zeit,  wo  die 
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Fleischspeisen  erlaubt  sind,  geht  er  in  den  Wald,  um  ein  Reh, 
ein  Birkhuhn  oder  einen  Auerhahn  zu  schiefsen.  Gelingt  ihm 
dieses  nicht,  so  schlachtet  er  ein  Schaf  oder  nährt  sich  von 
Eiern,  Milch  und  Twarog  (Quargkäse),  sammelt  in  den  Ber¬ 
gen  Waldknoblauch,  zerslöfst  ihn  und  mischt  ihn  in  den  Kwas. 
Um  seine  Steuern  und  Auflagen  zu  bezahlen,  sich  zu  kleiden 
und  seine  übrigen,  höchst  einfachen  häuslichen  Bedürfnisse 
anzuschaffen,  genügen  ihm  fünfzig  Eichhörnchen.  Es  ist  da¬ 
her  erklärlich,  dass  er  keine  Veranlassung  findet,  seine  ge¬ 
wohnte  Routine  zu  verlassen  und  sich  nach  anderen  Erwerbs¬ 
zweigen  umzusehen. 


Euklid  in  finnischer  Uebersetzung. 


H  err  W.  Kilpinen  hat  im  vergangenen  Jahre  zu  Helsing- 
fors,  als  achten  Theil  der  litterarischen  Arbeiten  der  finnischen 
Gelehrten  Gesellschaft (SuomalaisenKirjallisuudenSeu- 
ran  Toimituksia)  eine  von  ihm  verfasste  Uebertragung  der 
Elemente  des  Euklid  erscheinen  lassen,  unter  dem  Titel: 
Neljä  ensimäistä  Kirjaa  ynnii  viidennen  Määrityk- 
set  Euklideen  Alkeista  Mittaustieteessä,  d.i.  die  vier 
ersten  Bücher  von  Euklids  Anfangsgründen  in  der  Messkunst, 
nebst  den  Definitionen  des  fünften  Buches.  Seine  kurze  Vor¬ 
rede  zu  der  vortrefflich  gelungenen  Uebersetzung  beginnt  mit 
den  Worten:  „Finnlands  Kindesalter  ist  vorüber.  Geistig  er¬ 
wacht  blickt  der  Finne  auf  sein  Heimatland,  seine  Sprache, 
seine  ganze  Nationalität,  und  mit  Liebe  blickt  er  auf  sie.  Er 
beginnt  geistig  selbständig  zu  werden.  Aber  diese  Selbstän¬ 
digkeit  wirkt  am  freiesten,  wenn  sie  auf  die  Wissenschaften 
sich  stützt;  daher  ist  es  eines  jeden  gebildeten  Finnländers 
heilige  Pflicht,  wie  gering  auch  seine  Kräfte  seien,  die  theuere 
Muttersprache  zu  erhabneren  Gegenständen  und  zur  Wissen¬ 
schaft  emporzuheben.  *) 

*)  Suomen  Iapsuus  jo  ou  ohitse.  Valveella  Suomalainen  katselee  koti- 
maataan,  kieltään ,  jopa  iniiutai  kansallisuutaan ,  ja  lenirnellä  niitä  se 
katselee.  Se  jo  alkaa  henkisesti  itsenäistyä.  Mut  tämä  henkinen 
itsenäisyys  elää  vapaimmasti  tiedetten  nojassa  ....  Siis  joka  sivis- 
tyneen  Suomalaisen  pyhä  velvollisuus  on,  pienenkin  saattonsa  mukaan, 
ylennellä  arinasta  äidinkieltä  korkianunille  aineille,  tieteillenkin. 
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Vor  der  Uebersetzung  steht  ein  Verzeichniss  neugebilde- 
ter  oder  in  neuen  Bedeutungen  angewendeler  Wörter,  welche 
in  diesem  Buche  Vorkommen,  mit  den  entsprechenden  schwe¬ 
dischen,  oder,  sofern  die  Schweden  sie  unüberselzt  gelassen, 
griechischen  und  lateinischen  Wörtern  zur  Seite.  Beispiele: 
selviö,  von  selwetä,  klar  sein,  und  itseselve,  aus  itse, 
selbst,  und  selwe,  klar,  Axiom;  seurio,  von  seurata,  fol¬ 
gen,  Corollarium;  määrilys,  mittelbar  von  määrätä,  das 
Maafs  bestimmen,  festsetzen,  Definition;  leikka,  Sector,  und 
leikkale,  Segment,  Beides  von  leikata,  schneiden;  halka- 
sia,  von  halkasta,  spalten,  Diagonale;  sivuja,  von  siwua, 
berühren,  bestreichen,  Tangente;  keskiö,  von  keski,  Mitte, 
keskiä,  durch  die  Milte  gehen,  Durchmesser;  mutkio,  von 
mutkia,  Krümmungen  machen,  Gnomon;  yhtäsuuntio,  Pa¬ 
rallelogramm,  aus  yhtä,  gleich,  und  suuntia,  den  Weg  wo¬ 
hin  richten;  vinonelju,  Rhombus,  aus  vino,  schief,  schräge, 
und  nelju,  Viereck;  dagegen  nelivino,  Trapezium;  neline, 
Rhomboid;  ympyrä, Kreis,  aber  ympäre,  Peripherie,  u.  s.  w. 

Die  finnischen  Gelehrten  haben  das  rühmliche  Bestreben, 
alle  aus  dem  classischen  Alterthum  überkommene  oder  in 
späterer  Zeit  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  gedrechselte 
technische  Ausdrücke  ihrer  Muttersprache  anzueignen,  wobei 
ihnen  der  Reichthum  und  die  Geschmeidigkeit  des  Finnischen, 
das  unser  Jakob  Grimm  mit  Recht  eine  der  schönsten  Spra¬ 
chen  nennt,  sehr  zu  Statten  kommen. 


S  chott. 


Grusien  in  historisch -philologischer  Hinsicht.^) 


I.  Ethnographie  und  Sprachen. 

Das  eigentlich  sogenannte  Georgien  oder  Grusien  wird 
von  Grusiern,  Armeniern,  Tataren  (Türken)  und  Juden  be¬ 
wohnt,  ohne  die  Europäer  zu  rechnen  die  seit  50  Jahren  im 
Lande  sich  niedergelassen. 

ln  den  unmittelbaren  Umgebungen  Grusiens  wohnen  die 
Lesgier,  die  Gebirgsvölker  im  Norden  Kachetiens,  d.  i.  Di- 
do’s,  Tuschen,  Pschawen  und  Chewsuren;  endlich  die 
verschiedenen  Stämme  Osetiens,  Suanetiens,  Apcha- 
siens  und  Lasistans. 

Die  Bevölkerung  der  drei  alten  grusischen  Reiche:  Ka- 
chelien,  Kartli  und  Imeretien,  ist,  obwohl  gleichen  Ur¬ 
sprungs,  nicht  ganz  gleichartig;  wenigstens  sollen  die  Imere- 
tier  ein  sehr  auszeichnendes  nationales  Gepräge  haben.  Die 
Sprachen  stehen  in  demselben  Verhältnisse  zu  einander  wie 
die  sie  redenden  Stämme;  es  verlohnte  sich  aber  nachzuwei¬ 
sen,  welche  Veränderungen  das  Grusische  auf  seinem  Ueber- 
gang  von  der  einen  Völkerschaft  zur  anderen  erfahren,  und 
die  Redensarten,  die  Volkslieder  zu  sammeln,  in  welchen  diese 
Unterschiede  sich  am  meisten  bemerklich  machen. 

*)  Aus  einem  gröfseren  Artikel  des  Herren  Brosset,  betitelt:  Pro¬ 
jet  d’un  voyage  litteraire  ä  executer  en  Georgie,  und  mit- 
getheilt  im  Bulletin  de  f academie  im  per.  des  Sciences  de 
St. -P.  Der  Artikel  ward  im  Juni  1847  vorgelesen. 
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Uebrigens  ist  dasjenige  Land  das  wir  heutzutage  Kache- 
tien  nennen,  obgleich  ursprünglich  ein  Leibgedinge  der  Söhne 
und  Nachkommen  des  Kartlos,  der  Sage  zufolge,  nicht  immer 
von  Grusiern  bevölkert  gewesen.  Um  den  Anfang  der  christ¬ 
lichen  Zeitrechnung  war  Kachetien  das  (asiatische)  Albanien 
der  Griechen ,  das  Aghowank  der  Armenier.  Seit  dem  8ten 
Jahrh.  u.  Z.  von  Bischöfen  regiert,  bewahrte  es  die  arme¬ 
nische  Religion  bis  ins  lOte  Jahrhundert,  ein  Beweis,  dass  die 
Bevölkerung  nicht  rein  grusisch,  oder  wenigstens  in  einem 
langen  Zeitraum  der  Herrschaft,  dem  Einflüsse  der  Armenier 
unterworfen  war.  Die  von  Moses  Kaghankatovvalsi  abgefasste 
Geschichte  Aghowaniens  lässt  hierüber  ganz  und  gar  keinen 
Zweifel.  Man  müsste  an  Ort  und  Stelle  den  Spuren  des 
letztgenannten  Volkes  nachforschen  und  durch  das  Studium 
der  Denkmäler  die  Ausdehnung  des  Einflusses  zu  erklären 
suchen,  welcher  das  grusische  Geschlecht  in  das  Becken  des 
Alasan  trieb;  eben  so  müsste  der  in  Kachetien  lebende  gru¬ 
sische  Dialekt  philologisch  untersucht  werden,  um  zu  erfah¬ 
ren,  ob  er  wesentliche  Eigenlhümlichkeiten  oder  nur  örtliche 
Verschiedenheiten  zeigt. 

Die  Gebirgbewohner  im  Norden  Kachetiens  sind  den 
Oberhäuptern  dieses  Landes  immer  mehr  oder  weniger  unter¬ 
worfen  gewesen;  sie  sollen  ein  sehr  reines  Grusisch  sprechen: 
darnach  wären  sie  ächte  Grusier.  Doch  müssen  bei  ihnen 
Ueberlieferungen  sich  vorfinden  die  es  nützlich  wäre  zu  sammeln. 

Osetien  beginnt  durch  die  schöne  und  gewissenhafte 
Arbeit  des  Herrn  Sjögren,  philologisch  bekannt  zu  werden;*) 
man  sieht,  dass  die  dort  herrschende  Sprache  ein  scharf  ge- 


*)  Vgl.  den  Artikel  ,,Ueber  Sjügren’s  osetische  Grammatik”,  im  4ten 
Bande  dieses  Archivs,  S.  641  ff.  Unabhängig  von  dem  finnländischen 
Sprachforscher  hat  der  Deutsche  G.  Rosen  eine  Grammatik  des  Ose- 
tischen,  zunächst  des  südlicher»  Dialektes,  an  Ort  lind  Stelle  ausgear¬ 
beitet,  und  solche  am  ersten  October  1844  in  der  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Berlin  vorlegen  lassen.  Sie  steht  abgedruckt  in  den 
philol.  historischen  Abhandlungen  derselben  Akademie  vom  Jahre 
1845,  welche  im  Jahre  1847  erschienen  sind,  S.  361 — 403. 
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zeichneler  Dialekt  des  Allpersischen  ist;  aber  die  Suanen 
sind  noch  nicht  erforscht.*)  Dieses  weiland  sehr  mächtige 
Volk,  welches  noch  wenigstens  30000  Seelen  stark  ist,  be¬ 
wahrt  in  seinen  wilden  Thälern  viele  alte  Denkmäler  der 
grusischen  Herrschaft. 

Was  Apchasien,  den  Ausgangspunct  der  apchasischen 
Bagratiden  betrifft,  so  wird  dieses  Land  unfehlbar  eine  Menge 
Kunden  über  die  entferntesten  Zeiten  liefern.  Unter  günsti¬ 
gen  Umständen  werden  die  Ruinen  von  Bedia,  D/kondid, 
Zchom  und  vorzüglich  Bid/winta,  und  die  noch  stehenden  Kir¬ 
chen  des  Küstenlandes  bis  Mingrelien  eben  so  viele  unberührte 
Fundgruben  der  Wissenschaft  sein.  —  Die  Sprache  der  Ap- 
chasen  ist  nur  aus  den  schwachen  Proben  bekannt,  welche 
der  Pater  Minas  Medici  sammelte;  sie  lassen  keine  wahre 
Verwandtschaft  mit  dem  Grusischen  mulhmafsen.  **) 

ln  Imeretien  kann  von  keiner  Auffindung  einer  eignen 
Sprache,  oder  nur  eines  merkwürdigen  Dialektes  die  Rede 
sein;  es  handelt  sich  hier  nur  davon,  die  etwanigen  Abschal- 

*)  Jetzt  allerdings,  und  zwar  wiederum  durch  unseren  talentvollen  jun¬ 
gen  Landsmann  G.  Rosen,  dessen  im  December  1844  aus  Con- 
stantinopel  nach  Berlin  gesandte  Abhandlung  über  das M i  n g  rel is  ch  e, 
Suanische  und  Abchasische  S.  405  —  44  des  erwähnten  Ban¬ 
des  der  Abhandlungen  der  Akademie  von  1847  einnimmt.  Von  den 
Suanen  und  ihrer  Sprache  handelt  er  S.  417  —  30. 

**)  Vgl.  die  vorerwähnte  Abhandlung.  Nach  Rosen  ist  das  Abchasische 
(S.  430  —  44  des  erwähnten  Bandes)  wie  schon  früher  behauptet  wor¬ 
den,  mit  dem  Tscherkessischen  verwandt,  hat  aber  viele  geor¬ 
gische  und  türkische  Wörter  aufgenommen.  Uebrigens  gedenkt  un¬ 
ser  Landsmann  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  eine  doppelte  Analo¬ 
gie  sich  durch  die  Sprachen  der  West-  und  Mittel-Kaukasischen 
Völker  schlingt:  erstens  eine  allgemeine,  indem  im  Grofsen  und  Gan¬ 
zen  ein  Lautsystem  die  Kis tische  Sprachfamilie,  das  Abcha¬ 
sische,  Tsch er  kessisch  e  und  die  sämintlichen  Glieder  des  Ibe¬ 
rischen  Sprachkörpers  ausdrückt,  und  zweitens  eine  besondere, 
ungleich  wichtigere,  indem  das  Tscherkessische  und  Abchasische 
auch  durch  Gleicbmässigkeit  der  grammatischen  Entwicklung  mit 
den  Zweigen  des  iberischen  Stammes  zu  einer  Gruppe  vereinigt 
werden. 
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Lungen  der  Stammsprache  in  diesem  Lande  genau  feslzu- 
stellen. 

Was  aber  Mingrelien  und  Gurien  betrifft,  so  sind 
diese  Länder,  meines  Bedünkens,  nicht  von  reinen  Georgiern 
bevölkert;  es  haben  sich  seit  alter  Zeit  fremde  Elemente  in 
das  Urvolk  eingemengt,  oder  besser,  die  Grusier  scheinen  nur 
als  Ansiedler  in  diese  Gegenden  gekommen  zu  sein  und  da¬ 
selbst  ein  Uebergewicht  erhalten  zu  haben.  Die  in  Gurien 
und  weiter  südlich  in  Lasistan  gesprochene  mingrelische  Sprache 
enthält  ein  gutes  Drittheil  einheimischer  Wörter;  das  übrige 
ist  mehr  oder  weniger  verdorbenes,  aber  noch  kenntliches 
Grusisch.  *)  Es  wäre  wichtig,  die  von  Moses  Chorenensis 
angeführte  Stelle  aus  Abydenus  zu  bewahrheiten,  wonach  die 
gefangenen  Juden  durch  Nebukadnezar  in  Gurien  angesiedelt 
wurden.  Eben  so  lohnten  sich  Nachforschungen  über  die 
Trümmer  römischer  und  persischer  Bauwerke,  welche  von 
dem  Durchzuge,  dem  Aufenthalt,  den  Kämpfen  der  zwei  mäch¬ 
tigen  Völker  Zeugniss  ablegen  können,  die  einander  im  6ten 
Jahrh.  den  Besitz  Lasistans  streitig  machten. 

Das  Paschalyk  Achal-Ziche  (Achalzik),  eine  alte  gru- 
sische  Provinz  in  der  Nachbarschaft  des  ursprünglichen  Leib¬ 
gedinges  der  armenischen  Bagraliden,  ist  in  ethnographischer 
Hinsicht  nie  erforscht  worden.  Das  reine  Georgische  hat  sich 
hier  erhalten,  aber  sehr  viele  türkische  Wörter  erborgt. 

Endlich  ist  Suchetien,  weiland  abwechselnd  von  den 
grusischen  Königen  und  den  Beherrschern  Armeniens  abhän¬ 
gig,  voll  von  Denkmälern  beider  Nationen,  aber  seine  Bevöl¬ 
kerung  hat  sich  ganz  verändert.  Die  Geschichte  der  Noma¬ 
den  welche  die  Bagratiden  von  Tiflis  und  die  Könige  Per- 

*)  Rosens  Untersuchungen  haben  ihm  unzweifelhaft  ergeben  ,  dass  das 
Lasische  und  Mingrelische  eng  verschwisterte Mundarten  einer 
Sprache  sind,  die  wir  mit  gröfsester  Sicherheit  als  den  kolchischen 
Zweig  des  Iberischen  Stammes  betrachten  können.  Vergl.  die  vor¬ 
hin  erwähnte  Abhandlung  und  eine  bereits  früher  (1843)  eingesandte 
Arbeit  desselben  Verfassers  über  die  Sprache  der  Lasen,  abgedruckt 
in  den  philolog.  Abhandlungen  der  Akademie  von  1845,  S.  1 — 38. 
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siens  dahin  verpflanzt,  ist  wenig  bekannt.  Die  Kasachen, 
Bortschal u’s,  Baidaren,  Demurtschesali’s  und  Andere, 
welche  das  Land  unter  den  letzten  Königen  Grusiens  bewohnt 
haben,  verdienen  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden. 

Was  die  eigentlich  sogenannten  armenischen  Provinzen 
betrifft,  so  sind  dort  die  verdorbenen  Dialekte  von  Eriwan, 
Nachitschewan  und  Karabagh  kennenswürdig.  Das  Kloster 
von  Ed/miadsin  wird  für  sich  allein  reiche  Ausbeute  liefern, 
wenn  die  Strenge  der  mönchischen  Regeln  einem  Besuche 
des  Klosters  und  seiner  Alterlhümer  nicht  hemmend  entge¬ 
genwirkt. 

II.  Allerthümer  und  Inschriften. 

Diejenigen  Orte  Grusiens,  welche  als  Königssilze  und 
Gräberstälten  die  gröfste  geschichtliche  Bedeutung  gehabt, 
müssen  vorzugsweise  besucht  werden,  wenn  man  die  Alter- 
thümer  des  Landes  kennen  lernen  will.  Dahin  gehören  Ti¬ 
flis,  Mzchet’a,  Bostan-Kalak,  Karalet’  (das  alte  Nad- 
jarmagan),  Muchran,  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Wie  grofs  mag  aber 
die  Zahl  der  festen  Schlösser,  der  Klöster,  Kirchen  und  an¬ 
derer  Gebäude  sein,  an  denen  die  Spuren  des  Allerthums 
weniger  verlöscht  sein  müssen!1  So  spricht  Wachuscht  von 
Gemälden  einer  kleinen  Kirche  im  Thale  Kasara,  welche  den 
Stammbaum  des  zweiten  Gemahls  der  Tamar  vorstellen. 
Wenn  diese  Gemälde  noch  vorhanden  sind,  so  gewähren  sie 
viel  Belehrung;  man  sollte  sie  abzeichnen  und  die  unter  dem 
Bilde  jeder  Person  stehenden  Namen  abschreiben.  Ausserdem 
hat  man  die  Gemälde  von  JVIanglis,  Ateni,  Wardsia,  Atskur, 
welche  Dubois,  und  die  von  Genat’,  welche  Sjögren  gesehen. 

Unter  den  Inschriften  sollte  man  diejenigen,  welche  auf 
königlichen,  fürstlichen,  und  von  grofsen  Herren  und  Wür¬ 
denträgern  errichteten  Gebäuden,  auf  Gräbern,  besonders  auf 
alten  Trümmern  stehen,  sorgfältig  abschreiben,  und  zwar,  we¬ 
nigstens  zum  Theile,  in  derselben  Schriftgattung,  in  der  man 
sie  vorfindet.  Um  aber  Denkmäler  mit  Inschriften  zu  finden, 
brauchen  wir  nur  den  Fingerzeigen  Güldenstädts  und  Dubois’s 
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zu  folgen.  Ausserdem  wird  es  nicht  an  Nachweisungen  im 
Lande  fehlen. 

Dem  Gebiete  der  Alterthümer  schliefsen  sich  Heiligen¬ 
bilder,  Münzen  und  andere  Kunsterzeugnisse  an.  Auf  den  mei¬ 
sten  Heiligenbildern  steht  der  Name  des  Schenkers  und  des¬ 
sen  der  sie  ausgebesserl  hat,  oft  auch  eine  Angabe  der  Ver¬ 
anlassung  oder  Begebenheit,  an  welche  die  Schenkung  sich 
knüpft.  Man  darf  kaum  hoffen,  in  dem  so  oft  verheerten 
Innern  Georgiens  viele  Bilder  dieser  Art  vorzufinden;  gewiss 
aber  sind  sie  in  den  von  Tiflis  entferntesten  Gegenden,  in 
Rady'a,  Mingrelien  u.  s.  w.  reichlich  vorräthig;  und  es  bedarf 
dann  nur  noch  eines  guten  Einverständnisses  mit  den  geist¬ 
lichen  Behörden.  In  unseren  grusischen  Münzensammlungen 
sind  noch  viele  Lücken  zu  beklagen.  Was  die  Erzeugnisse 
der  grusischen  Kunst  betrifft,  so  beschränkt  sich  alles  in  die¬ 
ser  Art  bekannte  bis  jetzt  auf  einige  Gegenstände  aus  Bronze, 
als  Spangen  und  Glöckchen. 

III.  Litteratur. 

Man  kennt  eine  ziemlich  grofse  Zahl  neuerer  Bücher  in 
grusischer  Sprache,  aber  sehr  wenige  alte;  und  doch  darf 
man  nicht  zweifeln,  dass  noch  mehrere  vorhanden  sind  oder 
waren.  Die  grusischen  Schriftsteller  citiren  beständig  alte 
Geschichtwerke  ihres  Landes;  sie  haben  also  dergleichen  ge¬ 
sehen  und  in  Händen  gehabt.  Es  handelt  sich  nun  davon,  sie 
wiederzufinden. 

Der  erste  Rang  gebührt  den  geistlichen  Sagen,  die  in 
jenen  entfernten  Zeilen  auch  bürgerliche  Geschichte  enthalten; 
dann  kommen  die  Chroniken,  sowohl  besondere  als  allgemeine; 
ferner  die  Gudjuar’s  oder  alten  Urkunden  der  Klöster,  Kir¬ 
chen  und  Familien.  Jede  vornehme  Familie  hat  Papiere  sol¬ 
cher  Art  besessen  und  sorgfältig  aufbewahrt;  man  darf  hoffen, 
Manche  derselben  in  den  Händen  von  Privatleuten  wiederzu¬ 
finden,  aber  die  Mittheilung  ist  Sache  des  Vertrauens  und 
guten  Willens,  ln  Tiflis  giebt  es  ein  Archiv  solcher  Urkun¬ 
den,  das,  soviel  mir  bekannt,  unter  Obhut  der  Synode  steht. 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  VII,  II.  1.  12 


176 


Historisch -philologische  Wissenschaften, 


Man  müsste  sich  mit  den  nolhwendigen  Berechtigungen  zu 
seinem  Besuche  versehen,  und  die  Meisten  abschreiben,  mit 
den  ältesten  den  Anfang  machend;  denn  nur  mit  Hülfe  der 
Nachrichten  die  in  diesen  Acten  zerstreut  sind,  darf  man  hof¬ 
fen,  ein  treues  Gemälde  des  Zustandes  der  grusischen  Nation 
zu  erhalten,  und  ihre  Geschichte  wieder  herstellen  zu  können. 

Die  Handschriften  der  Privat- Bibliotheken  werden  dem 
Forscher  ein  weites  Feld  eröffnen,  wenn  er  sich  das  Zu¬ 
trauen  ihrer  Besitzer  erwirbt.  Was  diejenigen  Manuscripte 
betrifft,  die  Kirchen,  Klöstern,  öffentlichen  Anstalten  angehö¬ 
ren,  so  liefern  die  wichtigen  Entdeckungen,  welche  Herr  Pla¬ 
ton  Joselian  auf  einem  Ausfluge  nach  Kachelien  in  dieser  Be¬ 
ziehung  gemacht,  den  vollgültigen  Beweis,  dass  ein  wissen¬ 
schaftlicher  Reisender  alle  Mühe  anwenden  soll,  um  die  er¬ 
wähnten  Sammlungen  sich  zugänglich  zu  machen.  Eine  ein¬ 
zige  Handschrift  aus  Mzcheta,  welche  der  Akademie  mitge- 
theilt  wurde,  hat  uns*  drei  oder  vier  Thatsachen  entdecken 
lassen  die  niemand  vermuthen  konnte  und  die  jetzt  für  die 
Wissenschaft  erworben  sind. 

Unabhängig  von  den  geschriebenen  Büchern  muss  man 
auch  solchen  Kunden,  die  sich,  wie  volkstümliche  Legenden 
und  Lieder,  durch  Ueberlieferung  fortpflanzen,  Aufmerksam¬ 
keit  zuwenden.  Wie  wunderlich,  wie  seltsam,  wie  fabelhaft 
dergleichen  Erzählungen  oft  erscheinen  mögen,  so  haben  sie 
immer  eine  historische  Grundlage,  oder  sie  ergänzen,  als  Sit¬ 
tengemälde,  die  Berichte  der  Historiker.  Die  wenigen  grusi¬ 
schen  Sagen  die  man  schon  kennt,  beweisen,  dass  sowohl  in 
Grusien  selbst  als  bei  denen  Völkern,  welche  den  geographi¬ 
schen  Gürtel  des  Landes  bilden,  eine  überschwengliche  Aerndle 
an  Material  dieser  Art  einzuthun  bleibt. 


I 


Die  Kurgane  des  kaukasischen  Landes. 


Leber  die  geographische  Lage  und  die  volkstümlichen  Na¬ 
men  der  vornehmsten  Kurgane  und  Gräber,  die  über  Neuruss¬ 
land  ausgestreut  sind,  ist  schon  viel  geschrieben  und  gedruckt 
worden.  Besonders  hat  die  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Altertümer  in  Odessa  diesen  Gegenstand  von  allen  Seiten 
beleuchtet  und  die  vornehmsten  Gräberfunde  beschrieben  und 
aufgezählt.  Unser  Zweck  ist  es,  der  bemerkenswerten  Kur¬ 
gane  des  kaukasischen  Landes  zu  gedenken.  Diese  künst¬ 
lichen,  in  ihrem  Aüsseren  und  ihrer  Anordnung  von  den  Grab¬ 
monumenten  Neurusslands  durchaus  nicht  verschiednen  Erd¬ 
aufwürfe  sind  eben  so  zahlreich  wie  jene.  Man  begegnet 
ihnen  in  den  Steppen  jenseit  des  Don,  am  Schwarzen  Meere, 
unfern  des  Kaspischen,  und  bis  zum  Gebirge  hin.  Sie  finden 
sich  an  den  Flüssen  Kuban  und  Terek,  sogar  in  den  Wäldern 
der  grebenischen  Kosaken.  Um  die  Staniza’s  der  Letzteren 
sind  sie  besonders  häufig  und  massenhaft;  geringer  ist  ihre 
Zahl  auf  dem  Wege  von  Jekaterinograd  nach  Wladikawkas. 

Noch  unlängst  standen  kleine  Figuren  aus  Stein,  gleich¬ 
sam  als  Fluter,  auf  den  Spitzen  dieser  Denkmäler.  Sie  sind 
von  derselben  Form  und  Gröfse  wie  diejenigen,  deren  schon 
Rubruquis  gedenkt.*)  Als  dieser  Gesandte  König  Ludwigs IX. 

t  ^ 

*)  Von  den  Russen  werden  sie  kainennyja  bäby  (alte  Weiber  von 
Stein)  genannt.  Bei  den  sibirischen  Tataren  heissen  die  im  Kreise 
Minusinsk  sich  vorfindenden  steinernen  Idole,  wenn  sie  weibliche 

12  * 
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nach  dem  Hoflager  des  mongolischen  Chanes  Mongke  (Mangu) 
reiste,  sah  er  auf  den  hohen  Erdhügeln  welche,  nach  seiner 
Meinung,  die  Komanen  über  ihren  Verstorbenen  aufwarfen, 
eine  den  Todten  vorstellende  Figur,  mit  dem  Angesicht  gegen 
Osten  gewendet  und  mit  einem  Gefäfse  in  den  Händen,  wel¬ 
ches  den  mittleren  Theil  des  Körpers  verhüllte. 

Der  bekannte  Reisende  YVsewoloJskii  bemerkte  auf  sei¬ 
ner  Wanderung  durch  die  neurussische  Steppe  dass  die  An¬ 
ordnung  der  dortigen  Kurgane  überall  von  einerlei  Art  ist: 
zwei  grofse  stehen  beinahe  gerade  hinter  einander,  und  ein 
dritter,  etwas  zur  Seite  stehender  bildet  mit  ihnen  ein  Dreieck. 
Eine  ähnliche  dreieckartige  Anordnung  findet  man  auch  hier 
an  mehreren  Orten,  doch  bei  weitem  nicht  allerwärts.  Es 
giebt  ganz  vereinzelte  Kurgane;  dann  sieht  man  wieder  ihrer 
drei  oder  vier  zusammen,  anscheinend  ganz  ohne  symmetri¬ 
schen  Zweck.  Unter  anderen  ist  auf  dem  Wege  von  Geor- 
giewsk  nach  Jekaterinograd  eine  ausgedehnte  Landstrecke, 
so  weit  rund  umher  das  Auge  trägt,  mit  einer  zahllosen  Menge 
grofser  und  kleiner  Kurgane  übersäet.  Dergleichen  Kurgane 
beginnen  eigentlich  an  der  Staniza  Soldalskaja,  und  reicher 
ohne  Unterbrechung  beinahe  bis  Jekaterinograd,  dann  weiter 
bis  Mosdok,  nur  in  geringerer  Anzahl,  auf  einer  Strecke  von 
60 — 80  Werst.  Die  steileren  Monumente  dieser  Art  bewah¬ 
ren  Spuren  von  Verschanzungen,  Wällen  und  Gräben,  viel¬ 
leicht  aus  späterer  Zeit.  Ihre  ungemein  grofse  Anzahl  hai 
Alterlhumsforscher  auf  die  Vermuthung  gebracht,  dass  in  die¬ 
ser  Gegend  die  berühmte  Schlacht  zwischen  den  Russen  unc 
Mongolen  unter  Batu  geschlagen  worden  sei,  welche  von  rus¬ 
sischen  Chroniken  an  den  Fluss  Kalka  verlegt  wird,  uni 
dass  die  im  Kampfe  gefallenen  Krieger  unter  den  grofser 
Grabhügeln  bestattet  seien.  Nun  aber  fliessl  hier  ein  Flusi 

Wesen  darstellen,  Mädc liensteine  j &  kys  taschlar 

oder  Altweibersteine  cJUlLG  kurtka  taschlarj 

Siehe  das  En  zi  klo  pe  d  i  ts  ch  eski  i  Lexikon  unter  Djewiz 
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Malka,  dem  Terek  sich  nähernd.  Die  Aehnlichkeit  der  bei» 
den  Namen  ist  auffallend;  gleichwohl  hat  es  seine  Schwie¬ 
rigkeit,  der  Hypothese  beizutreten,  da  es  auch  Flüsschen  giebt, 
die  Kala  us,  Kajala  oderKagalnik  und  Kalmius  heissen. 
Eine  genaue  Ansicht  der  Oertlichkeit  macht  übrigens  wahr¬ 
scheinlich,  dass  ein  grofser  Theil  dieser  Anhöhen,  wenigstens 
der  kleinen,  einem  Zusammenwirken  von  Wind  und  Wasser 
ihr  Dasein  verdanken  und  aus  aufgehäuftem  Sande  sich  ge¬ 
bildet  haben;  denn  ganze  Reihen  derselben  folgen  gleichsam 
absichtslos  den  Krümmungen  der  Ufer  des  Malka.  Aehnliche 
natürliche  Anhöhen  von  bedeutendem  Umfang  sieht  man  in 
der  geräumigen  sandigen  Niederung  nördlich  von  Kisiar  an 
den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres;  diese  sind,  wie  mit  Ge¬ 
wissheit  behauptet  werden  kann,  aus  Wind-  und  Wasserwir¬ 
beln  entstanden  und  jetzt,  nachdem  sie  sich  befestigt,  mit 
Strauchwerk  bewachsen.  Auf  den  ersten  Blick  verwechselt 
man  sie  leicht  mit  künstlichen  Erdaufwürfen. 

Unter  den  vielen  Kurganen  in  den  Ebenen  des  kaukasi¬ 
schen  Landes  haben  nur  einige  ihre  besonderen  Namen,  die 
man  ihnen  vielleicht  unlängst  erst  gegeben  hat.  Ich  gedenke 
der  vornehmsten,  über  die  ich  glaubwürdige  Kunde  einge¬ 
zogen. 

1)  Tawga  Tübe.  Dieser  steht  am  linken  Ufer  des 
Kalaus,  60  Werst  unterhalb  der  Ansiedlung  Petro wsk  und 
120  Werst  von  Stawropol.  Er  ist  darum  merkwürdig,  weil 
er  mit  Grabsteinen,  die  tatarische  und  kalmykische  Inschriften 
führen,  ganz  überkleidet  ist.  Einen  Theil  der  Inschriften  hat 
noch  kein  Russe,  Tatar  oder  Kalmyk  lesen  können.  Dieser 
Kurgan  soll  so  viele  Schlangen  beherbergen ,  dass  man  ihn 
nur  im  Winter  und  Herbste  ohne  Gefahr  besuchen  kann. 

2)  Baglai.  Steht  an  der  rechten  Seite  des  Weges  von 
der  Ansiedlung  Besopasnoje  nach  der  Ansiedlung  Nowotroizk. 
Er  zeichnet  sich  durch  seinen  zugespitzten  Gipfel  aus. 

3)  Tuguluk.  Auf  dem  Wege  von  Palagiada  nach  Ku- 
gulta,  4  Werst  von  Tugulak.  Er  gehört  zu  den  gröfseslen, 
ist  von  Unten  bis  Oben  mit  Steinen  überkleidel  und  an  eini- 


180 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


gen  Stellen  von  Schatzgräbern  aufgegraben.  Auf  diesem  Kur- 
gan  standen  noch  unlängst  einige  steinerne  Idole. 

4)  Zehn  Werst  von  dem  Salzsee  Manytsch,  nahe  dem 
Flüsschen  gleiches  Namens,  erheben  sich  einige  kleinere  Kur- 
gane ,  in  deren  Umgebung  man  die  Trümmer  irgend  eines 
alten  Gebäudes  bemerkt,  das  vielleicht  ein  heidnischer  Tem¬ 
pel  war.  Von  diesen  nahm  man  die  Steine  und  Ziegeln  zum 
Bau  einer  Kirche  in  der  Colonie  Nowojegorlyzk.  Auf  man¬ 
chem  Steine  sollen  unförmliche  Abbildungen  von  Menschen, 
Thieren  und  unkenntlichen  Dingen,  mit  Inschriften  die  niemand 
erklärt  hat,  zu  sehen  gewesen  sein.  Von  der  Lage  vieler 
grofsen  Kurgane  dieser  Gegend  und  ihren  Benennungen  wird 
nichts  erwähnt,  weil  die  Oertlichkeiten  mit  blofsem  Auge 
schwer  zu  bestimmen  und  die  Namen  zu  allgemein  sind,  z.  B. 
der  hohe,  der  steile,  der  als  Warte  dienende  u.  s.  w. 
Etwas  mehr  können  wir  von  einem  derselben  sagen,  weicher 
Rasryty  (der  Aufgegrabene)  heisst,  und  3  —  4  W.  südlich 
von  S'tawropol,  auf  dem  Wege  nach  der  Staniza  Tatarka  sich 
befindet. 

Dieser  Kurgan  steht  auf  einer  Berghöhe  die  an  zwei 
Seilen  von  Ueberbleibseln  eines  Waldes  umgehen  ist.  Etwas 
weiter,  hinter  dem  sogen.  Schwarzen  Walde  (T scherny 
ljes)  ist  ein  merkwürdiger  Ort  mit  Spuren  allerlhümlicher 
Gebäude.  Daselbst  fand  man  viele  zerstreute  Ziegeln,  be¬ 
hauene  steinerne  Fliesen,  Bruchstücke  von  Sculptur  und  ähn¬ 
liches  Material,  das  die  Bewohner  von  Tatarka  zu  häuslichem 
Gebrauche  zerstückelten.  Die  eigenthümliche  Lage  der  Hö¬ 
hen  zwischen  Wäldern  und  Hohlwegen,  die  Oede  und  Wild¬ 
heit  der  Gegend,  die  Massenhaftigkeit  des  Kurgans  —  Alles 
dies  erregte  schon  lang  Neugierde,  und  es  verbreiteten  sich 
unter  dem  gemeinen  Volke  dumpfe  Gerüchte  von  Schätzen 
die  in  dem  Kurgan  enthalten  seien.  Viele  versuchten  es ,  in 
seinen  verborgenen  Schofs  einzudringen:  sie  gruben  ihn  von 
Oben  und  an  den  Seiten  auf,  aber  der  Erfolg  war  sehr  ge¬ 
ring.  Da  meldete  im  Herbste  1842  ein  bejahrter  Bürger  von 
Stawropol,  der  bis  dahin  um  solche  Dinge  kaum  sich  beküm- 
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mert  halle,  der  Ortsobrigkeil  sein  Vorhaben,  die  Aufgrabung 
des  Kurgan,  der  nach  seiner  Ansicht  Seltenheiten  beherbergen 
musste,  zu  vollenden,  und  drang,  nach  erhaltener  Erlaubnis, 
im  Innern  desselben  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  Arschin  (4Fufs 
6  Zoll  rheinl.)  unter  der  Basis  vor.  Aus  dem  Profil  des  Grab¬ 
hügels  ersieht  man,  dass  er  aus  verschiedenen  Lagen  Stein, 
Sand,  Asche,  Schutt  und  Erde  errichtet  war.  In  einer  Tiefe 
von  beiläufig  3^  Sajenen  (21 — 22Fufsengl.)  kam  man  in  das 
Backsteingewölbe  der  Gruft,  welches  in  Folge  früherer  Auf¬ 
grabungen  oder  durch  den  Einfluss  der  Zeit  schon  sehr  be¬ 
schädigt  war.  Die  Backsteine  waren  hartgebrannt,  dünn  bis 
zur  Durchsichtigkeit  des  Glases,  und  von  länglicher  Form. 
Das  emsigste  Nachsuchen  führte  zu  keinem  Funde  der  den 
Erwartungen  und  Mühen  des  Suchers  nur  irgend  entsprochen 
hätte.  Man  fand  überhaupt  nur  zwei  kupferne  Pfeilspitzen, 
einen  dicken  eisernen  Ring,  eine  Art  von  Küchen- Dreifuss, 
und  endlich  vier  eiserne  Geräthschaften  von  gleicher  Form 
und  Gröfse,  deren  Bestimmung  schwer  zu  errathen  ist.  Sie 
bestanden  aus  geraden,  viereckigen,  sorgfältig  geschmiedeten 
Stangen  von  mehr  als  \  Arschin  Länge  und  einem  Werschok 
(etwas  über  1^  Zoll)  Breite:  in  der  Mitte  jeder  Stange,  gleich¬ 
weit  von  beiden  Enden,  war  ein  viereckiges  Loch,  und  am 
oberen  Ende  eine  hohle  Kugel  von  der  Gröfse  eines  grofsen 
Apfels ,  aus  kleinen  und  nicht  etwa  dicht  zusammengefügten 
eisernen  Reifen  bestehend,  angebracht;  jede  dieser  Kugeln 
enthielt  aber  eine  Flintenkugel,  die,  wenn  sie  an  den  Rand 
der  Reifchen  schlug,  dumpfe  Töne  hervorbrachte.  An  jede 
Hohlkugel  war  ein  langer  Haken  befestigt.  Ob  diese  seltsa¬ 
men  Geräthe  eine  Art  Waffen,  ob  sie  Theile  alterthümlicher 
Fuhrwerke  gewesen  oder  zum  Pferdegeschirr  gehört  haben  — 
das  ist  schwer  zu  entscheiden. 


Kawk  a  s. 


Druckfehler  Bd.  VI.  Hft.  4. 
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Auszüge  aus  Briefen  Castren’s.  #) 

(Fortsetzung). 


Schuscha,  den  Juni  1847. 

Seitdem  mein  letzter  Brief  an  Sie  (Sjögren)  abging,  habe 
ich  den  auf  der  linken  Seite  des  Jenisej  belegenen  Theil  der 
Koibalen -Steppe  in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift. 
Nach  diesen  Ausflügen  kehrte  ich  vor  einer  Woche  nach 
Osnatschennaja  zurück,  dem  obersten  Dorfe  am  Jenisej  und 
nur  40  Werst  von  der  höchsten  Spitze  des  Sajanischen  Ge¬ 
birges  entfernt.  Gegenwärtig  befinde  ich  mich  im  Dorfe 
Schuscha,  zu  welchem  man  von  Osnatschennaja  48  und  von 
Minusinsk  57  W.  zählt.  Von  hier  aus  bin  ich  gesonnen,  meine 
Reise  zu  den  Koibalen  und  Matoren  fortzusetzen,  welche  auf 
der  rechten  Seite  des  Jenisej  an  den  Flüssen  Tuba,  Sulba, 
Amyl  u.  A.  wohnen.  Dabei  hätte  ich  zugleich  die  Absicht, 
die  Sojoten  zu  besuchen,  kann  aber  nicht  sagen,  ob  und  wie 
sich  dieser  Besuch  werde  ausführen  lassen. 

Während  meines  Aufenthalts  in  der  Koibalen-Steppe 
hatte  ich  einen  umständlicheren  Reisebericht  zusammenge¬ 
schrieben,  der  aber  unglücklicher  Weise  vor  einigen  Tagen 
durch  das  offene  Zimmerfenster  vom  Winde  fortgeweht  und 
vermuthlich  in  den  Jenisej -Fluss  getragen  wurde.  Bis  der 
gedachte  Bericht  erneuert  werden  kann,  habe  ich  nur  einige 

*)  Mitgetheilt  im  Bulletin  der  historisch -philologischen  Wis¬ 
senschaften  der  Akademie  von  St.  Petersburg,  Th.  IV. 

Ennnns  Piuss.  Archiv.  Bd.Vll.  11.2.  13 


184 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


fragmentarische  Notizen  über  diejenigen  Gegenstände  mitzu- 
theilen,  welche  im  Verlaufe  des  Sommers  mich  beschäftigt 
haben. 

ln  philologischer  Hinsicht  muss  ich  vor  Allem  erwähnen, 
dass  die  Koibalen  gegenwärtig  ungefähr  denselben  türki¬ 
schen  Dialekt  reden  wie  die  Katschinskischen  Tataren. 
Doch  giebt  es  noch  einige  ältere  Personen  welche  sich  eini¬ 
ger  Wörter  ihrer  eignen  alten  Sprache  entsinnen, 
und  diese  Wörter  beweisen  hinlänglich,  dass  die 
Koibalen  samojedischer  Abkunft  sind.  Ihre  Sprache 
hat  sich  ehedem  in  verschiedene  Dialekte  getheilt,  von  denen 
der  Kistimsche  oder  Kölsche  und  der  Kandakowsche 
unlängst  ausgestorben  sind.  Von  dem  letzteren  Dialekte  wird 
sogar  behauptet,  er  lebe  noch  heutiges  Tages  unter  den  Ka- 
massen  fort.  Das  mit  dem  Koibalischen  nahe  verwandte 
Matorische  hat  wenigstens  diesseit  des  Altai  aufgehört  zu 
existiren.  Zwar  wird  gemeldet,  dass  bei  der  Bestimmung  der 
chinesisch-russischen  Gränze  200  Matoren  nach  China  hinüber¬ 
gegangen  seien ;  wahrscheinlich  sind  sie  aber  mit  den  Sojo- 
ten  bereits  zusammengeschmolzen,  welche  gleichfalls  ihre 
Muttersprache  verloren  haben  und  einen  verderbten  Dialekt 
des  Türkischen  reden  sollen.  Der  unter  dem  Namen  Tu- 
binzen  ehemals  bekannte  Samojedenstamm  ist  von  den  ka¬ 
tschinskischen  Tataren  aufgenommen  worden  und  bildet  jetzt 
den  sogenannten  Tub irischen  Ulus,  zu  dem  auch  einige 
kirgisische  Familien  und  ein  aus  der  Statthalterschaft  Tomsk 
eingewandertes  Samojedengeschlecht  gehören. 

Was  meine  antiquarischen  Studien  betrifft,  so  habe  ich 
mir  bisher  insbesondere  die  Kurgane  angelegen  sein  lassen 
von  welchen  ich  10  ältere  und  4  jüngere  aufgraben  liefs.  Ir 
den  alten  Kurganen  habe  ich  gewöhnlich  eine  grofse  Anzahl 
mehr  oder  minder  vermoderter  Skelette  von  Menschen  unc 
Thieren,  verschiednes  Kupfergeräth  und  zerbrochene  Thon¬ 
geschirre  gefunden.  Die  menschlichen  Skelette  werden  au! 
dem  Kücken  oder  der  Seite  liegend,  in  Särgen  aus  Holz  odei 
Stein  angetroffen.  In  jedem  Sarge  findet  man  gröfslentheilf 
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wei  Skelette  (Mann  und  Weib)  von  denen  das  eine  zuweilen 
chlecht  erhalten  ist.  Die  in  Särgen  bestatteten  Skelette  wer- 
len  gewöhnlich  ein  Arschin  (2  F.  4  Z.  engl.)  lief  gegen  die 
imgebende  Erdoberfläche  angetroffen.  Ausserdem  findet  man 
►ft  im  Hügel  selbst  Menschenskeletle  dicht  unter  der  ober- 
ten  Erdschicht.  Diese  sind  späteren  Ursprungs:  denn  die 
Tataren  haben  die  Sitte,  ihre  Todten  in  alten  Grabhügeln 
;u  bestallen,  wenn  keine  Höhen  in  der  Nachbarschaft  sich 
»efinden.  Dies  erinnert  mich  an  die  im  Tomskischen  vor- 
landene  Sage  wonach  die  sogenannten  Tschuden- Grabhügel 
hre  ungeheure  Höhe  dadurch  erhalten  haben,  dass  man  die 
Todten  über  einander  beerdigte.  Auch  hier  darf  sich  also 
jin  Freund  von  Traditionen  auf  das  bekannte  lateinische  Di¬ 
stichon  berufen: 

Non  est  de  nihilo,  quod  publica  fama  susurral, 

Et  partem  veri  fabula  semper  habet. 

Die  jüngeren  Grabhügel  gehören  den  gegenwärtigen  Ta¬ 
taren  an.  Ueber  die  Beschaffenheit  dieser  Gräber  und  über 
ihr  Verhältniss  zu  den  alten  hoffe  ich  in  meinem  nächsten 
Berichte  befriedigende  Auskunft  geben  zu  können. 

Auf  der  Sagai’schen  Steppe  habe  ich  einige  in  Stein  ein¬ 
gehauene  Menschengestalten  abzeichnen  lassen.  Ausserdem 
war  meine  Aufmerksamkeit  an  verschiednen  Orten  auf  zahl¬ 
reiche  Gruppen  von  Menschen,  Thieren  und  anderen  Gegen¬ 
ständen  gerichtet,  welche  die  allen  Tschuden  zum  Zeitver¬ 
treib  in  glatte  Schieferfelsen  eingeschnitten.  Eben  bin  ich 
beschäftigt,  einen  Stein  zu  entziffern,  der  voll  Zeichen  ist  die 
Buchstaben  gleichen.  Leider  sind  die  Figuren  stellenweise 
schon  so  abgeschliffen,  dass  man  sie  mit  Mühe  unterscheiden 
kann . 

Vorposten  Scbadatsk,  den  5ten  Juli  1847. 

Endlich  habe  ich  den  unabänderlichen  Entschluss  gefasst, 
in  das  chinesische  Kaiserthum  zu  reisen,  um  mit  den  Sojo- 
ten  bekannt  zu  werden.  Zwar  ist  diese  Heise  in  meiner 
Instruction  nicht  vorgeschrieben,  und  in  dem  chinesischen 
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Gränzreglement  dürfte  sie  sogar  verboten  sein;  aber  der  Ge¬ 
danke,  die  Abkunft  der  Sojolen  unerledigt  zu  lassen,  ist  mir 
unerträglicher  als  chinesische  Gefangenschaft.  Auf  die  Existenz 
der  /Sojoten  im  Gouvernement  Irkuzk  darf  ich  mich  nicht  ver¬ 
lassen;  ich  nehme  als  ganz  entschieden  an,  dass  sie  denselben 
Weg  gewandert  wie  die  Koibalen,  Matoren,  Arinen,  Asanen 
u.  A.  Hier  wird  sogar  behauptet,  dass  selbst  die  chinesischen 
-Sojoten  nunmehr  bereits  Tataren  (Türken)  seien;  allein  die 
Meinungen  sind  in  dieser  Hinsicht  etwas  streitig  und  unbe¬ 
stimmt.  Um  vollkommen  sichere  und  authentische  Einsicht 
in  diese  für  Völkerkunde  und  Geschichtsforschung  so  wich¬ 
tige  Sache  zu  erlangen,  trete  ich  hn  Namen  Gottes  und  der 
Wissenschaft  noch  heutiges  Tages  meine  Reise  nach  der 
chinesischen  Gränze  an.  Auf  meiner  Bahn  liegen  bei  dem 
Amylschen  Fluss -Systeme  einige  Goldwäschereien ,  bis  zu 
welchen  ein  schmaler  und  schlechter  Reitweg  führen  soll, 
den  man  in  fünf  mal  24  Stunden  zu  verfolgen  habe.  Von 
den  Wäschereien  muss  ich  dann  ohne  allen  Weg  über  die 
Höhen  und  Abgründe  des  sajanischen  Gebirges  fortzukommen 
suchen.  Die  Tataren  beklagen  sich  sehr  über  die  Mühselig¬ 
keiten  der  Reise,  allein  ich  sage  wie  ein  lappländischer  Weg¬ 
weiser:  „Wo  andere  Leute  sich  einen  Weg  gebahnt  haben, 
da  werde  auch  ich  mit  Gottes  Hülfe  allmälig  durchkommen.” 

Mehr  besorgt  macht  mich  der  Umstand,  dass  die  minu- 
sinskischen  Tataren  in  den  letzten  Zeiten  Diebstähle  und 
Mordlhaten  innerhalb  des  Gebietes  der  «Sojoten  verübt  haben. 
Zwar  ist  es  kaum  zu  glauben,  dafs  die  Sojolen  mich  die  Ver¬ 
brechen  der  Tataren  entgelten  lassen  sollten;  allein  ich  muss 
mich  doch  darauf  gefasst  machen,  mit  ungünstigen  Augen 
angesehen  und  mit  Misstrauen  empfangen  zu  werden.  Die 
Politik  dürfte  daher  erheischen,  dass  ich  mich  für  etwas  An¬ 
deres  als  ich  eigentlich  bin,  z.  B.  für  einen  Jäger  oder  Gold¬ 
sucher  ausgebe.  Nach  dem  Rathe  der  Tataren  habe  ich  ei¬ 
nige  rolhe  Felle  mitgenommen,  um  sie  unter  den  «Sojoten  als 
Gastgeschenke  auszutheilen.  Uebrigens  verlasse  ich  mich  auf 
meinen  künftigen  Dolmetsch  und  Wegweiser  der  ein  Koibale 
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;t,  und  gegenwärtig  bei  den  Goldwäschereien  sich  befindet, 
;o  ich  den  Mann  aufzusuchen  habe. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  muss  ich  wohl  nach  ungefähr 
inem  Monat  bei  dem  Vorposten  Schadatsk  zurück  sein.  .  .  . 

Im  Dorfe  Tes  an  der  Tuba,  den  T5T  August. 

In  diesen  Tagen  habe  ich  meine  abenteuerliche  Reise 
her  das  Sajanische  Gebirg  in  das  Reich  Seiner  Chinesischen 
Iajestät  beendigt.  Von  dieser  Reise  wäre  viel  zu  sagen,  was 
:h  jedoch  ungesagt  lassen  muss,  weil  ich  mich  vom  Klettern 
uf  dem  schmalen  Pfade,  der  aus  Sibirien  zum  chinesischen 
limmel  (?)  führt,  gar  übel  mitgenommen  fühle.  Einen  gan- 
en  Monat  habe  ich  fast  jeden  Tag,  vom  Aufgang  bis  zum 
Jntergang  der  Sonne,  im  Sattel  gesessen;  und  da  der  saja- 
ische  Julilag  mir  gar  kurz  vorkam,  habe  ich  ihn  manchmal 
urch  einen  schönen  Mondscheinabend  verlängert.  Mein  Weg 
Ährte  auf  öden  und  ungebahnten  Stegen  über  steile  Abgründe 
ind  himmelhohe  Berge,  über  Flüsse  und  Moräste,  durch  tiefe 
[Välder  und  wilde  Dickichte.  Mit  Ausnahme  einiger  Gold- 
yäschereien  habe  ich  unterweges  keine  menschliche  Woh- 
iung  gefunden,  und  bin  daher  genöthigt  gewesen,  in  Regen 
ind  Sonnenschein,  in  Hitze  und  Kälte,  in  Sturm  und  Unge- 
vitter  unter  dem  lecken  Obdach  des  Himmels  oder  eines 
einenen  Balagans  mich  aufzuhalten.  Meine  Nahrung  bestand 
m  besten  Falle  aus  Kuh-,  Schaf-,  Stuten-,  oder  Ziegen- 
nilch,  zuweilen  aus  Graswurzeln  (kändyk  und  saranä), 
gewöhnlich  aber  aus  Thee  und  Brod.  Zu  meinen  schlimm- 
ten  Missgeschicken  rechne  ich  das  häufige  Stolpern  meiner 
locinante. 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  so  bewandte  Abenteuer 
»ei  mir  gewisse,  nichts  weniger  als  angenehme  Reminiscen- 
,en  zurückgelassen,  wie  Gliederschmerzen,  Geschwüre  an 
^rmen  und  Beinen,  Katarrh,  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  Aber 
:s  lohnt  nicht  der  Mühe  von  einigen  Schwären  und  Que- 
schungen  zu  reden,  die  in  einer  Affaire  erworben  sind,  welche 
nit  chinesischer  Gefangenschaft  hätte  endigen  können.  Es 
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ist  für  einen  russischen  Beamten  eine  höchst  missliche  Sache, 
ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit  über  die  chinesische  Gränze 
sich  zu  begeben,  und  mit  Ausnahme  einiger  reisenden  Ge¬ 
lehrten  dürfte  wohl  Niemand  gewagt  haben ,  solches  zu  ver¬ 
suchen.  Dagegen  ereignet  sich  häufig  genug,  dass  russische 
Goldsucher  mit  den  ihnen  benachbarten  chinesischen  Unter- 
thanen  auf  beiden  Seilen  der  Grenze  Zusammentreffen.  Aul 
diesen  Umstand  gründete  ich  meinen  Plan,  bei  den  Sojoter 
für  einen  Goldsucher  zu  passiren,  der  nach  langem  Umher¬ 
irren  im  Gebirge  gekommen  sei,  um  in  dem  Nachbarreicht 
Ruhe  und  Gastfreundschaft  zu  finden.  Ein  sojotischer  Darga* 
empfing  mich  mit  offnen  Armen  und  ich  musste  ihm  sogleicl 
Rede  und  Antwort  stehen  über  die  Gesundheit  des  „weisser 
Chans,”  die  Zunahme  des  Volkes  und  Viehes  in  Russland 
über  Graswuchs,  Witterung  u.s.  w.  Selbst  erzählte  er,  das: 
auch  der  „grofse  Chan”  oder  Seine  chinesische  Majestät  ii 
vollkommener  Gesundheit  sich  befinde,  alle  seine  Unterthanei 
glücklich  und  zufrieden  seien,  das  Vieh  gedeihe,  das  Gra: 
wachse,  die  Sonne  scheine  —  kurz  dass  Dalai-Lama**)  eil 
Allen  und  in  Allem  gnädiger  Gott  sei.  Nach  gegenseitige! 
Begrüfsungen  rauchten  wir  wechselweise  aus  der  Pfeife  de 
Darga’s,  schnupften  aus  meiner  Dose,  und  wurden  in  einen 
Augenblicke  so  gute  Freunde,  dass  der  Darga  mir  auf  de 
Stelle  ein  Ziegenfell  schenkte,  wogegen  ich  ihm  meine  Dos 
verehrte.  Am  folgenden  Tage  stattete  ich  einen  Besuch  bt 
dem  Darga  ab,  und  da  war  die  gestrige  Freundschaft  scho 
vergessen.  Der  fürstliche  Mann  drohte  mir  mit  Gefangen 
schaft,  falls  ich  nicht  unverzüglich  über  die  Grenze  zurück 

*)  Dieses  Wort  ist  unbezweifelt  das  mongolische  Daruga,  Bevollmäcb 
tigter,  Vorsteher,  Oberaufseher,  welches  in  unveränderter  Fori 
auch  zu  den  Persern  übergegangen  ist. 

)  Bekanntlich  das  Oberhaupt  der  lamaitischen  Religion,  dessen  geis 
liehe  Autorität  über  Tibet  und  alle  Völker  der  Mongolei  sich  ei 
streckt.  Der  Dalai-Lama  wird  als  die  Verkörperung  eines  höhere 
Wesens  verehrt  und  ist  daher  in  gewissem  Betracht  eine  incarnirl 
Gottheit. 
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reiste.  Was  war  unter  solchen  Umständen  zu  thun?  Ich 
lockte  den  Darga  in  meinen  Balagan,  gab  ihm  Branntwein 
und  verehrte  ihm  ein  Stück  rolhen  Saffian,  was  mir  die  Er- 
laubniss  verschaffte,  in  den  „himmlischen  Regionen”  *)  zu  ver¬ 
weilen,  bis  meine  Leute  und  Pferde  sich  erholt  haben  würden. 
Schon  vorher  hatte  ich  einige  arme  Männer  gemiethet,  die 
Tag  und  Nacht  zu  meiner  Verfügung  standen,  und  mir  be¬ 
reitwillig  Alles  erzählten  was  ich  zu  wissen  wünschte.  Nach¬ 
dem  meine  Arbeit  zu  Ende  war,  schwang  ich  mich  wieder 
in  den  Sattel  und  ritt  mit  frohem  Herzen  über  das  sajanische 
Gebirge  zurück. 

Der  Zweck  meines  Abstechers  auf  chinesischen  Boden 
war  der  gewesen,  einige  authentische  Aufklärungen  über  die 
Äojoten  zu  erhalten,  ein  Volk  welches  von  Pallas  u.  A.  für 
ein  Ueberbleibsel  des  viel  verbreiteten  Samojedenstammes 
gehalten  worden  ist.  Diese  für  die  Geschichtsforschung  so 
wichtige  Vermuthung  blieb  leider  dem  Schicksal  überlassen, 
bis  die  Sojoten  und  ihre  Stammverwandten  ihre  Sprache  ver¬ 
gessen  und  ihre  Nationalität  verloren  hatten.  Gegenwärtig 
sprechen  sämmlliche  Sojoten  ungefähr  denselben  türkischen 
Dialekt,  wie  die  minusinskischen  Tataren,  und  es  ist  auch 
wahrscheinlich,  dass  ein  grofser  Theil  dieses  Volkes  aus  ge¬ 
meinen  Türken  oder  Tataren  bestanden  habe.  Hierbei  muss 
ich  bemerken,  dass  das  Wort  Sojot  oder  besser  Sojan  (Sa- 
jan),  welches  bei  den  Sojoten  ein  Familienname  ist,  von 
den  minusinskischen  Tataren  als  Collectivum  gebraucht  wird, 
und  alle  Volkstämme  umfasst,  die  im  sajanischen  Gebirge 
herumstreifen.  **)  Dass  viele  unter  diesen  Stämmen  wirklich 

•)  Hr.  Castren  ist  also  auch  in  dein  Wahne  dass  die  Chinesen  ihr  Reich 
„himmlisch”  nennen,  was  ihnen  niemals  eingefallen  ist.  Nur  der 
Kaiser  wird  Sohn  des  Himmels,  d.  h.  der  wirklichen  Himmels¬ 
regionen,  betitelt.  So  nannten  die  Römer  ihre  Kaiser  divus  Au- 
gustus  etc. 

*♦)  Sollte  das  t  am  Ende  von  Sojot  nicht  die  Mehrheit  ausdrüeken? 
Im  Mongolischen  wenigstens  verdrängt  der  Laut  t  als  Mebrbeits- 
zeichen  ein  vorhergehendes  n. 
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samojedischer  Herkunft  sind,  hoffe  ich  in  Zukunft  erweisen 
zu  können.  Im  Vorbeigehen  sei  nur  erwähnt:  1)  dass  viele 
sojotische  Geschlechtsnamen  auch  bei  den  Samojeden  sich 
wiederfinden;  2)  dass  das  »Sojotengeschlecht  Mattär  der  Tra¬ 
dition  nach  von  den  bekannten  Matoren  abstammt,  welche 
ohne  Zweifel  Samojeden  gewesen;  3)  dass  ein  anderes  Ge- 
schlecht  Namens  T  o  t  vorgiebt,  in  alten  Zeiten  dieselbe  Sprache 
geführt  zu  haben  wie  das  Koibalengeschlecht  Köllär,  wel¬ 
ches  bis  auf  den  heutigen  Tag  dieses  oder  jenes  Wort  seiner 
ehemaligen  Samojedensprache  gerettet  hat;  4)  dass  selbst 
im  Sojotischen  viele  samojedische  Wörter  und  Eigenheiten 
angetroffen  werden. 

Ich  habe  bisher  unterlassen,  Ihnen  die  von  mir  gemachte 
Entdeckung  mitzutheilen,  dass  einige  Koibalengeschlechter  der¬ 
selben  Herkunft  sind  wie  die  Jenisejschen  Ostjaken.  Eines 
von  ihnen  traf  ich  schon  bei  Abakan,  konnte  aber  um  so 
weniger  seine  ostjakische  Herkunft  ahnen,  als  es  einen  samo- 
jedischen  Namen  Bai  oder  Baigado  trug.  An  den  Fluss 
Tuba  angelangt,  ward  ich  durch  den  koibalischen  Geschlechts¬ 
namen  Kaideng  überrascht,  worin  der  Stamm  offenbar  osl- 
jakisch  ist.  Das  gedachte  Geschlecht  besafs  doch  keine  Er¬ 
innerungen  an  seine  Vorzeit  mehr,  da  es  das  Schicksal  ge¬ 
habt  hat,  schon  zwei  Male  seine  Muttersprache  zu  verlieren 
und  endlich  russificirt  zu  werden.  Am  Flusse  Salba  traf  ich 
endlich  Individuen  des  Geschlechtes  Bai,  unter  denen  einige 
noch  einzelner  Wörter  ihrer  ehemaligen  Muttersprache  sich 
erinnerten,  und  alle  diese  Wörter  waren  ohne  Ausnahme  ost- 
jakisch.  Nun  melden  die  Geschichte  sowohl  als  die  Ueber- 
lieferung,  dass  ein  Theil  des  obengedachten  Kaideng- Ge¬ 
schlechtes  nach  China  Tribut  zahlen  soll,  und  dasselbe  erzäh¬ 
len  auch  die  jenisejschen  Ostjaken  von  mehr  als  einem  Ge- 
schlechte,  welches  angeblich  zur  Zeit  der  berüchtigten  Berg¬ 
sprengung  jenseil  des  sajanischen  Gebirges  zurückblieb.  Allein 
auch  diese  Geschlechter  sind  talarisirl  und  schwerer  unter 
den  Sojolen  aufzufinden  als  die  samojedischen.  Gewiss  ist 
indessen,  dass  die  Samojeden  sowohl  als  die  jenisejschen 


Auszüge  aus  Briefen  Castren’s. 


191 


Osljaken  aus  dem  erwähnten  Gebirgsysteme  hervorgegan¬ 
gen  sind. 

In  antiquarischer  Hinsicht  habe  ich  in  der  späteren  Zeit 
manche  wichtige  Aufklärung  erhalten.  So  erzählten  die  <So- 
joten,  dass  ihre  Lama-Priester  noch  heutiges  Tages  einerlei 
Steinschrift  zeichnen ,  wie  die  im  Minusinskischen  vorkom¬ 
mende.  Die  Tsehudenhügel  sollen  nach  der  Behauptung  der 
»Sojoten  von  ihren  früheren  Helden  errichtet  sein,  welche  Tra¬ 
dition  auch  bei  den  Tataren  fortlebt.  Was  die  ungeheueren 
Steinblöcke  betrifft,  welche  von  den  Russen  Kurgany  oder 
Majaki,  von  den  Tataren  Abalar*)  oder  Kösälär  genannt 
werden,  so  habe  ich  längst  vermuthet,  dass  sie  heidnische 
Götzenbilder  seien,  und  diese  Vermuthung  fand  ich  bei  den 
-Sojoten,  welche  noch  jetzt  vor  grofsen  Steinen  und  Steinhau¬ 
fen  niederknieen,  vollkommen  bestätigt.  Uebrigens  leiten  mich 
meine  archäologischen  Untersuchungen  immer  mehr  zu  dem 
Ergebnisse  dass  die  Denkmäler  des  Alterthums  im  minusins- 
ker  Kreise  von  Mongolen,  Kirgisen,  Tataren  und  nur  zum  ge¬ 
ringen  Theile  von  Samojeden  und  Osljaken  sich  herschreiben. 

*)  Aba,  dessen  Mehrzahl  abalar  lautet,  ist  offenbar  eins  mit  dem  mon¬ 
golischen  oboga  oder  obo,  was  eine  Erhöhung  aus  Steinen,  Erde 
oder 'Holz,  zu  Ehren  einer  Gottheit,  bedeutet.  Auch  die  Mongolen 
verrichten  vor  den  Obo’s  Gebete. 
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A.us  den  hinterlassenen  Papieren  des  verstorbenen  Barons 
Schilling  von  Canstadt,  dessen  rastlosem  Eifer  und  erstaunens- 
werlher  Gewandtheit  die  Akademie  zu  St.  Petersburg  ihre 
schöne  Sammlung  von  tibetischen  und  mongolischen  Hand¬ 
schriften  und  Holzdrucken  verdankt,  hat  Hr.  Böthlingk  im  Bul¬ 
letin  besagter  Akademie  den  sehr  lesenswerthen  Vorbericht 
(Avant-propos)  zu  einer  Bibliotheque  Bouddhique  ou 
Index  du  Gandjour  de  Nartang,  abdrucken  lassen. 

Die  russische  Regierung  hatte  dem  Verfasser  im  Jahre 
1830  eine  Mission  in  das  östliche  Sibirien  übertragen.  Schon 
lange  mit  der  Ansammlung  von  Material,  betrelfend  die  poli¬ 
tische  und  religiöse  Geschichte  der  Völker  Innerasiens,  be¬ 
schäftigt,  nützte  er  einen  18monatlichen  Aufenthalt  in  Kiachla, 
an  der  chinesischen  Gränze,  zu  eifrigster  weiterer  Verfolgung 
seiner  Zwecke.  Unterhaltungen  mit  einem  jungen,  von  der 
Regierung  berufenen  Mongolen,  welcher  den  Verfasser  als 
Dolmetsch  auf  seiner  Reise  begleitete,  hatten  schon  Verdacht 
gegen  die  Richtigkeit  vieler  Mittheilungen  Klaproths  in  ihm 
erregt,  und  er  fand  diesen  Verdacht  bald  sehr  begründet.  Von 
jetzt  ab  wollen  wir  unseren  Reisenden  selber  sprechen  lassen: 

„Der  erste  Besuch  den  ich  mit  meinem  Dolmetsch  im 
Tempel  Tschikoi  machte,  welcher  zu  Pallas’sZeit  das  vor¬ 
nehmste  Heiliglhum  der  Burjat- Mongolen  war,  jetzt  aber,  in 
Folge  geistlicher  Intriguen,  nur  noch  den  zweiten  Rang  ein- 
nimmt,  überzeugte  mich  von  der  Wahrheit  dessen,  was  mein 
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junger  Mongole  mir  über  den  Umfang  und  die  Wichtigkeit 
der  in  diesem  Tempel  verwahrten  lilterarischen  Schätze  be¬ 
richtet  hatte.  Ich  erfuhr,  dass  man  daselbst  ein  Exemplar 
der  bändereichen  tibetischen  Sammlung  Gand^ur  besafs,  wie 
auch  eine  bedeutende  Zahl  von  Einzelwerken  über  Religion, 
Heilkunde,  Astronomie,  Astrologie,  Grammatik  und  Lexiko¬ 
graphie.  Diese  Bücher,  die  ich  zum  ersten  Male  sah,  waren 
sorgfältig  in  Seidenstoffe  von  rother  und  gelber  Farbe  einge¬ 
schlagen  oder  gleichsam  eingewickelt.  Sie  waren  zu  bei¬ 
den  Seiten  des  Altares  ordnungsmäfsig  aufgestellt,  und  muss¬ 
ten  wohl  einen  ansehnlichen  Theil  der  buddhistischen  Lilte- 
ratur  enthalten.  Ich  glaubte  bei  diesem  ersten  Besuche 
noch  nicht  um  die  Gunst  bitten  zu  dürfen,  einen  Band  des 
berühmten  Gand/ur  zu  öffnen,  welche  heilige  Sammlung 
den  Blicken  des  grofsen  Haufens  so  sorgfältig  entzogen  wird, 
und  ersuchte  die  Priester  daher  nur  um  Erlaubniss  zum 
Durchblättern  einiger  lexicalischen  Werke,  wie  des  Ming-gi 
rdjam-tso  und  des  Tog-par  la-wa.  *)  Sie  willigten  gern 
in  diesen  Wunsch  und  ich  konnte  nun  vorhersehen,  was  für 
Vorlheile  mir  in  den  Augen  der  mongolischen  Priester  die 
Kennlniss  der  tibetischen  Schrift  gewähren  würde,  welche  für 
sie  die  Schrift  ihrer  heiligen  Bücher  ist. 

Damals  sollte  die  russische  geistliche  Mission  nach  Pe¬ 
king  abgehen.  Ich  wollte  eine  Gelegenheit  die  mir  zu  Er¬ 
werbung  chinesischer  Bücher  günstig  schien,  nicht  fahren  las¬ 
sen,  und  machte  den  mongolischen  Lama’s  den  Vorschlag,  ti¬ 
betanische  Werke  die  ihnen  etwa  fehlten  auf  diesem  Wege 
für  sich  kommen  zu  lassen.  Sie  gingen  auf  dieses  Anerbie¬ 
ten  dankbar  ein  und  übergaben  mir  eine  Liste  von  Werken 
die  sie  wünschten  und  die  in  meiner  Gegenwart  abgefasst 
wurde.  Dies  war  schon  ein  ziemlich  wichtiges  Ergebniss  für 
mich;  denn  besagte  Liste,  obwohl  nicht  grofs,  verschaffte  mir 


*)  Der  Titel  des  ersteren  Werkes  bedeutet  Wörter-Meer,  und  der 
des  anderen  Leicht  zu  Verstehendes.  Es  sind  tibetisch -mon¬ 
golische  Wörterbücher. 
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bibliographische  Kenntnisse ,  die  ich  wohl  kaum  auf  anderem 
Wege  erlangt  hätte.  Zugleich  äusserte  ich  den  Wunsch,  bei 
dieser  Gelegenheit  für  mich  selber  buddhistische  Werke  zu 
erhalten  und  zwar  von  denen  welche  das  kurze  Verzeichniss 
mich  kennen  lehrte.  Ein  Lama  willigte  ein,  mich  in  Kiachta 
zu  besuchen  und  eine  noch  ausführlichere  Liste  tibetisch 
abgefasster  Religionsbücher  für  mich  zu  entwerfen.  Die  letz¬ 
tere  Liste  welche  ansehnlich  war,  lehrte  mich  die  Titel  einer 
grofsen  Anzahl  Werke  aus  sehr  verschiednen  Fächern  ken¬ 
nen,  Werke  deren  Dasein  ich  nicht  geahnet  hatte. 

Ausser  den  Büchern  welche  die  Lama’s  von  Pe-king  zu 
bekommen  wünschten,  hatten  sie  mir  ihr  Verlangen  nach  dem 
Besitze  eines  Lo  geäussert  (desjenigen  kupfernen  Schlagbek- 
kens  das  man  in  Europa  unter  den  Namen  Gong  oder  Tam¬ 
tam  kennt)  weil  das  Lo  ihres  Tempels  unbrauchbar  gewor¬ 
den  war.  Ich  versprach  ihnen  ein  neues  dergleichen  aus  Pe¬ 
king  kommen  zu  lassen,  und  meine  Anerbietung  wurde 
sofort  damit  belohnt,  dass  sie  mir  einige  unbedeutende,  in 
ihrem  Tempel  gedruckte  Werke  schenkten.  Nach  Kiachta 
zurückgekehrt,  beauftragte  ich  unsere  Kaufmannschaft  mir  in 
der  chinesischen  Stadt  Maimatschin,  die  Kiachta  gegenüber 
liegt,  ein  Lo  zu  verschaffen,  welches  ich  am  andern  Morgen 
erhielt.  Acht  Tage  darauf  besuchte  ich  den  Tempel  wieder, 
dieses  Mal  in  Begleitung  des  Obersten  Ladyjenski,  der  un¬ 
serer  Mission  als  Commissarius  nach  Pe-king  folgen  sollte. 
Ich  bat  meinen  Begleiter,  den  Lama’s  mündlich  zu  versichern, 
dass  man  ihren  Auftrag  pünktlich  ausführen  würde.  Gleich¬ 
zeitig  überreichte  ich  ihnen  das  grofse  Lo  aus  Maimatschin, 
welches  ich  durch  einen  Expressen  aus  Pe-king  erhalten  zu 
haben  scherzweise  vorgab,  damit  sie  es  in  meinem  Namen 
dem  Tempel  schenkten.  Dieses  Geschenk  brachte  die  beste 
Wirkung  hervor,  und  von  jenem  Augenblicke  an  wurden  die 
Lama’s  weit  vertraulicher  und  mittheilsamer.  Ich  glaubte 
jetzt  die  Bitte  wagen  zu  können,  dass  man  mir  den  Gandjiür 
zeigte;  und  alsbald  liefs  der  Hohepriester  einen  Band  dessel¬ 
ben  aus  dem  Tempel  in  sein  Zelt  holen,  wo  ich  gerade  ver- 
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weilte.  Ein  Lama  brachte  den  auf’s  Gerathewohl  ergriffenen 
Band,  wickelte  den  Umschlag  von  Zeug  sorgfältig  ab  und 
legte  mir  das  Buch  vor.  Ich  begann  den  Titel  und  die  erste 
Seite  zu  lesen  und  durchblätlerte  das  Buch,  so  zwar,  dass 
ich  die  Blätter  immer  an  den  Rändern  anfasste,  ohne  jemals 
die  Schrift  zu  berühren,  die  als  heilig  betrachtet  wird.  Diese 
Ehrenbezeugungen  von  Seilen  eines  Fremden  setzten  die  La- 
ma’s  in  das  gröfste  'Staunen ;  auch  dankten  sie  mir  dafür,  dass 
ich  einen  Priester  tadelte,  der  die  geweihten  Blätter  unbe¬ 
dachtsam  angefasst  hatte.  Wie  grofs  war  aber  meine  Ueber- 
raschung,  als  ich,  in  dem  mir  vorgelegten  Bande  blätternd, 
auf  das  bekannte  Blatt  aus  dem  Kloster  Ablaikit  sliefs,  wel¬ 
ches  Fourmont  zu  entziffern  versucht  hatte!*)  Mein  genaues 
Studium  dieses,  wegen  der  unsinnigen  Auslegungen  die  man 
ihm  gegeben,  so  berüchtigt  gewordenen  Textes  erklärt  zur 
Genüge,  warum  ich  ihn  auf  den  ersten  Blick  wiedererkannte. 
Ueberraschen  musste  es  mich  aber  immer,  dass  ich  ein  jenen 

*)  Der  gelehrte  Bayer  hat  die  lächerliche  Deutung  Fourmont’s  in  sein 
Museum  Sinicuin  (Th.  I.  S.  109  lf.)  aufgenommen  und  zwar  mit 
folgenden  einleitenden  Worten  :  „Cum  Petrus  Magnus  in  Academiain 
Parisinam  esset  receptus  ,  non  modo  Caspii  maris  mappam  ad  socios 
inisit,  sed  etiam  foliutn  libri  litteris  novis  et  inusitatis. 
Nempe  cum  aliquando  excursio  esset  facta  per  vastas  regiones  vici- 
nasque  Russiae,  incidere  nostri  homines  in  aedium  ruinas  ma- 
gnificas,  in  quibus  multos  libros  eo  charactere  invenerunt.  Quo- 
niain  septem  aedes  erant,  ideo  Rutheni  septein  palatia  (sedm 
palat)  locum  vocarunt.  D.  Th.  Messerschmidius,  qui  multos  annos 
in  Siberia  vicinisque  provinciis  et  naturae  exploravit  arcana,  et  ve- 
tera,  si  qua  essent,  monumenta  perquisivit,  quae  deinde  ....  in 
Acadeiniam  (Petropolitanam)  translata  sunt,  is  igitur  mihi  ostendit, 
hunc  locum  situm  fuisse  ad  frtin  fluvium,  haud  longe  ab  ejus  fon- 
tibus  et  a  lacu  Sangin  Dalai.  Plura  deinde  cognovi  ex  iilustri 
Barone  Rehbindero  qui  ad  Pultavam  captus  eodem  in  comitatu  apud 
Septem  Palatia  fuit”. —  Die  Ruinen  von  Ablaikit  liegen  in  der  öst¬ 
lichen  dsungarischen  Kirgisensteppe,  ein  Paar  Tagereisen  südlich  von 
Ust-Kamenogorsk,  das  am  oberen  Irtysch  belegen  ist.  Sanggin 
Dalai  ist  ein  anderer  Name  des  Sa  is  ang  -  S  ees,  welchen  der 
Irtysch  auf  chinesischem  Gebiete  durchströmt. 
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Text  enthaltendes  Blatt  aus  einem  Werke  herausfand,  wel¬ 
ches  ungefähr  40000  Blätter  zählt!  Ich  benutzte  diesen  Um¬ 
stand,  um  bei  den  Lama’s  Er Kündigungen  über  die  dem  Texte 
eingemengten  Sanskritwörter  einzuziehen.  Sie  sagten  mir,  cs 
seien  Eigennamen  und  gaben  mir  über  den  Theil  des  Gand- 
jur,  zu  welchem  das  erwähnte  Blatt  gehört,  alle  gewünschte 
Auskunft.  Ich  ging  so  weit,  zu  fragen,  ob  irgend  einer  der 
Lama’s  das  Blatt  ins  Mongolische  übersetzen  könne;  und  so¬ 
gleich  erbot  sich  einer  der  Umstehenden  zu  diesem  Geschäfte, 
ja  er  versprach  mir  seine  Uebersetzung  selbst  nach  Kiachta 
zu  bringen,  was,  beiläufig  bemerkt,  12  Meilen  Weges  war. 

Dieser  zweite  Besuch  verschaffte  mir  den  Besitz  des 
Ming-gi  rdjam-tso  (s.  oben)  und  eines  kleinen  tibetisch- 
kalmykischen  Wörterbuches;  aber  noch  bekam  ich  keines  der 
religiösen  Werke  nach  denen  ich  strebte.  Glücklicherweise 
liefs  ein  unvorhergesehener  Umstand  eine  der  merkwürdig¬ 
sten  Ablheilungen  des  Gandjur,  den  Jum,  d.  i.  die  Mutter^ 
ein  Werk  von  100000  Distichen,  in  meinen  Besitz  gelangen.  *) 
Mein  junger  Mongole  wusste,  dass  ein  Exemplar  dieses  Wer¬ 
kes  einem  der  weltlichen  Oberhäupter  des  Stammes  Zonggol 
gehörte,  der  eher  geneigt  war,  sich  seiner  zu  entledigen,  als 
es  ein  Lama  sein  konnte.  Er  bewog  ihn,  mir  seinen  Jum  zu 
schenken,  und  so  wurde  ich  Eigenthiimer  des  ersten  tibeti¬ 
schen  Werkes  von  einem  gewissen  Umfang,  das  bis  dahin 
einem  Europäer  zugefallen  war.  Ich  bemühte  mich,  eine 
Grofsmulh,  auf  die  ich  so  vielen  Werth  legen  musste,  nach 
besten  Kräften  anzuerkennen;  und  bald  bemerkte  ich,  dass 
ich  den  Charakter  unserer  Buräten  gut  beurtheilt  hatte,  die 
sich  als  Ehre  anrechnen,  von  Leuten  Geschenke  zu  empfan- 


*)  Ein  anderer  Titel  desselben  ist  sanskritisch  Satasähasrika  Pra- 
djnä  päramitä  d.  i.  centies  mille  (disticha  complectens)  sapientiae 
transitus,  und  tibetisch  Sch  es-r  a  b  -  ts  ch  i  p’a-rol-tu  tsch’in-pa 
tong-dag-d;  a-wa,  d.  i.  sapientiae  ulteriores  regiones  ingressus, 
chiliades  centum  (distichorum).  Die  Sanskritworte  pradjnä-pära- 
m  itä  liessen  sich  der  Etymologie  nach  am  besten  durch  7iQoyvu>ot(i)s 
Tutgaßaaii  wiedergeben,  aber  der  Sinn  würde  dadurch  zum  Unsinn. 
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gen,  welche  nach  ihrer  Meinung  in  der  socialen  Hierarchie 
einen  höheren  Rang  einnehmen  als  sie  selber.  Bald  hatte 
ich  häufige  Gelegenheiten  die  besten  Früchte  meiner  Taktik 
einzuärndten.  Als  ich  kurze  Zeit  darauf  den  Pandita  Ch  amb  o 
besuchte,  den  obersten  Geistlichen  der  Buräten,  der  mich 
durch  seinen  Neffen  zu  sich  nach  seinem  Tempel  am  Gänse¬ 
see  (Gusinoje  ösero)  5  Meilen  von  Selenginsk,  hatte  ein- 
laden  lassen,  war  mir  der  Ruf  meiner  Kenntnisse  im  Tibeti¬ 
schen,  der  Geschenke  die  ich  verschiednen  Lama’s  gemacht, 
und  besonders  der  Art  und  Weise  wie  ich  das  Geschenk  des 
mongolischen  Häuptlings  anerkannt,  vorausgegangen.  Als  der 
Pandita  Chambo  vernommen  dass  ich  die  mir  verehrten  16 
Bände  des  Jum  mit  neuen  Umschlägen  von  Seidenzeug  aus¬ 
gestattet  —  ein  deutlicher  Beweis  meiner  Ehrfurcht  vor  den 
heiligen  Büchern  —  fühlte  er  weniger  Widerstreben,  von  meh¬ 
reren  Werken,  die  er  mir  schenkte,  sich  zu  trennen.  Durch 
solche  Erfolge  ermuthigt,  beschloss  ich  die  meisten  Buräten- 
Tempei  der  Reihe  nach  zu  besuchen.  Doch  setzte  ich  die¬ 
ses  Vorhaben  nur  dann  in  Ausführung,  wenn  ich  förmliche 
Einladungen  von  Seiten  der  Lama’s  erhielt.  Je  weiter  ich  auf 
meiner  Wanderung  vordrang,  desto  vortheilhaflere  Seiten 
konnte  ich  zeigen.  Die  vorher  empfangenen  Bücher  hatten 
mich  in  die  bibliographische  Kenntniss  der  budd’aistischen  Lit- 
teralur  eingeweiht.  Die  Kunde  von  meiner  nahen  Ankunft 
erregte  unter  den  burätischen  Stämmen  grofses  Interesse. 
Man  wollte  den  europäischen  Reisenden  sehen,  der  die  Cha¬ 
raktere  Tibel’s  und  selbst  die  gelehrteren,  schwerer  zu  erwer¬ 
benden  Buchstaben  des  Alphabetes  Landsa  kannte.*)  Eine 
so  neue  Erscheinung  machte  die  schlichten  Leute  stutzig.  Eine 
Vorhersagung  die  ungefähr  ein  Jahr  vorher  ein  alter  Lama 
gemacht,  der  die  baldige  Ankunft  eines  zum  ßudd’aismus  be¬ 
kehrten  und  zur  Verpflanzung  dieser  Lehre  in  das  Abendland 

*)  Die  Landsa-  oder  Ran  gdja- Schrift,  welche  von  den  tibetischen 
Lama’s  zum  Schreiben  des  Sanskrit  gebraucht  wird ,  hat  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  dem  älteren  indischen  Dewanagari.  Sie  scheint  in 
Nepanl  entstanden  zu  sein. 


198 


Historisch-linguistische  Wissenschaften. 


ausersehenen  Fremden  verkündete,  wurde  einmüthig  zu  mei¬ 
nen  Gunsten  ausgelegt.  Ja  die  burätischen  Priester  gingen 
so  weit  als  ihr  Aberglaube  gestatten  konnte,  und  ich  war 
nicht  wenig  verwundert,  durch  die  Mongolen  die  mich  als 
Dolmetsche  begleiteten,  zu  vernehmen,  dass  man  mich  als  die 
Incarnation  eines  bedeutenden  Wesens  des  buddhistischen 
Pantheons,  kurz  als  einen  Chubilgan  betrachtete.*)  Endlich 
hatte  der  Zufall  einen  wirklichen  mongolischen  Chubilgan 
nach  Maimatschin  geführt,  dem  ich  viele  Geschenke  machte, 
und  der,  von  unseren  Lama’s  consultirt,  kein  Bedenken  trug 
mir  ebenfalls  die  hohen  Vorzüge  einer  Incarnation  zuzuge¬ 
stehen,  was  denn  die  guten  Leute  in  ihrer  Täuschung  noch 
befestigte. 

Von  jetzt  an  wurde  Alles  leicht  und  bequem;  ich  erhielt 
tibetische  und  mongolische  Bücher  von  allen  Seiten..;  ja  man 
kam  aus  entfernten  Gegenden  um  mich  zu  sehen  und  mir  die 
Bücher  anzubieten  die  mir  etwa  fehlen  könnten.  Ich  beschloss 
nun,  meine  Sammlung  die  schon  ansehnlich  wurde,  mit  allen 
möglichen  Mitteln  zu  vervollständigen,  und  dachte  daran,  mir 
Abschriften  solcher  wichtigen  Werke  zu  verschaffen,  von  de¬ 
nen  nur  ein  Exemplar  im  Lande  vorhanden  war.  Zu  die¬ 
sem  Zweck  organisirte  ich  ein  Abschreiber- Bureau,  das  die 
geschicktesten  Kalligraphen  der  versclnednen  Tempel  ver¬ 
einigte.  Die  Zahl  meiner  Copislen  belief  sich  auf  zwanzig; 
sie  safsen  in  Filzjurten  die  ich  im  Hofe  des  von  mir  bewohn¬ 
ten  Hauses  hatte  errichten  lassen. 

Unter  den  Lama’s  die  mir  so  wirksamen  Beistand  leiste¬ 
ten,  waren  Mehrere,  aus  deren  Unterhaltung  ich  Belehrungen 
schöpfte,  die  ich  auf  andere  Weise  mir  schwerlich  hätte  ver- 


*)  Baron  Schilling  musste  sich  den  Lamaiten  schon  durch  sein  Aeusse- 
res  empfehlen.  Er  war  von  ansehnlicher  Gestalt,  grofser  Beleibtheit, 
und  schönen  Gesichtszügen,  die  eben  so  viel  Klugheit  als  Wohlwollen 
ausdiückten.  Seine  Meisterschaft  im  Dechiffriren,  die  Sauberkeit  und 
Zierlichkeit  womit  er  morgenländische  Schrittzüge  nachmalte,  und 
übeihaupt  seine  mannigfachen  technischen  Talente  gereichten  ihm 
ebenfalls  nicht  wenig  zur  Empfehlung. 
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schaffen  können.  So  wurde  ich  durch  sie  über  geheime  Ce- 
rernonien  belehrt  welche  die  verschiedenen  Grade  der  Ein¬ 
weihung  in  die  erhabensten  Mysterien  des  Budd’aismus  aus¬ 
machen.  Die  betreffenden  Einzelnheiten  sind  in  Werken  ver¬ 
zeichnet  die  ich  nicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten  von  ihren 
Besitzern  erlangen  konnte,  und  von  denen  einige  solchen  Prie¬ 
stern  immer  unbekannt  bleiben  die  wegen  ihres  untergeord¬ 
neten  Ranges  in  der  Hierarchie  kein  Recht  haben  sie  zu 
lesen.  Die  meisten  dieser  Werke  sind  in  tibetischer  Sprache ; 
ich  liefs  Abzüge  davon  machen  und  fand  sogar  Mongolen  die 
geschickt  genug  waren  sie  zu  übersetzen. 

Diese  länger  als  ein  Jahr  ohne  Unterbrechung  fortge¬ 
setzten  Arbeiten  brachten  mich  in  den  Besitz  einer  sehr  be¬ 
trächtlichen  Sammlung  tibetischer  und  mongolischer  Werke. 
Sie  wuchs  noch  durch  eine  grofse  Zahl  chinesischer  und 
mandschuischer  Bücher,  die  ich  bei  der  Heimkehr  der  oben 
erwähnten  russischen  Mission  erhielt.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  diese  Sammlung,  deren  Verzeichniss  allein  schon  ein  um¬ 
fangreiches  Werk  bildet,  umständlicher  kennen  zu  lehren. 
Für  jetzt  will  ich  nur  sagen,  dass  der  tibetischen  und  mon¬ 
golischen  Werke  (nicht  Bände)  ungefähr  zweitausend  sind 
und  die  chinesischen  und  mandschuischen  Bücher  nicht  we¬ 
niger  als  viertausend  Hefte  ausmachen. 

Dasjenige  Werk  welches  ob  seines  Umfangs  und  seiner 
Wichtigkeit  die  meiste  Beachtung  verdient,  ist  unstreitig  die 
in  Europa  unter  dem  Namen  Bka-’gjur,  oder  nach  gemei¬ 
ner  Aussprache  Gandjur  bekannte  Sammlung.  Ich  erhielt 
mein  Exemplar  derselben  aus  dem  Tempel  Subulin  am  Onon, 
im  Gebiete  des  Burätenstammes  Korinz.  Ich  hatte  die  Reise 
nach  diesem  300  Meilen  von  Kiachta  liegenden  Tempel  unter¬ 
nommen,  um  den  Stan-’gjur  oder  Tand/ur,  eine  andere 
und  noch  gröfsere  tibetische  Compilation,  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Dieser  Tempel,  dessen  Bau  noch  nicht  einmal  voll¬ 
endet  war,  beherbergte  gleichwohl  mehr  Bücher  als  jeder 
von  den  anderen  —  ein  Umstand,  der  darin  seine  Erklärung 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIT.  H.  2.  14 


200 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


findet,  dass  jener  Stamm  nahe  an  der  chinesischen  Gränze 
wohnt  und  von  den  unter  chinesischer  Herrschaft  stehenden 
Lama’s,  unter  denen  sehr  unterrichtete  sind,  die  Bücher  welche 
Letztere  aus  Tibet  kommen  lassen,  viel  leichter  erhält  als  in 
Kiachta,  wo  die  Oberaufsicht  der  chinesischen  Beamten  stren¬ 
ger  ist.  Auf  meinem  Weg  an  der  Gränze,  von  der  Festung 
Akscha  bis  Zuruchaito,  begegnete  ich  einem  dieser  mongo¬ 
lischen  Lama’s,  einem  sehr  gelehrten  Manne,  der  die  Reise 
nach  Hlassa  und  Teschulumbo  (in  Tibet)  gemacht  hatte,  um 
seine  geistlichen  Grade  zu  erhalten.  Von  ihm  halten  unsere 
Buräten  den  Gandjur  und  den  Dandjur  empfangen  die  ich  in 
Subulin  vorfand.  Als  ich  dort  ankam,  waren  die  Priester  eben 
mit  einem  Plane,  betreffend  die  Ausführung  eines  jener  Ge¬ 
bet-Räder  beschäftigt,  die  Pallas  beschrieben  hat,  und  wel¬ 
ches  man  am  Eingang  des  Tempels  aufzustellen  gedachte. 
Es  sollte  die  berühmte  Formel  Om  mani  padme  hum  ein¬ 
hundert  Millionen  Mal  enthalten.  Die  Priester  zeigten  mir  die 
Tafel  die  sie  halten  graviren  lassen ,  auf  welcher  aber  diese 
Formel  nur  250  Mal  wiederholt  war.  Sie  mussten  also  400000 
Abzüge  besorgen,  um  die  verlangte  Zahl  von  100  Millionen 
zu  erhalten.  Das  hätte  mehr  als  300  Ries  Papier  erfordert, 
dessen  Preis  bei  den  Mongolen  ziemlich  hoch  ist.  Endlich 
würde  die  Maschine,  einmal  aufgezogen,  in  dem  für  sie  be¬ 
stimmten  Raume  nicht  haben  bleiben  können.  Nachdem  ich 
ihnen  begreiflich  gemacht,  was  für  ungeheure  Kosten  die 
Ausführung  dieses  Planes  erforderte,  erbot  ich  mich,  in 
St.  Petersburg  durch  typographische  Mittel  40000  Blätter  druk- 
ken  zu  lassen,  von  denen  jedes  die  heilige  Formel  2500  Mal 
enthalten  sollte  —  ein  Verfahren  welches  die  nach  dem  er¬ 
sten  Plane  erforderliche  Quantität  des  Papiers  auf  ein  Zehn¬ 
theil  verringerte.  —  Mein  Versprechen  allein,  für  die  Ausfüh¬ 
rung  ihres  Wunsches  Sorge  zu  tragen,  wurde  von  ihnen  so 
hoch  aufgenommen,  dass  sie  mir  unbedenklich  das  einzige  in 
ihrem  Besitze  befindliche  Exemplar  des  Gandjur  verehrten. 
Dieses  Exemplar  wurde  mir  durch  eine  Deputation  der  Prie¬ 
ster  feierlich  überreicht.  Meinerseits  hielt  ich  treulich  das 
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Versprechen  das  ich  ihnen  gegeben;  die  ganze  Formel  wurde 
auf  einen  einzigen  Stempel  von  sehr  kleiner  Dimension  ge¬ 
schnitten  und  in  eine  Matrize  geprägt,  in  welcher  man  die¬ 
jenige  Zahl  von  Formeln  goss,  welche  hinreichend  war,  um 
auf  jeder  Seite  2500  Mal  wiederholt  zu  werden.  Ich  hatte 
Papier  fabriciren  lassen,  dessen  Wasserstempel,  statt  des  Na¬ 
mens  des  Fabricanten,  die  Formel  Om  mani  padme  hum 
in  fetten  Charakteren  darstellte.  Endlich  wurden  die  Blät¬ 
ter  mit  rolher  Farbe  bedruckt,  wozu  ich  mich  zwar  nicht 
verpflichtet  halte,  was  aber  in  den  Augen  unserer  Lama’s 
das  Verdienst  meiner  Sendung  erhöhen  musste,  da  Texte 
mit  rolhen  Buchstaben  108  Mal  stärkere  Wirkung  haben  als 
solche  die  mit  schwarzen  gedruckt  oder  geschrieben  sind. 
Ich  hatte  mir  diese  Verbindlichkeit  auferlegen  zu  müssen  ge¬ 
glaubt,  weil  die  100  Bände  des  Gandjur,  die  ich  der  Frei¬ 
gebigkeit  der  Lama’s  verdankte,  ebenfalls  roth  gedruckt  wa¬ 
ren.  Auch  schickte  ich  ausser  den  versprochenen  40000 
Blättern  noch  20000  mehr,  als  Zeichen  dankbarer  Erinne¬ 
rung,  an  Tempel  und  Lama’s  von  denen  ich  Geschenke  be¬ 
kommen  hatte. 

So  war  ich  endlich  im  Besitze  des  wichtigsten  Werkes 
der  tibetischen  Litteratur,  einer  Sammlung  die  man  in  Eu¬ 
ropa  nur  dem  Namen  nach  kannte,  und  deren  Masse  sogar 
auf  mehrere  Kameel- Ladungen  berechnet  worden  war,  was 
ich  als  übertrieben  erkannte.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
diese  Compilation,  von  der  unsere  Buräten  nur  drei  gedruckte 
Exemplare  besitzen,  davon  abhalten  in  die  Hände  der  Euro¬ 
päer  zu  gelangen,  steigerten  noch  den  Werth  einer  so  uner¬ 
warteten  Erwerbung  in  meinen  Augen.  Als  die  russische 
Mission  von  Peking  zurückkehrte,  erfuhr  ich  zu  meiner  gro- 
fsen  Verwunderung,  dass  der  sie  begleitende  Commissar,  der 
von  unserem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  die 
nothwendigen  Hülfsmiltel  erhielt,  um  sich  in  Pe-king  ein 
Exemplar  des  Gandjur  zu  verschaffen,  nichts  ausgerichtet 
hatte.  Dies  war  für  mich  ein  Grund  mehr,  ob  der  so  inerk- 

14  * 
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würdigen  Umstände  mich  glücklich  zu  preisen,  die  mir  den 
Besitz  des  Werkes  verschafften;  und  ich  fühlte  in  gewissem 
Betrachte  die  Verpflichtung,  das  Publicum  an  den  Entdeckun¬ 
gen  Theil  nehmen  zu  lassen,  zu  denen  meine  Reise  mir  Ge¬ 
legenheit  geboten.  Zu  diesem  Zwecke  liefs  ich  bei  meiner 
Rückkehr  nach  Kiachta  ein  vollständiges  Verzeichniss  des 
Inhalts  meines  Gandjur  anfertigen. 


Die  Einwirkung  der  Gold  -  Production  auf  die 
Preise  der  Lebensmittel  in  (Sibirien. 


öeit  der  Entdeckung  der  goldhaltigen  Erze  in  Sibirien  hat 
ihr  stets  anwachsender  Ertrag  in  den  letzten  sechs  Jahren 
die  von  den  Gold -Bergwerken  Amerika’s  gelieferte  Ausbeute 
überstiegen.  Nach  den  Berechnungen  Michel  Chevalier’s 
beläuft  sich  die  Quantität  des  während  dieser  Zeit  in  Ame¬ 
rika  producirten  Goldes  im  Durchschnitt  auf  14934  Kilogramm 
oder  ungefähr  913  Pud*),  während  Russland  im  J.  1842  — 
950  Pud,  im  J.  1843  —  1283  Pud,  im  J.  1844  —  1341  Pud, 
im  J.  1845  —  1386  Pud  und  im  J.  1846  —  1724  Pud  **)  er¬ 
zeugte.  Der  gröfste  Theil  dieser  ungeheuren  Goldmasse  wird 
aus  den  im  östlichen  Sibirien  befindlichen  Waschwerken  ge¬ 
zogen,  und  man  möchte  glauben,  dafs  ein  solcher  Metallreich¬ 
thum  durch  die  Eröffnung  neuer  Erwerbsquellen  den  Wohl¬ 
stand  über  diesen  ganzen  ausgedehnten  Landstrich  verbreiten 
müsste.  Die  Erfahrung  hat  jedoch  das  Gegentheil  bewiesen. 
In  einem  Lande  das  seiner  geographischen  Lage  nach  sich 
stets  durch  seine  eigenen  Hülfsmittel  ernähren  muss,  hat  der 
gewinnreichere  Betrieb  der  Goldwäschereien  eine  Menge  Hände 
dem  Ackerbau  entzogen,  während  die  Schaaren  von  Arbeitern, 
die  aus  den  benachbarten  Provinzen  dahin  strömen,  die  Con- 


*)  1  Pud  =  16,3560  Kilogramm. 

**)  Man  vergl.  die  früheren  Bände  dieses  Archivs,  zuletzt  Bd.  VI.  S.318. 
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sumtion  von  Lebensmitteln  ausserordentlich  vermehren ,  ohne 
zu  ihrer  Production  beizulragen.  Die  verhältnissinäfsige  Ent- 
werthung  des  Geldes,  die  seit  Auffindung  der  Golderze  vor- 
gegangen,  hat  in  .Sibirien  eine  unglaubliche  und  für  die  Mehr¬ 
zahl  des  Volkes  höchst  drückende  Theurung  des  Getraides 
und  anderer  Nahrungsstoffe  erzeugt,  und  die  Frachtpreise  für 
den  Waarenlransport  eben  so  stark  in  die  Höhe  getrieben; 
dieser  letzte  Umstand  äussert  wieder  eine  empfindliche  Nach¬ 
wirkung  auf  den  sibirischen  Handel  überhaupt  und  wird  auch 
für  die  commerziellen  Verbindungen  mit  China  nachtheilig 
werden. 

ln  welchem  Maafse  die  Preise  der  Cerealien  im  östlichen 
Sibirien  gestiegen  sind,  geht  aus  nachstehender  Vergleichung 
der  Durchschnittspreise  des  Roggenmehls  und  des  Hafers 
hervor. 

Das  Gouvernement  Jeniseisk  hatte  sonst  einen  Ueberfluss 
an  Gelraide,  das  im  Verhältniss  mit  den  in  anderen  Theilen 
Russlands  gangbaren  Preisen  für  eine  Kleinigkeit  verkauft 
wurde.  Auch  jetzt  konnte  diese  Statthalterschaft  weit  mehr 
erzeugen,  als  für  ihren  eigenen  Bedarf  hinreichend  wäre; 
allein  der  grofse  Zulauf  von  Menschen  zu  den  Gold-Dislricten 
und  der  dadurch  entstandene  Abgang  der  für  den  Ackerbau 
nöthigen  Hände  sind  Ursache,  dass  man  bereits  Getraide  aus 
dem  Gouv.  Irkutsk  einführen  muss.  Als  man  zuerst  die  dor¬ 
tigen  Golderze  zu  bearbeiten  anfing,  waren  die  Preise  noch 
äusserst  billig;  so  bezahlte  man  in  der  Gouvernementsstadt 


Krasnojarsk : 

Für  den  Kul 
Roggenmehl : 

1833 

Zu  Anfang  In  der  Mitte 

Am  Ende 

3  Rb. 

des  Jahrs: 

18  Kop.  2  Rb.  88  Kop. 

3  Rb. 

46  K.  Ass. 

1834 

4  - 

27  -  4  -  27  - 

3  - 

37  -  - 

1835 

3  - 

15  -  3  -  37  - 

3  - 

15  -  - 

F.  d.  Tschetwei  t 
Hafer : 

1833 

1  - 

95  -  1  -  87  - 

2  - 

20  -  - 

1834 

2  - 

63  -  _  _ 

1  - 

78  -  - 

1835 

2  - 

6  -  1  -  78  - 

J  - 

62  -  - 
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Von  dieser  Periode  an  steigerten  sich  die  Preise  bedeutend, 
bis  sie  in  neuester  Zeit  eine  enorme  Höhe  erreichten.  Sie 
betrugen  im  Gouv.  Jeniseisk: 


Für  «len  Kul 

Zu  Anfang 

ln  der  Mitte 

Am  Ende 

Roggenmehl : 

des  Jahrs: 

1841 

11  Rb. 

10  Rb.  70  K.  Ass. 

1843 

11  Rb.  55  Kp. 

12  -  18  Kp. 

12  -  7  — 

1846 

—  — 

30  -  10  - 

32  -  65  — 

F.  d.  Tschetwert 

Hafer : 

1841 

11  -  72  - 

7  -  — 

7  -  17  — 

1843 

7  -  — 

7  -  25  - 

8  -  50  — 

1846 

-  - 

19  -  32  - 

20  -  50  — 

Im  Gouvernement  Irkutsk  war  das  Gelraide  in  früheren 
Jahren  weit  theurer  als  in  Jeniseisk,  bis  die  Vermehrung  der 
Goldwäschereien  in  letzterer  Provinz  das  Gegentheil  bewirkte. 
Da  aber  diese  Industrie  sich  auch  über  mehrere  Kreise  der 
Irkulsker  Statthalterschaft  verbreitet  hat,  so  ist  hier  gleich¬ 
falls  eine  stärkere  Consumtion  eingelrelen,  welche  die  Preise 
der  Cerealien  immer  mehr  in  die  Höhe  treibt.  Man  bezahlte: 


Für  den  Kul 
Roggenmehl: 

Zu  Anfang 

In  der  Mitte 

Am  Ende 

des 

Jahres : 

1835 

9  Rb. 

13 

Rb. 

5  Kp. 

9  Rb. 

22  K.  Ass. 

1841 

14  - 

50  Kp. 

16 

- 

97  - 

14  - 

— 

1846 

— 

— 

17 

- 

88  - 

17  - 

50  — 

F.  d.  Tschetwert 

Hafer: 

1835 

6  - 

5  - 

7 

- 

51  - 

5  - 

8  — 

1841 

13  - 

44  - 

— 

7  - 

28  — 

1846 

— 

— 

11 

- 

20  - 

9  - 

45  — 

In  neuester  Zeit  macht  sich  gerade  in  dieser  Statthalter¬ 
schaft  ein  grofser  Getraidemangel  fühlbar.  Im  Kreise  Werchne- 
udinsk  waren  1844  und  1845  vollständige  Missärndten,  so 
dass  die  Regierung  sich  genöthigt  sah,  dieVorräthe  der  Korn¬ 
magazine  unter  das  Volk  auszutheilen.  Im  Jahr  1840  war 
die  Aerndte  etwas  besser,  aber  sie  reichte  nicht  hin,  um  die 
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Anleihen  zuriickzuzahlen  und  dabei  für  die  Aussaat  und  die 
Bedürfnisse  der  Einwohner  zu  sorgen.  In  den  Kreisen  Irkutsk, 
Ni/neudinsk  und  Nertschinsk  wies  sich  die  Aerndte  gleich¬ 
falls  als  unzulänglich  aus,  um  den  Bedarf  zu  befriedigen.  End¬ 
lich  wurde  auch  der  Kirensker  Kreis  von  einem  gänzlichen 
Misswachs  heimgesucht,  ln  diesem  weitläufigen  und  schwach 
bevölkerten  Dislricte  steht  der  Ackerbau  auf  einer  äusserst 
niedrigen  Stufe;  aus  dem  Irkutsker  Bezirk  wird  Getraide  auf 
der  Lena  zum  Verkauf  hingebracht,  aber  die  Abwesenheit  jeg¬ 
licher  Industrie  und  die  grofse  Entfernung  zwischen  den  an¬ 
gebauten  Punkten  machen  es  den  Einwohnern  schwer,  sich 
Zufuhr  zu  verschaffen.  Auch  hier  mussten  also  die  Landleute 
sich  an  die  Regierung  wenden,  um  sie  bis  zur  neuen  Aerndte 
vor  Mangel  zu  schützen.  In  der  ganzen  Statthalterschaft 
schätzt  man  den  Ausfall  an  Getraide  im  Jahr  1846  überhaupt 
auf  300000  Tschetwert;  und  da  sie  den  ganzen  ungeheuren 
Raum  von  Kirensk  bis  Ochotsk  mit  Cerealien  versehen  mufs, 
während  ein  Theil  ihres  Ertrages  für  den  Tauschhandel  an 
der  chinesischen  Gränze  gebraucht  wird  und  eine  noch  weit 
gröfsere  Quantität,  jährlich  100000  Tschetwert,  nach  den  Gold¬ 
gruben  von  Jeniseisk  fiielst ,  so  ist  eine  mangelhafte  Aerndte 
in  diesen  Regionen  mit  den  ernsthaftesten  Folgen  verbunden. 

Wenn  wir  obige  Thatsachen  in  Erwägung  ziehen,  so 
muss  der  beispiellose  Aufschwung,  den  die  Gold -Production 
in  -Sibirien  genommen  hat,  als  ein  zweifelhafter  Vortheil  er¬ 
scheinen.  Mitten  unter  dem  Ueberfluss  an  kostbaren  Metallen 
herrscht  dort  eine  ungewöhnliche  Theuerung  der  nothwen- 
digsten  Lebensbedürfnisse,  die  den  Einwohnern  des  Landes 
höchst  lästig  wird  und  Handel  und  Gewerbfleifs  untergräbt. 
Diese  Theuerung  thut  auch  den  Goldsuchern  Abbruch,  weil 
sie  die  Kosten,  die  ihnen  der  Unterhalt  der  Arbeiter  verursacht, 
nicht  wenig  erhöht.  Mit  der  Vermehrung  des  Geldes  steigen 
alle  Producte  im  Preis,  mit  ihnen  das  Arbeitslohn  und  die 
Waarenfracht.  Alle  Güter,  die  aus  Sibirien  nach  dem  Inneren 
von  Russland  gehen,  werden  hierdurch  ungleich  theurer:  für 
den  Transport  zwischen  Tomsk  und  Irkutsk  zahlte  inan  sonst 
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70  Kop.  bis  1  Rub.  Ass.  das  Pud,  in  den  letzten  Jahren  aber, 
wegen  der  Nähe  der  Goldwäschereien,  nicht  weniger  als  10  Ru¬ 
bel.  Natürlich  müssen  daher  auch  alle  russische  und  aus¬ 
ländische  Erzeugnisse,  die  aus  dem  europäischen  Russland 
nach  Sibirien  gebracht  werden,  weit  höher  im  Preise  stehen, 
als  früher.  Mit  dem  Reichthum  hat  auch  der  Luxus  zuge¬ 
nommen  und  neue  Bedürfnisse  hervorgerufen,  die  ehemals 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  entstehen  konnten,  da  es  an 
allen  Mitteln  zu  ihrer  Befriedigung  fehlte.  Die  Thätigkeit, 
welche  auf  eine  Zeitlang  die  Golddistricte  Sibiriens  belebt 
hat  und  der  Umsatz  der  Capitalien,  welche  diese  Industrie 
zu  Tage  fördert,  erweckten  allerdings  die  Productionskräfte 
des  Landes,  indem  sie  dem  Fleisse  neue  Erwerbsquellen  öff¬ 
nen;  aber  nichtsdestoweniger  ist  der  Nachtheil  empfindlich, 
der  gegenwärtig  durch  die  angestrengte  Verfolgung  jener  ein¬ 
seitigen  Richtung  in  einem  Lande  verursacht  wird,  das  we¬ 
gen  seiner  Menschenarmuth,  seiner  unermesslichen  Ausdeh¬ 
nung  und  der  fast  gänzlichen  Abwesenheit  bequemer  Fahr¬ 
wege  bei  allem  Ueberfluss  an  Geld  zu  einem  Mangel  an  Le¬ 
bensmitteln  verurtheilt  wird,  gegen  den  alle  Goldgruben,  so 
reich  sie  auch  sein  mögen,  es  nicht  schützen  können. 

(So  wremennik.) 


Der  lyetnisch  -Syrjänische  Dialekt. 


Die  ijemischen  Syrjänen  leben  im  entferntesten  Winkel  des 
Mesener  Kreises  an  dem  Flusse  Ijima  und  einem  Theile  der 
Pelschora,  wo  sie  eine  Landstrecke  von  etwa  60  Werst  in 
der  Länge  einnehmen.  Sie  werden  zu  den  Kronbauern  ge¬ 
rechnet,  und  ihre  Zahl  beträgt  3140  Seelen  männlichen  Ge¬ 
schlechts.  Die  Mundart  dieser  Syrjänen  hat  sich  aus  einem 
Gemisch  der  syrjänischen,  russischen  und  samojedischen  Sprache 
mit  der  eines  unbekannten,  wahrscheinlich  finnischen,  Stam¬ 
mes  gebildet,  die  alle,  obwohl  nicht  gleichmäfsig,  zu  ihrer 
Zusammenstellung  mitgewirkt  haben.  Das  syrjänische  Ele¬ 
ment  herrscht  indessen  vor,  weshalb  man  den  ijemischen  Dia¬ 
lekt  mit  Fug  und  Recht  ein  verdorbenes  Syrjänisch  nennen 
kann.  Das  Russische  und  Samojedische,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  dessen  Ausbildung  beitrugen  und  jetzt  inlegrirende 
Theile  desselben  geworden  sind,  haben  zwar  seinen  ursprüng¬ 
lichen  Charakter  stark  modifizirt,  können  aber  als  fremdartige 
Auswüchse  weder  seine  eigenthümlichen  Kennzeichen  ver¬ 
wischen,  noch  seine  Selbständigkeit  vernichten.  Ein  Blick 
aul  die  historische  Entwicklung  des  ijemisch- syrjänischen 
Volkstammes  wird  es  erklärlich  machen,  wie  aus  jenem  he¬ 
terogenen  Getnengsel  eine  eigne  Sprache  entstehen  konnte, 
obgleich  es  bei  dem  Mangel  an  authentischen  Angaben  über 

*)  Aus  der  Sjewernaja  l’tschela  (nach  der  Archangeler  Gouvernements- 
Zeitung.) 
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diesen  Gegenstand  nicht  möglich  ist,  die  verschiedenen  Pha¬ 
sen,  welche  der  heutigen  Gestaltung  des  ijemischen  Dialekts 
vorangingen,  genau  zu  verfolgen. 

Mitten  unter  den  jenseits  der  Petschora  gelegenen  Ur¬ 
wäldern  hauste  im  tiefsten  Norden  ein  halbwildes,  armes  und 
friedliches  Geschlecht,  ein  bescheidener  Sprosse  jener  im 
Alterthum  so  mächtigen  Finnen -Nation,  die  einst  den  ganzen 
Nord -Osten  Europa’s  bevölkerte.  Durch  ewige  Wälder,  rei¬ 
fsende  Ströme  und  tiefe  Moräste  von  der  übrigen  Welt  ge¬ 
trennt,  lebte  dieses  Geschlecht  in  aller  Einfachheit  des  ur¬ 
sprünglichen  Naturzustandes,  und  einzig  mit  den  Mitteln  be¬ 
schäftigt,  seine  ärmliche  Existenz  zu  tristen,  fühlte  es  weder 
den  Wunsch  noch  das  ßedürfniss,  eine  Verbesserung  seiner 
Lage  zu  versuchen;  zufrieden,  in  hergebrachter  Weise  fort¬ 
zuleben,  ertrug  es  geduldig  den  Kampf  mit  einem  starren  Bo¬ 
den  und  einem  hyperboreischen  Klima.  So  verging  ein  uns 
unbekannter  Zeitraum;  da  erschienen  Fremdlinge  mit  einer 
anderen  Sprache,  mit  anderen  Sitten  und  Gebräuchen,  und 
siedelten  sich  an  unter  den  finnischen  Bewohnern  des  Landes. 
Allmählig  näherten  sich  die  Aboriginer  aus  Gewohnheit  und 
Noth Wendigkeit  den  neuen  Ankömmlingen;  vor  der  vollstän¬ 
digen  Verschmelzung  der  beiden  Völkerschaften  aber  mufsle 
ein  Zusammenslofs  der  beiden  ungleichartigen  Elemente  er¬ 
folgen  und  das  schwächere  sich  dem  stärkeren  unterordnen. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  jene  Fremdlinge,  die  sich  unter  den 
Finnen  niederliefsen,  Syrjänen  waren,  da  wir  aus  der  Ge¬ 
schichte  wissen,  dass  die  Russen  erst  im  Ilten  Jahrhundert 
nach  dieser  Gegend  kamen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
waren  die  Syrjänen  den  Ureinwohnern  wenn  nicht  an  Zahl, 
so  doch  an  Bildung  und  in  den  Anfangsgründen  der  socialen 
Ordnung  überlegen,  da  sie  aus  einem  Lande  (Biarmien  oder 
Perm)  stammten,  in  welchem  bereits  einige  Cultur  vorhanden 
war.  Als  sie  daher  mit  den  Finnen  in  Gemeinschaft  traten, 
musste  das  moralische  Uebergewicht  sich  nolhwendig  aut 
Seilen  der  Einwanderer  befinden.  Die  neue  Gesellschaft  halle 
also  ohne  Zweifel  schon  einen  mehr  syrjänischen  als  finni- 
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sehen  Charakter  —  eine  Veränderung  die  sich  nicht  nur  in 
den  Sitten,  den  Gebräuchen  und  der  Lebensweise,  sondern 
auch  in  der  Sprache  kundgab.  Der  Finne,  mit  seinem  rohen 
Wesen  (?),  seinen  ärmlichen  Begriffen  und  seinem  mangelhaften  (?) 
Dialekte,  spielt  von  jetzt  an  nur  eine  untergeordnete  Rolle, 
und  wenn  das  finnische  Element  sich  nicht  aus  der  syrjäni- 
schen  Rede  verdrängen  lässt,  so  wird  es  doch  immer  schwä¬ 
cher.  Endlich  verschwinden  die  ursprünglichen  Einwohner 
des  Landes  in  der  Masse  der  Colonisten,  und  ihre  Mundart 
geht  in  der  syrjanischen  auf,  die  als  ein  zum  Ausdruck  des 
menschlichen  Gedankens  geeignetes  Vehikel  die  Oberhand 
behält.  In  der  That  äussert  sich  die  finnische  Beimischung 
in  der  i/emischen  Sprache  heutzutage  nur  in  einigen  schwer 
wiederzugebenden(?)  Tönen,  die  weder  im  Russischen  noch  im 
Samojedischen  angetroffen  werden,  aber  im  Ijemischen  so 
häufig  sind,  dass  sie  ihm  einen  eigentümlichen  Charakter 
mittheilen.  Alle  Wörter,  die  aus  dem  Russischen  und  selbst 
aus  dem  Samojedischen  entlehnt  sind,  erhalten  dadurch  eine 
besondere  finnisch -syrjänische  Physiognomie,  die  der  rein- 
syrjänischen  Muttersprache  fremd  ist. 

Untersuchen  wir  nunmehr,  welchen  Einfluss  das  Samo- 
jedische  und  das  Russische  auf  die  Bildung  des  Ijemischen 
gehabt  und  in  welchem  Malse  jene  beiden  .Sprachen  an  der 
Composition  der  letzteren  theilnehmen. 

Die  arme,  unbearbeitete  samojedische  Mundart,  ein  rohes, 
mangelhaftes  Organ,  das  nur  den  halbwilden  Söhnen  der  Na¬ 
tur  zu  ihren  Mittheilungen  genügen  kann,  war  seiner  Be¬ 
schaffenheit  wegen  nicht  im  Stande,  eine  bedeutende  Einwir¬ 
kung  auf  den  i/emisch - syrjänischen  Dialekt  auszuüben,  der 
aus  dieser  Quelle  nur  solche  Wörter  und  Ausdrücke  entlehnte, 
die  sich  auf  die  Hauptbeschäftigung  der  Samojeden,  wie  spä¬ 
ter  der  I/emzen,  die  Ren t hier zucht,  bezogen,  als  z.  B. 
puinja,  die  Riemen  des  Geschirrs,  pgok,  der  Ueberzug, 
njartala,  die  Schlinge,  charci,  der  Stock,  womit  die  Ren- 
ihiere  angelrieben  werden,  und  ähnliche;  diesen  engen  Kreis 
ausgenommen,  musste  für  alles  andere,  was  der  i/emischen 
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Sprache  fehlte,  die  russische  zu  Hülfe  gerufen  werden.  Das 
Saniojedische  konnte  auch  deshalb  keinen  merklichen  Einfluss 
auf  das  Ijemische  geltend  machen,  weil  zu  der  Zeit  als  die 
Samojeden  in  Handelsverbindungen  mit  den  I/emzen  traten, 
die  letzteren  bereits  einen  ziemlich  wortreichen  Dialekt  be- 
safsen,  wie  es  denn  auch  der  Sprache  eines  Nomadenvolks 
an  der  nöthigen  Vollständigkeit  und  Bestimmtheit  mangeln 
musste,  um  die  mit  den  Bedürfnissen  des  stäligen  Lebens 
verknüpften  Begriffe  wiederzugeben.  Obgleich  man  also 
noch  jetzt  unter  den  i/emischen  Syrjänen  eine  Anzahl  von 
Familien  savnojedischen  Ursprungs  antrifft,  so  gelang  es  ihrei 
Sprache  doch  nicht,  sich  in  dem  i/emischen  Dialekte  einzu¬ 
bürgern. 

Als  die  Russen  unter  Johann  III.  und  Johann  IV.  sich 
zuerst  an  den  Ufern  der  Petschora  und  I/ma  niederliefsen, 
fanden  sie  dort  wahrscheinlich  schon  recht  ansehnliche  Dorf- 
schaften,  eine  gewisse  Art  geselliger  Ordnung  und  eine  ziem¬ 
lich  ausgebildete  Sprache;  allein  die  vorgerücktere  Cultur  der 
Russen,  ihre  reichere,  vollständigere  und  bestimmtere  Sprache 
konnten  nicht  verfehlen,  eine  radikale  Veränderung  in  dei 
Lebensweise,  den  Sitten  und  den  Gebräuchen,  wie  in  der 
Mundart  der  Eingebornen  hervorzubringen.  In  der  That  ist 
seit  dem  Erscheinen  der  Russen  in  dem  Petschora -Lande  in 
allen  jenen  Punkten  eine  Umwälzung  vorgegangen,  oder,  wie 
man  die  allen  Leute  sagen  hört,  es  hat  sich  alles  russificirt 
(wsje  obrusjelo.)  Anfangs  mochte  freilich  der  Nachah¬ 
mungsgeist,  der  allen  kindlichen  Völkern  eigen  ist,  die  I/em- 
zen  dazu  veranlassen,  sich  die  Gewohnheiten  und  die  häus¬ 
lichen  Einrichtungen  der  neuen  Ankömmlinge  zum  Muster 
zu  nehmen;  in  der  Folge  aber,  als  sie  die  Heilsamkeit  die¬ 
ser  Verbesserungen  aus  der  Erfahrung  kennen  leinten,  be¬ 
gannen  sie  das  Fremde  nicht  mehr  unbewusst,  sondern  mit 
Absicht  und  Ueberlegung  zu  dem  Ihrigen  zu  machen.  Da 
sich  nun  der  Ideenkreis  dieser  rohen  Söhne  des  Nordens 
erweiterte,  so  brauchten  sie  zum  Ausdruck  der  neuen  Ge¬ 
danken  auch  neue  Worte,  die  sie  wiederum  gezwungen  wa- 
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ren,  von  den  Russen  zu  borgen.  Auf  solche  Weise  schlich 
sich  das  russische  Element  allmählig  in  die  finnisch -syrjä- 
nische  Sprache  ein.  In  spälerer  Zeit  verstärkte  sich  dieser 
Einfluss  noch  mehr  durch  die  Abhängigkeit  der  I/emzen  von 
den  russischen  Verwaltungs- Behörden ,  durch  die  Handelsbe¬ 
ziehungen  und  den  in  slawischer  Sprache  verrichteten  Gottes¬ 
dienst;  ja  man  kann  beinah  sagen,  dass  die  finnisch -syrjä- 
nische  Ursprache  heutzutage  unter  der  Masse  von  russischen 
Wörtern  und  Ausdrücken  verschwindet,  die  sich  jedoch  in 
die  ihr  eigenthümlichen  etymologischen  Formen  kleiden.  So 
heisst  das  russische  Sapog  (der  Stiefel)  bei  den  I/emzen 
sapeg;  uj  i n ,  das  Abendbrod,  uj n a ;  petschka,  der  Ofen, 
paz;  gora,  der  Berg,  gera;  uni  mal’,  abnehmen,  ujmitny; 
jarit’,  braten,  ja  ritny,  u.  s.  w.  Diesen  russisch -syrjanischen 
Jargon  reden  an  der  I/ma  vorzugsweise  die  „gereisten  Leute”, 
ljudi  bywalyje,  welche  lesen  und  schreiben  können  und 
Russisch  verstehen.  Sie  lieben  es,  zu  rechter  oder  Unrechter 
Zeit  mit  einer  russischen  Phrase  zu  prunken,  eben  so  wie 
die  Russen  selbst  ihre  Muttersprache  gern  mit  Fremdwörtern 
ausschmücken;  aber  die  älteren  Leute  und  die  Frauen,  die 
nicht  in  die  Geheimnisse  der  russischen  Redekunst  eingeweiht 
sind,  begnügen  sich  noch  immer  bescheidenllich  mit  dem  Erb- 
theil  ihrer  Vorväter  und  ersetzen  nur  im  Nothfail  die  hei¬ 
mischen  Töne  mit  fremden.  Bei  den  vermehrten  Bedürf¬ 
nissen  die  sich  jetzt  fühlbar  machen,  wird  diese  Nothwen- 
digkeit  indessen  von  Tag  zu  Tage  stärker,  und  es  ist  da¬ 
her  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  der  i/emisch -syrjänische 
Dialekt  gegenwärtig  durch  eine  seltsame  Buntscheckigkeit 
auszeichnel.  Russische  Wörter  und  Ausdrücke  können  darin 
nicht  dulzend-,  sondern  hunderlweise  aufgezählt  werden;  ei¬ 
nige  haben  ihre  ursprüngliche  Gestalt  beibehalten,  andere 
sind  der  syrjänischen  Redeform  angepasst  worden;  die  einen 
dienen  zur  Bezeichnung  neuer,  bisher  unbekannter  Gegen¬ 
stände,  die  anderen,  um  abstracte  Begriffe  auszudrücken,  für 
welche  es  früher  keine  Benennung  gab,  als  pomnilny,  von 
pomnit’,  sich  erinnern;  ljubnitny,  von  ljubit’,  lieben; 
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starazzjem,  von  staranie,  Sorgfalt;  naduja,  von  na- 
dejda,  Hoffnung,  und  dergl.  mehr.  Denn  die  i/emisch- 
syrjänisehe  Sprache  ist  an  sich  zu  wenig  ausgebildet,  um  als 
Dolmetscher  für  Eindrücke  zu  dienen,  die  der  inneren  Thä- 
tigkeit  des  menschlichen  Geistes  angehören. 

Zusatz.  Der  Name  Syrjänen  kommt  von  dem  finnischen 
Worte  syrjä  (nicht  syrja),  das,  wie  päärmä  (daher  Perm), 
Rand  und  Gränze  bedeutet.  —  Was  der  russische  Verfasser 
von  einem  Einflüsse  des  Finnischen  auf  das  Syrjänische  an 
der  Ijma  sagt,  ist  sehr  unbefriedigend;  und  muss  dieser  Ein¬ 
fluss  überhaupt  noch  dahin  gestellt  bleiben,  da  ein  Schrift¬ 
steller,  der  mit  Beziehung  auf  erstere  Sprache  behaupten  kann, 
dass  sie  ein  mangelhafter  Dialekt  sei,  und  von  ärm¬ 
lichen  Begriffen  der  Finnen  spricht,  seine  Unwissenheit 
in  diesem  ganzen  Gebiete  sattsam  beurkundet. 


Ueber  Akiander’s  finnische  Lautlerhe. 


E  in  in  schwedischer  Sprache  abgefasstes  und  1846  zu  Hel- 
singfors  erschienenes  Buch,  das  zu  den  gelehrtesten,  reichhal¬ 
tigsten ,  mit  treuestem  Fleisse  ausgearbeiteten  Werken  seiner 
Classe  gehört.*)  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Einleitung 
über  die  Stimmorgane  und  Gesetze  der  Articulation,  um  dann 
zur  Untersuchung  der  verschiednen  Eigenschaften  aller  Sprach- 
laule  überzugehen.  Die  dahin  gehörenden  Abschnitte  sind: 
Intonation,  Qualität,  Quantität,  Vereinigung  der  Laute,  iVlodi- 
ficalion,  Aspiration.  Bis  dahin  werden  die  Laute  als  Grund¬ 
elemente  in  phonetischer  Hinsicht  behandelt  und  die  Physio¬ 
logie  der  Einzelnen  zu  entwickeln  versucht.  Es  folgt  ihre 
Vereinigung  zum  Worte.  Als  Lautform  betrachtet,  ist  das 
Wort  die  melodische  Vereinigung  meiner  Einzellaute,  mag  es 
nun  aus  einer  oder  mehren  Silben  bestehen.  Der  einsilbigen 
Wörter  sind  im  Finnischen  nur  noch  wenige;  die  mehrsilbi¬ 
gen  zeigen  in  ihrer  ersten  Silbe  die  Grundelemente  zur  gan¬ 
zen  Ausbildung  der  Lautform.  **) 

Obgleich  eine  Untersuchung  der  Sprache  von  ihrer  pho¬ 
netischen  Seile  mit  dem  Begriffe  nichts  zu  schaffen  hat,  ist 

*)  Sein  Titel:  F  ör  s  ö  k  tili  Utredning  afFinskaSpräketsLjud- 
bildning,  d.  i.  Versuch  zur  Entwicklung  der  Lautbildung  des 
Finnischen. 

**)  Bekanntlich  ist  die  erste  Silbe  im  Finnischen  immer  Wurzelsilbe. 
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es  doch  zur  genetischen  Untersuchung  der  Lautbildung  wich¬ 
tig,  seine  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  Momente  der  Sprach- 
bildung  zu  richten,  wo  das  geistige  und  das  phonetische  Ele¬ 
ment  Zusammentreffen  und  einander  gegenseitig  erklären.  Zu 
solchen  Momenten  gehört  des  Lautbegriffes  Einkleidung 
in  hörbare  Lautformen  (voces),  welche  gewöhnlich  onoma- 
topoetica  genannt  werden.  Und  hier  verdient  Bemerkung, 
dass  im  Finnischen  jeder  Ausdruck  für  den  Lautbegriff  zu 
allererst  in  verbalem  Sinne  genommen  wird,  so  dass  kein 
einziges  onomatopoetisches  Wort  als  Begriffsform  ursprüng¬ 
lich  unter  den  Nomina  vorkommt;  wogegen  der  Laulbegriff 
im  Verbum  so  mannigfach  sich  ausgebildel  hat,  dass  ein  Drit- 
iheil  aller  ursprünglichen  Verba  zu  den  verba  sonivia  ge¬ 
hören.  Die  meisten  Verba  dieser  Classe  beginnen  mit  Con- 
ionanten,  an  welchen  der  allgemeine  Lautbegriff  befestigt 
ist,  wogegen  die  Vocale  des  Lautbegriffes  Differenzen  so  un- 
erscheiden,  dass  verschiedene  Vocallaule  zwischen  denselben 
Konsonanten  im  Anfang  und  Schluss  der  Silbe  den  Begriff 
auf  besondere  Gegenstände  hinführen,  z.  B.  sih,  zischen,  soll, 
rauschen,  suh,  sausen,  säh,  lärmen  (von  Menschen).  *) 

Der  Verf.  ermittelt  die  Laulverbindungen  der  ersten  wie 
ler  zweiten,  dritten  u.s.  w.  Silben  finnischer  Wörter  mit  gro- 
ser  Sorgfalt;  aber  die  Natur  seines  Gegenstandes  erlaubt  uns 
lier,  wie  auch  in  den  folgenden  Abschnitten,  keine  Auszüge. 
Der  nächste  Abschnitt  ist  dem  Gleichgewicht  der  Laute 
jewidmet.  So  lang  ein  Wort  einsilbig  ist,  hat  das  Gehör 
mf  das  phonetische  Element  oder  das  Melodische  in  der 
Sprache  weniger  zu  achten;  aber  in  dem  Maafse  als  des  Wor- 
es  Lautmasse  wächst,  steigert  sich  auch  die  Wirksamkeit 
les  Gehörs,  um  den  Laut  zu  harmonischem  Einklang  zu  re¬ 
geln.  Bei  einsilbigen  Wörtern  ist  diese  Wirksamkeit  unter¬ 
geordnet,  da  es  hier  mehr  auf  Articulation  ankommt;  indem 
iber  die  Sprache  zu  mehrsilbigen  Wörtern  sich  entwickelt, 


*)  Lies  sich,  soch,  such,  säch.  Das  h  nach  einem  Vocale  ist  im 
Finnischen  immer  Consonant  und  nie  Dehnungszeichen.  S.  w.  n. 
Ermans  Russ.  Archiv.  ßd.  VU.  II. 2.  15 
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werden  die  Organe  immer  geschmeidiger  und  der  Laut  ge¬ 
winnt  dadurch  an  Euphonie.  Die  Euphonie  verschiedener 
Sprachen  ist  aber  in  demselben  Verhältnisse  verschieden,  als 
der  Sinn  dafür  unter  den  betreffenden  Völkern  zum  Bewusst¬ 
sein  gekommen.  Das  Finnische  ist  eine  naturpoetische  Sprache, 
deren  melodischer  Klang  hauptsächlich  daher  rührt,  dass  ilu 
Vocallaut  zu  reiner  und  voller  Lautstärke  sich  ausgebildel 
hat,  zugleich  aber  auch  daher,  dass  die  Sprache  sowohl  hart 
arliculirten  Consonanten  als  harten  Consonantenhäufungen  aus¬ 
gewichen  ist.  Der  Vocallaut  ist  die  Seele  dieser  Sprache 
wie  in  phonetischer,  so  auch  in  geistiger  Hinsicht,  soferr 
nicht  bloss  das  Melodische  in  den  Vocalen  liegt,  sondern  aucl 
Modificationen  der  Begriffe  oft  noch  durch  Veränderung  de: 
Vocales  ausgedrückt  werden.  Wegen  dieser  hohen  Bedeu 
tung  der  Letzteren  sucht  das  Gehör  die  Laute  so  unter  ein 
ander  zu  regeln,  dass  keiner  weder  in  phonetischer  Bezie 
hung  von  einem  anderen  überwältigt  werden,  noch  in  geistige 
Beziehung  die  Bedeutung  verlieren  kann,  die  der  Sprachgeis 
hinein  gelegt.  Diese  Operation  wird  dadurch  erleichtert,  das 
die  Wortbildung  nicht  mittelst  Zusammensetzung  mehrere 
Wurzelwörter  vor  sich  geht,  sondern  mittelst  Zugabe  voi 
Wortformen  am  Schlusse,  was  gröfsere  Laulharmonie  bewirk! 

Bei  Erstrebling  des  Gleichgewichtes  kommen  Qualitä 
und  Quantität  der  Laute  in  Betracht.  Vocale  von  gleiche 
Qualität  folgen  einander  in  den  Silben,  und  sonach  erforderi 
ein  starker  Vocal  der  Stammsilbe  starke,  ein  schwacher  abe 
schwache  Vocale  in  den  folgenden  Silben.  Anlangend  di 
Quantität,  so  ist  der  Vocallaut  in  der  Wurzelsilbe  ursprüng 
lieh  kurz,  und  erst  später  durch  Uebergang  gewisser  Vocal 
in  Diphthonggen,  durch  Vereinigung  zweier  Vocale,  ode 
durch  Dehnung  anderer  einfacher  Laute  verlängert  wordei 
Hat  nun  irgend  ein  Wort  in  der  Stammsilbe  einen  quant 
tativ  langen  Vocal,  so  vermitteln  die  Organe  das  Gleichgf 
wicht  in  der  folgenden  Silbe  am  leichtesten  dadurch,  dass  il 
Vocal  ebenfalls  verlängert  wird.  Doch  ist  die  Herstellun 
des  Gleichgewichtes  durch  Quantität  nicht  absolut  wie  di 
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urch  Qualität,  sondern  vielen  ModiGcationen  unterworfen.  — 
^as  von  den  Vocalen  gesagt  worden,  das  findet  auch  auf 
ie  Consonanten  Anwendung.  Diese  sind  aber  minder  wich- 
ge  Laute  als  jene,  und  da  sie  ausserdem  ihrer  Natur  nach 
ehr  veränderlich  sind,  so  ist  leicht  begreiflich,  warum  die 
prache  bei  ihrem  Gebrauche  so  sehr  variirt,  um  den  Wohl- 
uit  aufrecht  zu  halten.  Die  Modificalionen  der  Consonanten 
önnen  auf  zwei  Hauptmomente  reducirt  werden:  Laut- 
er  Stärkung  und  Laut  mild  e  ru  ng.  Erstere  findet  Statt, 
k'enn  der  Sprachgeist  die  Wurzelsilbe  in  ihrer  vollen  Laut- 
lärke  zu  erhallen  trachtet;  sie  wird  durch  die  Quantität  des 
olgenden  Vocallautes,  der  die  Wurzelsilbe  zu  überwältigen 
Iroht,  hervorgerufen.  Sobald  aber  die  Lautstärke  der  folgen- 
len  Silbe  sich  vermindert,  fällt  auch  die  Gemination  und 
Quantität  des  Consonantlaules  hinweg.  Noch  mehr:  um 
lurch  erleichterte  Aussprache  Wohllaut  zu  bewirken ,  sucht 
lie  Sprache  entweder  den  Laut  des  Consonanten,  soweit  es 
nöglich ,  zu  mildern,  oder,  da  dies  mittelst  der  Lautorgane 
licht  leicht  ausführbar,  sie  lässt  den  Consonanten  ganz  ver¬ 
hallen.  Diese  drei  Operationen  versieht  man  unter  Lautmil¬ 
lerung. 

Eine  andere  Modification  der  Laute  wird  ihre  Harmonie 
genannt.  Wenn  zwei  Vocale  oder  Consonanten  von  verschie- 
Jenern  Laute  zusammenstofsen,  so  sucht  das  Organ  selbige 
lurch  erleichterte  Aussprache  mit  einander  in  Harmonie  zu 
jringen.  Die  Modification,  welche  der  Laut  auf  solche  Weise 
aesteht,  heisst  bei  Vocalen  Zusammenziehung  und  bei 
Konsonanten  Assimilation.  Der  Zusammenziehung  entge¬ 
gen  steht  die  Silben-Theilung  (Diaeresis)  vermöge  welcher 
aus  einer  langen  Silbe  zwei  kurze  werden.  Jene  entwickelt 
sich  in  der  Prosa,  wogegen  diese  der  Poesie  Vorbehalten  ist. 
Dieser  charakteristische  Unterschied  liegt  in  der  älteren  wie 
in  der  neueren  finnischen  Nalionalpoesie  klar  zu  Tage.  Da 
nun  der  Dialekt  des  sogenannten  russischen  Kareliens  noch 
immer  eine  mehr  poetische  Natur  bewahrt,  so  hat  auch  die 
Conlractionstheorie  in  ihm  nicht  so  mannigfach  sich  entwik- 

15  * 
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kein  können  wie  in  den  übrigen  Mundarten  des  Landes.  Der 
Zusammenziehungsprocess  bildet  eine  Uebergangsslufe  von 
der  Poesie  zur  Prosa;  und  sonacli  ist  die  Diaeresis  keine 
neue  Evolution  in  der  Lautbildung ,  sondern  nur  eine  Rück¬ 
kehr  zu  einer  früheren  Lautevolution.  Einer  Hauptregel  ist 
die  Sprache  gleichwohl  stets  gefolgt,  indem  sie  des  Grundbe¬ 
griffes  Laulmasse,  so  wie  sie  in  der  Wurzelsilbe  zu  finden, 
ganz  unangetastet  lässt,  und  überhaupt  die  Trennung  solcher 
Silben,  welche  reine  Begriffsformen  sind,  vermeidet.  Nur  wenn 
Begriffs-  und  Flexionsform  in  der  Silbe  zusammenfliefsen,  und 
insonderheit  wenn  sie  nur  Flexionsform  ist,  kann  sie  in  zwei 
gelheilt  werden. 

Der  Sprachsinn  bedient  sich  ausserdem  noch  verschie¬ 
dener  Mittel,  um  durch  erleichterte  Aussprache  Harmonie  und 
Gleichgewicht  zwischen  den  Lauten  besser  zu  bewerkstelligen. 
So  schiebt  man  gewisse  Laute  ein  (Epenthesis)  oder  lässt 
gewisse  andere  im  Worte  selbst  wegfallen  (Elision).  So 
setzt  man  gewisse  Laute  am  Ende  zu  (Paragoge),  oder  wirft 
umgekehrt  Endlaute  ab  (Apocope).  Auch  findet  sich  Um¬ 
stellung  der  Schlusslaule,  wie  z.  B.  wenn  der  Finne  silmä- 
in  für  silmä-ni  (mein  Auge)  sagt. 

ln  den  letzten  zwei  Abschnitten  seines  Buches  handelt 
der  Verf.  vom  Accent  und  wendet  seine  Ermittelungen  hin¬ 
sichtlich  desselben  auf  die  finnische  Verskunst  an.  Nach 
Anführung  dessen  was  mehrere  namhafte  deutsche  Forscher 
über  die  Bedeutung  des  Accentes  überhaupt  geurtheilt,  geht 
er  zu  seiner  Bedeutung  im  Finnischen  über,  welche  mehr 
logisch  als  euphonisch  ist.  Denn  hier  hat  die  Stamm¬ 
silbe  (also  die  erste  des  Wortes)  ohne  Ausnahme  den  Haupt- 
Ion,  und  auch  wo,  wie  in  längeren  Wörtern,  noch  Neben¬ 
töne  gehört  werden,  fallen  diese  immer  auf  Silben,  welche 
Laulformen  von  Begriffsformen  sind;  nur  die  letzte  Silbe  ist 
in  jedem  Falle  unbetont.  Neben  dem  Accente  und  ganz  un¬ 
abhängig  von  demselben  giebt  man  jedem  langen  Vocal  seine 
gehörige  Dehnung.  Die  Sprache  hat  von  Natur  lange  Vo- 
cale  in  hohem  Grade  ausgebildel;  diese  entstehen  auf  man- 
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eherlei  Weise  aus  kurzen,  jedoch  nach  ganz  anderen  als  me¬ 
trischen  Gesetzen.  Alles  was  der  Sprachgeist  im  Allgemei¬ 
nen  für  den  Wohllaut  gethan,  bezieht  sich  auf  die  Prosa  der 
Sprache.  Uebrigens  kommt  die  Quantität  in  keiner  Laulform 
an  Bedeutsamkeit  dem  Accente  gleich;  sie  ist  überall  phone¬ 
tischer  Natur. 

Nun  ist  es  bekannt,  dass  sowohl  die  uralten  nationalen 
Runot,  als  die  in  späteren  Zeiten  unter  dem  Landvolk  ent¬ 
standenen  Dichtungen  zum  Absingen  bestimmt  sind.  Eine 
andere  Art  von  Poesie  als  diejenige,  die  in  Liedern  vorkommt, 
hat  die  finnische  Sprache  noch  nicht  ausbilden  können,  wenn 
man  einen  oder  den  anderen  Versuch  studierter  Männer  ab¬ 
rechnet,  die  Versmaafse  fremder  Sprachen  nachzuahmen.  Im 
Gesänge  herrscht  der  musicalische  Fon,  und  da  dieser  höher 
und  stärker  ist  als  der  prosaische  Accent,  so  verschluckt  er 
diesen.  Der  Runovers  besieht  aus  acht  Silben,  die  nach  der 
Sangmelodie  in  zwei  Musiklacle,  jeder  zu  zwei  Tactablheilun- 
i>en,  zerfallen.  Die  vier  letzteren  entsprechen  ihrem  Tone 
aach  den  Trochäen  der  Prosodie.  Liesl  aber  ein  Finne  den 
Runovers,  so  lässt  er  die  Betonung  ihr  Recht  einnehmen  und 
egelt  den  Laut  nach  der  Prosa,  um  die  Forderung  des  Oh¬ 
es  zufrieden  zu  stellen.  Bei  solcher  Ablesung  können  die 


;es  bleiben,  oder  auch  in  zwei  Daktylen  und  einen  Trochäus 
ich  auflösen,  in  welchem  letzteren  Falle  die  melodische  Tacl- 
btheilungs-Cäsur  aufgehoben  wird.  Betrachtet  man  aber 
len  Runovers,  von  der  Betonung  absehend,  nur  als  Laut- 
nasse,  so  ergiebt  sich,  nach  unserem  Verfasser,  dass  Jamben, 
jpondee’n  und  Pyrrhichien  ohne  Unterschied  im  Verse  mit 
inander  wechseln. 

Die  Zahl  der  Pyrrhichien  und  Jamben  wird  aber  dadurch 
ehr  vermehrt,  dass  Herr  Akiander  k  ein  e  Position  im  Fin- 
lischen  anerkennt.  Schon  im  Abschnitte  von  der  Quantität 
er  Vocale  (S.  67,  Anm.  2.)  sagt  er:  „Eine  durch  Position 
;ange  Silbe  kennt  die  finnische  Sprache  nicht,  sofern  alle 
Fonsonanienvereinigungen  den  vorhergehenden  einfachen  Vo- 
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cal  absolut  kurz  machen.  Zwei  nach  einander  folgende  Mil- 
lauler  machen  den  vorhergehenden  Vocal  in  der  Aussprache 
kürzer  als  wenn  nur  ein  Consonant  folgt.  Der  Grund  davon 
liegt  in  der  Wirksamkeit  der  Lautorgane.  Zwei  Consonanlen 
erfordern  gröfsere  Anstrengung  der  Organe  als  einer;  darum 
wirken  sie  so  auf  den  vorhergehenden  Vocal,  dass  dessen 
Quantität  kürzer  wird  als  in  anderen  Fällen.”  In  seinen  Be¬ 
merkungen  über  finnische  Verskunst  (S.  137  und  142)  kommt 
er  auf  diesen  Gegenstand  zurück.  Wir  unsererseits  behaup¬ 
ten,  dass  man  mit  den  Gründen,  die  Herr  Akiander  geltend 
macht,  jeder  Sprache  ohne  Ausnahme  die  Position  absprechen 
müsste;  denn  eine  Consonantenhäufung  kann  den  vorher¬ 
gehenden  Vocal,  welches  auch  seine  natürliche  Quantität  sei, 
in  keiner  Sprache  länger  machen ;  man  rechnet  sie  nur  einei 
Länge  gleich,  weil  die  Stimme  durch  Häufung  mehrere] 
Consonanlen  etwas  angehalten  wird  und  gleichsam  mehl 
Stütze  hat,  als  wenn  ein  einfacher  Consonant  folgt.  Diese 
Stützung  ist  sogar  desto  gröfser,  je  kürzer  der  Vocal  ist.* 
Warum  also  z.  B.  in  dem  Verse:  Kerran  kellu  miestr 
neuwoi  (Einstens  mahnte  Fuchs  den  Menschen)  die  drei  er 
sten  Worte  als  Pyrrhichii  und  nicht  lieber  als  Trochäen  be¬ 
trachten  ? 

Schliesslich  noch  zwei  Bemerkungen.  Was  Ileyse  (vgl 


*)  Bernliardi  sagt  in  seiner  Sprachlehre  Th.  2,  S.  303,  wo  er  von  der 
prosodischen  Verhältnisse  der  Consonanten  handelt:  „Der  Conso 
nant  ist  noch  weniger  als  ein  Vocal  (welcher  als  eins  gerechnf 
wird);  er  ist  prosodisch  nur  ein  Halbes.  Da  aber  die  Quantitc 
nur  in  der  Silbe  ruht,  und  diese  einen  Vocal  voraussetzt,  so  kan 
das  Maass  der  Silbe  doch  nie  unter  die  Kins  sinken;  im  Gegenthe 
ist  ein  mit  einem  Consonanten  verbundener  Vocal  1^.  Aus  dies* 
Darstellung  wird  es  begreiflich,  wie  eine  Position  ein 
Silbe  lang  machen  könne;  denn  indem  zwei  Consonan 
ten  au  feinen  Vocal  folgen,  entstellt  eineZwei,  das  Maas 
des  langen  Vocals  und  d  es  D  i  p  Ii  tli  o  nggen.”  Auch  na< 
Bernliardi  wird  also  der  Vocal  an  sicli  durch  die  Position  um  nicli 
länger. 


Ueber  Akiander’s  iiimische  Lautlehre. 
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S.  37,  Anm.  2)  über  die  Aussprache  des  deutschen  ch  sagt, 
ist  vollkommen  richtig.  Im  gröfslen  Theile  von  Deutschland 
wird  ch  hinter  starken  Vocalen  durch  die  Kehle  und  hinter 
schwachen  durch  den  Gaumen  gesprochen;  letztere  Aus¬ 
sprache  hat  es  auch,  wenn ,  wie  in  M  a  d  c  h  e  n ,  Häuschen, 
ein  Consonanl  vorhergeht.  Nur  in  den  allemannischen  Dia¬ 
lekten  Süddeutschlands  wird  ch  in  allen  Fällen  durch  die 
Kehle  gesprochen.  Herr  Akiander  behauptet,  das  finnische 
h  am  Schlüsse  der  Silben  sei  viel  gelinder  (ipycket  lin- 
drigare)  als  das  deutsche  ch.  Wir  unseren  Theils  haben 
uns  durch’s  Gehör  (an  einem  Finnländer  aus  Sawolaks  und 
einem  aus  Tavastland)  überzeugt,  dass  es  nicht  blofs  die  bei¬ 
den  Aussprachs weisen  des  deutschen  ch  hat,  sondern  dass 
ausserdem  Beide  genau  so  wie  im  Deutschen  (d.  h.  im  Nord- 
und  Mittel- Deutschen)  vertheilt  sind.  So  z.  B.  spricht  man 
h  in  pohja  wie  das  ch  in  dem  deutschen  Worte  pochen; 
in  sihlaan  aber  lautet  sih  ganz  wie  das  deutsche  sich.  — 
S.  88.  tadelt  der  Verfasser  die  Schreibweise  kanssa  für 
kansa,  sofern  das  Wort  mit  und  nicht  Volk  bedeutet.  Er 
scheint  letztere  Bedeutung  sogar  abschaffen  zu  wollen,  da 
sie  nicht  ursprünglich,  sondern  mehr  von  finnischen  Schrift¬ 
stellern  als  dem  Volke  selbst  diesem  Worte  beigelegt  sei.*) 
Gesetzt  auch,  das  Wort  wäre  mehr  bei  Schriftstellern  in 
dieser  Bedeutung  zu  finden,  so  beweiset  dies  noch  nichts 
gegen  seine  Ursprünglichkeit;  und  sollte  nicht  die  Bedeu¬ 
tung  die  ihm  als  Partikel  zukomml,  aus  der  Urbedeutung 
Volk  entstanden  sein?  So  lassen  sich  im  Hebräischen  £9 
Volk  (Gesamtheit)  und  es  zusammen,  mit,  bei,  auf  eine 


*)  Dessutom  är  detta  ords  betydelse  af  folk  icke  ur- 
sprunglig,  u  t  a  n  mera  af  t'inska  skribenter  an  sjelfva 
folket  detsamma  tillagd.  —  In  den  Runot  der  Kalewala,  de¬ 
ren  Verfasser  gewiss  keine  „skribenter”  waren,  ist  kansa  ein 
ganz  gewöhnliches  Wort  für  Volk,  z.  B.  Runo  T,  V.  IS;  XXIII, 
V.  25;  XXVIII,  V.  124,  130,  157,  u.  s.  w. 
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uiul  dieselbe  Wurzel,  arabisch  ^  zurückführen.  Eine 
bedeutung  die  im  Leben  fast  untergeht,  wird  zuweilen 
Schriftstellern  gerettet;  und  man  kann  es  ihnen  nicht 
denken,  wenn  sie  das  wohltönende  kansa  dem  weniger 
genehmen  r  ah  was  vorgezogen  haben. 


Ur- 

von 

ver- 

an- 


Schott. 


Vom  sprachlichen  Einflüsse  des  mittelalterlichen 
Handels  der  Russen.  *) 


ln  Folge  lange  fortgesetzter  Verbindungen  nehmen  Völker 
verschiednen  Stammes  neue  Sillen,  Begriffe  und  Wörter  von 
einander  an.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  die 
russischen  «Slawen  während  ihres  über  drei  Jahrhunderte  ge¬ 
triebenen  Verkehres  mit  dem  nordöstlichen  Europa  und  dem 
muhammedanischen  Asien  neue  Begriffe  und  Wörter  von 
Scandinaviern ,  Finnen,  Türken  und  selbst  Arabern  erhalten 
haben  müssen,  wie  auch  umgekehrt;  und  so  liefert  uns  schon 
die  Linguistik  Zeugnisse  von  den  alten  mittelbaren  oder  un¬ 
mittelbaren  Beziehungen  dieser  Völker. 

Wenden  wir  uns  zu  Begriffen  und  Kunstwörtern  aus  der 
Sphäre  des  Handels.  Gewiss  haben  Wörter  für  allgemeinere 
Begriffe  von  Handel,  wie  z.  B.  Tausch,  Maafs,  Gewicht,  Reich¬ 
thum,  welche  fast  allen  Sprachen  slawischen  Stammes  ge¬ 
mein  sind,  schon  lange  vor  der  Epoche  der  Verbindungen 
mit  den  muhammedanischen  Völkern  Asiens  sich  gebildet, 
und  die  Meisten  haben  sogar  gemeinsame  Wurzeln  mit  den 
übrigen  Sprachen  des  sogenannten  indisch  -  europäischen  Völ¬ 
kergeschlechtes.  So  z.  B.  linden  wir  die  slawischen  Wörter 
mjenä  Tausch  und  mjera  Maafs,  im  Sanskrit,  Griechischen, 

*)  Aus  Savveljew’s  Werke  über  die  „Historische  Bedeutung  der  östlichen 
Münzen  von  arabischem  Gepräge,  die  in  Russland  und  den  Ostsee¬ 
ländern  vorgefunden  worden.”  .St.  -  1*.  1847. 
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Litauischen  wieder.  *)  Wörter,  welche  Idee’n  von  Reich¬ 
thum,  Selbständigkeit,  und  der  ersten  Vereinigung  zu  einer 
Gesellschaft  oder  Kameradschaft  ausdrücken,  verweisen  auf 
alle  Berührung  der  slawischen  Stämme  mit  den  Stämmen 
Mittelasiens:  bogatstwo  Reichthum,  ist  mit  der  Idee  von 
Gott  (bog)  verknüpft,  und  stammt  eben  so  von  diesem  Worte, 
wie  im  Lateinischen  divitiae  und  dives  von  Deus,  divus; 
die  Wurzel  bog  kommt  noch  jetzt  in  den  Sprachen  der  Hoch¬ 
länder  Mittelasiens,  im  Türkischen,  Mongolischen,  Mand/uri- 
schen  (?),  sogar  im  Chinesischen  vor,  und  zwar  überall  mit 
der  Grundidee  des  Göttlichen.  **)  Das  slawische  ubögii, 
Armer,  ist  von  derselben  Wurzel  herzuleiten.  To  war  (Waare) 
als  materieller  Ausdruck  des  Reichthums,  ist  ebenfalls  in  den 
Steppen  der  Mongolei  zu  Hause  und  bedeutet  im  Mongoli- 


*)  Mjenä:  sanskrit.  mana,  griech.  /ui’ce,  lettisch  maina.  —  Mjera: 
sanskrit.  mar  ja,  griech.  fxiqog,  litt,  miera,  lett.  melirs.  Selbst  die 
nichtverwandten  Finnen  haben  määrä  Maals. 


**)  Im  Sanskrit  finden  wir  das  Wort  b’aga  Gottheit,  welches  jedoch 
nicht  in  andere  Sprachen  gleichen  Stammes  übergegangen  ,  die  per¬ 
sische  ausgenommen,  wo  bag  ein  Idol  (?)  bedeutet.  Dagegen  haben 
die  Nomaden  Ilochasiens  dasselbe  sich  angeeignet  und  zwar  mit  dem 
Vocale  o,  den  es  auch  bei  den  Slawen  hat.  Bei  den  osmanischen 
Türken  hat  sich  der  Titel  (jiV  baschbog,  d.  i.  vornehmster  Bog 


erhalten,  was  Oberfeldherr  bedeutet.  In  den  türkisch -tatarischen 
Wörtern  beg,  big,  bej  (Stammesfürst)  sehen  wir  dialektische  For¬ 
men  desselben  Wortes  bog.  Die  Chinesen  haben  bo  Fürst,  und  das 
davon  abgeleitete  (?)  bai,  was  Reicher  bedeutet.  —  Soweit  Herrn 
■Saweljew’s  Anmerkung.  Wir  erlauben  uns  einige  Zusätze.  Im  Mon¬ 
golischen  ist  bokda  ein  Mensch  von  göttlicher  Natur  und  bokda 
edsen  der  göttliche  Herr,  der  Kaiser;  die  Wörter  bokto  und  bnktu 
in  der  Mandschusprache  bedeuten  aber  einen  Buckligen  (!).  Was  die 
Wurzel  bai  reich  betrifft,  so  ist  diese  ebenfalls  türkisch  und  mongo¬ 
lisch,  und  es  steht  noch  sehr  dahin,  ob  das  chinesische  pei,  welches 
zunächst  die  weiland  als  Geld  gebrauchte  Schildkrötenschale  bedeutet, 
hierher  zu  ziehen:  noch  unwahrscheinlicher  ist  seine  Verwandtschaft 
mit  pö  oder  pe,  einer  gewissen  fürstlichen  Würde,  welches  Wort 
übrigens  in  Form  und  Bedeutung  viel  besser  zu  bok  und  beg  stimmt. 
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sehen  und  Chinesischen  (?)  Habe,  Besitz.  *)  Da  der  vor¬ 
nehmste  Besitz  bei  nomadischen  Völkern  in  Vieh  besteht,  so 
hat  towar  ursprünglich  gewiss  das  Hausvieh  bedeutet;  und 
diese  Bedeutung  hat  sich  bis  jetzt  in  der  Ukraine  erhalten, 
wo  man  noch  öfter  den  Ausdruck  „towar  ide”  das  Vieh 
geht  (für  idjölskot)  hören  kann.  Auch  bei  den  Finnen 
kommt  dieses  Wort  für  Waare,  Besitz  und  Eigenlhum  vor. 
Der  gemeinschaftliche  Besitz  von  Kaufmannsgut  erzeugte  die 
Wörter  towarischtsch  Handelsgenoss,  Gelährte,  und  to- 
warischts  ehest  wo  Genossenschaft  zu  Handelszwecken. 

Wörter,  die  rühmenswerthe  Eigenschaften  bedeuten,  z.  B. 
di  wn  y  wunderbar,  prekräsny  schön,  choröschii  gut,  vor¬ 
trefflich,  gehören  ebenfalls  zu  den  ältesten  in  den  slawischen 
Sprachen,  allein  sie  bilden  eine  Gruppe  von  anderer  Herkunft: 
gleich  den  Ausdrücken  für  Reichthum  und  Wohlstand,  sind 
auch  sie  mit  der  Idee  von  etwas  Göttlichem  verknüpft,  das 
aber  aus  anderer  philologischer  Quelle  fliesst,  auf  welche  zwei 
ausländische  Gottheiten  der  slawischen  Mythologie,  Diw  und 
Chors,  hindeuten.  Diese  beiden  Wörter  sind  altpersisch. 
Des  ersteren  bedienen  sich  noch  die  heutigen  Perser,  um  eine 
eigne  Art  böser  Genien  zu  bezeichnen;  im  Alterthum  hiefsen 
aber  die  Gottheiten  von  höherem  Range  also.  Bei  uns  (den 
Russen)  hat  es  bis  heule  in  dem  Worte  di  wo  Wunder  und 
seinen  Ableitungen  sich  erhalten.  Ko  re  sch  oder  Choresch 
bedeutete  in  der  altpcrsischen  (sendischen)  Sprache  die  Sonne, 
welche  als  Gott  Chors  von  den  alten  Slawen  angebetet  ward. 
Dieser  Name  war  ehrender  Beiname  des  Gründers  der  älte¬ 
sten  persischen  Monarchie,  welcher  in  der  Bibel  Koresch 
und  bei  den  Griechen  Kyros  genannt  wird.  Im  Neupersi¬ 
schen  bewahren  die  Wörter  chor  oder  cliur,  und  chor- 
schid  oder  chur-sc  hid  ihre  älteste  Bedeutung  Sonne;  ja 


*)  Mongolisch  tawar  und  finniscli  tawara.  Wenn  die  Chinesen  zu¬ 
weilen  ta-wa-rh  sagen,  so  ist  dies  nichts  anderes  als  das  erborgte 
mongolische  Wort;  denn  es  wird  von  ihnen  durch  drei  Schriftzeichen 
ausgedriiekt,  die  in  ihrer  Zusammenstellung  gar  keinen  Sinn  geben. 
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noch  im  18len  Jahrh.  gaben  die  Perser  der  Kaiserin  Katha¬ 
rina  II.  diesen  Titel.*)  Die  Wurzel  des  Wortes  in  den  irani¬ 
schen  Sprachen  ist  k-r-sch,  ch-r-sch,  k-r-s  und  ch-r-s. 
Daher  unsere  Eigenschaftswörter  chorösch-ii  und  kräs-ny 
gleichsam  „der  Sonne  ähnlich” ,  „des  Sonnengottes  würdig.” 
daher  wird  ai^li  die  verstärkte  Form  des  Wortes  kras-nv, 
nämlich  pre-kras-ny  bis  heule  für  schön  gebraucht. 

Die  Kaufmannsgüter  Mittelasiens  wurden  wahrscheinlich 
auf  Kameelen  nach  der  Wolga  gebracht.  Der  russische 
Name  dieses  Thieres,  we  rbij  üd,  hat  keine  .slawische  Wur¬ 
zel,  ist  aber  schon  lange  vor  der  Epoche  der  Verbindungen 
der  russischen  Slawen  mit  dem  Osten  aus  den  Sprachen  per¬ 
sischen  Stammes  erborgt.  Es  findet  sich  in  allen  slawischen 
(werbljud,  welblud,  welbed,  wielbl^d),  auch  im  Lit- 
tauischen  (wer  bin  das),  während  es  in  den  Sprachen  von 
Iran  und  Indien  verloren  gegangen  ist.  Wir  begegnen  ihm 
nur  in  dem  gleichbedeutenden  gothischen  ul  band  us  wieder; 
und  besonders  auf  diese  Form  gestützt,  glauben  Viele,  dass 
es  aus  dem  griechischen  Worte  Elephant,  vermöge  einer 
Verwechslung  der  beiden  grofsen  Thiere,  die  einander  frei¬ 
lich  sehr  unähnlich,  entstanden  sei.  Nur  die  Scandinavier 
wurden  zur  Zeit  ihrer  Fahrten  auf  dem  Mittelländischen  Meere 
mit  dem  arabischen  Namen  des  Elephanten,  Joi  fil,  der 
wieder  aus  dem  persischen  p i  1  entstanden,  vertraut, 
und  bewahrten  denselben  in  ihrer  Sprache,  daher  isländisch 
fill>  fila-bein,  dänisch  fils-ben,  d.i.  Elfenbein.  Der  Name 
slon  für  Elephant  ist  in  den  slawischen  Sprachen  eben  so 
all  wie  werbljud  für  Kameel;  er  gehört  zu  derjenigen  Ka¬ 
tegorie  von  Wörtern,  die  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  von 
den  Völkern  Irans  und  Indiens  erborgt  wurden. 


*)  Malcolm  sagt  in  seiner  H  is  to  r  y  of  Persia,  Th.  II.  S.  296:  Ca- 
t  hei  in  tlie  Seeon  d  was,  du  ring  her  life,  known  in  Per- 
s  i  a  b  y  t  h  e  n  a  in  e  o  t  K  h  o  o  r  s  h  e  e  d  -  K  u  1 1  a  h  o  r  t  h  e  Sun  c  r  o  \v  - 
ned,  and  the  inhabitants  ot  tliat  country  still  designate 
her  b y  t h is  title. 
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Der  drilte  Zufluss  von  Wörtern  semitischer,  persischer 
und  mongolisch -türkischer  Abkunft  erfolgte  erst  im  Zeitraum 
der  Handelsverhällnisse  Russlands  zum  Osten.  Diese  sind 
fast  ausschließlich  Wörter  für  Erzeugnisse  Asiens,  welche 
Artikel  der  Zufuhr  nach  Itil  und  Bulgar  ausmachten.  Die 
Meisten  haben  wir  mit  den  Persern  und  Türken  gemein,  aber 
Einige  sind  unmittelbar  von  den  Arabern  entlehnt,  z.  B.  biser 
Glasperlen,  arabisch  busere  und  busur.  „Ich  habe  viel 
grolsen  und  kostbaren  biser”,  sagte  Oleg  zu  Askold  und  Dir, 
als  er  sich  für  einen  Kaufmann  ausgab.  *)  Daher  ist  auch 
das  abgekürzte  Wort  husy. 

Die  Namen  der  Edelsteine  (mit  Ausnahme  des  Sma¬ 
ragdes)  sind  durch  das  Mittel  des  Persischen  und  Türki¬ 
schen  aus  der  arabischen  Sprache  uns  zugekommen:  almäs 
Diamant  (arab.  und  pers.  almas);  jachont  Rubin  (arab.  und 
peisisch  jakul);  topas  1  opas  (tubas);  jaschma  Jaspis 
(jaschme),  und  viele  andere.  Einige  sind  unmittelbar  aus 
dem  Persischen  oder  Türkischen,  z.  B.  birjusa  Türkis 
(pirüse);  isumrüd  Smaragd  (sumurrud)  aus  erslerer,  und 
jemtsc h ü g  Perle  (intschu,  jenlschu,  d/emtschu)  aus 
letzterer  Sprache. 

Verschiedne  Gewächse  des  Südens  haben  ihre  örtlichen 
Namen  behalten:  arbüs  Wassermelone  (pers.  charbüse); 
perez  Pfeffer  (türk,  buratsch,  buraz);  sabür  Aloe  (pers. 
türk.),  u.  s.  w. 

Einige  Namen  künstlicher  Farben  haben  wir  ebenfalls 
aus  dem  Morgenlande,  z.  ß.  äly  hellrolh  (türk,  a I)  und  büry 
schwarzbraun  (persisch  bur). 

Ibn  Fod’lan  sah  in  Bulgar  „griechischen  Goldstoff,” 
und  in  unseren  Chroniken  finden  wir  dessen  griechi¬ 
schen  Namen  eksamit  (examilum,  a  urisamitum).  Aber 
bald  fing  man  an,  den  Goldsloff  aus  Persien  zu  beziehen  und 


)  Imam  ninögo  welxkago  i  dragago  bisera,  Siehe  die  Niko- 
nowsche  Chronik,  T,  24. 
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seitdem  enthalten  unsere  Chroniken  schon  zwei  morgcnlän- 
dische  Namen  dafür:  den  persischen  sarbaf  (d.  i.  Gold -Ge¬ 
webe,  aus  Gold  und  sJcL  Gewebe)  und  den  türkischen  al- 

^ _  *» 

tabas,  welcher  dasselbe  bedeutet  (aus  Gold  und  ß 

Zeug).  Die  jetzige  russische  Benennung  der  golddurchwirk- 
ten  Stoffe,  partschä,  bezeichnet  nur  die  Form  in  der  man 
sie  verkaufte:  heisst  im  Persischen  ein  Stück  von 

etwas  und  ist  in  dieser  Bedeutung  auch  den  Türken  geläufig 
geworden. 

Einige  auf  Handel  bezügliche  Ausdrücke  haben  wir  in 
derselben  Epoche  der  Handelsverhältnisse  mit  asiatischen  Völ¬ 
kern  entlehnt;  dergleichen  sind:  basär  (pers.)  Markt,  und 
barysch  (türk.)  Gewinn,  Profit;  das  persische  kisa  (kise) 
ein  Schnürbeulel  um  Geld  zu  verwahren;  an  bar  (pers.  am¬ 
bar)  ein  Ort  zur  Aufbewahrung  unbequemer  VVaaren,  und 
das  türkische  sunduk,  ein  Koffer  der  leichte  Waaren  zu  be¬ 
herbergen  bestimmt  ist. 

Alle  türkische  Wörter  die  in  unserer  Sprache  Bürger¬ 
recht  erhalten  haben,  werden  von  unseren  Gelehrten  irrig 
aus  der  Epoche  der  mongolisch -tatarischen  Herrschaft  her¬ 
geleitel.  Wir  finden  schon  einen  grofsen  Theil  derselben  in 
einem  Wörterbuche  der  Rumänen  oder  Polowzer,  die  vor 
der  Mongolenzeit  in  den  Steppen  von  Südrussland  nornadi- 
sirten. 

Die  Entlehnung  von  Wörtern  war  aber  gegenseitig,  wie 
dies  auch  mit  den  Handelsartikeln  der  Fall  war.  Die  Araber, 
Perser  und  Türken  empfingen  auch  von  ihrer  Seile  in  Russ¬ 
land  einige  Wörter  von  nordischer  Abstammung,  und  zwar 
die  Erstgenannten  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  durch 
persische  und  türkische  Stämme.  Zu  den  Ersteren  gehört 
der  Name  des  Bibers,  arabisch  bebr.  In  Arabien  ist  die¬ 
ses  T  hier  nicht  zu  Hause;  es  muss  also  sein  dortiger  Name 
aus  dem  Norden  geholt  sein.  Russisch  heisst  das  Thier  bobr, 
dänisch  bever,  schwedisch  bäfver,  englisch  beaver.  Um 
das  Wort  bebr  arabisch  zu  erklären,  bedient  sich  der  Zoo- 
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log  Demiri  einer  Umschreibung  durch  *U1  kelb-ul-mä 
d.  i.  Wasserhund.  Die  Araber  bedienen  sich  indessen  auch 
der  türkisch  -  persischen  Benennung  des  Bibers,  nämlich 
Kund  us. 

Das  im  ganzen  slawischen  und  germanischen  Norden  so 
heimische  Wort  Zobel  (russisch  sobol,  isländisch  safala, 
sclnved.  sobel,  engl,  sable)  ist  ebenfalls  zu  den  Arabern 
übergegangen,  jedoch  in  der  verstümmelten  Form  samur. 
Die  Veränderung  der  zwei  letzten  Mitlauter  kann  man  aus 
dem  Einflüsse  der  türkischen  Aussprache  an  der  Wolga  er¬ 
klären,  welche  oft  m  in  b  und  umgekehrt  auch  das  weiche  l 
in  r  verwandelt:  zur  Vergleichung  lässt  sich  das  verrusste 
Wort  busurman  anführen,  welches  aus  musliinan  sich  ge¬ 
bildet  hat;*)  und  eine  ähnliche  Veränderung  des  1  in  r  finden 
wir  bei  Jornandes,  wenn  er  die  Zobelfelle  „pelles  sa  p  hi  ri¬ 
ll  ac”  nennt,  stall  safalinae,  vom  isländischen  safala. 

Bei  den  arabischen  Schriftstellern  des  zehnten  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  finden  wir  noch  ein  nordisches  Wort, 


*)'Die  russische  Verderbung  hat  wenigstens  den  Vorzug,  kein  lächer¬ 
liches  Missverständniss  zu  erzeugen,  wie  die  deutsche  Verderbung 
Muselmann  und  Muselmänner.  Wir  haben  nämlich  das  Wort 

o  » 

muslimän  so  zerlegt,  als  wär’  es  aus  musli  und  man 

entstanden;  es  ist  aber  das  arabische  Wort  muslim  ein  Bekenner 
des  Islam,  mit  der  angehängten  persischen  Mehrheitspartikel  an,  und 
drückt  also  schon  die  Mehrheit  aus.  Auch  die  osmanischen  I  iirken 
bedienen  sich  dieser  Form,  obschon  sie  eigentlich  muslim- 

ler  sagen  müssten,  da  ihr  Pluralzeichen  1er  ist.  Beiläufig  bemerkt, 
giebt  es  auch  eine  rein  arabische  Endung  an,  die  aber  keine 
Mehrheit  bezeichnet;  wenn  diese  nun  zufällig  ein  wurzelhaftes  m  vor 
sich  hat,  so  kann  ritterliche  Sprachensudelei  ä  la  Xylander  auch 
hier  das  deutsche  Mann  auswittern;  es  gehört  aber  m  in  Wör¬ 
tern  wie  Osinan,  Suliman  ebenfalls  zur  Wurzel  und  nicht  zur  En¬ 
dung;  man  trenne  daher  also:  Osin-än,  Sulim-än,  wenn  man  nicht 
eben  so  übel  fahren  will  wie  diejenigen,  welche  die  Wetter  au  (eine 
Gegend  im  Nassauischen)  von  Wetter  und  rauh  herleiten,  statt  \on 
Wetter  (dem  Flüsschen)  und  Aue. 
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das  sie  ebenfalls  in  Russland,  ja  man  kann  bestimmter  sagen, 
in  der  Wolga -Bulgarei  kennen  gelernt;  dieses  Wort  ist  che- 
lend j  oder  cheleng,  der  örtliche  Name  der  Birke,  welche 
noch  jetzt  bei  den  Mordwinen  kileng  und  bei  den  Tschu¬ 
waschen  choran  heisst.* **)) 

Um  dieselbe  Zeit  als  die  ersten  Berührungen  der  Völker 
Russlands  mit  den  Arabern  an  der  Wolga  Statt  fanden,  be- 
safsen  letztere  am  anderen  Ende  Europas  schon  ein  blühen¬ 
des  Reich  und  verbreiteten  ihren  Einfluss  aus  Spanien  in  die 
Nachbarländer.  Die  spanische  Sprache  bereicherte  sich  mit 
einer  Menge  arabischer  Wörter,  von  denen  ein  Theil  in  vie¬ 
len  anderen  europäischen  Sprachen  allmälig  Bürgerrecht  er¬ 
hielt.  Das  neue  Russland  erhielt  seine  künstliche  Civilisalion 
aus  dem  westlichen  Europa,  und  so  flössen  ihm  denn  auch 
auf  diesem  Wege  arabische  Wörter  zu.  Liest  Einer  auf  Aus¬ 
hängeschildern  die  Wörter  Magazin  und  Basar,  fragt  er 
nach  Sirup  oder  Sorbet,  so  ahnet  er  wohl  nicht,  dass  er 
sich  arabischer  Wörter“)  bedient,  und  dass  diese  Wörter, 
die  um  ganz  Europa  gewandert  sind,  um  endlich  zu  uns  zu 
gelangen,  schon  im  zehnten  Jahrhunderte  in  Russland  bekannt 
gewesen. 

*)  In  dem  Wörterverzeichnisse  zu  derjenigen  tschuwaschischen  Gram¬ 
matik,  die  1836  in  Kasan  erschien,  wird  das  Wort  für  Birke  choryn 
geschrieben,  bei  choran  aber  steht  nur  Kessel  (kotel)  als  Bedeu¬ 
tung;  dieses  ist  dialektische  Form  des  türkischen  Wortes  kasan. 

**)  Hier  vergisst  unser  Autor  einen  Augenblick,  dass  basar  ein  persi¬ 
sches  Wort  ist.  Er  hätte  aber  z.  B.  tarif,  d.  i.  Tarif  anführen  kön¬ 
nen,  was  olienbar  nichts  anderes  ist  als  und  zunächst  eine 

Bekanntmachung,  Notification,  Declaration  bedeutet. 


Ueber  das  Klima  von  Moskau. 

Eine  kritische  Untersuchung 

von 

M.  Spasskj i.  * **)) 


Der  Verfasser  des  uns  vorliegenden  Russischen  Werkes 
(1.  B.  8vo  S.  270)  behandelt  in  demselben  Beobachtungen  die 
in  Moskau  über  die  Temperaturen  und  über  den  Druck 
der  Luft,  so  wie  über  die  Richtung  des  Windes  angestellt 
worden  sind  —  und  zwar  über  die  Temperaturen  in  den 
Jahren  1820  bis  1830  von  den  Herren  Dwigubskji  und 
Perewoschtschikovv  und  in  den  Jahren  1830  bis  1846 
von  dem  letzteren.  Während  der  zuerst  genannten  Periode 
waren  die  ßeobachlungsmomente  vom  Mittage  an  gerechnet: 
20u,  211  und  9"  und  das  Lokal  das  Moskauer  Universi- 
lätsgebäude.  —  Während  der  zweiten  Periode  wurde  die 
Abendbeobachtung  um  etwas  (??)  später  angestellt/*) 
die  zwei  andern  Momente  blieben  ungeändert.  Auch  gescha¬ 
hen  die  Ablesungen  der  Instrumente  nunmehr  in  der  Mos¬ 
kauer  Sternwarte.  Die  geographischen  Coor di naten 
der  beiden  genannten  Oertiichkeiten  und  namentlich  ihre 
schon  vielfach  in  Frage  gestellte  Höhe  über  der  Moskwa 

*)  O  klimatje  Möskwy.  Kriti  tscheskoe  issljedowanie  M. 
Spasskago.  Moskwa.  W’imiwersitetskoi  tipograpliji  1847. 

**)  pag.  73  des  Russ.  Werkes  wird  gesagt  diese  Beobachtung  sei  zwi¬ 
schen  10  und  11  Uhr  angestellt  worden! 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  VII.  II.  2. 
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lässt  Herr  Spasskji  in  seiner  Einleitung  unberührt.  Von 
den  Barometerablesungen  bat  der  Verfasser  nur  eine  9jährige 
Reihe,  von  1838  bis  1846,  benutzt.  Es  werden  aber  ausser¬ 
dem  noch,  und  zum  ersten  mal  in  diesem  Buche,  einige  Beob¬ 
achtungen  über  die  Temperatur  einer  Quelle  und  über  die 
Regenmenge  für  M  o  s  k  a  u  mitgetheilt. 

Unter  Anwendung  der  bekannten  algebraischen  Hülfs- 
miltel  ergiebt  sich,  dass  für  Moskau  die  Lufttemperatur  t, 
welche  zu  einem  Tage  gehört  der  auf  Decernber  15,5  nun 
eine  durch  /.iX  1,0146  bezeichnele  Anzahl  von  Tagen  folgt, 
durch : 

t  =  3°,268-f  11°, 673. sin  fot  +  240°32') 

+  0°, 078.  sin  (2^+1520520 

ausgedrückt  wird. 

Es  sind  zur  Bestimmung  der  Conslanten  in  diesem  Aus¬ 
druck  die  Monatlichen  Mittel  der  beobachteten  Temperaturen 
für  26  einzelne  Jahre  (1821  bis  1846)  gebraucht  worden,  nach¬ 
dem  zu  denselben,  weil  sie  nicht  wahre  Tagestemperaturen, 
sondern  nur  das  Mittel  aus  den  zu  den  Stunden  20",  2"  und 
10n  bis  11"  (?)  gehörigen  einzelnen  Beobachtungsresultalen 
waren,  kleine  Correclionen  hinzugefügt  worden,  die  sich  aus 
vollständigeren  Erfahrungen  an  anderen  Orten  und  nament¬ 
lich  in  Göttin  gen  und  in  Halle  ergeben  haben.  Der  obige 
wahre  Ausdruck  für  den  Temperalurgang  in  Moskau  giebt 
namentlich  überall  etwas  niedrigere  Resultate  als  die  Mittel 
aus  den  Beobachtungen  zu  den  genannten  drei  Stunden. 

Es  ereignen  sich  nach  eben  diesem  Ausdruck  die  kleinste 
und  die  gröfste  Luft- Temperatur  in  Mo  kau  respective  an 
den  Tagen: 

Januar  16  und  Juli  15. 
und  der  Eintritt  der  jährlichen  Mitleltemperatur: 

April  15  und  October  15. 

Line  Vergleichung  dieser  für  die  Jahre  1821  bis  1846 
gültigen  Resultate  mit  entsprechenden  Beobachtungen  welche 
in  Moskau  zwischen  1779  und  1792  angeslellt  wurden  bleibt 
ohne  wesentlichen  Erfolg,  weil  von  dieser  älteren  Arbeit  zum 
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gröfseren  Theile  nur  die  Angaben  der  monatlichen  Maxima 
und  Minima  vorliegen.  Sie  beweist  nur  etwa,  dass  zwi¬ 
schen  den  genannten  Zeitpunkten  keine  erhebliche  Verände¬ 
rung  der  Temperalurverhältnisse  an  dem  in  Rede  stehenden 
Orte  vorgekommen  ist. 

Die  Temperatur  der  nahe  bei  Moskau  gelegenen  M  y  - 
ti  sch tschi  ns  k e  r  Quellen  (vergl.  in  d.  Arch.  B.I.  S.210)  ist 
während  des  Jahres  1842  von  einigen  bei  der  dortigen  Was¬ 
serleitung  beschäftigten  Ingenieuren  dreimal  in  jedem  Monate 
beobachtet  worden.  An  zwei  verschiedenen  Ausflussstellen 
zeigt  sich  dieselbe  im  Laufe  eines  Jahres  nur  äusserst  wenig 
veränderlich  und  zwar  namentlich: 

in  dein  Bassin  Nr.  2.  um  0°,33 
-  —  —  -  3.  -  0°,36. 

Das  Mittel  aus  den  beiden  Resultaten  für  die  Quellen  - 
temperatur  bei  Moskau,  d.  h.  aus  respektive: 

4°, 45 
und  4°, 49 

scheint  demnach  von  beträchtlichem  Gewicht ,  wiewohl 
man  in  dem  Gange  der  einzelnen  Ablesungen  die  sich  auf 
das  Bassin  Nr.  3.  beziehen  eine,  wohl  durch  kleine  Beob¬ 
achtungsfehler  zu  erklärende,  Anomalie  bemerkt.  Die 
Temperatur  dieser  Wasserader  soll  nämlich  ihr  Maximum 
und  ihr  Minimum  respektive  an  den  Tagen: 

Juni  29 

und  December  14 

erreicht  haben  und  mithin  entweder  17  und  33  Tage  früher 
oder  348  u.  332  T.  später  als  die  Temperatur  der  Luft! 

Man  brancht  sich  aber  nur  an  die  gewöhnlichsten  und 
durch  zahlreichste  Beobachtungen  bestätigten  Betrachtungen 
über  die  Enslehung  der  Quellen  zu  erinnern ,  um  das  erstere 
Resultat  für  unmöglich  zu  erklären;  dem  letzteren  auf  wel¬ 
chen  ich  in  einem  andern  Aufsatze  zurückkommen  werde,  wi¬ 
derspricht  vorläufig  die  Temperatur  der  zweiten,  ganz  nahe 
bei  dem  Bassin  Nr.  3.  gelegenen  Ausflusstelle  die  ihr  Ma¬ 
ximum  und  ihr  Minimum  respective  um 

16  * 
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S  e  p  t  b  r.  23.  und  Februar  26. 
und  mithin  um  70.  und  um  41.  Tage  später  als  die 
Temperatur  der  Luft  erreicht.  —  Herr  Spasskji  macht 

es  durch  Erfahrungen  welche  ihm  die  oben  erwähnten 
Ingenieure  milgelheilt  haben,  einigermafsen  wahrschein¬ 
lich,  dals  das  Wasser  jener  Quellen  vor  seinem  Wieder- 
austrilt,  bis  zu  einer  Tiefe  von  17  Engl.  Fufs  unter  die 
Oberfläche  eindringlj,  und  er  schliesst  unter  Anwendung  des 
bekannten  Fourierschen  Salzes  über  die  Veränderlichkeit 
der  Temperaturen  die  in  verschiedener  Tiefe  Vorkommen,  dass 
bei  Moskau  die  jährlichen  Veränderlichkeiten 

um  1°  Cent,  bis  zu  14,5  E.  F.  oder  13,6  Par.  F. 
und  um  0°,1  —  bis  zu  25  —  oder  23,5  Par.  F. 

hinahreichen.  *) 

Ueber  die  Menge  des  Regens  und  der  übrigen  Nieder¬ 
schläge  hat  Herr  Dwiguhskji  9  Jahre  lang  von  1820  bis 
1828  Beobachtungen  augestellt,  und  deren  Ergebnisse  für  die 
einzelnen  Monate  bekannt  gemacht.  Es  fand  sich  für  die 
nach  altem  Style  gezählten  Monate  die  Höhe  des  gesam¬ 
melten  Wassers  in  Englischen  Zollen: 

Januar  .  2,034 
Februar  .  1,409 


*)  Wenn  y  den  Unterschied  zwischen  den  extremen  Temperaturen  be¬ 
zeichnet,  der  in  der  Tiefe  t  unter  der  Oberfläche  vorkömmt,  und  a 
und  b  respective  den  Logarithmus  der  Veränderlichkeit  der  Lufttem¬ 
peratur  und  eine  von  der  Wärmecapacität  und  von  der  Leitungsfähig¬ 
keit  des  Bodens  an  dem  betreffenden  Orte  abhängige  Constante,  so  ist 
durchFourier  gezeigt  worden,  dass  ziemlich  nahe  log  v  =  a-|-bt  ist. 
h  iir  Moskau  hat  man  nun  aber  nach  dem  Obigen  a  =  23",  34 
Reaumur  =  29",18  Cent,  erhalten,  so  wie  auch  für: 

t  =  17  Kngl.F.  u  =  0",35  R.  =  0", 44  Cent, 
woraus  man  b  =  0,10715 

und  v  =  1  für  =  13,7  Engl.F. 


v  0,1  für  —  22,9  Engl.  F.  erhält.  —  Herr  Spasskji 
hat  etwas  grossere  Resultate  fiir  die  Tiefen  erhalten,  weil  er  bei  t  =  1 7 

'  =0  ,56  anstatt  0",44  wie  aus  dem  Obigen  zu  folgen  scheint,  der 
Rechnung  zu  Grunde  legte. 
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Marz  .  . 

2,025 

April  .  . 

1,970 

Mai  .  . 

2,754 

Juni  .  . 

2,559 

Juli  .  . 

3,691 

Augnst 

2,331 

September 

2,162 

October  . 

2,352 

November 

1,764 

Dezember 

1,943 

ganze  Ja h r 

26,994  und 

meteorolog.  Jahreszeiten  ( wenn  man  dieselben  ebenfalls  nach 
allem  Style  zählt)  *)  respective  in  Engl.  Zollen  und  in 
Theilen  der  jährlichen  Niederschlagsmenge 
Winter  5,386  0,1995 
Frühjahr  6,754  0,2500 
Sommer  8,581  0,3179 

Herbst  6,278  0,2326 

Durch  Vergleichung  dieser  mitllern  Ergebnisse  mit  den  ent¬ 
sprechenden  für  die  9  einzelnen  Jahrgänge  ergiebt  sich  noch 
ferner  die  Veränderlichkeit  der  Niederschlagsmenge  in  Theilen 
ihrer  eigenen  Grösse: 

im  Winter  0,12 
im  Frühjahr  0,25 
im  Sommer  0,28 
im  Herbst  0,21 
im  Jahr  .  0,09 

In  Beziehung  auf  den  Druck  der  Atmosphäre  in  Moskau 
findet  man  in  dem  Russischen  Werke  die  monatlichen  Mit¬ 
tel  der  auf  0°  Temp.  reduzirlen  und  in  Millimetern  ausgedrück- 

•)  Es  sind  diese  die  von  EIrn.  Spasskj  i  mitgetheilten  Zahlen,  obgleich  es 
nicht  schwer  wäre  durch  eine  angemessene  Interpolation  aus  den  obigen 
Angaben  für  die  einzelnen  Monate,  die  entsprechenden  Resultate  für 
die  auf  gewöhnliche  Weise  gezählten  Jahreszeiten,  mit  etwa  gleicher 
Sicherheit  wie  die  obigen,  abzuleiten. 
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drückten  Barometerbeobachtungen  während  einer  9jährigen 
Periode  von  1838  bis  1846. 

Nach  Reduclion  auf  Pariser  Linien  ergiebt  sich  aus  den¬ 
selben  für  die  Moskauer  Sternwarte: 

Mittlerer  Grösste 
Stand  Veränderung 


lm 

eines  Barometers 

Januar  . 

330',86 

12',20 

Februar 

29,97 

9,62 

März 

29,71 

4,04 

April 

29,79 

4,58 

Mai  .  . 

30,09 

6,14 

Juni  .  . 

28,04 

4,69 

Juli  .  . 

29,08 

6,18 

August  . 

30,41 

7,65 

September 

30,44 

2,65 

October  . 

30,82 

11,55 

November 

31,27 

6,64 

Dezember 

331,75 

8,39 

330«, 261  i 

Herr  Spasskji  erwähnt  nun  von  diesen  Resultaten  und 
von  den  einzelnen  Jahresmitteln  aus  denen  sie  hervorgegan¬ 
gen  sind,  unter  andern  eine  hypsometrische  Anwendung, 
welche  aber  nach  früheren  Erfahrungen,  nicht  zu  billigen  ist. 
Man  hat  nämlich  auf  den  Höhenunterschied  zwischen  dem 
Moskauer  Barometer  und  einem  andern  in  Petersburg  ge¬ 
schlossen,  indem  die  gleichzeitigen  Stände  von  beiden  in  die 
sogenannte  hypsometrische  Formel  snbslituirt  wurden,  ohne 
zuvor  die  kaum  vermeidlichen  constanten  Fehler  beider  Instru¬ 
mente,  und  was  noch  weit  wichtiger  ist  die  Frage  nach  der 
Ungleichheit  des  Luftdruckes,  in  einerlei  durch  die  Vertikalen 
der  beiden  Orte  gehenden  Niveauschicht  gehörig  in  Betrach¬ 
tung  zu  ziehen.  *)  Die  letztere  war  doch  um  so  weniger  zu 

*)  P*  f*  seines  Buches  sucht  freilich  <ler  Russische  Verfasser  das  aus 
der  direkten  Vergleichung  des  Moskauer  mit  dem  Petersburg  ei 
Barometerstände  gewonnene  Resultat  für  den  Höhenunterschied 
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vernachlässigen,  als  namentlich  in  Bezug  auf  die  Höhe  von 
Moskau  bereits  vollständig  nachgewiesen  ist,  dass  sie  sich 
höchst  verschieden  ergiebt,  je  nachdem  man  sie  aus  der  Ver¬ 
gleichung  von  Moskauer  Barometerständen  mit  Danzig  er, 
mit  Mitauer,  mit  Petersburger  oder  gar  mitArchange- 
ler  Barometerständen  unter  der  falschen  Voraussetzung  der 
Gleichheit  des  Druckes  in  einerlei  INiveauschichl  zu  schliessen 
versucht.  Es  war  grade  aus  diesem  Grunde,  dass  wir  früher 
in  diesem  Archive  (B.  I.  779  über  Höhenmessungen  in 
Russland),  ein  trigonometrisches  Nivellement  zwischen 
Petersburg  und  Moskau  und  dessen  Vergleichung  mit 
dem  aus  Barometerständen  geschlossenen  scheinbaren  Hö¬ 
henunterschied  beider  Orte  für  ein  wichtiges  Desiderat  der 
Atmosphaerologie  erklärten ! 

Ueber  die  in  Moskau  statt  findende  Abhängigkeit  des 
Druckes  der  Atmosphäre  von  der  Jahreszeit  macht  der  Ver¬ 
fasser,  in  Folge  der  vorstehenden  Zahlen,  die  Bemerkung,  dass 
ein  Steigen  und  Fallen  des  Barometers,  respeclive  mit  einer 
Verminderung  und  einer  Vermehrung  der  Temperatur  in  so 
weit  Zusammenhänge,  als  es  ein  diesem  Zusammenhänge  meist 
entgegenwirkender  Einfluss  der  Dampfelaslizilät  auf  den  Druck 
der  Atmosphäre  erlaubt.  Auch  wird  endlich  eben  diese  dop¬ 
pelte  Beziehung,  auf  dieselbe  Weise  wie  es  schon  so  oft  für 
andere  Gegenden  der  Erde  geschehen  ist,  noch  einmal  zur 
Sprache  gebracht,  in  den  letzten  Kapiteln  des  Russischen  Wer¬ 
kes  welche  von  den  in  Moskau  herrschenden  Winden  und 
von  dem  an  diesem  Orte  statt  findenden  Einfluss  der  jedes- 


beider  Orte  auch  noch  dadurch  zu  bestätigen,  dass  er  behauptet  der 
mittlere  Luftdruck  im  Meerniveau  betrage  am  Aequator  336,  zwischen 
30n  und  40°  Br.  (soll  heissen  bei  nahe  an  25°Br.)  überall  339  bis  340 
und  überall  jenseits  50"  I5r.  337  Par.  Linien.  Diese  scheinbare  Beru¬ 
higung  über  den  fraglichen  Punkt  ist  aber,  in  ihrem  letzteren  u.  hier 
allein  in  Betracht  kommendenTheile,  durchaus  irrig  wie  un¬ 
ter  andern  die  mittleren  Barometerstände  bei  Ochozk,  bei  Petro- 
paulshafen,  am  Cap  Hoorn,  bei  Archangelsk  u.  a.  a.  O.,  die 
ich  früher  bekannt  gemacht  habe,  beweisen. 
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maligen  Windrichtung  auf  die  Temperatur  und  auf  den  Druck 
der  Atmosphäre  handeln. 

Wenn  man  üblicherweise  die  Richtung  der  Winde  durch 
das  von  Norden  an  rechts  herum  gezählte  Azimut  ihres  Her- 
kunftpunktes  ausdrückt,  und  für  die  Intensität  des  mittlern 
oder  resulti r enden  aus  einer  Reihe  von  ihnen,  die  Anzahl 
aller  zu  dieser  Reihe  gehörigen  Beobachtungen  annimmt,  so  er- 
giebt  sich  für  Moskau: 

Richtung!  Intensität 
des  resultirenden 
Windes. 


im  Winter  204°  40' 
im  Frühjahr  241°  1‘ 

im  Sommer  259°  12' 
im  Herbst  209°  54' 


0,201 

0,121 

0,152 

0,208 


im  Jahre  .  226°  58'  10,154 


Man  sieht  daraus,  dass  im  mittleren  Russland  die  Winde 
aus  dem  Südwestlichen  Viertel  nicht  bloss,  so  wie  im 
westlichen  Europa  im  jährlichen  Durchschnitt  vorherr¬ 
schen,  sondern  auch,  noch  entschiedener  als  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich,  während  der  einzelnen  Jahreszei¬ 
ten.  *)  — 

Die  Abhängigkeit  zwischen  der  jedesmaligen  Windrichtung 
(B)  einerseits  und  zwischen  den  dabei  vorkommenden  Tempe¬ 
raturen  (Tr)  und  Barometerständen  (Br),  wird  sodann  nach 
jährlichen  Durchschnittszahlen  für  Moskau  folgenden  zwei 
Ausdrücken  entsprechend  gefunden: 

Tr  =  3°,50-f  1°, 89 sin (  R  +  256M0') 
-f-0°,64sin(2R-}- 120°  16') 

Br  =  330>,56-f  l1, 18  sin  (  R-f  38°29') 

-f  0‘,34  sin  (2R-f-311024/) 

und  eben  aus  diesen  wird  wiederum  geschlossen  dass  Einflüsse, 

)  Dass  dieses  Resultat  keineswegs  ein  überall  in  den  hohem  nördlichen 
Rieittn  gültiges  sei,  habe  ich  unter  anderm  in  diesem  Archive 

hd.  S.  479  f.  (über  das  Klima  von  Petro paulshafen)  nach¬ 
gewiesen.  JA 


Ueber  (las  Klima  von  Moskau. 
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welche  einen  positiven  oder  negativen  Zuwachs  der  Tempe¬ 
ratur  bewirken,  doch  keineswegs  ohne]  Ausnahme  respek¬ 
tive  zur  Verminderung  und  zur  Vermehrung  des  Barometer¬ 
standes  beilragen. 

Den  ferneren  Vermulhungen  über  diesen  Gegenstand  legt 
Herr  Spasskji  auch  noch  den  eben  mitgelheillen  analoge 
Paare  von  Ausdrücken  über  d.  Zusammenhang  der  Windrichtung 
mit  den  Thermometer-  und  Barometerständen  in  den  vier  ein¬ 
zelnen  Jahreszeiten  zu  Grunde,  von  denen  hier  noch  erwähnt 
werden  möge,  dass  in  Moskau,  gerade  ebenso  wie  wir  es  in 
Band  VI.  dieses  Archivs  für  Petropaulshafen  auf  Kamt¬ 
schatka  nachgewiesen  haben,  der  winterliche  Wind  am 
meisten  in  Uebereinstimmung  ist  mit  dem  im  jährlichen 
Durchschnitte  herrschenden,  und  zwar  sowohl  in  Beziehung 
auf  die  Richtung  als  auf  den  thermischen  und  den  Baro¬ 
metrischen  Charakter  der  zu  vergleichenden. 


Ueberbleibsel  alter  Denkmale  des  Christenthums 
auf  der  Nordseite  des  Kaukasus. 

(Nach  dein  Kawkas). 


Zu  den  interessantesten  Merkwürdigkeiten  des  nördlichen 
Kaukasus  gehören  die  Ruinen  steinerner  Tempel  an  den  Ufern 
des  Schwarzen  Meeres  und  an  den  grossen  Flüssen  Kuban, 
Kur,  Terek  u.  a.  Einige  solcher  Kirchen  stehen  einsam  auf 
den  Gipfeln  ungeheurer  Felsen,  fern  von  jeder  menschlichen 
Behausung.  Schon  die  Akademiker  Pallas  und  Güldenstädt 
sahen  in  Ossetien  und  der  Kabardah  viele  Kirchen,  die  zwar 
ganz  verlassen  aber  damals  noch  sehr  gut  erhalten  waren  und 
von  einigen  nachbarlichen  Gebirgsstämmen  mit  ungeschwäch¬ 
ter  Verehrung  betrachtet  wurden;  ja  diese  Völkerschaften  be¬ 
wahrten  in  solchen  Kirchen  Heiligenbilder,  dürftige  Reste  von 
Büchern  und  Kirchengerälh  als  Heiligthümer  auf.  Bei  einem 
dieser  Tempel,  auf  einem  Berge  zwischen  den  Quellen  der 
Sundja  und  des  Kombulei  (Kunbelei)  hielt  sich  damals  ein 
Einsiedler  auf,  den  die  Inguschen  (Kisten)  für  einen  Heiligen 
hielten.  Ein  römisch-katholischer  Geistlicher,  der  diese  Kirche 
gesehen  hatte,  versicherte  Pallas,  dass  sie  nach  dem  Muster 
der  Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  gebaut  sei,  dass 
über  der  Vorhalle  eine  Inschrift  in  gothischen  Buchstaben  sich 
befinde  und  dass  im  Innern  ein  Theil  der  Kirchenbücher  vor- 
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handen  sei,  deren  Schrift  der  lateinischen  gleichkomme  und 
mit  goldenen,  blauen  und  schwarzen  Buchstaben  verziert  sei; 
die  Kirche  stand  bei  [den  Inguschen  in  so  grosser  Achtung, 
dass  sie  einen  Theil  ihres  Ueberflusses  zur  Erhaltung  dersel¬ 
ben  verwandten.  Um  die  Kirche  her  lagen  etwa  dreissig 
kleine  zeilenarlige  Wohnungen.  Man  schwur  bei  dieser  Kirche 
und  verrichtete  Gebete  in  der  Nähe  derselben.  Aus  einer  an¬ 
dern  längst  verödeten  Kirche  in  der  Kabardah  gelang  es  Pal¬ 
las  mit  grosser  Miihe  einige  Blätter  der  Kirchenbücher 
zu  erhalten,  die  sich  als  Stücke  des  Evangelium  in  helleni¬ 
stischer  Sprache  und  sonstiger  religiöser  Bücher  auswiesen. 
Die  Kirche  stand  am  Flusse  Tschegem,  auf  einem  vereinzel¬ 
ten  Felsen.  Ausserdem  erwähnen  Gerber,  Pallas,  Gmelin  u.  A. 
der  Trümmer  vieler  auf  der  Nordseite  des  Kaukasus  zerstreu¬ 
ter  Kirchen,  unter  andern  in  den  Buinen  des  alten  Targun, 
südlich  vom  untern  Laufe  des  Terek,  wo  mitten  unter  Thür¬ 
men  auch  halbverfallene  Kirchen  zum  Vorschein  kommen. 
Der  Protohierej  Johann  Bolgarski,  welcher  Mitglied  der 
Mosdokschen  Mission  zur  Christianisirung  der  Osseten  war, 
hat  an  Ort  und  Stelle  interessante  Nachrichten  über  die  Reste 
alter  christlicher  Kirchen  gesammelt.  Nach  seiner  Zählung 
fanden  sich  damals,  im  J.  1780,  mehr  als  15  steinerne,  ganz 
verlassene  aber  noch  gut  erhaltene  Kirchen.  Dass  noch  heut 
zu  Tage  in  den  Bergen  viele  Ruinen  solcher  Kirchen  vorhan¬ 
den  sind,  weiss  man  mit  Zuverlässigkeit.  In  der  grossen  und 
kleinen  Kabardah  *)  findet  sich  gleichfalls  eine  Menge  solcher 
Denkmale  des  Christenthums.  Der  Major  Potemkin,  der 
im  J.  1822  diese  Gegend  mit  einem  Truppenkorps  durchzog, 
hat  hier  viele  Kirchen  besucht  und  einige  derselben  gezeich¬ 
net;  er  hat  ferner  auch  einige  Inschriften  und  Freskobilder 

*)  Die  christlichen  Denkmale  in  der  Kabardah  führt  Güldenstädt  auf  die 
Zeit  des  IwanWassiljewitsch  zurück,  sec.  16,  wo  die  russischen  Missio¬ 
nare  das  Land  christianisirten.  Es  fiel  dann  iin  folgenden  Jahrhun¬ 
dert  an  die  Krym  und  den  Islam  zurück.  Es  wäre  also  wohl  die  Zeit 
für  die  Anlegung  steinerner  Kirchen  zu  kurz  gewesen.  Vergl.  die 
folgende  Note. 
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kopirt.  In  der  Nähe  einer  Kirche  sah  er  einen  kreuzförmigen 
Grabstein  mit  der  griechischen  Zahl  S.  F.  K.  A,  was  dem  J. 
6621  seit  Erschaffung  der  Well  und  1013  seit  der  Geburt 
Christi  gleichkomml. 

Der  Architekt  ßernadazzi,  der  den  General  Emanuel 
zur  Zeit  der  wissenschaftlichen  Expedition  nach  dem  Berge 
Elborus  im  J.  1828  begleitete,  hat  genaue  Pläne  und  Ansich¬ 
ten  von  einigen  Kirchen  und  andern  Gebäuden,  die  sich  auf 
dem  Wege  zum  Elborus  am  oberen  Kuban  und  seinen  Zu¬ 
flüssen  fanden,  aufgenommen.  Es  heisst  dass  solche  Reste 
von  Kirchen  grösstentheils  auf  dem  alten  Handelswege  durch 
die  Schlucht  von  Maruchsk  Vorkommen;  weiterhin  in  den  Tie¬ 
fen  des  Gebirges  sind  dergleichen  Ueberbleibsel  nicht  bemerkt 
worden,  vielleicht  desshalb,  weil  die  Kirchen  dort  aus  Holz 
waren  und  die  Russen,  welche  in  der  Folge  das  Christenthum 
nach  dem  Kaukasus  brachten,  ebenfalls  die  Kirchen  aus  Holz 
zu  bauen  pflegten.  (?)  Im  Aufträge  des  gewesenen  Chef  der 
kaukasischen  Länder,  des  General  Emanuel,  unternahm  der 
Architekt  Bernardazzi  im  Oktober  1829  Ausflüge  nach  ent- 
fernteren  Orten,  um  die  Trümmer  christlicher  Tempel  zu  be¬ 
sichtigen.  Man  höre,  wie  er  eine  Kirche  beschreibt,  die  bei 
der  Feste  Uchmara  oder  Kumara  auf  dem  Berge  Tschuna 
liegt,  150  Werst  von  Stawropol  nicht  weit  von  der  Stelle, 
wo  auch  Steinkohlen  entdeckt  worden  sind:  „Diese  Kirche 
zog  durch  ihre  Bauart  und  Lage  meine  von  der  Begierde  des 
Schauens  erfüllten  Blicke  besonders  auf  sich,  und  ich  erstaunte 
über  die  Konstruktion  des  Gebäudes ,  das  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  aufgeführt  war,  über  seine  Solidität  und 'Festigkeit. 
Gewölbe  und  Kuppel  sind  aus  behauenem  Stein  aufgeführt, 
Bogen  und  Wände  aus  vortrefflichem  Ziegelstein.  Der  Fels, 
auf  welchem  die  Kirche  erbaut  ist,  besteht  aus  Porphyr,  die 
zum  Bau  verwendeten  Steine  sind  von  der  Art  welche  die 
Italiener  mollera  nennen.  Leider  konnte  ich  keinerlei  alle 
Inschriften,  Bildhauerarbeit  ]oder  dergleichen  in  der  Kirche 
entdecken.  Die  bemerkbaren  Spuren  äusserer  Beschädigung 
und  zwei  Breschen  in  den  Mauern  können  nicht  der  zerslö- 
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renden  Kraft  dev  Zeit,  sondern  nur  der  Barbarei  der  Men¬ 
schen  zugeschrieben  werden.» 

Auf  dein  Abhänge  des  Berges  Tschuna  nach  dem  Flusse 
Kuban  zu  hat  Bernardazzi  kleine  steinerne  Hügel  und  .auch 
unterirdische  Höhlen  bemerkt,  welche  nach  seiner  Meinung 
Reste  christlicher  Leichen  enthalten  müssen. 

Zu  eben  der  Zeit  besichtigte  Herr  Bernardazzi  auch  eine 
andere  Kirche,  die  ebenfalls  einsam  auf  einem  hohen  Berge 
steht,  nicht  weit  von  der  Quelle  des  Flüsschen  Kiberda,  35 
bis  40  Werst  vom  Einfall  in  den  Kuban.  Von  dieser  Kirche 
segt  er  in  seinem  französisch  geschriebenen  Briefe  an  den 
General  Emanuel :  „nach  vielen  Hindernissen  von  Seiten  mei¬ 
ner  beiden  fürstlichen  Begleiter  (princes  sauvages)  die  mir  die 
Reise  auf  alle  mögliche  Art  zu  erschweren  und  mich  mit 
Schreckbildern  von  Gefahren  zurückzuhalten  suchten,  erreichte 
ich  endlich  glücklich  mit  meinem  Convoi  den  heil.  Berg,  von 
dem  aus  ich  schon  die  alte  Kirche  sehen  konnte,  die  auf  einer 
Höhe  von  etwa  150  Faden  über  dem  Spiegel  des  Flusses 
stand.  Da  diese  Anhöhe  sehr  steil  war,  mussten  wir  die 
Pferde  unten  lassen  und  zu  Fuss  die  Höhe  erklimmen,  wo 
auch  nicht  die  geringsten  Spuren  eines  Weges  sichtbar  wa¬ 
ren;  endlich  fand  ich  mich  vor  einem  Tempel  von  massiger 
Grösse,  der  auf  einem  engen  Baume  stand,  trat  unvorzüglich 
hinein  und  war  nicht  wenig  überrascht  durch  die  Menge  von 
Abbildungen  christlicher  Heiligen  und  durch  eine  Reihe  von 
Bildern,  welche  das  Leben  des  Erlösers  in  seinen  mannigfal¬ 
tigen  Situationen  darstellen.”  Alle  Darstellungen  auf  den 
Wänden  waren  al  fresco  und  zur  Verwunderung  Bernardazzi’s 
ziemlich  deutlich  erhalten,  nach  dem  Ablauf  von  Gott  weiss 
wie  viel  Jahrhunderten,  während  welcher  sie  dem  zerstören¬ 
den  Einfluss  der  Elemente  und  der  Stürme  ausgesetzt  gewe¬ 
sen.  Das  Innere  des  Tempels  war  bis  an  die  Kuppel  mit 
bildlichen  Darstellungen  bedeckt.  In  dem  ovalen  Theil  des 
Gebäudes  war  über  dem  Altar  ein  grosses  Bild  der  heiligen 
Jungfrau  und  etwas  höher  das  heilige  Abendmahl  dargestellt. 
Zwischen  zweien  Figuren  waren  halbvcrwischle  Züge  grie- 
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chischer  Schrift.  Die  Kirche  war  aus  demselben  Stein  wie 
die  auf  dem  Berge  Tschuna  erbaut.  Gewölbe  und  Kup¬ 
pel,  gleichfalls  aus  Stein,  batten  sich  vortrefflich  erhalten,  die 
gebrauchten  Ziegelsteine  waren  an  einigen  Stellen  8  Quadral- 
werschok  gross  und  1  Werschok  dick  und  aus  vortrefflichem 
Thon.  Dicht  neben  der  Kirche  fanden  sich  2  Grabmäler,  das 
eine  mit  Gewölben  von  schöner  Bauart  und  noch  ziemlich 
gut  erhalten,  das  andre  mit  grossen  Steinen  bedeckt  und 
schon  verfallend.  Nicht  weit  davon  waren  die  Fundamente 
zweier  kleiner  Häuser  zu  bemerken;  auf  einer  dieser  Grundflä¬ 
chen  war  eine  ungeheure  Eiche  gewachsen,  deren  Umfang  und 
Ansehen  ein  ehrwürdiges  Alter  verrieth.  Auf  dem  Giplel  der 
Kirchenkuppel  stand  dagegen  war  ein  Baum  aus  dem  Tannenge¬ 
schlecht  der  5  bis  6  Werschok  dick  und  an  3  Faden  hoch  war. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  Bäume  dieser  Art  sonst  nirgends  in  der 
Nähe  angetroffen  werden,  sondern  immer  nur  in  beträchtli¬ 
cher  Entfernung,  und  auch  nur  auf  hohen  Bergen.  Das  Dach 
der  Kirche  ist  mit  Ziegeln  von  aller  Form  gedeckt;  derFuss- 
boden  ist  fast  ganz  zerstört  und  aufgewühlt,  wahrscheinlich 
von  Schätze  suchenden  Tscherkessen.  Auf  dem  Abhange  des 
Berges  sind  viele  Grabhügel  zerstreut,  die  man  zum  T heil  ge¬ 
öffnet  hat.  Einige  ^lavon  sind  von  behauenem  Stein  und 
zwischen  ihnen  steht  ein  grosses  steinernes  Kreuz. 

Bei  der  Rückkehr  nach  der  Festung  Chumara  wollte  Ber- 
nardazzi  noch  auf  dasGebiet  der  Karalschajewzen,  wo  ebenfalls 
noch  jetzt  viele  Kirchen  und  Ueberbleibsel  alter  Gebäude  er¬ 
halten  sein  sollen ,  aber  die  Zeit  war  nicht  günstig.  Acht 
Werst  von  Chumara  entdeckte  er  einen  Thurm,  der  auf  einen 
ausserordentlich  steilen  Fels  erbaut  war,  wo  wie  auch  an¬ 
derswo  eine  Menge  in  den  Fels  gehauener  Gräber  sichtbar 
waren,  in  einigen  derselben  sah  man  noch  Gebeine. 

Zur  Herstellung  dieser  so  wunderbar  erhaltenen  Kirchen 
bedürfte  es  keiner  grossen  Kosten.  General  Emanuel  trug 
schon  damals  hei  der  Regierung  darauf  an,  dass  wenigstens 
eine  dieser  Iranskubanischen  Kirchen  hergeslellt  und  daneben 
ein  Kloster  gegründet  würde,  um  das  Chrislenlhum  unter  Yöl- 
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kern  wieder  auszubreiten,  bei  denen  es  noch  nicht  ganz  erlo¬ 
schen  ist.  Allein  seine  Plane  möchten  erst  jetzt  wohl  gün¬ 
stigeren  Boden  finden,  wo  sich  die  Russische  Operationslinie  be¬ 
trächtlich  über  den  Kuban  hinaus  ausgedehnt,  und  die  hristliche 
Bevölkerung  sich  zu  häufen  begonnen  hat.  Vielleicht  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  die  in  den  Einöden  verstummten 
Tempel  der  alten  Christen  abermals  nach  Jahrhunderten  von 
dem  Worte  des  Evangelium  wiederhallen  werden. 

Nach  glaubwürdigen  Aussagen  bestehen  die  beschriebenen 
Tempel  und  Gebäude  noch  jetzt  und  sind  noch  in  ziemlich 
gutem  Stande.  Es  geht  die  Sage,  dass  bei  einem  dieser  Tem¬ 
pel ,  der  in  einem  entlegenen  von  Berg  und  Wald  umschlos¬ 
senen  Dickicht  liegt,  sich  mehrere  Familien  flüchtiger  Ras- 
kolniken  angesiedelt  haben,  die  dann,  erschreckt  durch  Ge¬ 
rüchte  von  der  Nachbarschaft  neuer  Kolonieen,  ihren  Schlupf¬ 
winkel  verlassen  und  sich  weiter  nach  dem  Elborus  hingezogen 
haben,  wo  sie  auch  jetzt  noch  anzutreffen  seien. 

Wann  und  von  wem  hier  aul  den  Höhen  diese  Kirchen 
erbaut  sind,  ist  eine,  bei  völligem  Mangel  an  Spuren  grosser 
Ansiedlungen  in  der  Nähe,  schwer  zu  lösende  Frage.  *)  Rings 
um  eine  der  von  Bernardazzi  beschriebenen  Kirchen  sind  al- 


*)  Koch  Reise  nach  dem  kaukasischen  Isthmus  Bd.  I.  p.  440  schreibt 
den  Handelsniederlagen  der  Genueser  im  Mittelalter  Einfluss  auf  die 
Verbreitung  des  Christenthums  zu.  Er  unterstützt  diese  Ansicht  durch 
die  schon  von  Neumann  angeführte  Aussage  des  Sieur  Ferrand, 
Leibarztes  des  Chans  der  Krym,  dass  die  kabardinischen  Tscherkes- 
sen  von  den  Genuesern  abzustammen  behaupteten  und  ihm  (Anfang 
Sec.  XVIII.)  die  Ruinen  von  Kirchen  gezeigt  hatten,  welche  die  Ein¬ 
wohner  von  Genua  in  den  beiden  Kabardah  errichtet  hätten.  Allein 
bei  Neumann,  Russland  und  die  Tscherkessen  p.  28  steht  nicht  Kir¬ 
chen  sondern  Gebäuden  und  es  ist,  abgesehen  von  dem  katholi¬ 
schen  Ritus  der  Genueser,  zu  dem  die  kaukasischen  Kirchen  doch 
meist  nicht  zu  passen  scheinen ,  auch  sonst  schwerlich  diesen  speku¬ 
lativen,  Sklavenhandel  treibenden,  Handelsherren  zuzutrauen,  dass  sie 
sich  gerade  mit  dem  Ban  von  Kirchen  abgegeben  hätten.  Byzanz  und 
sodann  Georgien  und  Armenien  liegen  hier  viel  näher,  zumal  da  wir 
wissen,  dass  die  Abchasen  unter  Justinian  das  Christenthum  annah- 
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lerdines  Ruinen  vieler  Gebäude  zu  bemerken,  welche  den 
allgemeinen  Namen  Akbilek  führen.  Eins  lässt  sich  mit  Be¬ 
stimmtheit  behaupten,  dass  nämlich  jene  Kirchen  nach  dem 
Muster  der  griechischen  gebaut  sind  und  Inschriften  in  go- 
thisch-griechischem  Alphabet  aufzuweisen  haben,  folglich  auch 
der  griechischen  Konfession  angehören.  Eine  der  von  Ber- 
nardazzi  in  Augenschein  genommenen  Kirchen  war,  wie  aus 
dem  Plane  erhellt,  mit  drei  Altären  versehen  und  halle  gegen 
8  Faden  Länge. 

Herr  Bernardazzi  hatte  auch  einige  steinerne  Kreuze  so¬ 
wohl  mit  als  ohne  Inschriften  kopiii.  Auf  einem  flachen  Grab¬ 
stein  aus  weichem  Kalkfels,  der  bei  dem  Posten  Ulschkur 
entdeckt  wurde,  sind  drei  Kreuze  von  einfacher  Arbeit  aus¬ 
gehauen  ohne  alle  Verzierung  und  Aufschrift.  Auf  der  Fläche 
eines  andern  von  Bernardazzi  gesehenen  Steines  ist  ein  über 
3  Arschin  hohes  Kreuz  ausgehauen,  welches  Spuren  einer  sehr 
sorgfältigen  Arbeit  an  sich  trägt:  da  wo  die  Linien  des  Kreu¬ 
zes  sich  schneiden,  ist  in  der  Mitte  ein  Anker  ausgehauen,  zu 
dessen  Seiten  die  Buchslaben  einer  griechischen  Inschrift 
sichtbar  sind;  am  Fusse  des  Kreuzes  war  das  Relief  eines 
Hirsches  sichtbar,  zwischen  dessen  Hörnern  griechische  Let¬ 
tern  einer  Inschrift,  die  sich  wahrscheinlich  auf  den  Verstor¬ 
benen  bezog,  noch  nicht  verwischt  waren.  Aehnliche  Denk¬ 
male  finden  sich  viele  im  Kaukasus.  Unlängst  hat  eins  der 
in  der  Tschelschna  aufgefundenen  Kreuze  den  Anlass  zu  der 
Benennung  des  festen  Ortes  Wosdwi/ensk  (Kreuzeserhöhung 
gegeben.  Der  bekannte  Reisende  Dubois  hat  12  von  ihm  auf 
dieser  Seite  des  Kaukasus  gefundene  Kirchen  ausführlich  be¬ 
schrieben.  Darunter  trägt  die  in  den  finstern  Engpässen  von 
Gagra  aus  massenhaften  Feldsteinen  erbaute  das  einfache 
Gepräge  der  Urzeit  des  Christenthums:  ein  runder  Altar  und 
ein  halbrunder  Chor  gegen  Osten,  eine  Vorhalle  gegen  We¬ 


inen  ,  also  viele  Jahrhunderte  vor  dein  Auftreten  der  Genueser.  Die 
hei  Dubois  erwähnte  Kirche  von  IMzunda  soll  der  Sage  nach  von  Ju- 
stinian  der  Mutter  Gottes  errichtet  worden  sein. 
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sten  und  zu  beiden  Seiten  zwei  einfache  Säulengänge,  das  ist 
Alles,  und  besondere  Verzierungen  sind  durchaus  nicht  zu  be¬ 
merken.  Die  Traube  und  der  Epheu  winden  sich  in  ver¬ 
schlungenen  Ranken  an  den  düstern  Mauern  hinauf;  auf  der 
Dachfläche  wächst  ein  mächtiger  Feigenbaum  gleich  einem 
von  der  Zeit  ausgetrockneten  Greise.  Bei  der  Beschreibung 
des  berühmten  Tempels  von  Pizunda,  dem  alten  Pityus,  be¬ 
merkt  Dubois,  dass  diese  Kirche  ein  Gegenstand  der  tiefsten 
Verehrung  bei  den  Abchasen  war.  Er  sah  dort  eine  Menge 
von  Waffen  und  andern  Dingen  aufgespeichert,  welche  die 
Bergvölker  von  ihrer  Beute  als  Gabe  dahin  gebracht  hatten. 
Die  Patriarchen,  welche  vormals  hier  lebten,  führten  den  Ti¬ 
tel  Katholikos  (oder  Kaltakas)  von  Abchasien  und  hatten  12 
Jahrhunderte  lang  grossen  Einfluss  auf  alle  Angelegenheiten 
des  ganzen  Landes.  Der  Tempel  von  Pizunda  ist  jetzt  auf 
Befehl  Sr.  Maj.  des  Kaisers  wieder  hergestellt  und  wird 
ganz  in  den  alten  Stand  gesetzt  werden.  Weiterhin  liegt  noch 
eine  Kirche  jenseits  des  Cap  Kodor  150  Schritte  vom  Ufer, 
gut  erhalten;  sie  ist  nicht  schön  und  nur  11  Schritte  lang  und 
6  Schritte  breit.  Sie  erinnert  genau  an  die  in  der  Krym  in 
den  Felsen  von  Inkermann  ausgehauene. 

Das  sind  die  Üeberbleibsel  der  Denkmale,  welche  sich 
bis  auf  diesen  Tag  erhalten  haben,  zur  Bekräftigung  der  in 
den  Autoren  vorkommenden  Nachrichten  über  die  einstige 
allgemeine  Verbreitung  des  Christenlhums  nicht  nur  in  Gru- 
sien,  sondern  auch  in  den  nördlichen  und  nordwestlichen  Län¬ 
dern  des  Kaukasus.” 


Ermans  Russ,  Archiv*  Bei,  VII.  11.2# 
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Nachrichten  über  die,  im  J.  1847  von  der  Rus¬ 
sischen  geographischen  Gesellschaft  ausgesandte 
Expedition  zur  Erforschung  des  nördlichen  Ural, 
von  Herrn  Helmersen. 


Die  Hauptaufgabe  welche  sich  die  geographische  Gesell¬ 
schaft  Russlands  hei  ihrer  Gründung  stellte,  ist  die  Erforschung 
des  eigenen  Landes,  das  bei  kolossaler  Ausdehnung,  noch  in 
vielen  seiner  Theile  nur  höchst  mangelhaft  bekannt  und  von 
wissenschaftlichen  Beobachtern  nur  flüchtig  oder  gar  nicht  be¬ 
treten  worden  ist.  Die  Nothwendigkeit  diese  unvollkommen 
bekannten  Länderräume  in  den  Kreis  der  bereits  erforschten 
zu  ziehen  und  das  vielseitige  Interesse  und  der  Nutzen,  die 
mit  solchen  Unternehmungen  eng  verbunden  sind,  waren  die 
nächsten  Gründe,  die  zur  Stiftung  der  Gesellschaft  bewogen 
und  die  Regierung  veranlassten  sie  mit  grossartigen,  des 
Zweckes  würdigen  Mitteln  auszustalten.  Alle  Unternehmun¬ 
gen  die  eine  genauere,  definitive  Erforschung  derjenigen 
Theile  Russlands  bezwecken,  die  bereits  genügender  bekannt 
sind,  bilden  eine  zweite  Aufgabe  der  Gesellschalt  und  ihre 
gute  Lösung  verspricht,  wenn  auch  nicht  so  glänzende,  so 
doch  nicht  minder  nützliche  Früchte.  Hierher  wären  denn 
auch  alle  Vorschläge  zu  zählen,  die  nur  einen  oder  den  an-i 
dern  speciellen  Zweig  der  Geographie  Russlands  verfolgen 
und  bei  ihrer  Ausführung  darf  auf  die  Mitwirkung  anderer  In¬ 
stitute  und  Vereine  gerechnet  worden,  welche  die  Regierung 
zur  Erreichung  specieller  Zwecke  stiftete,  oder  die  von  ihi 
unterstützt  werden  *).  Eine  dritte  Aufgabe  der  Gesellschaft 


*)  z.  B.  die  mit  der  Vermessung  und  Kartirung  des  Landes  beauftrag¬ 
ten  Behörden,  die  Oekonomiscbe  Gesellschaft  u.  s.  w. 
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ist  die  Förderung  und  Verbreitung  allgemeiner  geographischer 
Kenntnisse  in  Russland. 

Wendete  man  sich  nun  zu  der  Lösung  der  ersten  und 
wichtigsten  dieser  Aufgaben,  so  fiel  der  Blick  zunächst  nicht  auf 
das  entfernte,  noch  wenig  erkannte  Sibirien,  sondern  ein  nä¬ 
her  gelegenes  Land,  im  Nordosten  des  europäischen  Russlands, 
nämlich  auf  das  nördlichste  Uralgebiet,  ein  Land,  das  in  wis¬ 
senschaftlicher  Beziehung  zu  den  unbekanntesten  zu  rechnen 
war.  Es  bildete  in  dieser  Beziehung  den  auffallendsten  Con- 
trast  zu  den  mittlern  durch  Bergbau  aufgeschlossenen  Ural, 
vom  61°  N.  Br.  bis  in  die  Parallele  von  Orenburg,  dessen 
physikalische  Beschaffenheit,  Bevölkerung  und  Industrie  uns 
oft  und  genügend  sind  geschildert  und  von  dem  brauchbare 
Karten  sind  entworfen  worden.  Nicht  so  der  nördliche  Ural. 
Zwar  hatte  eine  bergmännische  Expedition  von  Bogoslowsk 
aus  (unter  59°  35'  N.,  ß.)  den  Ural  bis  zum  64°  der  Breite 
verfolgt,  aber  sie  theilte  auch  von  dieser  kleinen  Strecke  nur 
geologische  und  bergmännische  Resultate  und  eine,  nicht  auf 
astronomische  Ortsbestimmungen  und  Vermessungen  basirte 
Wegekarle  mit.  Graf  Keyserling  und  Herr  von  Krusenslern 
drangen  auf  ihrer  Reise  im  Jahre  1843  freilich  viel  weiter 
nach  Norden,  ja  bis  ans  Eismeer  vor,  allein  ihr  höchst  rühm¬ 
lich  erreichter  Zweck  war  nicht  den  nördlichen  Verlauf  des 
Gebirges  zu  enthüllen,  sondern  das  westlich  an  ihn  gränzende 
Pelschoraland  zu  untersuchen.  Wir  hätten  unter  den  neueren 
Reisenden  noch  des  Botanikers,  Dr.  Schrenk,  zu  erwähnen, 
der  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  Ural  am  Ufer  des  Eis¬ 
meeres  betrat,  und  des  Ungarn  Reguly,  der  am  östlichen  Ab¬ 
hange  des  Ural  mit  wandernden  Wogulen  bis  ans  Eismeer 
ging*).  Reguly  unternahm  seinen  mühseligen  Zug  nur  um  die 
Sprache  der  nördlichen  Bewohner  dieses  Landes  zu  sludiren. 

*)  Was  A.  Errnan  für  die  Ortsbestimmung  von  fünf  zwischen  66°  49',  17 
und  62"  12', 75  gelegenen  Gipfeln  des  Obdorischen  Ural  gethan, 
und  durch  Besteigung  von  einem  derselben  von  deren  geognostischer 
Beschalfenheit  ermittelt  hat,  findet  sich  in  dessen  Reise  um  die 
Erde,  Abth.  I.  Bd.  2.  S.  688  — 713.  Abtli.  II.  Bd.  1.  S.  365,  scheint 
aber  dem  Berichterstatter  der  geogr.  Gesellsch.,  etwa  als  eine  den 
Zwecken  dieser  letzteren  minder  entsprechende  Leistung,  durchaus  un¬ 
bekannt  geblieben  zu  sein. 

17  * 
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Es  hatte  bisher  kein  einziger  Reisender  den  nördlichsten  Theil 
des  europäisch-asiatischen  Scheidegebirges  vom  64°  der  Breite 
ununterbrochen  bis  an  den  Ocean  verfolgt,  es  lag  keine  zu¬ 
verlässige  Karte  desselben  vor,  wir  kannten  weder  seine  Breite, 
Höhe,  seinen  ferneren  Verlauf,  sein  landschaftliches  Ansehn, 
noch  das  genaue  Netz  seiner  Flüsse,  seine  Fauna  und  Flora. 

Die  geographische  Gesellschaft  beschloss  daher  ihre  erste 
grössere  Unternehmung  diesem  Lande  zuzuwenden,  um  durch 
sie  zur  Lösung  der  obengenannten  Fragen  zu  gelangen,  nnd 
sie  hatte  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  der  besonderen  Un¬ 
terstützung  der  Regierung  zu  erfreuen.  Auf  das  Ansuchen 
des  Conseils  der  Gesellschaft  und  durch  die  bereitwillige  Ver¬ 
mittelung  der  Herrn  Minister  der  Finanzen  und  des  Krieges 
wurden  mit  Genehmigung  Sr.  Maj.  des  Kaisers  zweißerg- 
ingenieure,  der  Obrist  Hofmann  und  der  Major  Stra/ewskji 
beauftragt,  an  der  Expedition  Theil  zu  nehmen  und  denselben 
mehrere  Bergleute  und  zwei  Topographen  beigegeben.  Die 
Gehalte  und  Reisegelder  dieser  Herren  bot  das  Finanzministe¬ 
rium  dar,  wodurch  die  Geldmittel  der  Gesellschaft  bedeutend 
erweitert  wurden.  Obrist  Hofmann,  unser  rühmlich  bekannter, 
in  nordischen  Reisen  wohl  erfahrener  Geologe,  stellte  sich 
auf  die  Bitte  der  Gesellschaft  an  die  Spitze  der  Expedition 
und  übernahm  insbesondere  die  Ausführung  und  Leitung  der 
geologischen  und  geographischen  Beobachtungen  und  Arbei¬ 
ten,  und  Herr  Stra/ewskji,  einer  der  Anführer  der  obener¬ 
wähnten  bergmännischen  Expedition  im  Norden  von  Bogos- 
lowsk,  sowohl  das  Suchen  nach  Erzlagerstätten,  als  auch  einen 
Theil  der  geologischen  Beobachtungen.  Eine  gute  Karte  des 
nördlichen  Ural  zu  liefern,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Unter¬ 
nehmung;  um  dieser  Karle  aber  eine  mathematisch  sichen 
Grundlage  zu  geben,  war  es  unumgänglich  nothwendig,  aul 
dem  zu  untersuchenden  Terrain  eine  möglichst  grosse  Anzah 
von  Punkten  astronomisch  zu  bestimmen.  Die  Ausführung 
dieser  Arbeit  übernahm  Hr.  Kowalskji,  nachdem  er  sich  hiezi 
auf  der  Sternwarte  zu  Pulkowa,  unter  der  Leitung  unsere 
berühmten  Astronomen,  Flerrn  Struve,  vorbereitet  hatte.  Di 
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Glänzen  des  Raumes,  auf  welchem  Herr  Kovvalskji  zu  beob¬ 
achten  hat,  sind  im  Norden  das  Meeresufer,  im  Osten  eine 
Linie,  die  von  ßogoslowsk  nach  Beresow  und  von  hier  am 
Ob  bis  zu  dessen  Mündung  geht;  im  Westen  aber  eine  Linie, 
die  an  der  Korotaicha  beginnt,  dann  der  Usa  und  Pelschora 
folgt  und  über  die  Kolwa  und  Wischern  nach  Bogoslowsk 
verläuft.  Als  wissenschaftlicher  Sammler  naturhistorischer  Ge¬ 
genstände  schloss  sich  den  Reisenden  der  dänische  Lieutenant 
ßranth  an,  dessen  Geschicklichkeit  und  unermüdliche  Ausdauer 
sich  auf  der  sibirischen  Reise  des  Hrn.  von  Middendorff  schon 
so  vielfach  bewährt  hatte. 

Die  Dauer  der  Expedition  ist  vorläufig  auf  zwei  Sommer 
und  den  dazwischenliegenden  Winter  festgesetzt;  der  letztere 
soll  nämlich  sowohl  zu  astronomischen  Beobachtungen  als  zum 
Zusammentragen  der  topographischen  Arbeiten  benutzt  wer¬ 
den.  Die  Aufgabe  für  den  ersten  Sommer  ist  den  Ural  von 
der  Parallele  von  Tscherdyn  bis  zu  der  von  Oranez  zu  unter¬ 
suchen.  Im  Jahre  1848  aber  soll  die  Strecke  von  Oranez  bis 
ans  Eismeer  durchwandert  werden. 

Nachdem  die  Mitglieder  der  Expedition  mit  speziellen  In¬ 
struktionen,  den  nöthigen  Instrumenten,  offenen  Befehlen  an 
die  betreffenden  Landesbehörden,  und  mit  einer  Karte  des 
nördlichen  Ural  versehen  worden  waren,  welche  die  geogra¬ 
phische  Gesellschaft  hatte  anfertigen  und  nach  den  Angaben 
Kegulys  mit  vielem  neuen  Detail  bereichern  lassen,  verliess 
Hr.  Branth  mit  einem  der  Topographen  St.  Petersburg  schon 
im  Februar  dieses  Jahres,  um  in  Perm  und  Tscherdyn  noch 
bei  guter  Zeit  die  nothwendigsten  Vorbereitungen  zur  ferne¬ 
ren  Reise  zu  treffen ;  im  März  folgte  Obrist  Hofmann  und  von 
Bogoslowsk  aus  sollte  Herr  Stra/ewski  mit  den  Bergleuten, 
von  Sibirien  her  aber  der  zweite  Topograph  in  Perm  mit  ihm 
Zusammentreffen.  Hofmann,  begleitet  von  H.  Kovvalskji,  reiste 
nicht  ohne  manche  Beschwerde  wegen  des  herannehmenden 
Frühlings  über  Kostroma  und  Wologda  nach  Ustsysolsk  und 
von  hier  nach  Tscherdyn,  in  der  Voraussetzung,  dass  dieser 
nördlichere  Weg  auf  Schlitten  noch  besser  würde  zurückzu- 
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legen  sein,  als  der  südlichere  über  Wjatka  und  Perm.  Erst 
am  17.  April  traf  er  in  Tscherdyn  ein,  wo  ihn  Herr  Branth 
schon  erwartete  und  über  die  zur  Weiterreise  getroffenen 
Vorkehrungen  unterrichtete,  bei  denen  sich  die  vom  Ministe¬ 
rium  des  Innern  dazu  aufgeforderten  Behörden,  mit  vielem 
Eifer  betheiligt  hatten.  Mit  dem  Ostjaken  Alexei  Jeremejew 
Kassymow,  bekannt  unter  dem  Namen  des  Reichen,  war  eine 
Uebereinkunft  geschlossen  worden,  durch  welche  dieser  sich 
gegen  eine  gewisse  Geldsumme  verpflichtete,  für  die  ganze 
Dauer  der  Reise  im  Sommer  1847  zwanzig  mit  Rennthieren 
bespannte  Narten  *)  nebst  Führern  zur  Disposition  der  Expe¬ 
dition  zu  stellen,  auch  die  nöthige  Reserve  an  Zuglhieren 
mitzunehmen  und  die  Reisenden  im  Herbsfe  an  einen  noch 
zu  bestimmenden  Ort  hinauszuführen.  Ausserdem  waren  Böte 
nach  allen  Punkten  bestellt,  wo  man  ihrer  zu  bedürfen  glaubte. 
Nach  diesen  Dispositionen  eilte  Obrist  Hofmann  nach  Perm, 
wo  er  am  22.  April  eintraf,  Alles  vollends  ordnete  und  sich 
von  Bogoslowsk  aus  noch  mit  einem  Feldscher  versah.  Dann 
ging  er  nach  Tscherdyn  zurück  und  am  30.  Mai  verliess  die 
Expedition  diesen  Ort  in  der  Richtung  zum  Ural  und  zwar 
in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine,  unter  Hofmann’s  Anführung, 
ging  auf  der  Kolwa  aufwärts;  die  andere,  dieses  Mal  weit 
zahlreichere,  zog,  von  Strajewski  geleitet,  in  Böten  die  Wy- 
schera  hinauf.  Wir  lassen  nun  einen  Auszug  aus  dem  letzten 
Berichte  des  Obristen  Hofmann  an  den  Grafen  Mussin-Pusch- 
kin,  stellvertretenden  Vice-Präsidenlen  der  russischen  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  lolgen.  Der  Bericht  ist  vom  15.  Juli 
allen  Slyls,  von  den  Quellen  der  Petschora  dalirt  und  langte 
bereits  vor  mehreren  Wochen  an. 

„Bis  hieher  sind  wir  wohlbehalten,  wenn  auch,  wie  das 
Datum  zeigt,  langsam  gekommen.  Die  Ursache  dieser  Lang¬ 
samkeit  und  wie  ich  dieselbe  zu  entfernen  gesucht  habe,  wird 


)  Bekanntlich  reist  man  in  diesen  Gegenden  auch  im  Sommer  oft  aul 

Schlitten,  die  über  die  Sümpfe  und  Moorebenen  bequem  und  sicher 
hinübergleiten. 
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aus  diesem  Berichte  hervorgehen;  doch  will  ich  zuerst  von 
den  Leistungen  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Expedition 
Rechenschaft  ablegen.  Ich  hatte  mich  mit  einem  der  Topo¬ 
graphen  von  der  Expedition  getrennt,  schiffte  mich  auf  einem 
grossen  Bote  bei  dem  Dorfe  Wetlan  auf  der  Kolvva  ein  und 
suchte  mit  aller  Anstrengung  die  Schwierigkeiten,  welche  mir 
das  noch  hohe  Frühlingswasser  durch  die  starke  Strömung 
entgegensetzte,  zu  überwinden  und  liess  bis  spät  Abends  ru¬ 
dern,  besonders  weil  die  morastigen  Ufer  nichts  für  den  Geog- 
nosten  zu  ihun  gaben.  So  gelang  es  denn  auch  schon  am  7. 
Juli  die  Petschora  zu  erreichen.  Aus  dem  Dorfe  Ust-Wolos- 
niza  schickte  ich  einen  Boten  nach  Ust-Uytsch  mit  dem  Be¬ 
fehl,  dass  von  dort  drei  kleine  Böte  mit  sechs  Ruderern  und 
einem  Dolmetscher  den  Ilytsch  hinauf  an  die  Jegralaega  ge¬ 
schickt  würden,  um  mich  am  29.  Juni  dort  zu  erwarten;  ich 
selbst  ging  die  Petschora  hinauf  nach  Ust-Unja,  wo  ich  am 
10.  Juni  eintraf  und  Böte  zu  meiner  Weiterreise  bereit  fand, 
die  ich  noch  im  Winter  von  Tscherdyn  aus  bestellt  hatte. 
Am  11.  trat  ich  meine  Reise  in  die  Unja  und  Kisunja  an  und 
kehrte  nach  acht  Tagen  nach  Ust-Unja  zurück,  wo  ich  mich 
einen  Tag  aufhielt,  um  Sammlungen  und  Tagebücher  in  Ord¬ 
nung  zu  bringen,  fuhr  dann  die  Petschora  hinauf  und  kam  am 
27.  Juni  an  deren  Quellen  an,  wo  ich  zu  meinem  Erstaunen 
noch  Niemand  vorfand.  Die  Ergebnisse  meiner  Fahrten  sind 
in  Kurzem  folgende:  Der  Lauf  eines  Theiles  der  Kolwa,  der 
Wyschera,  Beresowka,  Wogulka,  Wolosniza,  Petschora  vou 
Ust  - Wolosniza  bis  zu  den  Quellen  der  Unja  und  eines  gros¬ 
sen  Theils  der  Kisunja  ist  von  dem  Topographen  Braghin 
mit  Genauigkeit  aufgenommen  worden.  Die  Reihenlolge  der 
Formationen  fand  sich  auf  den  Durchschnitten  der  Unja  und 
Petschora  ganz  so,  wie  sie  Graf  Keyserling  am  Ilytsch  gefun¬ 
den  hatte,  welches  zu  belegen  so  viel  Versteinerungen  als 
möglich  gesammelt  wurden;  doch  ist  die  Ausbeute  daran  ge¬ 
ring  und  die  Exemplare  selten  deutlich.  An  der  Unja  unter¬ 
suchte  ich  eine  grosse  Höhle  im  ßergkalk  und  war  so  glück- 
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lieh  im  Lehm,  welcher  den  Bodeu  derselben  bedeckt,  Knochen 
eines  grossen  Thieres,  wie  es  scheint  des  Höhlenbärs,  zu  finden. 

An  den  wenigen  Qnellen,  die  sich  in  diesen  Gegenden 
befinden,  wurde  die  Temperatur  bestimmt.  Nach  anhaltendem 
Regenwetter  klärte  sich  der  Himmel  am  9.  Juni  auf  und  in 
den  Nächten  des  9.,  10.  und  11.  Juni  hatten  wir  Frost,  der 
bis  —  1°,5  stieg,  dann  wurde  es  warm,  und  es  traten  täglich 
heftige  Gewitter  ein,  die  uns  mit  Regenschauern  bis  hierher 
begleiteten. 

Am  1.  Juli  trafen  die  Herren  Branth  und  Kowalski  hier 
ein.  Sie  hatten  das  Gros  der  Expedition  bis  zu  dem  Berge 
Tschowal  begleitet  und  waren  dann  dem  Kamme  des  Gebir¬ 
ges  bis  hierher  gefolgt.  Major  Stra/ewski  ging  mit  dem  To¬ 
pographen  Jurjew  und  dem  übrigen  Personal  zu  Wasser  die 
Wyschera  hinauf  bis  etwa  10  Werst  unterhalb  ihrer  Quellen. 
Am  12.  Juli  langte  auch  er  endlich  hier  an,  nachdem  ich  ihm 
bis  in  die  zuletzt  genannte  Gegend  Rennthiere  entgegenge¬ 
schickt  halte,  welche  Gelegenheit  Herr  Kowalski  zu  einer  Ex- 
cursion  an  die  Wyschera  benutzte.  Da  ich  sah,  dass  wir  mit 
unserm  schweren  Gepäcke  nicht  vorwärts  kamen,  entschloss 
ich  mich  nur  den  dringend  nothwendigen  Proviant  auf  50 
Tage  mitzunehmen;  den  übrigen  nebst  allen  nur  irgend  zu 
entbehrenden  Sachen  und  die  Sammlungen  schickte  ich  nach 
der  23  Werst  von  hier  gelegenen  Werchne-Loswinskoje  Si- 
mowje,  von  wo  aus  die  letzteren  nach  Bogoslowsk  geschafft 
werden.  Da  unser  Führer  nur  die  nothwendige  Anzahl  von 
Zugrennlhieren  bei  sich  hat,  habe  ich  nach  Schlachtrennthie- 
ren  geschickt,  um  durch  diese  den  Mangel  an  Proviant  zu  er¬ 
setzen.  Wild  findet  sich  auf  dem  Gebirge  fast  gar  nicht,  eben 
so  wenig  als  Fische.  Statt  10  bis  12  Pud,  wie  man  uns  ge¬ 
sagt  hatte,  können  nicht  mehr  als  4  bis  5  auf  eine  Narle  ge¬ 
laden  werden,  und  selbst  bei  dieser  Last  kann  man  höchstens 
15  Werst  täglich  zurücklegen.  Im  nächsten  Jahre  soll  eine 
Verspätung  des  Anschaffens  und  das  versäumte  Voraussenden 
des  Proviants  nicht  mehr  Vorkommen.  Diess  ist  in  viel  hö¬ 
herem  Grade  die  Ursache  der  Langsamkeit  gewesen,  als  die 
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nicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit  des  Weges,  denn  weder 
Herr  Branlh  noch  der  Major  Stra/ewski  haben  sich  von  Re¬ 
gen  und  Mühseligkeiten  zurückhalten  lassen,  sie  und  alle  Leute 
haben  den  Weg  stets  zu  Fusse  gemacht,  nicht  achtend  die 
Qualen,  welche  die  zahllosen  Mücken  und  Mosquitoschwärme 
über  sie  brachten ;  aber  ultra  posse  nemo  obligatur.  Die  Re¬ 
sultate  ihrer  Untersuchungen  sind  folgende:  Herr  Kowalski 
hat  ungeachtet  der  wenigen  klaren  Stunden  die  Lage  von  24 
Punkten  bestimmen  können,  der  Topograph  Jurjew  hat  den 
Lauf  der  Wyschera  von  Tscherdyn  bis  zu  den  Quellen,  und 
den  Zug  des  Gebirges  von  dort  bis  hierher  bestimmt.  Da 
den  Herren  drei  gute  Barometer  zu  Gebote  standen,  so  ist  ein 
sehr  vollständiges  Nivellement  ausgeführt  worden.  Herr  Stra- 
yewski  hat  so  ziemlich  dieselben  b  ormationen  an  der  Wyschera 
gefunden,  wie  ich  an  der  Unja  und  Petschora,  aber  er  war  so 
glücklich  eine  Stelle  zu  entdecken ,  wo  er  eine  Menge  der 
schönslerhaltenen  Petrefakten  sammeln  konnte.  Herr  Branth, 
dessen  Fleiss  und  Eifer  ich  nie  genug  rühmen  kann,  hat  die 
Sammlungen  bereichert  durch  6  Species  von  Säugethieren, 
45  Sp.  Vögeln  in  120  Exemplaren,  200  Sp.  Insekten,  Mollus¬ 
ken  etc.  in  500  Exemplaren  und  5000  Pflanzenexemplaren. 
Dabei  hat  er,  so  oft  sich  die  Gelegenheit  bot,  die  Tempera- 
ratur  der  Quellen  und  Flüsse  bestimmt.  Dies  ist  das  nume¬ 
rische  Verzeichniss  der  Resultate,  deren  genaue  Beschreibung 
einer  spätem  Zeit  Vorbehalten  werden  muss.  Ueber  die  Phy¬ 
siognomie  des  Landes  hier  nur  so  viel:  Das  Gebirge  streicht 
genau  von  Süd  nach  Nord,  besteht  nur  aus  einer  Kette,  die 
hier  eine  Breite  von  etwa  35  Werst  hat.  Die  langgezogenen 
Berge  mit  kegelförmigen  Gipfeln  sind  durch  nicht  sehr  breite 
Thäler  von  einander  geschieden  und  erreichen  kaum  die  Höhe 
von  3000  Fuss;  ihre  Abhänge  sind  bewaldet,  aber  der  Kamm 
nackt  und  mit  Steintrümmern  bedeckt.  Sie  bestehn  aus  den 
verschiedenartigsten  metamorphischen  Schiefern,  die  sich  einer 
aus  dem  andern  entwickeln,  aus  Thonschiefer  hervorgegangen 
sind  und  deren  vorzüglichster  Bestandtheil  Chlorit  ist.  Erup¬ 
tivgesteine  haben  wir  bis  jetzt  nicht  anstehend  gefunden,  eben 
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so  wenig  im  Gebirge  versteinerungsführende.  Die  Linie  der 
Wasserscheide  geht  nicht  wie  das  Gebirge  von  S.  nach  N.} 
sondern  bildet  ein  Zickzack  und  hat  bei  Weitem  nicht  die 
höchsten  Berge.  Schnee  hält  sich  nur  in  den  Schluchten  und 
ist  durch  den  vielen  Regen  während  unseres  hiesigeu  Auf¬ 
enthaltes  fast  gänzlich  geschwunden.  Unter  den  Bäumen  sind 
Nadelhölzer  vorherrschend,  am  gewöhnlichsten:  Abies  sibirica, 
picea,  obovala,  Larix,  Pinus  silvestris,  P.  cembra ;  unter  den 
Laubhölzern  Betula  nana  und  auf  feuchten  Stellen  Salix. 

Unsere  Abreise  von  hier  treten  wir  morgen  gemeinschaft¬ 
lich  an,  aber  nach  zwei  Tagen  trennen  wir  uns  wieder,  ich 
gehe  den  Ilytsch  hinauf  znr  Potscherje,  zur  Petschora  und 
dann  den  Schtschugor  hinauf,  wo  ich  am  Fusse  der  Schnee¬ 
berge  die  Expedition  erwarte,  die  längs  des  Kammes  ihren 
Weg  nimmt.  Grosse  Seitenexkursionen  nach  Osten  wird  die 
beschränkte  Zeit  wohl  nicht  mehr  erlauben,  da  die  Mittel  die¬ 
selben  zu  machen,  nämlich  die  Böte,  selbst  erst  gemacht 
werden  müssen  und  das  Zeit  erfordert.” 


Seit  der  Mittheilung  unserer  ersten  Nachrichten,  welche 
bei  der  Russischen  geographischen  Gesellschaft  über  den  Gang 
der  von  ihr  ausgerüsteten  Ural-Expedition  eingegangen  waren, 
sind  von  dem  Anführer  der  letzteren,  Obrist  Hofmann,  zwei 
fernere  Berichte  angelangt,  deren  Inhalt  wir  hier  auszugs¬ 
weise  vorlegen  wollen.  Man  erinnert  sich,  dass  die  Reisen¬ 
den  nach  einer  ersten  Wanderung  auf  verschiedenen  Wegen, 
am  12.  Juli  an  den  Quellen  der  Petschora  zusammengetroffen 
waren.  Nachdem  sie  sich  hier  zur  Fortsetzung  der  Reise 
passender  eingerichtet  hatten,  verliessen  sie  den  Sammelplatz 
am  16.  Juli  und  wandten  sich  zusammen  dem  im  Osten  ge¬ 
legenen  Uralgebirge  zu.  Am  20.  Juli  trennte  sich  Obrist 
Hoffmann  im  Gebirge  von  dem  Major  Stra/ewsky,  der  den 
Rücken  des  Ural  weiter  nach  Norden  verfolgen  und  am  Flusse 
Schtschugor  wieder  mit  Hoffmann  Zusammentreffen  sollte.  Letz¬ 
terer  schiifte  sich  aul  der  Jegra  oder  Jegralaega  ein,  gelangte 
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durch  dieselbe  in  den  Ilytsch ,  dann  in  dessen  Zufluss  Ko/em 
(Kojim  auf  der  vom  Grafen  Keyserling  und  Herrn  Paul  von 
Kruseustern  herausgegebenen  Karte  des  Petschoralandes,  die 
wir  unsern  Lesern  zur  Orientirung  empfehlen)  und  endlich  in 
den  Bach  Wolok-Jöll,  der  dem  Flusse  Podscherem  (Podscherja 
bei  Keyserling)  so  nahe  kommen  soll,  dass  man  von  ihm  ohne 
grofse  Anstrengung  über  den  schmalen  Isthmus  in  den  Pod¬ 
scherem  gelangen  kann.  Der  Lauf  dieser  Flüsse  wurde  auf¬ 
genommen  und  die  geognoslische  Beschaffenheit  ihrer  Ufer 
untersucht.  Der  Ural  sendet  von  den  nördlichen  Quellen  der 
grossen  Petschora  einen  Zweig  nach  Norden,  der  dem  Haupt¬ 
gebirge  parallel  läuft  und  das  breite  Thal  des  obern  Ilytsch 
im  Westen  begrenzt.  Im  Berge  Ebel -Iss  wurde  dieser  Ge- 
birgszweig  bestiegen  und  eine  gute  Uebersicht  der  ganzen 
Gegend  gewonnen,  ln  seinem  Berichte  aus  dem  Dorfe  Usl- 
Schtschugor  vom  20.  August  1847  sagt  Obrist  Hoffmann:  „Der 
Ilytsch  zeigt  dieselbe  Erscheinung  wie  der  Uralfluss  und  die 
5akmara  im  südlichen  Uralgebirge;  nachdem  er  nämlich  eine 
Strecke  zwischen  zwei  Parallelketten  von  Norden  nach  Süden 
gelaufen  ist,  wendet  er  sich  plötzlich  nach  Westen,  durch¬ 
bricht  sein  westliches  Gehänge  und  geht  ins  Flachland.  Wie 
dort  im  Süden  das  Flachland  vom  Obschlschei  Syrt,  so  wird 
es  hier  von  vielen  bewaldeten  Bergrücken  durchzogen,  die 
meist  von  Nord  nach  Süd  streichen  und  hier  mit  dem  allge¬ 
meinen  Namen  Parma  (Waldgebirge)  belegt  werden.  Eine 
dieser  Parmas  haben  wir  an  vier  Stellen  durchschnitten:  auf 
der  Unja  und  obern  Petschora,  wo  sie  die  hohe  Parma  (wy- 
sokaja  Parma)  genannt  wird,  und  auf  dem  untern  Ilytsch  und 
Podscherem,  wo  sie  Ydschet  Parma  (die  grosse  P. )  heisst; 
zum  fünften  Male  sahen  wir  sie  endlich  an  der  Petschora,  an 
welche  sie  sich  oberhalb  Bojarsky  Jag  anlegt.  Wie  die  Sy- 
ränen  behaupten,  liegt  auf  ihr  auch  Tscherdyn.  Vom  Kojiem 
aus  erstiegen  wir  das  Uralgebirge  im  Ydshet-Koshem  Iss  nicht 
ohne  Beschwerde,  denn  wir  hatten  uns  in  der  Entfernung  des 
Berges  getäuscht,  wie  das  in  Gebirgen  so  leicht  geschieht, 
und  mussten  22  Stunden  ununterbrochen  über  Felstrümmer 
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klettern  und  durch  Wald  und  Morast  gehen,  bis  wir  wieder 
an  unsere  Böte  zurückkamen,  wurden  aber  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  durch  eine  freie  Aussicht  auf  das  Flachland  und 
einen  grofsen  Theil  des  Gebirges  belohnt.  Als  höchster  Punkt 
erschien  weit  im  Norden  der  Berg  Sablja ,  an  welchem  sich 
vier  ununterbrochene  Schneestreifen  hinaufziehen,  aber  wie 
alle  andern  Berge,  die  wir  snhen  konnten,  so  fehlte  auch 
ihm  eine  vollkommene  Schneehaube.  Geber  dem  Wolok  zwi¬ 
schen  dem  Wolok-Jöll  und  dem  Podscherem  herrschen  die 
verschiedensten  Gerüchte  und  nur  so  viel  stellt  sich  als  ge¬ 
wiss  heraus,  dass  ein  Ostjake  im  Jahre  1837  aus  dem  Pod¬ 
scherem  in  den  Ilytsch  gekommen  war,  wobei  er  nur  zwei 
Werst  zu  Lande  und  zwar  durch  flachen  Morast  zu  machen 
hatte.  Ob  er  sein  Boot  hinübergetragen  oder  am  Ilytsch  sich 
ein  anderes  gezimmert  habe,  bleibt  ungewiss,  auf  keinen  Fall 
wurde  er  durch  die  Zeit  genirt.”  Diesen  Weg  wollte  Obrist 
Hofmann  nun  aufsuchen,  allein  der  Wolok-Jöll  war  schon 
von  seiner  Mündung  an  so  von  gestrandetem  Treibholz  ver¬ 
setzt,  dass  zu  Boot  nicht  weiter  zu  kommen  war;  Versuche, 
sich  mit  der  Axt  durch  dieses  Holz  zu  hauen,  hätten  zu  viel 
Zeit  und  Arbeit  gekostet  und  mit  Feuer  war  auch  nichts  aus- 
zurichlen.  Es  blieben  nur  zwei  Auswege:  Man  konnte  ent¬ 
weder  mit  einem  Theile  der  Leute  zu  Fusse  über  den  Wolok 
gehen ,  auf  dem  grossen  Jemel  ein  Floss  bauen  und  auf  die¬ 
sem  zum  Pedscherem  hinabfahren  bis  in  die  Petschera,  wäh¬ 
rend  ein  anderer  Theil  der  Mannschaft  die  Böte  den  Ilytsch 
und  die  Petschora  hinabführt  bis  zur  Mündung  des  Podsche¬ 
rem,  an  der  die  beiden  Abtheilungen  zusammengetroffen  wä¬ 
ren,  oder  aber  die  ganze  Gesellschaft  wählte  den  ebenge¬ 
nannten  Weg.  Hoffinann  entschloss  sich  zu  Letzterem,  weil 
der  Erfolg  gewisser  war  und  trat  seinen  Rückweg  zur  Pe¬ 
tschora  am  31.  Juli  an,  konnte  aber  die  700  Werst  weit  ent¬ 
fernte  Mündung  des  Podscherem  trotz  der  grössten  Anstren¬ 
gungen  erst  am  Abend  des  10.  August  erreichen.  Von  hier¬ 
aus  unternahm  er  in  drei  ganz  kleinen  Böten  eine  Fahrt  den 
Podscherem  aufwärts  und  gelangte  am  14.  August  an  den 
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Fuss  des  Tima-Iss,  eines  isolirten  Berges,  der  aber  wegen 
des  anhaltenden  Nebels  und  Regens  nicht  erstiegen  werden 
konnte.  Ein  anderer  Berg  aber,  den  man  12  Werst  flussauf¬ 
wärts,  an  der  Mündung  des  kleinen  Jemel,  erreichte,  gewährte 
eine  Aussicht  auf  den  in  Wolken  gehüllten  Ural.  Hofmann 
kehrte  sodann  zur  Petschora  zurück  und  ging  den  breiten  und 
reissenden  Schtschugor  bis  zu  dem  Berge  Töll-Poss  hinauf, 
den  er  am  31.  August  erreichte  und  wo  er  Herrn  Stra/ewskji 
mit  seiner  Abtheilung  vorfand.  Nach  Graf  Keyserling’s  Karte 
liegt  dieser  Berg  unter  64"  26'  N.  B.  Man  war  also  seit  der 
letzten  Trennung,  in  der  Gegend  der  Petschoraquellen,  zwei 
volle  Grade  nach  Norden  vorgedrungen  und  hatte  hierzu  etwa 
fünf  Wochen  gebraucht,  obgleich  Alles  nur  mögliche  zur  Be¬ 
schleunigung  der  Reise  war  angewendet  worden.  Während 
Hofmann  viel  von  schlechtem  Wetter  zu  leiden  hatte,  waren 
Stra/ewskji,  Branth  und  Kowalski  auf  ihrer  mühevolleren 
Wanderung  im  Gebirge  von  gutem  begünstigt  gewesen.  Der 
letzte  Bericht  des  Obristen  Hofmann,  datirt  vom  1.  Sept.  1847 
am  Berge  Töll-Poss,  theilt  über  die  Beobachtungen  und  Ar¬ 
beiten  der  Expedition  Folgendes  mit:  „Das  Gebirge  wird 
nördlich  von  den  Petschoraquellen  niedriger;  steigt  erst  hier 
in  der  Nähe  (also  in  der  Parallele  des  obern  Schtschugor) 
wieder  an  und  erreicht  im  Berge  Töll-Poss  der  Syränen, 
Nepuby  der  Osl/aken,  die  grösste  Höhe,  die  wir  bis  jetzt  am 
Ural  gesehen  haben,  aber  auch  dieser  Berg  ist  ohne  zusam¬ 
menhängenden  Schnee  und  zeigt  nur  einzelne  Flecke,  die 
vielleicht  auch  geschmolzen  wären,  wenn  dieser  Sommer 
mehr  warmen  Regen  gehabt  hätte.  Die  Höhe  des  Töll-Poss 
hat  Herr  Kowalskji  vermittelst  des  Universalinstruments  be¬ 
stimmt  und  morgen  wollen  wir  einen  Versuch  machen,  ihn 
ungeachtet  seiner  Steilheit  mit  Barometern  zu  ersteigen.  Das 
Gebirge  besteht  öfter  aus  zwei  oder  drei  parallelen  Ketten, 
die  sich  wieder  vereinigen.  Viele  Höhen  sind  vom  Major 
Stra/ewskji  und  Herrn  Branth  barometrisch  gemessen  wor¬ 
den;  ersterer  übernahm  es  die  Gipfel  und  Pässe,  letzterer  die 
Baumgränze  zu  bestimmen.  Für  die  Geognosie  des  Gebirges 
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ist  es  interessant,  dass  Herr  Stra/ewski  unter  den  metamor- 
phischen  Schiefern  einen  langen  Granitzug  und  mehrere  Dio- 
ritkuppen  gefunden  hat.  Der  Topograph  Jurjew  hat  mit  dem 
an  ihm  gewohnten  Fleisse  und  Geschicklichkeit  die  Marsch¬ 
route  verzeichnet.  Herr  Kowalski  hat  die  Lage  von  21  Punk¬ 
ten  astronomisch  und  von  11  Punkten  nach  dem  Azimut  be¬ 
stimmt,  und  durch  Hrn.Branlh  sind  die  Sammlungen  seit  der 
Petschora  um  das  Doppelte  vermehrt  worden,  obgleich  er 
einen  schweren,  lebensgefährlichen  Krankheitsanfall  zu  über¬ 
stehen  hatte,  den  er  sich  durch  grosse  Anstrengungen  zuge¬ 
zogen,  von  dem  er  aber  glücklicherweise  durch  den  Feldscheer 
in  kurzer  Zeit  hergeslellt  wurde.” 

Man  erinnert  sich  aus  unserer  ersten  Mittheilung,  dass  es 
der  Uralexpedition  aufgegeben  worden  war,  in  diesem  Jahre 
bis  in  die  Parallele  von  Oranez  vorzudringen,  einem  kleinen 
Dorfe,  das  westlich  vom  Sabljagebirge  an  der  Petschora  liegt. 
Um  von  dem  Berge  Töil-Poss  aus  diese  Breite  zu  erreichen, 
hatte  man  noch  in  gerader  Richtung  eine  Strecke  von  etwa 
50  Werst  zuvückzulegen,  was  bei  der  vorgerückten  Jahres¬ 
zeit  und  bereits  rauhen  Witterung  keine  ganz  leichte  Aufgabe 
ist.  Es  war  beschlossen  worden,  dass  der  Astronom  Herr 
Kowalskji  sich  von  dem  Lagerplätze  aus  zu  Wasser  nach 
Tscherdyn  begeben  sollte,  um  dort  seine  Winterarbeiten  zu 
beginnen,  man  zog  diesen  Ort  Oranez  vor,  da  er  in  mehr¬ 
facher  Beziehung  bequemer  liegt.  Hoffmann  kehrte  mit  Herrn 
Stra/ewski  ins  Gebirge  zurück,  um  es  bis  zu  der  genannten 
Breite,  64°  50'  zu  verfolgen,  wenn  man  den  herannahenden 
Winter  so  lange  Trotz  bieten  konnte,  dann  wollten  die  Rei¬ 
senden  sich  nach  Osten  wenden  zum  Dorfe  Lapina  an  der 
Sosswa,  von  wo  Herr  Stra/ewski  mit  den  Bergleuten  auf 
bekannten,  aber  vielleicht  schon  wieder  unkenntlich  geworde¬ 
nen  Pfaden  nach  Bogoslowsk  zu  gelangen  suchen  sollte. 
Obrist  Hotmann  aber  hatte  die  Absicht  mit  den  übrigen  Rei¬ 
senden  auf  der  £ osswa  hinab  nach  Beresow  zu  gehen,  um 
die  Vorbereitungen  für  das  künftige  Jahr  zu  machen  und  sagt 
in  Beziehung  auf  die  im  nächsten  Sommer,  1848,  forlzu- 
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setzende  Reise:  „Ich  halle  es  für  unmöglich,  in  drei  Monaten, 
denn  auf  mehr  kann  man  nicht  rechnen,  bis  nach  Waigatsch 
vorzudringen,,  wenn  die  Expedition  sich  nur  zeitweilig  trennt. 
Das  Warten  einer  Abtheilung  auf  die  andere  hält  beide  auf, 
man  macht  sich  von  einander  abhängig.  Ich  denke  daher  die 
Expedition  für  den  ganzen  Sommer  zu  trennen,  ln  der  Breite 
von  Obdorsk  erwarten  uns  gegen  das  Ende  des  Mai  30  Kar¬ 
ten  mit  der  gehörigen  Anzahl  von  Rennthieren.  Der  Proviant 
könnte  nach  einem  südlichen  und  einem  nördlichen  Punkt 
vorausgeschickt  werden.  Diese  Expedition,  womöglich  nur 
aus  10  Personen  bestehend,  nämlich  6  Beobachtern,  2  Die¬ 
nern  und  2  Dolmetschern,  trennt  sich,  wenn  sie  im  Gebirge 
die  Parallele  von  Obdorsk  erreicht  hat,  in  zwei  Ablheilungen, 
von  denen  die  eine  nach  Süden  geht,  um  vom  Norden  her 
den  Punkt  zu  erreichen ,  bis  zu  welchem  man  in  diesem 
Jahre  gekommen  war;  die  andere  aber  wendet  sich  nach 
Norden,  verfolgt  den  Gral  bis  ans  Eismeer  und  die  Insel  Wai¬ 
gatsch  und  kehrt  dann  auf  einem  andern  Wege  nach  Beresow 
zurück. 


Die  Aufgabe,  welche  der  Ural-Expedition  für  dieses  Jahr 
gestellt  worden  war,  nämlich  die  Parallele  von  Oranez  zu 
erreichen,  ist  gelöst;  ja  die  Reisenden  haben  die  angegebene 
Breite  sogar  um  Einiges  überschritten  und  ihren  Rückweg 
bereits  angetreten.  Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dass  Hr. 
Kowalski,  der  Astronom  der  Expedition,  vom  Berge  Töll- 
Pöss  nach  Tscherdyn  aufbrechen  und  hier  seinen  Winter¬ 
aufenthalt  nehmen  sollte.  Obrist  Hofmann,  Major  Strajewski 
und  Herr  Branth  wollten  das  Gebirge  weiter  nach  Norden 
verfolgen  und  dann  auf  den  geradesten  Wegen  theils  nach 
Beresow,  theils  nach  ßogoslowsk  gehen.  Dieser  Plan  ist  in¬ 
sofern  geändert  worden,  als  man  den  Weg  nach  Bogoslowsk 
aufgab  und  beschloss  nach  nochmaliger  Trennung  in  Beresow 
zusammenzutreffen.  Wir  entnehmen  das  Folgende  einem  ße- 
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richte  des  Obrist  Hofmann,  datirt  aus  Beresow  vom  7.  Octo- 
ber  1847: 

Zu  Ende  des  August  veränderten  sich  die  warmen  Tage 
in  kalte,  nasse,  die  uns  mahnten,  die  Beendigung  unserer 
Reise  zu  beschleunigen.  —  Wir  beschlossen  wieder  eine 
Trennung  in  zwei  Abtheilungen.  Unser  Führer  während  des 
ganzen  Sommers,  der  Ost/ake  Alexei,  sollte  den  grösseren 
Theil  der  Expedition  auf  einem  näheren  Wege  gerade  an  die 
Sygvva  zum  Ostjakendorfe  Chorm-Paul  bringen,  von  wo  er 
zu  Wasser  nach  Beresow  gelangen  konnte.  Major  Strajewski 
übernahm  es,  diesen  Theil  der  Expedition  zu  führen,  den  der 
Topograph  Jurgew  begleitet.  Die  kleinere  Ablheilung,  näm¬ 
lich  Herr  Branth,  der  Topograph  Bragin  und  zwei  Leute 
sollten  unter  meiner  Führung  im  Gebirge  bis  zum  Wege  der 
von  Oranez  nach  Beresow  führt,  vorgehen,  das  heisst  bis  zum 
Berge  Kwosm-njar.  Am  1.  Sept.  verliessen  wir  unser  Lager 
(am  Töll-Poss)  auf  dem  Suomich-njar  unter  Sturm  und  Re¬ 
gen.  Die  Nässe  und  Kälte  in  den  letzten  Tagen  unseres 
Beisammenseins  wurde  uns  doppelt  fühlbar,  weil  nur  wenige 
von  uns  Winterkleider  bei  sich  hatten.  Um  unser  Gepäcke 
so  gering  als  möglich  zu  machen,  hatten  wir  unsere  warmen 
Kleider  von  den  Quellen  der  Petschora  nach  Bogoslowsk  ge¬ 
schickt,  in  der  Voraussetzung,  von  den  Ost/aken  Pelze  kau¬ 
fen  zu  können.  In  dieser  Hoffnung  waren  die  Meisten  ge¬ 
täuscht  worden.  Die  Kälte  stieg  zwar  nur  bis  auf  — 3°, 5, 
zwar  ein  geringer  Frost,  aber  bei  dem  schnellen  Temperatur¬ 
wechsel  doch  ein  sehr  fühlbarer,  ln  einer  Nacht  hatte  sich 
das  höhere  Gebirge  mit  frischem  Schnee  bedeckt,  der  später 
wieder  schwand.  Nach  zwei  Tagemärschen  trennten  sich 
unsere  Wege.  Deu  Major  brachte  der  seinige  bald  auf  die 
Ebene  und  da  nun  auch  wieder  warme  Tage  eintraten,  so 
konnte  er  in  kleinen  Märschen  unbehindert  Chorm-Paul  er- 
reichen,  wo  er  sich  Böte  zu  verschaffen  wusste,  und  so  die 
Expedition  glücklich  und  wohlbehalten  nach  Beresow  brachte. 

Unsere  Ahtheilung  brachte  der  Weg,  den  sie  einachlug, 
an  ein  wildes  Felsgebirge,  das  sie  westlich  von  der  Wasser- 
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scheide,  die  allein  Ural,  Gürlelgebirge,  genannt  wird,  von 
S.  nach  N.  fortzieht.  Es  ist  eine  hohe,  nackte,  zackige  Fel¬ 
senreihe,  welche  inan  die  nördliche  Fortsetzung  des  Töll-Poss 
nennen  kann.  Das  Thal  der  nach  Süd  zum  SclTtschugor  flies¬ 
senden  Cholimalja  trennt  anfänglich  dieses  Gebirge  vom  Ural, 
aber  nördlich  von  den  Quellen  der  Cholimalja  wird  es  selbst 
die  Wasserscheide,  hat  aber  keinen  allgemeinen  Namen,  we¬ 
nigstens  konnte  ich  von  meinen  Führern  keinen  erfahren. 
Das  Sablja  -  Gebirge,  zu  dem  ich  jetzt  nicht  kommen  konnte, 
dessen  Spitzen  ich  aber  vom  Schlschugor  aus  gesehen  hatte, 
muss  ich  nach  meinen  Erkundigungen  nicht  für  ein  isolirtes 
Gebirge  hallen,  sondern  für  einen  Seilenzweig  oder  Ausläufer 
dieser  Felsenreihe.  Vergleiche  ich  unsere  Erfahrungen  mit 
der  Regulyschen  Karte,  so  werde  ich  darauf  geführt,  dass 
die  Berge  selbst  unter  den  Ostjaken  keine  festen  Namen  ha¬ 
ben  ,  sondern  von  den  von  verschiedenen  Seiten  kommenden 
auch  verschieden  benannt  werden;  unsere  Führer  kannten 
viele  Namen  der  genannten  Karte  gar  nicht.  Bestimmt  ver¬ 
schieden  sind  die  Benennungen  eines  und  desselben  Flusses 
oder  Berges  bei  den  Syrjanen  und  Ostjaken.  Nach  einer  über¬ 
aus  stürmischen  kalten  und  nassen  Nacht  traten  wieder  fri¬ 
sche,  klare  Tage  ein,  die  schönsten  im  ganzen  Sommer,  weil 
man  sich  der  Sonne  erfreuen  konnte  ohne  von  Mücken  ge¬ 
quält  zu  werden.  An  einem  solchen  klaren  Tage  bestiegen 
wir  einen  der  höheren  Berge,  den  Schadmaha.  Der  Topo¬ 
graph  konnte  eine  gute  Aufnahme  machen  und  ich  erhielt 
hübsche  Aufschlüsse  über  die  Struktur  des  Gebirges  und  die 
Verhältnisse  zwischen  den  melamorphischen  Schiefern  und  dem 
sie  durchbrechenden  Granit.  Herr  Branth  halte  für  die  Bo¬ 
tanik  keine  andere  Ausbeute  als  einige  Sämereien  und  gute 
Beobachtungen  für  eine  Forslkarte,  die  er  entwirft. 

Wir  verliessen  das  wilde  Felsgebirge  und  wandten  uns 
nach  NNO  zum  Kwossm  -  njar.  Es  trat  wieder  schlechtes 
i  Wetter  mit  Schnee  und  Kegen  ein  und  wir  verzweifelten 
schon  daran,  von  diesem  Berge  einen  freien  Blick  auf  das 
Gebirge  zu  bekommen  und  unsere  Sommerarbeiten  mit  einer 
Grinaus  Russ.  Archiv.  BJ,  VII.  II. 2.  18 
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gulen  Aufnahme  zu  beendigen;  als  wir  aber  am  11.  Septbr. 
unser  Zelt  an  den  Quellen  des  Kwossm-njar-Ja ,  am  europäi¬ 
schen  Fusse  des  gleichnamigen  Berges  aufschlugen,  zerlheil- 
ten  sich  die  Nebel,  wir  hallen  am  12.  einen  schönen  Vormit¬ 
tag  —  YVNYV  von  uns  lag  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung 
der  nördlichste  Pic  des  nackten  Felsgebirges,  der  Jarut-ur. 
Nördlich  von  diesem  wird  das  Gebirge  niedriger  und  die 
Berge  sind  bewaldet.  Die  Richtung  des  Gebirges  blieb,  so 
weit  wir  sehen  konnten,  eine  nördliche.  Gerade  nach  Nord 
lag  in  einer  Entfernung  von  50  bis  60  Werst  der  letzte  von 
hier  sichtbare  Berg,  der  Tillibiur;  durch  das  Fernrohr  be¬ 
trachtet.  schien  er  bis  oben  hinauf  bewaldet  zu  sein.  Nach 
den  Karten  müsste  hier  schon  die  Ablenkung  des  Gebirges 
nach  Nordosl  bemerklich  sein;  wir  sahen  sie  nicht  —  sie  tritt 
vielleicht  erst  weiter  im  Norden  ein. 

Die  nächste  Nacht  brachten  wir  am  asiatischen  Fusse  des 
Kvvossm-njar  zu  und  traten  nun  unsere  Rückreise  nach  ße- 
resovv  an.  Schon  am  nächsten  Tage  kamen  wir  im  Thale 
der  Fulia,  eines  in  die  Sukerja  fallenden  Baches,  nur  an  nie¬ 
drigen  bewaldeten  Bergen  vorbei,  wo  ich  ausgezeichnet  deut¬ 
lichen  Grünstein  fand  und  sein  Verhältniss  zum  Schiefer  be¬ 
obachten  konnte.  Am  14.  September  kamen  wir  in  einen  so 
weichen  Morast,  dass  man  ihn  nur  mit  Rennlhieren  über¬ 
schreiten  kann;  er  hielt  mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  an 
die  Ufer  der  Sukerja  an,  zu  welcher  wir  am  15.  September 
gelangten.  Von  den  Sukerja- Jurten  nahmen  wir  ein  grosses 
Bot  und  fuhren  den  Lauf  der  Flüsse  bestimmend  durch  die 
Sygwa  in  die  Sosswa,  fortwährend  durch  flaches  Waldland 
und  Morast.  Ehe  wir  die  Sosswa  erreichten,  hatte  uns  der 
Winter  erreicht.  Es  fiel  tiefer  Schnee  bei  geringem  Frost  und 
als  wir  am  25.  September  hier  in  Beresow  ankamen,  fanden 
wir  bis  aut  den  oflenen  Fluss  vollkommenen  Winter.  —  Am 
10.  December  1847. 


lieber  das  Nord-Asiatische  Eismeer  und  die  Er¬ 
reichung  der  Erdpoles  auf  dem  Atlantischen. 

Von 

Admiral  F.  Wränge!.*) 


D  ie  Eismasse  welche  in  Ungeheuern  Feldern,  hohen  Hü¬ 
geln  und  kleinen  Inseln  überall  im  nördlichen  Meere  verbrei¬ 
tet  ist,  setzt  den  Seefahrer  in  diesen  Gewässern  beständigen 
Beängstigungen  und  Gefahren  aus.  Freilich  sind  ihm  der 
Kampf  mit  den  Elementen,  die  Besiegung  von  Schwierigkei¬ 
ten  und  das  Vorkommen  von  Schrecknissen  so  gewöhnlich, 
dass  er  nicht  selten  deren  Mangel  als  bedauernswerth  em¬ 
pfindet.  So  sehnt  er  sich  jedesmal  nach  Veränderung,  wenn 
er  während  längerer  Zeit  die  einförmige  und  ruhige  Schiffahrt 
in  den  Passatregionen  genossen  hat.  Er  begegnet  dann  mit 
Freuden  einem  Windslosse  (einemSquall  der  Engl.  Sch kwal 
der  Buss.  Seefahrer)  und  begriisst  selbst  den  Sturm  in  den 
ausserhalb  der  Tropen  gelegenen  Meeren  mit  einer  eigentüm¬ 
lichen  Genugthuung;  denn  voll  Vertrauen  auf  seine  Geschick¬ 
lichkeit  auf  eine  thatige  und  erfahrene  Mannschaft,  so  wie  auf 
die  Festigkeit  eines  in  allen  seinen  Theilen  gesunden  Schiffes 
fürchtet  er  nichts  von  den  Mächten,  welche  schon  so  oft  seine 


*)  NacI)  einem  Briefe 
Gesellschaft. 
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Geduld  und  seine  Kaltblütigkeit  geübt  haben.  Bei  dem  Vor¬ 
herrschen  dieses  Gefühles  unter  den  Seeleuten  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  der  Eis-Ocean  schon  längst  alle  schifffah¬ 
renden  Nationen  und  besonders  die  Englische,  als  die  erste 
unter  ihnen,  zu  Unternehmungen  gereitzt  hat.  Noch  ausser 
einer  grossen  Zahl  von  Wallfischfahrern,  welche  ihre  Jagd- 
veisen  zwischen  Eisbergen  bis  in  die  h  ö  c  hs  ten  Br  ei  ten  des 
Atlantischen  Oceans  forlsetzlen,  hat  England  58  einzelne 
Expeditionen  zur  Entdeckung  eines  kürzeren  Ueberganges  in 
den  Grossen  Ocean,  sei  es  durch  eine  gegen  N.W.  oder 
durch  eine  gegen  N.O.  von  Europa  gerichtete  Strasse  aus¬ 
gerüstet.  Sie  beginnen  um  1497  mit  der  Reise  von  John 
Cabot  und  reichen  in  ununterbrochener  Folge  bis  zu  George 
B a cks  Unternehmung  im  Jahre  1836.  Aber  keine  derselben 
ist  mit  vollständigem  Erfolge  gekrönt  worden! 

Nur  ein  in  den  Instructionen  gar  nicht  erwähntes  Ziel 
dieser  Reisenden,  haben  sie  Alle  gleichmässig  erreicht:  wir 
meinen  die  Erhaltung  des  Unternehmungsgeistes  und  desjeni¬ 
gen  löblichen  Nalionalslolzes,  der  sich  auf  uneigennützigen  Lei¬ 
stungen  zum  Besten  der  Wissenschaft,  des  Handels  oder  der 
Schifffahrt  gründet.  In  diesen  beiden  Eigenschaften  liegen 
aber  grade  die  Quellen  der  Macht  und  des  Ruhmes  für  jedes 
seefahrende  Volk. 

Nach  drei  und  einem  halben  Jahrhundert  schienen  endlich 
sowohl  wissenschaftliche  Männer  als  auch  praktische  Seeleute 
von  der  Unwahrscheinlichkeit  einer  dem  Handel  nützlichen 
NW.lichen  oder  NO.lichen  Durchfahrt  in  den  Grossen 
Ocean  überzeugt,  und  so  ward  nun  ein  unsichtbarer  Punkt: 
der  Nord -Pol  des  Erdballes  das  Scheinziel,  dessen  man  zu 
Reisen  der  angedeuleten  Art  nicht  entbehren  konnte.  Die  Ex¬ 
pedition  von  Capitain  Bucha n  und  die  vierte  Reise  des  un¬ 
ermüdlichen  Parry,  hatten  ausdrücklich  die  Frage  nach  der 
Erreichbarkeit  des  Nord-Poles  zum  Gegenstände.  Dieselbe 
ist  nun  auch  vorzüglich  durch  Herrn  Barrow  von  neuem  in 
England  zur  Sprache  gebracht,  und  darauf  wiederum  von  See¬ 
fahrern  und  Theoretikern  verhandelt  worden. 
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Der  Capitain  William  Edward  Parry  entwarf  mit  einigen 
Worten  einen  Plan  zu  einer  solchen  Expedition,  in  einem 
Briefe,  den  er  am  25.  November  1845  an  Sir  John  Barrow 
richtete.  Eine  Gesellschaft  die  diesen  Plan  befolgte,  würde, 
wie  er  glaubt,  auf  keine  der  Hindernisse  slossen,  mit  denen 
Parry  selbst  in  82°  45'  Breite  oder  2°  Nördlich  von  dem 
äussersten  Ende  von  Spitzbergen,  dem  damaligen  Ausgangs¬ 
punkte  der  Polar- Expedition,  zu  kämpfen  halte.  Er  erklärt 
für  die  Hauptgründe  des  Misslingens  jener  ersten  Versuche, 
welche  übrigens  an  besiegten  Schwierigkeiten  alle  andern 
überlrofl'en  haben:  1)  den  zerbrochenen,  unebnen  und  schwam¬ 
migen  Zustand  des  mit  Schnee  bedeckten  Eises,  und  2)  die 
Bewegung  der  Gesammlmasse  desselben  gegen  Süden;  und 
er  schlägt  demnach  vor,  dass  das  Schilf  welches  zu  einer  Ex¬ 
pedition  dieser  Art  bestimmt  würde,  an  dem  Nord-Ende  von 
Spitzbergen  überwintere,  und  dass  der  zur  Erreichung  des 
Poles  ausersehene  Theil  der  Mannschaft  im  April  von  diesem 
Ankerplatz  abgehe.  Gegen  1000  Meilen  *)  nördlich  von  dem 
Ausgangspunkte  sollten  Vorräthe  niedergelegt  werden,  damit 
die  Gesellschaft  beim  Antritt  ihrer  Reise  nicht  zu  schwer  be¬ 
laden  wäre,  auch  sollte  man  derselben  hei  ihrer  Rückkehr, 
die  nach  Parry  im  Mai  einlreflen  würde,  von  Schille  aus 
wiederum,  bis  auf  100  Meilen  Lebensmittel  entgegenschicken. 
Capitain  Parry  gründet  seine  Hoffnungen  für  das  Gelingen 
dieses  Unternehmens  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  damit 
Beauftragten  im  April  und  Mai  täglich  gegen  30  Meilen  längst 
des  Eises  zurücklegen  würden,  welches  er  dann  unbeweglich 
und  glatt  voraussetzt.  Er  glaubt  demgemäss,  dass  die  Rei¬ 
senden  mit  Rennlhieren  fahren  könnten.  — 

Ich  finde  nun  aber  diese  Annahmen  mit  meinen  eigenen 
Vorstellungen  von  der  Beschaffenheit  des  Eises  und  von  den 
Erfordernissen  zu  einer  Reise  auf  dem  Rande  desselben  un¬ 
vereinbar,  und  erlaube  mir  demnach  einige  Zweifel  und  einige 


*)  Es  sind  wollt  auch  liier,  so  wie  i in  Verfolge  dieses  Aufsatzes  See- 
Meilen,  d.  li.  Minuten  des  Aequator  gemeint. 
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neue  Ansichten  über  das  beabsichtigte  Unternehmen  auszu¬ 
sprechen. 

Auf  dem  »Sibirischen  Eismeere  wurden  während  der  Jahre 
1821,  1822  und  1823  Expeditionen  von  den  Mündungen  der 
Lena  und  derKolyma,  d. h.  von  zweien  um  mehr  als  1000 
Meilen  von  einander  abstehenden  Ausgangspunkten  unternom¬ 
men.  Sie  währten  von  der  ersten  Woche  des  März  bis  zur 
Milte  des  Mai  und  doch  war  der  Zustand  des  Eises  durchaus 
nicht  so,  wie  ihn  Capitain  Parry  für  die  nördlich  von  Spitz¬ 
bergen  gelegenen  Gegenden  im  April  und  Mai  voraussetzt. 

Der  Lieutenant  (jetzt  Contre- Admiral)  Anjou  wurde 
durch  dünnes  und  nach  verschiednen  Richtungen  bewegliches 
Eis  am  Forlschreiten  verhindert: 

1821  April  17  in  20  See-Meilen  Abstand  1  nördl.  von 


von  der  nächsten  Küste 
1822  April  3  in  22  —  — 

1822  April  26  in  50  —  —  — 

1823  März  12  in  59  —  —  - 


!  K  o  t  e  I  n  o  i 
)  o  s  t  r  o  w 


östlich  von 
N  e  u -  Si¬ 
birien 
nördl.  v.  d. 
Inseln  an  d. 
Lena-Mdg. 


und  die  Expedition,  welche  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  an¬ 
führte,  stiess  auf  ähnliche  Schwierigkeiten: 

1821  April  15  in  120  Seemeilen j  ..  ...  .  , 

1Q.M  *  •.  0/1  •  irn  (nördlich  von  der 

1822  April  24  in  160  —  _  V 

iqoo  a  m  a  •  nn  ) nächsten  Küste. 

1823  April  4  in  90  —  —  ' 

aber  April  6  desselben  Jahres  wurden  die  durch  breite  Was- 
serslrassen  getrennten  Eismassen  von  dem  Winde  getrieben, 
so  dass  der  Untergang  der  Reisenden  bevorstand.  —  Ich  gehe 
in  meinen  ferneren  Schlüssen  von  diesen  Erfahrungen  aus, 
die  in  einem  nicht  über  22  Faden  tiefen  und  an  seiner  Nord¬ 
seile  so  zu  sagen  vom  Lande  eingeschlossenen  Meere  gesam¬ 
melt  wurden,  auf  welchen  aus  einer  ganzen  Hälfte  des  Hori¬ 
zontes  weder  Wind  noch  Wellen  wirken  können,  während  das 
Meer  auf  dem  Spitzberger  Meridiane  von  beträchtlicher  Tiefe 
und  dem  Seegänge  aus  dem  Atlantischen  Ocean  frei  ausge- 
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gesetzt  ist.  Ich  kann  demnach  Cajntain  Parrys  Hoffnung  aut 
einen  zum  Reisen  günstigen  Zustand  des  Eises  im  April  und 
im  Mai  für  jene  Gegend  durchaus  nicht  theilen.  Seine  An¬ 
nahme  einer  d  u  r  c  h  sc  h  n  i  1 1  i  c h  e  n  T  a  g  e  r  e  i s  e  von  30  M  e i  - 
len,  die  durch  Rennthiere  zu  erreichen  wäre,  setzt  zuerst  die 
Möglichkeit  .voraus1,  den  Reisenden  eine  grosse  Heerde  dieses 
Zugviehes  zu  verschaffen,  und  ausserdem  die  bei  mir  nicht 
vorhandene  Ueberzeugung,  dass  Rennthiere  auf  unebenem  Eise 
beträchtlich  schwere  Lasten  mit  der  erforderlichen  Geschwin¬ 
digkeit  bewegen  würden.  *) 

Sir  John  Barrow  hat  in  seinem  Werke  über  Unterneh- 
mungs-  und  Enldeckungs- Reisen  in  der  Polarzone  (voyage 
o  f  Discovery  and  Research  w  i  t  h  i  n  l  h  e  A  r  c  l  i  c  R  e  - 
gionsetc.).  den  in  Rede  stehenden  Brief  von  Capilain  Parry 
bekannt  gemacht,  zugleich  aber  den  darin  enthaltenen  Vor¬ 
schlag  gemissbilligt,  und  der  Unternehmung  einen  besseren 


*)  Es  lässt  sicli  hierüber  .freilich  ohne  Anschauung  von  dem  G  r  ad  e  der 
Unebenheit  des  Eises  an  den  Spitzberger  Küsten,  und  ohne  An¬ 
gabe  des  Gewichtes  der  Schlitten  die  man  anzuwenden  beabsichtigt, 
durchaus  Nichts  entscheiden.  Ich  habe  die  Geschwindigkeit  der  Ost- 
jakischen  Rennthiere,  vor  einer  mit  etwa  300  Pfund  beladenen  und 
an  sich  sehr  schwerfällig  gebauten  sogenannten  kry  ta  ja  Nar  ta,  auf 
dem  tief  verschneiten'  Eise  des  Obi  zu  1  Deutsche  Meile  oder  4  See¬ 
meilen  in  der  Stunde  gefunden,  und  nach  den  Erfahrungen  des  Steuer¬ 
mann  Iwanow  beträgt  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Samoje- 
dischen  auf  den  westlich  von  der  Obi-Mündung  gelegenen  Tundren 
sogar  durchschnittlich :  1,13  Deutsche  oder  4,52  Seemeilen  in  der 
Stunde,  wonach  Tagereisen  von  30  Seemeilen  nicht  bloss  möglich, 
sondern  sogar  äusserst  massig  veranschlagt  wären.  Admiral  Wran- 
gel  hätte  dagegen,  wie  es  mir  scheint,  gegen  den  Parryschen  Vor¬ 
schlag  noch  zu  erwähnen  gehabt,  dass  er  die  Reisenden  zwingen  würde, 
mindestens  einmal  an  jedem  Tage  auf  das  Festland  zuriiekzukehren, 
und  ein  Moosfeld  zu  suchen,  weil  bekanntlich  die  Rennthiere  auf  kei¬ 
nerlei  Weise  an  Handfütterung  zu  gewöhnen  sind.  Die  Ausführbarkeit 
des  Verlangten  wäre  demnach  nur  in  dem  äusserst  unwahrscheinlichen 
Falle,  dass  die  S^itzberger  Küste  bis  zum  Pole  reichte,  vorhanden. 
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Erfolg  verheissen,  wenn  sie  mit  Hülfe  von  kleinen  Segelschiffen 
ausgeschickt  würden,  die  ebenso  wie  der  Erebus  u.  der  Ter¬ 
ror  mit  Archimedischen  Schrauben  und  Dampfkraft  versehen, 
und  auf  dem  Meridiane  von  Spi  tzbergen  Nordwärts  geschickt 
würden.  Mit  andern  Worten,  Herr  Barrow  ist  trotz  des  Fehl¬ 
schlagens  der  ersten  Versuche  für  eine  Wiederholung  der¬ 
selben,  indem  er  auf  eine  günstigere  Gestaltung  der  zufälligen 
Umstände  hofft.  Hier  entsteht  aber  die  Frage,  ob  es  denn 
nicht  noch  ganz  andere  Mittel  zur  Erreichung  des  Poles  als 
die  bisher  angedeuleten  gäbe,  welche  namentlich  auch  bei  ver¬ 
schiedenen  von  den  Sibirischen  Küsten  aus  gegen 
Norden  gerichteten  Expeditionen,  auf  dieselben  Schwierigkei¬ 
ten  geführt  haben,  die  der  Ausführung  des  Parryschen  Planes 
enlgegentreten  würden. 

Die  letzten  Sibirischen  Expeditionen  wurden  auf  dort 
sogenannten  Narty“)  ausgeführt,  die  man  mit  Hunden  be¬ 
spannt  halte.  Die  von  der  K  oly  ma  -  Mündung  ausgegangene 
Mannschaft  legte  auf  diese  Weise  von  1823  März  10  bis  1823 
Mai  22  1533  Seemeilen  zurück,  und  zwar  so,  dass  der  grösste 
T heil  dieses  Weges  längs  der  Küste  auf  die  Insel  Koljut- 
schin  gerichtet  war,  welche  Capitain  Cook,  bei  seiner  von 
der  ß  ehrings- Str a  sse  aus  gegen  NW  ausgeführten  Fahrt, 
gesehen  halle.  In  der  Nähe  des  Landes  bewegten  wir  uns 
aut  dem  Eise  mit  gutem  Erfolge,  aber  die  Schwierigkeiten 


*)  s'nd  hier  wohl  diejenigen  langen,  schmalen  und  niedrigen  Schlit¬ 
ten  dieser  Art  gemeint,  die  man,  nach  dem  Volksstamme  bei  denen 
sie  vorzugsweise  u.  ursprünglich  im  Gebrauche  sind,  die  Tungusi- 
s  c  h  en  Karten  nennen  sollte,  zum  Unterschiede  von  den  hohen,  mu¬ 
schelförmigen  und  weit  kurzem  S  am  o j  e d  i s c h  en  und  von  denjeni¬ 
gen  ebenfalls  hohen,  und  zum  Umschlagen  äusserst  geneigten,  die  auf 
Kamtscha  tk  a  von  den  Urbewohnern  beibehalten  worden  sind  u.  neben 
welchen  man  daselbst  nur  in  besonderen  Fällen  die  von  den  Russen 
eingeführten  I  ungusischeu  Hundeschlitten  gebraucht.  Das  Wort 
Naita  bezeichnet  übrigens,  nach  Kamtschatischem  u.  Ost-Sibirischem 
•Spiachgebrauche,  ebenso  oft  das  Gespann  eines  Schlitten,  als  dasFahr- 
zeug  selbst.  h 
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und  die  Hindernisse  wuchsen  jedesmal  wenn  wir  uns  von 
der  Küsle  zu  entfernen  versuchten.  Wenn  nun  die  «Sibirische 
Küste  mit  einem  Meridiane  zusammenfiele,  so  hätte  man  bei 
der  K  o  1  y  m  a  -  Expedition  11  Breitengrade  gegen  Morden  und 
ebensoviel  in  entgegengesetzter  Richtung  zurücklegen ,  und 
mithin,  wenn  der  Abfahrtspunkt  in  79°  Breite  gewesen  wäre, 
den  Pol  erreichen  u.  von  demselben  zurückkehren  können.  Die 
nördliche  Begränzung  von  Grönland  ist  noch  unbekannt, 
doch  berechtigt  die  Meridianrichtung  der  Gebirge  und  der  be¬ 
kannten  Küsle  dieses  Landes  zu  der  Voraussetzung,  dass  man 
längs  der  letztem  den  Pol  entweder  erreichen  oder  doch  dem¬ 
selben  näher  kommen  werde  als  von  jedem  andern  Ausgangs¬ 
punkte.  —  Smith ’s  Sund,  d.  i.  der  nördlichste  unter  den  von 
Ross  gesehenen  Punkten  von  Grönland  liegt  in  77°  55'  Br. 
und  bei  76°  29'  ist  auf  der  Insel  Wolslenholm,  eine  Nie¬ 
derlassung  der  Eskimo.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Um¬ 
stände  würde  ich  folgenden  Reiseplan  vorschlagen:  das  Schiff 
der  Expedition  müsste  von  77°  Breite,  nahe  bei  dem  Eskimo- 
Dorfe,  an  der  Westküste  von  Grönland  überwintern.  Man 
müsste  schon  zuvor  nach  diesen  Punkt  eine  besondere  Abthei¬ 
lung  der  Mannschaft  mit  wenigstens  10  Narten,  mit  den  zu¬ 
gehörigen  Hunden  und  mit  thäligen  und  mulhigen  Lenkern 
absenden.  Die  letzteren  sollten  womöglich  dieselben  (d.  h. 
wohl  von  derselben  Art?  E.)  sein,  welche  man  bei  den  «Sibi¬ 
rischen  Expeditionen  gebraucht  hat,*)  auch  müsste  man  eine 
hinlängliche  Menge  von  Nahrungsmitteln  und  andern  Vorrä¬ 
ten  mitgeben.  Die  Reisenden  müssten  schon  im  Herbst,  so¬ 
bald  nur  das  Meer  gefröre,  nach  S mi l hs  Sound  und  von  dort 


*)  Der  Erfolg  eines  solclirn  Unternehmens  würde  vorzugsweise  von  der 
Art  der  Hunde,  der  Erfahrenheit  der  Lenker,  und  von  der  Gestalt 
der  Schlitten  abhangen.  Der  Erfolg  wäre  zweifelhaft,  wenn  Eskimo 
oder  Tschuktschen  und  deren  Hunde  gebraucht  würden,  denn  man 
hätte  dann  Lenker  denen  es  an  dem  gehörigen  Muth  und  der  gehö¬ 
rigen  Thätigkeit  fehlte,  und  Hunde  die  nicht  an  lange  Reisen  gewöhnt 
sind.  Anm-  fL  Verf- 
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weiter  gegen  Norden  abgehn.  Bis  79°  Br.  müssten  Abge¬ 
ordnete  an  den  Grönländischen  Küsten  oder  in  den  Ge¬ 
hn  •gslhälern,  einen  angemessenen  Ort  zur  Niederlegung  eines 
Theiles  der  milgenommenen  Vorrälhe  suchen,  und  im  Februar 
hätte  dann  die  ganze  Gesellschaft  nach  diesen  Punkt  aufzu- 
brechen,  so  wie  auch  um  die  Mitte  des  März,  nach  einer  zwei¬ 
ten  um  zwei  Grad  nördlichem  Station.  Von  dieser  letztem 
würden  dann  endlich  die  eigentlichen  Pol- Reisenden  aus  der 
Gesellschaft,  während  der  nächsten  Wochen  (im  März  und  im 
Anfang  des  April),  auf  dem  Eise  weiter  gehen  und  zwar: 
ohne  die  Küsten  zu  verlassen,  indem  sie  sich  immer 
entweder  in  den  Thälern,  oder  wenn  es  die  Umstände  vor- 
theilhafter  erscheinen  Hessen,  auf  den  Kämmen  der  Gebirge 
hielten,  jedenfalls  aber  so  wenig  als  möglich  von  der  Meri- 
dianrichlung  abwichen,  und  durch  Queerfahrten  über  die  Stra- 
fsen  und  Baien  die  in  diese  Richtung  einschnilten ,  ihren  Weg 
noch  abzukürzen  suchten.  An  dem  letzten  Halteplatz  müsste 
ein  Theil  der  Männer  und  Hunde  mit  entsprechendem  Vor- 
räthen,  auf  die  Rückkehr  dieser  Ablheilung  der  Gesellschaft 
warten.  —  Um  den  Pol  zu  erreichen,  hätte  die  Expedition 
eine  gesammle  Entfernung  von  1200  Seemeilen  zurückzule¬ 
gen,  so  wie  auch,  selbst  mit  Rücksicht  auf  sämmlliche  Um¬ 
wege,  eine  Fahrt  von  nicht  mehr  als  1530  Seemeilen.  Eine 
solche  ist  aber  mit  gut  gebauten  Schlitten,  guten  Hunden  und 
geeigneten  Lenkern  durchaus  ausführbar. 

Sollte  aber  die  Nordgränze  von  Grönland  oder  von  der 
Grönländischen  Inselgruppe  zu  weit  vom  Pole  abstehen, 
und  somit  dieser  letztere  von  ihr  aus  unerreichbar  scheinen,  so 
würde  die  Expedition  doch  jedenfalls  zur  Aufnahme  einer  bis¬ 
her  gänzlich  unbekannten  Gegend  führen,  und  somit  der  Geo¬ 
graphie  einen  wesentlichen  Dienst  leisten  können. 
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Zu  dem  vorstehenden  Aufsatz  vom  Admiral  W ränge  1, 
fügte  nun  gleichfalls  in  dem  Journal  der  Londoner  Geograph. 
Gesellschaft,  Herr  J.  Barrow  folgende  Bemerkungen: 

„Mit  aller  Anerkennung  der  seltenen  Erfahrungen  die  Ad- 
mir.  Wrangel  über  die  Schwierigkeiten  der  Eisfahrten  gesam¬ 
melt  hat,  bemerken  wir  ihm  doch,  dass  dieses  in  einer  andern 
Gegend  der  Erde  geschehen  ist  als  in  welcher  die  eigentlich 
arktischen  Entdeckungsreisen  vor  sich  gehen.  Als  ein  wich¬ 
tiges  geographisches  Problem  ist  die  Erreichung  des  Nordpoles 
auch  für  mich  von  grossem  Interesse,  und  die  Ausführung 
eines  solchen  Unternehmens  dürfte  in  unserm  an  kühnen  Lei¬ 
stungen  so  reichen  Zeitalter  wohl  endlich  gelingen.” 

„Ich  stimme  vollkommen  mit  W.  überein,  in  seinen  Zwei-  f 
fein  an  E.  Parrys  Plan  eines  Fortschrittes,  über  ein  unbe¬ 
wegtes  und  ungebrochenes  Eisfeld.  Ich  denke,  dass  man  sich 
auf  solch’  ein  Ding  keineswegs  verlassen  darf,  denn  nach  dem, 
was  ich  in  den  Spi  t  z  b  e  rger  -  Meeren  bis  zum  80  Breiten¬ 
grade  gesehen  habe,  ist  vielmehr  die  Lage  des  Eises  durch¬ 
aus  veränderlich,  je  nach  der  Richtung  und  Stärke  des  Win¬ 
des.  Nach  meiner  Ueberzeugung  liegt  demnach  die  einzige 
Möglichkeit  einer  Erreichung  des  Poles,  in  gehörigem  Ge¬ 
brauche  der  Streifen  von  offnem  Wasser,  welche  durch  je¬ 
den  starken  Wind  erzeugt  werden.  Ich  kann  dagegen  nicht 
zur  Anwendung  der  Schraubendampfschiffe  ralhen,  bevor  uns 
die  Erfolge  der  zu  dieser  Klasse  von  Fahrzeugen  gehörigen 
Erebus  und  Terror  vorliegen  werden.  Wenn  die  Grönlän¬ 
dische  Küste  über  den  80.  Breitengrad  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  weit  hinausreicht,  so  ist  die  Existenz  eines 
grossen,  offenen  Wassers,  welches  den  Pol  rings  umgiebt, 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  Wir  würden  es  dann  als 
einen  Erfahrungssalz  zu  betrachten  haben,  dass  Eis  und  festes 
Land  nur  zusammen  Vorkommen  oder  fehlen.” 

„Admiral  Wrangels  und  Anderer  Erfolge  auf  dem  Si¬ 
birischen  Eismeer,  welches  längs  der  östlich  streichenden 
Küste  mit  Hundeschlitten  noch  überall  befahren  werden  kann, 
bieten  doch  keinerlei  Garantie  für  eine  ähnliche,  aber  nord- 
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wärts  gelichtete  Fahrt.  Nord  und  Südwinde  sind,  so  weit 
meine  Erfahrungen  reichen,  die  stärksten  in  den  arktischen 
Gegenden,  und  wirken  deshalb  weit  störender  auf  den  Zu¬ 
sammenhalt  des  Eises,  als  die  östlichen  und  westlichen. 
Könnte  daher  auch  der  Sibirischen  Küste,  wie  Admir.  W. 
es  zu  wünschen  scheint,  eine  Meridian-Richtung  gegeben  wer¬ 
den,  so  würde  sie  anstatt  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit,  viel¬ 
mehr  der  östlichen  Grönländischen  ähnlich,  d.  h.  mit  einer 
für  Hunde  und  Rennthierschlillen  ganz  unzugänglichen  Ein¬ 
fassung  von  rauhen  Eismassen  versehen  werden.” 

„Capitain  Clavering,  mit  dem  Oberstlieutonant  Sabine 
zur  Ausführung  eines  Pendelversuches,  in  einem  Segelschiff, 
längs  jener  Küste  bis  75°  12'  nordwärts  fuhr,  sah  daselbst 
nur  noch  in  76°  Breite  einen  hohen  Punkt,  den  er  Cap  Phi¬ 
lipp  Broke  genannt  hat.  Aber  jenseits  dieser  Gränze  ist 
uns  alles  unbekannt  und  nur  wegen  der  Ausdehnung  der  ent¬ 
gegengesetzten  Küste  der  Baffi  ns  b  ay,  die  erst  zwischen  77° 
und  79°  Breite  endet,  können  wir  auch  für  jene  fragliche, 
auf  eine  weitere  Ausdehnung  schliessen.  Bei  dieser  mangel¬ 
haften  Kenntniss  der  beiden  Grönländischen  Küsten  kön¬ 
nen  wir  nur  etwa,  wie  Herr  W.,  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  sie  weiter  als  irgend  ein  andres  Land  gegen  den 
Nordpol  hinaufreichen.” 

„Ich  gebe  gern  zu  dass  Schlitten  und  Hunde,  deren  Ge¬ 
brauch  ich  nicht  aus  eigner  Erfahrung  kenne,  sehr  Wunder¬ 
volles  leisten  können,  was  aber  den  Vorschlag  betrifft,  dass 
eine  Expedition  im  Herbst  nach  Smith’s  Sound  zu  gehen 
habe  und  von  dort  weiter  nordwärts,  dass  sie  sodann  unter 
79°  Br.  an  den  Grönländischen  Küsten  einen  geeigneten  Punkt 
zu  einer  Niederlage  von  Lebensmitteln  zwischen  den  Bergen 
oder  in  den  Thälern  von  Grönland  zu  suchen  habe,  so  scheint 
der  Admiral  nicht  zu  wissen,  dass  von  Smith  Soun  d  durch¬ 
aus  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  die  Oeffnung,  die  man  für 
die  Einfahrt  in  einen  Sund  gehalten  hat.  Sollte  eine  nördlich 
streichende  Küste  da  sein,  so  ist  es  aber  in  der  That  höchst 
ralhsam,  dass  die  Expedition  der  Richtung  derselben  und  den 
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mit  ihr  etwa  parallel  laufenden  Thälern  u.  s.  w.  folge.  Ich 
stimme  übrigens  völlig  überein  mit  der  Ansicht,  dass  die  Auf¬ 
nahme  eines  bis  jetzt  noch  durchaus  unerforschten  Landes 
selbst  dann  eine  reichliche  Belohnung  für  ein  solches  Unter¬ 
nehmen  wäre,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Nord- Endes  von 
Grönland  oder  die  eines  Grönländischen  Archipels,  die  Errei¬ 
chung  des  Poles  unmöglich  machte  —  und  Alles  in  Allem 
bleibe  ich  der  Meinung,  dass  für  ein  eisiges  Meer  nichts  bes¬ 
ser  ist,  als  ein  Paar  stark  und  gut  gebaute,  geräumige  Segel¬ 
schiffe  (!)  die  gut  mit  Vorräthen  versehen  sind,  und  welche 
allen  Betheiligten  selbst  bei  ungünstigstem  Wetter,  die  Wohl¬ 
thal  eines  tüchtigen  Daches  über  ihren  Köpfen  gewähren.” 

Gegen  die  letzte  Behauptung  haben  dann  aber  S i b  i  r i  s  c  h e  Reisende 
jedenfalls  einzuwenden,  dass  Nachtlager  unter  freiem  Himmel  bei  gehöri¬ 
ger  Ausrüstung  mit  Rennthierpelzen  durchaus  nicht,  namentlich  aber 
nicht  im  Winter,  zu  den  gefürchteten  Schwierigkeiten  gehören  und  dass 
dagegen  eine  an  Schilfe  gebundene  Mannschaft  in  den  Polargegenden 
höchstens  ausdauern  ,  aber  niemals  mit  den  Samoj  ed  isch  en,  Jakuti¬ 
schen  und  Tun  gischen  Anwohnern  des  Eismeeres  an  Beweglichkeit 
wetteifern  kann. 


Reisen  finnischer  Schiffe  um  die  Welt. 


Im  Jahr  1846  verliess  der  auf  dem  Wei  fte  von  Abo  für  Rech¬ 
nung  einiger  dortiger  Schiffsrheder  erbaute  Zweidecker  £i  t- 
cha,  unter  dem  Commando  des  Capilain  Conradi,  den  Ha¬ 
fen  von  Kronstadt,  um  eine  Reise  nach  den  russischen  Colo- 
nieen  an  der  Nordwest-Küste  von  Amerika  anzutrelen.  Dieses 
Schiff,  welches  von  der  russisch- amerikanischen  Compagnie 
befrachtet  wurde,  war  von  Abo  nach  Kronstadt  beordert  wor¬ 
den,  von  wo  es  nach  London  abging,  um  dort  den  Rest  sei¬ 
ner  Ladung  einzunehmen,  der  aus  verschiedenen  Manufactur- 
und  anderen  für  die  Colonieen  bestimmten  Waaren  von  an¬ 
sehnlichem  Werthe  bestand.  Aus  London  segelte  die  Sitcha 
am  12.  November  ab,  hielt  in  der  Nähe  von  Madeira  einen 
heftigen  Sturm  aus,  umschiffte  am  5.  Februar  1847  das  Cap 
Hoorn,  wo  sie  abermals  von  einem  mit  Schneegestöber  ver¬ 
mischten  Orkane  befallen  wurde,  legte  in  Valparaiso  an  und 
warf  am  26.  April  glücklich  im  Hafen  von  Neu  -  Archangel 
Anker. 

Nachdem  man  die  mitgebrachten  Waaren  gelöscht  halte, 
nahm  die  Silcha  46  Passegiere  und  eine  zweite  Ladung  von 
Pelzwerk  an  Bord,  und  ging  am  23.  Mai  nach  dem  Stillen- 
Meer  unter  Segel.  Zwischen  den  Kurdischen -Inseln  durch¬ 
fahrend,  richtete  sie  ihren  Kurs  nach  dem  Tungusischen-Meer- 
busen  und  langte  nach  einer  34lägigen  Ueberfahrt  in  dem 
schönen  und  sicheren  Hafen  Ajan,  südlich  von  Ochotsk,  an, 
wo  die  Ladung,  deren  Werth  sich  auf  200000  Ruh.  Ass.  be¬ 
lieb  gelöscht  wurde.  Die  «Site ha  ist  wahrscheinlich  das  erste 
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finnländische,  von  einem  finnüindischen  Capitain  befehligle  und 
mit  finnlandischen  Matrosen  bemannte  Schiff,  welches  je  den 
Meerbusen  von  Ocholsk  besucht  hat.  Der  Bericht  des  Capi- 
lains  Conradi  aus  Ajan  vom  27.  Juni  1847  wurde  bereits 
am  14.  September,  also  in  79  Tagen,  in  Abo  empfangen.5 

Im  Juli  1847  segelte  ein  zweiles  Handelsschiff,  die  Ai¬ 
cha,  welches  denselben  Rhedern  gehört  und  ebenfalls  von 
der  russisch-amerikanischen  Compagnie  befrachtet  ist,  mit  glei¬ 
cher  Bestimmung  von  Abo  ab.  Dieses  Schiff  steht  unter  dem 
Commando  des  Capitain  Riedel  und  wird  für  das  schönste 
und  am  besten  ausgerüstete  Fahrzeug  gehalten,  das  je  einen 
finnlandischen  Hafen  verlassen  hat.  Auf  der  Aicha,  die  am 
1.  August  von  Kronstadt  expedirt  wurde,  schifften  sich  34 
finnländische  Colonisten  ein,  die  den  Wunsch  geäussert  hat¬ 
ten,  sich  im  russischen  Amerika  anzusiedeln,  und  unter  denen 
sich  einige  Handwerker  befinden,  die  bereits  früher  mehrere 
Jahre  dort  zugebracht  hatten. 

Die  Atcha  wurde  durch  das  Dampfboot  Murlaja  aus 
Abo  nach  Hangöudd  hinaus  bugsirl,  und  viele  Einwohner  von 
Abo  halten  sich  am  Bord  eingefunden,  um  den  Scheidenden 
das  Geleite  zu  geben.  Vor  der  Abfahrt  verrichtete  der  Pastor 
Malmslröm  auf  dem  Verdeck  den  Gottesdienst,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  eine  ergreifende  Rede  hielt.  Nach  Beendigung 
desselben  salutirte  die  Atcha  mit  sieben  Schüssen,  die  von 
der  Murtaja  erwiedert  wurden,  worauf  jene  ihre  weite  Reise 
antrat.  Sie  lief  in  Copenhagen  ein,  um  ihre  Ladung  zu  ver¬ 
vollständigen,  und  erreichte  am  30.  September  London,  von 
wo  sie  ihren  Weg  forlselzte,  nachdem  sie  sich  mit  einer  Was- 
serreinigungs-Maschine  versehen  hatte,  um  Salzwasser  in  fri¬ 
sches  zu  verwandeln. 

Es  leben  auf  «Silcha  schon  jetzt  mehrere  Finnländer,  de¬ 
nen  die  Ankunft  ihrer  Landsleute  nicht  geringe  Freude  ma¬ 
chen  wird.  Trotz  des  feuchten  Klima’s,  der  undurchdringli¬ 
chen  Wälder  und  des  wenig  fruchtbaren  Bodens  dieser  Insel, 
der  ihre  Bewohner  zwingt,  sich  alle  Vorrälhe  aus  Europa  ho¬ 
len  zu  lassen,  ist  der  dortige  Aufenthalt  nicht  ohne  Annehm- 
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lichkeiten,  und  wer  eine  Reihe  von  Jahren  auf  »Sitcha  verbracht 
hat,  sehnt  sich  oft  dahin  zurück.  Höchst  wahrscheinlich  wird 
der  grösste  Theil  der  Ansiedler  die  sich  auf  der  Atcha  ein¬ 
geschifft  haben,  sich  für  immer  dort  niederlassen.  Indessen 
ist  es  ihnen  gestaltet,  nach  Ablauf  ihres  Contracts  in  die  Hei¬ 
mat  zurückzukehren;  wenn  sie  nicht  Schulden  gemacht  haben, 
zu  deren  Bezahlung  sie  in  Amerika  bleiben  müssen.  Vor  al¬ 
lem  wird  es  den  Colonisten  zur  Pflicht  gemacht,  die  Einge- 
bornen  jener  Gegend,  die  Koloschen,  mit  Schonung  zu  behan¬ 
deln,  da  sich  diese  trotz  ihrer  Wildheit  äusserst  friedlich  be¬ 
nehmen,  falls  sie  nicht  durch  eine  Beleidigung  zur  Rache  auf¬ 
gefordert  werden. 

( S j  e  vv  e  r  n  a  j  a  P  t  s  c  h  e  1  a. ) 


Ueber  Transkaukasien. 

Von 

J.  A.  Hagemeis  t e r.  *) 


JJie  Kaukasischen  Berge  bilden  vom  Schwarzen  bis 
zum  Kaspischen  Meere  eine  S.O-lich  streichende  ununter¬ 
brochene  Kette  und  somit  auch  eine  natürliche  Gränze  zwi¬ 
schen  der  Transkaukasischen  und  den  übrigen  nördlich 
von  ihr  gelegenen  Russischen  Provinzen. 

Die  Gipfel  der  Adjarischen  Berge,  die  flache  Höhe 
des  Karsker  Paschalyk,  der  Ararat  und  der  Karadag, 
von  denen  ein  nördlich  gewendeter  Zweig  sogar  um  120  Werst 
in  das  eigentliche  Russland  hineinreicht  und  in  derMuganer 
Steppe  verschwindet,  dienen  dagegen  als  Siidgränze  von 
Transkaukasien. 

Diese  Gebirge  sind  durch  die  weiten  Thäler  des  Rion, 
des  Kur  und  des  Araxes  von  dem  eigentlichen  Kaukasus 
getrennt,  doch  wird  über  die  letzteren  durch  die  Wacha- 
ner  Berge  gewissermassen  eine  breite  Brücke  zur  Verbin¬ 
dung  des  Kaukasus  mit  Armjanien  gebildet. 

Dieser  Bergwall  nimmt  die  Mitte  von  Transkaukasien 
ein.  Nach  Osten  und  nach  Westen  fliessen  von  ihm  die 


*)  Nach  dem  Russischen  des  Jurnal  ministe rstwa  wnutrennich 
djel  (Minister,  des  Innern)  1847  Octbr. 

Erinans  Russ,  Archiv,  ßd.  VIJ.  U.2. 
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Hauptflüsse  dieses  Landes,  und  es  liegen  auf  demselben  die 
Kreise  von  Achalzych,  von  Alexandropol  und  vonGory, 
sowie  ein  grosser  Theil  des  Tiphliser  Kreises.  Der  West¬ 
abhang  dieses  Höhenzuges  begränzt  das  Thal  des  Rio  n,  wäh¬ 
rend  der  weit  ausgedehntere  östliche  von  Bergen  durchschnit¬ 
ten  wird  (?) ,  unter  denen  sich  der  Kleine  Kaukasus  zwi¬ 
schen  dem  Kur  und  Araxes  und  der  Bosdag  zwischen 
dem  Kur,  dem  Alasan  und  dem  oberen  Schekiner  Thale 
auszeichnen.  Der  Bosdag  entsteht  bei  der  Mündung  des 
Alasan  und  des  Jora  in  den  Kur,  aus  der  Vereinigung  der 
Bergzweige  welche  diese  Wasser  von  einander  trennen. 

In  Folge  solcher  Zusammensetzung  enthält  Transkau- 
kasien  Streife  von  Niederungen  und  von  Gebirgsland.  In 
beiden  findet  man  ausgedehnte  Ebenen,  welche  den  Haupt¬ 
charakter  jenes  Landes  begründen  und  ihm  in  ökonomischer 
Beziehung  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  andren  Gebirgs¬ 
gegenden  verleihen.  Diese  Ebenen  liegen  theils  als  Thal¬ 
erweiterungen  im  Flussniveau,  theils  in  grösserer  Höhe. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  sind  nun  vier  Haupldislrikte 
von  Transkaukasien  nach  ihrem  Klima,  ihrer  ßodenbeschaffen- 
heit  und  ihren  Erzeugnissen  zu  unterscheiden,  und  zwar: 

1.  Die  untere  Thalgegend  des  Kur  und  Araxes.  Sie 
wird  begränzt  von  dem  Fusse  des  Kleinen  Kaukasus 
welcher  am  Araxes  bei  dem  Aslandasker  Vorposten  und 
am  Kur  bei  der  Mingetschaurer  Fährstelle  beginnt,  bei 
welcher  der  Fluss  aus  den  letzten  Zweigen  der  Kaukasi¬ 
schen  Berge  in  die  Ebene  tritt.  Von  dem  Arabischen 
Vorposten  bis  zu  der  Station  Aksa  bilden  diese  Berge  die 
Nordgränze  des  Thaies.  Weiterhin  berührt  dasselbe  den  Süd¬ 
abhang  der  Baku  er  Berge,  und  glänzt  gegen  Süden  an  die 
Höhen  welche  sich,  als  Nord -Enden  des  Karadag,  bis  in  das 
eigentliche  Mugan  erstrecken,  so  wie  auch  an  die  Karaba- 
gi sehen  Berge.  Innerhalb  dieser  Gränzen  enthält  das  un¬ 
tere  Thal  des  Kur  20000  Quadralvverst.  Der  Boden  besteht 
daselbst  aus  einem  gelben  Thone  der  mehr  oder  weniger 
humusreich  und  fruchtbar  ist.  In  Mugan,  10  Werst  west- 
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lieh  von  dem  Flusse  Bolgar,  haben  darauf  gerichtete  Unter¬ 
suchungen  gezeigt  dass  eine  obere  angeschwemmte  Schicht 
aus  Thon  und  Gerollen  gegen  60  Engl.  F.  mächtig  ist.  Ge¬ 
gen  Westen  vermindert  sich  aber  ihre  Dicke  und  zugleich 
auch  der  in  der  Nähe  des  Kaspischen  Meeres  stets  bedeu¬ 
tende  Salzgehalt  des  Bodens,  während  die  Fruchtbarkeit  zu¬ 
nimmt.  Humusreiche  Erde  findet  sich  in  allen  am  Fusse  der 
Berge  gelegenen  Strecken,  so  wie  auch  in  den  mit  Fluss¬ 
schlamm  bedeckten.  Der  Kapernstrauch,  der  Wermuth  und 
Dornbüsche  sind  die  einzigen  Gewächse  welche,  ohne  Gultur 
oder  besondere  Bewässerung,  während  der  heissen  Sommer 
in  dieser  Gegend  Fortbestehen.  Im  Winter  bedeckt  sie  sich 
aber  mit  üppigstem  Graswuchs,  auch  findet  man  eine  ausser¬ 
ordentlich  reiche  Vegetation  da  wo  der  Boden,  entweder  fort¬ 
während  durch  künstliche  Kanäle  oder  doch  einmal  im  Jahre 
durch  auslrelendes  Flusswasser,  feucht  gehalten  wird.  Die 
Flussufer  sind,  soweit  die  gewöhnlichen  Ueberschweminungen 
reichen,  mit  Schilf,  mit  Gesträuchen  und  sogar  mit  niedrige¬ 
ren  Bäumen  bedeckt. 

2.  Die  Kaspische  Küste  längst  der  Talyscher 
Berge.  Diese  Berge  treten  stellenweise  bis  auf  5  Werst  an 
das  Meer  und  die  zwischen  ihnen  und  der  Küste  gelegene 
Ebene  umfasst  von  dem  Bolgar- Flusse  bis  zu  der  Astara 
mehr  als  1200  Quadratwerst.  In  klimatischer  Beziehung  steht 
dieselbe  in  völligem  Gegensätze  zu  dem  Thale  des  Kur,  denn 
der  Talysch  ist  durch  Feuchtigkeit  ebenso  ausgezeichnet 
wie  Mugan  durch  Dürre.  Die  Wolken  welche  vom  Meere 
aus  nach  Westen  und  Süden  verweht  werden,  verbleiben  an 
dem  Gebirge  und  entladen  sich  als  Regen  auf  jene  Ebne  die 
zu  grösserem  Theile  mit  Wald,  mit  Sumpfstrecken  und  mit 
s  Schilf  bedeckt  ist.  Der  Boden  derselben  ist  am  Fusse  der 
Berge  humusreich  und  am  Meere  ein  sandiger  Thon.  Beide 
sind  äusserst  fruchtbar.  Die  Orte  welche  an  den  Gränzen 
der  Talyscher  und  der  Ku rischen  Ebenen  liegen,  da 
wo  die  starke  Feuchtigkeit  der  ersleren  sichtlich  gemässigt 
wird  durch  die  Dürre  des  nächstgelegenen  Landes,  besitzen 
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ein  vortreffliches  Klima.  Viele  Russische  Sektirer  haben  sich 
dort  niedergelassen. 

3.  Mit  der  Ta  ly  sch  er  Ebne  ist  das  Thal  welches 
der  untere  Lauf  des  Ingur,  des  Chopi,  des  Rion,  der 
Supsa  und  des  Na  tan  eh  einnimmt  in  jeder  Beziehung  sehr 
übereinstimmend.  In  der  Nähe  des  Meeres  ist  dasselbe  55 
Werst  breit,  während  es  sich  landeinwärts  bei  abnehmender 
Breite  110  Werst  weil  erstreckt.  Seine  Oberfläche  misst  ge¬ 
gen  2600  Quadralwerst.  Es  ist  von  den  Kaukasischen,  den 
Wachaner  und  den  Moschjisker  oder  Adjarischen  Ber¬ 
gen  ringsum  eingeschlossen,  und  es  verlaufen  sich  in  das¬ 
selbe  der  grösste  Theil  von  Mingrelien,  ein  beträchtliches 
Stück  von  I  mere  lien  und  ein  kleiner  Theil  von  Gurien. 
Der  Boden  ist  dort  tlieils  bewaldet  theils  sumpfig  und  an 
trocken  gelegten  Stellen  sehr  fruchtbar,  auch  ist  diese  Ge¬ 
gend  eben  so  reich  an  Regen  wie  Talysch,  indem  die  von 
dem  Schwarzen  Meere  gegen  Osten  geführten  Wolken  an 
den  Bergen  hängen  bleiben  welche  das  Rion -Thal  im  Halb¬ 
kreise  umgeben. 

Diese  niedrigsten  Theile  von  Transkaukasien  liegen 
nur  um  weniges  über  dem  Meeresspiegel  und  gemessen  des¬ 
halb  ein  äusserst  warmes  Klima.  Man  hat  in  dieser  Bezie¬ 
hung  noch  den  gesammten  Baku  er  Kreis  zu  ihnen  hinzuzu- 
rechnen  der  mit  wellenförmigen  Ilügelzügen  bedeckt  ist  und 
2800  Quadratwerst  einnimmt. 

Viele  Tliäler  in  den  höheren  Bezirken  von  Transkau¬ 
kasien  sind  ebenfalls  diesen  Niederungen  sehr  ähnlich.  Die 
Berge  welche  sie  umgeben,  schützen  sie  vor  abkühlenden 
Winden,  so  dass  der  Temperatur-Verlust  der  ihrer  grösseren 
Höhe  entspricht,  durch  eine  unverminderte  Einwirkung  der 
Soimenstralen  auf  dieselben  compensirt  wird.  Dergleichen 
Tliäler  sind  nun: 

1)  Dasjenige  welches  mit  dem  rechten  Ufer  der  Kur 
parallel  läuft,  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Elusse  Chram 
bis  zu  der  Mingetschaurer  Fährstelle.  Bei  dieser  wendet 
sieh  die  Bergkette  durch  welche  bis  dahin  jenes  Thal  von 
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dem  Belte  des  Kur  beständig  getrennt  wurde.  Sie  durch¬ 
schneidet  den  Flusslauf,  indem  sie  nun  nordwärts  streicht  und 
zugleich  tritt  der  Kur  in  das  oben  beschriebene  weite  Thal. 
Der  höchste  Punkt  (des  jetzt  in  Rede  stehenden)  bei  der 
Rothen  Brücke  (Krasnoi  mosl)  liegt  gegen  800  Par.  F. 
über  dem  Schwarzen  Meere,  der  niedrigste  aber  etwa  300 
bis  400  Par.  F.  Man  hat  zu  diesem  Thalboden  welcher  die 
gesammte,  niedrigere  Ebne  des  Jelisawetopoler  Kreises 
einnimmt,  auch  noch  das  Samuchische  Thal  zu  rechnen, 
in  welchem  sich  der  Kur  mit  dem  Jora  und  mit  dem  Alasan 
vereinigen.  Die  Oberfläche  des  Ganzen  beträgt  dann  2200 
Quadratwerst.  Es  fliessen  auf  diesem  Raume  eine  Menge  von 
Wassern  gegen  NO.  (?)*)  und  man  benutzt  diese  zur  Berie¬ 
selung  der  Felder.  Der  Boden  ist  dort  am  Fusse  des  kleinen 
Kaukasus  humusreich  und  besieht  weiterhin  aus  weissem 
Thone.  Dieser  ernährt  ohne  Bewässerung  nur  Artemisien, 
wird  aber,  wenn  man  ihn  gehörig  begiesst,  ziemlich  frucht¬ 
bar.  Am  Fusse  der  Berge  gedeiht  das  Getraide  auch  ohne 
Begiessung.  Von  der  Niederung  des  Kur  unterscheidet  sich 
diese  Ebene  dadurch  dass  der  Herbst  weil  früher  und  das 
Frühjahr  später  beginnt,  weshalb  dann  auch  daselbst  das  Vieh- 
fulter  länger  erhalten  wird. 

2)  Die  Thäler  des  Chram  und  der  De  heda  welche  ge¬ 
gen  500  Quadratwerst  umfassen.  Der  Boden  ist  humös  und 
trägt  bei  genügsamer  Bewässerung  alle  Gewächse  der  süd¬ 
lichen  Gegenden. 

3)  Das  Thal  des  Araxes.  Fast  von  Aslandusa  an 
und  aufwärts  bis  nach  Dj  ulfa  ist  der  Araxes  mit  Bergen 
umgeben,  während  er  noch  weiter  oberhalb,  die  weite  Ebene 
von  Armjanien  durchslrömt,  deren  Oberfläche  gegen  6000 
Quadratwerst  beträgt.  Nach  Abichs  Ermittelung  liegt  die¬ 
selbe  im  Mittel  um  2470  Par.  F.  über  dem  Meere.  Die 

Kesselform  ihrer  Umgebungen,  die  Trockenheit  der  Luft  über 


*)  Im  Russischen  steht  der  unverständliche  Ausdruck  „von  Süden  nach 
Nordosten.”!  Der  üebers. 
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derselben  und  das  Verhalten  ihres  thonigen  Bodens  gegen  die 
Sonnenstralen,  erhöhen  aber  nichts  desto  weniger  den  Som¬ 
mer  über  die  dortigen  Temperaturen,  bis  zu  dem  ausseror¬ 
dentlichen  Grade,  den  man  für  Mugan  charakteristisch  hält. 
Es  gedeiht  dort  ohne  Bewässerung  durchaus  nichts,  dagegen 
aber  wenn  für  gehörige  Feuchtigkeit  gesorgt  wird,  ein  jedes 
der  Gewächse  der  Transkaukasischen  Niederungen. 

4.  Das  Thal  welches  sich  von  den  Quellen 
des  A 1  a s a n ,  bis  zu  den  Sch  eraachaer  Bergen  am 
Fusse  des  Kaukasischen  Hauptgebirges  hinzieht. 
Dieses  wird  gegen  Süden  von  den  Kachetischen  Bergen, 
von  dem  Schirak  und  von  dem  Bosdag,  der  eine  Verlän¬ 
gerung  des  letzteren  bildet,  begränzt.  Es  ist  von  dem  Di¬ 
strikte  von  Achmeta  bis  zu  den  Bergen  des  Laitsch’er 
Bezirkes,  200  Werst  lang.  Seine  Breite  beträgt  zwischen  15 
und  25  Werst  und  demnach  seine  Oberfläche  gegen  4000 
Quadralwerst.  Die  Sohle  dieses  Thaies  fällt  sehr  merklich 
von  N.  gegen  S.  und  sie  muss  ihren  niedrigsten  Punkt  in  der 
Gegend  haben  in  welcher  der  Alasan  den  Schirak  durch¬ 
schneidet,  indem  er  sich  zu  dem  Kurflusse  wendet.  Nach 
der  ziemlich  langsamen  Strömung  an  dieser  Stelle  zu  urthei- 
len,  dürfte  dieselbe  von  700  bis  750  P.  F.  über  dem  Meere 
liegen.  Die  Seile  des  Thaies  welche  an  das  Kaukasische 
Gebirge  gränzt  ist  meist  bewaldet,  und  sein  Boden  besteht  an 
den  Quellen  des  Alasan  aus  humusreicher  Erde  und  im 
Debrigen  aus  weissein  Thone,  der  theilweis  mit  dem  Sande 
und  Gerollen  die  von  den  Bergen  angeschwemmt  werden,  ge¬ 
mengt  ist.  Dieses  Erdreich  ist  nicht  fruchtbar,  sondern  nur 
zum  Anbau  des  T sch  al ly  k,  so  wie  auch  bei  gehöriger  Dün¬ 
gung  zu  Gartenanlagen  tauglich.  Auf  den  humusreichen  Slrek- 
ken  wächst  jedoch  das  Gelraide  ohne  Bewässerung.  In  der 
Nähe  der  Berge  fehlt  es  nicht  an  Regen  und  in  den  Niede¬ 
rungen  herrscht  im  Sommer  eine  auch  zum  x\nbau  der  süd¬ 
lichen  Gewächse  ausreichende  Hitze. 

Die  Gesammloberfläche  dieser  eben  genannten  Thäler 
misst  39300  Quadratwerst  und  Transkaukasien  überhaupt  mit 
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Ausschluss  der  Kubaer  und  Derbender  Kreise  132000,  und 
mit  Inbegriff  dieser  letztem  142800  Quadralwerst. 

Um  die  Quellgegenden  der  transkaukasischen  Flüsse  lie¬ 
gen  noch  viele  andere  durch  ihre  Breite  und  ihre  Fruchtbar¬ 
keit  sehr  ausgezeichnete  Thäler,  die  zum  Theil  ein  ausseror¬ 
dentlich  warmes  Klima  besitzen,  wahrend  andere  ausgedehnte 
Ebenen  auf  den  Kämmen  der  eigentlichen  Gebirge  Vorkom¬ 
men.  Zu  den  letzteren  gehören:  1)  die  hohe  Ebene  von 
Kartalinien,  2)  die  Armjanische  mit  den  angränzenden 
Thälern  der  Flüsse  Lora  und  Zalka  und  3)  die  Ebenen  auf 
dem  B  o  s  d  a  g. 

1.  Der  erste  dieser  Distrikte  umfasst  das  Wassersystem 
des  Kur,  von  dessen  Vereinigung  mit  dem  Chramflusse 
aufwärts  bis  zu  seinem  Austritte  aus  der  B  a  rj o  m er  Schlucht. 
Auf  dieser  Strecke  von  135  Wersten  lallt  der  Kur  um  1300 
P.  F.,  denn  Suram  liegt  um  2130  P.  F.  über  dem  Schwar¬ 
zen  Meere.  Das  Thal  des  Kur  so  wie  auch  die  Thäler  der 
in  ihn  mündenden  Zuflüsse  Alget,  Aragwa,  K 6 a n  undLi- 
jagwa  erweitern  sich  so  stark,  dass  sie  zusammen  eine  aus¬ 
gedehnte  Ebene  bilden,  die  sich  nur  stellenweise  eingeengt 
und  von  Höhenzügen  durchschnitten  zeigt.  Man  kann  als 
Gränzen  derselben  etwa  annehmen,  zuerst  eine  Linie  von  Kras- 
noi  most  nach  Muchrawan,  d.  h.  nach  den  Zuflüssen  des 
Jora,  sodann  den  Fuss  des  Kachetischen  und  Kaukasi¬ 
schen  Gebirges  in  dem  südlichen  Theile  des  Dusch  eter 
Bezirkes  und  eine  Linie  welche  den  ganzen  Bezirk  von  Gor i 
umfasst  und  die  Südhälfte  des  Äuramer  durchschneidet.  Am 
rechten  Ufer  des  Kur  ist  diese  Ebene  weniger  ausgedehnt, 
indem  sie  durch  die  Berge  des  Chidistawer  Bezirkes  die 
sich  bis  nach  Tiphlis  erstrecken,  beengt  wird.  Diese  streichen 
gegen  S.  bis  zum  Chram  nicht  weit  westlich  von  der  Eri¬ 
wan  e  r  Poststrasse.  Innerhalb  der  genannten  Glänzen  enthält 
nun  die  hohe  Kartalinische  Ebene  gegen  3500  Quadrat¬ 
werst.  Sie  ist  unbewaldet  mit  Ausnahme  der  Umgebungen 
von  D einurtschas al  bei  der  Müudung  des  Alget  in  den 
Kur.  Ihr  Boden  besteht  meistens  aus  plastischem  Thon,  der 
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zum  Theil  mit  Humus  gemengt  ist.  Er  ist  im  Allgemeinen 
fruchtbar  und  liefert  Getraide  ohne  Begiessung,  ohgleich  nicht 
selten  Dürren  eintrelen.  Nur  in  einigen  unterhalb  Tiphlis 
gelegenen  Flussthälern  wird  die  Bewässerung  für  unerlässlich 
gehalten.  Gewächse  welche  einer  längeren  Einwirkung  der 
höchsten  Temperaturen  bedürfen,  wie  z  B.  die  Baumwolle, 
werden  in  Kartalinien  nicht  gebaut;  das  dortigeKIima  ist  aber 
stellenweise  sehr  ungesund. 

2.  Die  hohe  A  r  mj  an  isc  h  e  Ebne  beginnt,  sofern  sie  zu 
Russland  gehört,  an  dem  Südabhange  des  Gebirges  Kodian, 
welches  den  Kreis  von  Achalzyc  h  und  den  vonGori  trennt, 
und  erstreckt  sich  bis  zur  Gränze  des  Eriwaner  Kreises. 
Gegen  Westen  begränzt  sie  der  Lauf  des  Kur,  von  dessen 
Eintritt  in  Russland  bis  nach  Chertwis,  darauf  die 
Türkische  Gränze  und  gegen  Osten  die  Berge:  Trial  et, 
Mokryja  gory(die  nassen  B.),  der  Pambager  Zug  und  der 
Berg  Alages.  Die  Oberfläche  dieses  Distriktes  enthält  gegen 
4000  Quadratwerst.  Er  ist  waldlos  mit  einer  dicken  Humus¬ 
schicht  bedeckt,  mit  Ausnahme  seines  südlichen  Theiles,  des¬ 
sen  Boden  thonig  und  steinig  ist,  und  zur  Viehweide  so  wie 
zum  Feldbau  sehr  geeignet.  Der  höchste  Punkt,  den  diese 
wellige  Fläche  —  mit  Ausnahme  der  sie  durchschneidenden 
Berge  —  enthält,  gehört  zu  den  Umgebungen  des  Sees  Ma- 
datan,  welcher  um  6358  Par.  F.  über  dem  Meere  liegt.  Der 
niedrigste  gehört  zu  der  Alex  a  ndropoler  Ebene,  deren 
Höhe  über  dem  Meere  bei  der  Stadt  Alexandropol  4522 
P.  F.  beträgt.  Der  Waitzen  gedeiht  dort  noch  an  Punkten, 
die  um  einige  Hundert  Fuss  über  den  5125  P.  F.  über  dem 
Meere  gelegnen  Bergen  Achalkalak  liegen,  und  Gerste  wächst 
sogar  noch  bei  Madatan,  an  einer  vor  dem  Winde  ge¬ 
schützten  Stelle,  während  sie  auf  den  offenen  Feldebenen  des 
Aba  ran  pole,  die  sich  in  6200  P.  F.  über  dem  Meere  ost¬ 
wärts  von  Alexandropol,  am  nördlichen  Fusse  des  Alages 
entlang  ziehen,  nicht  mehr  überall  gedeiht.  —  Zu  demselben 
Systeme  des  hohen  Armjanischen  Landes  gehören  auch 
folgende,  überall  von  beträchtlichen  Gebirgen  umgebene,  Ebe- 
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nen:  a)  Zalki  welches  einen  Theil  von  Trial  et  ausmacht, 
b)  Baschkitschet  am  Fusse  der  mokryja  gory  und  c) 
Lori  in  der  Pani bak er  Kette;  auf  dieser  letztem  Ebene  liegt 
das  Dorf  Djelal  Oglu:  2242  P.  F.  über  dem  IMeere.  Alle 
diese  Landstriche  werden  von  kleinen  Flüssen  durchschnitten 
und  haben  an  vielen  Stellen  humösen  Boden,  wiewohl  ein 
Theil  von  Lori  und  Baschkitschek  mit  Steinschülfern  be¬ 
deckt  ist.  Die  letztgenannte  Ebene  ist  von  Waldung  umge¬ 
ben  und  liegt  kaum  höher  als  2000  Par.  F.  über  dem  Meere, 
während  die  Höhe  von  Lori  der  von  Alexandropol  nur 
wenig  nachgiebt.  Beide  Distrikte  sind  durch  die  Gebirgs- 
zone:  Zalki  getrennt. 

3.  Die  hohen  wasserlosen  Steppen  zwischen  den  Ber¬ 
gen  von  Signa ch  und  dem  Bosdag  sind  von  sehr  merk¬ 
würdiger  Beschaffenheit.  Jene  Berge  ziehen  sich  zwischen 
dem  Kur  und  demKaukasischen  Hauptgebirge  ostwärts, 
indem  sie  von  Zarskie-kolodzy  an,  beständig  an  Höhe 
abnehmen  und  endlich  mit  den  Bergen  von  Schemacha  zu¬ 
sammenfallen.  Die  zwischen  ihnen  gelegenen  Gebirgssteppen 
nehmen  nun  den  gesammten  Zwischenraum  zwischen  dem 
Alasan  und  den  Kur  ein.  Von  dem  Alasan  aus  hebt  sich 
das  Land  um  mehr  als  1000  Fuss  ganz  steil  bis  zu  ihnen 
hinauf,  während  sie  von  Norden  gegen  Süden  in  einigen  Ab¬ 
sätzen  abfallen.  Die  Bergmasse  mit  ebner  Endfläche  welche 
das  Alasanthal  von  dem  Thale  desJora  trennt,  heisst  der 
grosse  und  der  kleine  Schirak.  Auf  das  linke  Ufer  des 
Alasan  folgt  sodann  die  Thalebene  desUpadar,  während  die 
Ebene  Karaja,  die  Thäler  des  Kur  und  der  Jora  scheidet. 
Von  dem  Durchschnittspunkte  zwischen  dem  Alasan  und 
dem  Schirakgebirge,  bildet  die  Bosdagkette  eine  breite, 
gegen  Osten  gerichtete  Zone,  deren  obere  Endfläche  zwischen 
parallelen  Rücken  aus  mehreren  nur  12  bis  18  Werst  breiten 
Ebenen  besteht.  Der  Bosdag  wird  von  den  Flüssen  Adje- 
gan,  Turjan  und  Gök  tschai  durchschnitten,  welche  von 
den  Kaukasischen  Bergen  gegen  Süden  fliessen.  Die  ein¬ 
zelnen  Theile  in  welche  jenes  Gebirge  dadurch  getrennt  ist, 
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sind  unler  dem  Namen  Sarydj,  Djusingidj  und  Aphta- 
ran  bekannt.  Der  Bosdag  besteht  (?)  aus  Thon*)  und  hat 
daher  seinen  Namen,  der  so  viel  als  der  graue  Berg  bedeu¬ 
tet,  erhalten.  Die  Ebenen  auf  demselben  sind  aber  alle  mit 
schwarzem  Erdreich  bedeckt.  Das  Getraide  gedeiht  dort  vor¬ 
trefflich  und  ohne  Begiessung,  auch  findet  man  Strauchholz 
in  den  Schluchten  am  Südabhange  der  Berge  und  auf  dem 
Aphtaran;  Brennholz  dagegen  nur  auf  dem  Sercho  wdag. 
Die  Ebenen  des  Bosdag  sind  fast  völlig  wasserlos,  und  auch 
die  Quellen  in  seinen  Schluchten  sind  selten  und  wenig  er¬ 
giebig.  —  Die  Ausdehnung  dieser  Ebenen  beträgt  etwa :  fiir 
Schirak  475,  das  Elisuer  Saryd;  100,  das  Schekiner 
Sarydj  275,  Djusengidj  und  Sa r gasch  300  und  für 
Aphtaran  300  Quadratwerst. 

Nachdem  wir  sowohl  die  hohen  Ebenen  als  die  nie¬ 
deren  einzeln  betrachtet  haben,  bleibt  noch  eine  flüchtige 
Uebersicht  der  Gebirgszüge  zu  versuchen,  welche  Trans- 
kaukasien  in  allen  Richtungen  durchschneiden.  Das  Kau¬ 
kasische  Hauptgebirge  nimmt  unler  ihnen,  seinen  gewaltige  Di¬ 
mensionen  nach,  den  wichtigsten  Rang  ein.  Es  besteht  aus 
nackten  Felsen  und  liefert  an  seinem  Südabhange  nur  einige 
Viehweide.  In  den  Schluchten  desselben  wächst  jedoch  Bau¬ 
holz,  auch  sind  einige  von  diesen  zu  Ansiedlungen  geeignet, 
obgleich  der  grössere  Theil  sehr  eng  und  kaum  zugänglich 
ist.  Der  Boden  ist  nur  an  wenigen  Stellen  längs  des  Fusses 
des  Kaukasus  durch  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet.  Er  ist 
dort  meist  sandig,  wie  z.  B.  in  Imerelien  zwischen  Kutais 
und  Chopi,  an  einigen  Stellen  aber  auch  steinig  und  thon¬ 
haltig. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  das  S.O.liche  Ende  des  Kau¬ 
kasus,  welches  die  Berge  von  Schemacha  und  Baku  aus¬ 
machen.  Sie  sind  thonig  und  kalkig  so  wie  auch  mitNaphta 
und  Bittersalz  durchzogen.  An  vielen  Stellen  finden  sich  in 


’)  Ks  verstellt  sich  (lass  hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  nur  für  richtige 
Uebertragung  des  Kuss.  Aufsatzes  gestanden  wird.  Der  üebers. 
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ihnen  Schlammvulkane  u.  an  anderen  Ausbrüche  von  brennbaren 
Gasen.  Diese  Berge  sind  völlig  waldlos,  denn  der  (nächste) 
holzreiche  Distrikt  gehört  noch  zu  dem  Kaukasischen  Haupt¬ 
gebirge.  Der  westliche  Theil  ist  reich  an  Quellen,  der  öst¬ 
liche  aber  fast  völlig  wasserlos  oder  mit  salzigen  Tümpeln 
versehen.  Jene  Westseite  enthält  demnächst  auch  üppige 
Weideplätze  und  fruchtbare  Feldebenen,  denn  ihre  Berge  sind 
nicht  felsig  und  von  flach  rundlichen  Formen.  Das  Getraide 
gedeiht  dort  ohne  Begiessung.  In  der  Gegend  von  Sche- 
macha  steigen  jene  Erhöhungen  bis  zu  1800  P.  F.  über  das 
Meer.  An  der  niedrigeren  Ostseile  ist  in  grösserer  Entfer¬ 
nung  von  dem  Kaukasischen  Hauptgebirge  der  Ertrag  der 
Aerndten  unsicherer:  er  wird  aber  bisweilen  durch  die  vom 
Meere  kommende  Feuchtigkeit  begünstigt,  und  ist  in  dem  Ba¬ 
ku  er  Kreise  sogar  bisweilen  erstaunlich  gross. 

Die  Mo  schier  Berge,  welche  von  dem  Schwarzen 
Meere  bis  zu  dem  Eintritt  des  Kur  in  das  Russische  Ge¬ 
biet,  die  Südgränze  dieses  letzteren  bilden,  sind  ebenso  steil, 
so  felsig  und  so  zerrissen  wie  das  Hauptgebirge.  Sie  haben 
vielen  Wald  und  ihre  Vorberge,  welche  einen  grossen  Theil 
von  Gurien  einnehmen,  sind  äusserst  fruchtbar.  Nur  die  bei 
Achalzych  und  bis  Abba  Tuman  gelegenen  Strecken  der¬ 
selben  gehören  zu  den  ärmlichsten  Gegenden  Transkau- 
kasiens,  und  sind  nur  durch  die  Heilsamkeit  ihrer  Bergluft 
bevorzugt.  Die  Stadt  Achalzych  liegt  2931  P.  F.  über  dem 
Meere. 

Die  Berge  Trialet  und  die  Mokryja  gory  haben 
einerlei  Charakter,  mit  der  an  sie  angränzenden  Armjani- 
schen  Hochebene.  Sie  bestehen  aus  zugerundeten  Erhöhun¬ 
gen,  mit  sanften  Abhängen  und  enthalten  Ebnen,  welche  mit 
üppigem  Grün  bedeckt  und  bei  völligem  Holzmangel  sehr  was¬ 
serreich  sind.  Die  meisten  dieser  Berge  sind  vulkanischen 
Ursprungs  und  das  Thal  von  Alexandropol  ist  mit  Lava 
bedeckt,  die  einst  aus  dem  Alagös  entsprang. 

Die  Armjanische  Ebene  ist  reich  an  Süss wasserseen 
und  darin  den  Bergen  ähnlich,  welche  das  weile  Becken  des 
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G  ö  k-tschai  umgeben.  Dieser  See  liegt  5510P.F.  über  dem 
Meere.  Alle  Berge  welche  das  Araxes ihal  umgeben,  schei¬ 
nen  von  vulkanischer  Entstehung,  obgleich  von  sehr  verschie¬ 
denem  Ansehen. 

Zwischen  den  felsigen  Bergen  der  Göktschaier  Berge 
liegen  grosse  Feldebenen  mit  schwarzem,  feuchtem  Boden, 
welcher  ebensowohl  den  Wachsthum  von  Weide -Kräutern 
wie  von  angebauten  Cerealien  begünstigt.  Westlich  von  dem 
Berge  Al  ag ös,  bilden  thonig-felsige  (?)  nackte  und  wasserlose 
Höhen  des  sogenannten  Talyn,  die  Gränze  des  Eriwan  er 
und  Alexandropoler  Kreises.  Oestlich  von  dem  Araxes- 
thale  streichen  dagegen  die  nackten  uud  steil  zerrissenen  Fel¬ 
sen  des  Daralagös,  von  denen  nur  die  Schluchten  und 
Thäler  bewohnt  sind.  Das  Süd -Ende  derselben  besteht  so  zu 
sagen,  aus  einem  Meere  von  Felsen,  welches  sich  auch  durch 
einen  Theil  des  Mi  g rin  er  Distriktes,  in  den  Kreis  von  Ka- 
rabag  erstreckt.  —  Die  Berge  des  Ararat,  welche  die 
Südgränze  des  Russischen  Armj  anien  ausmachen,  sind  in  der 
Westhälfte  des  «Sur  malin  er  Distriktes  felsig  und  wasserarm; 
in  der  Oslhälfte  desselben  bilden  sie  dagegen  ausgedehnte, 
waldloseEbenen,  welche  reichliche  Viehweide  darbielen.  Wäl¬ 
der  sind  in  den  Armjanischen  Bergen  seilen  und  die  besten 
liegen  westlich  von  Göklschai  am  Daratschitschager  Magal 
und  in  der  Nord  westhälfte  des  Daralagös  auf  der  Gränze 
des  Karabag.  Gegen  0.  und  N.  ist  Armj  anien  mit  Ber¬ 
gen  eingefasst,  die  sich  durch  ihr  Aeusseres  vollständig  von 
den  im  Innern  dieses  Landes  gelegnen  Höhen  unterscheiden. 
Jene  Berge  gehören  zu  den  Kreisen  von  Karaba'g  und  Je- 
lisawetopol  in  Grusien,  und  es  liegt  auf  ihrem  Kamme 
die  Gränze  der  Kreise  von  Eriwan  und  Nachitsche wan 
Nan  nennt  diesen  Kamm  die  Pambager  Berge  und  diese 
umgeben  von  Süden  und  Osten  die  Ebne  von  Lori  und  zie¬ 
hen  daraul  nach  N.  unter  beständigem  Abfall  gegen  das  rechte 
Uler  des  Kur,  trennen  sich  scharf  von  den  westlich  gelegnen 
Mokryja  gory  und  von  dem  Trialet,  umziehen  diese  lez- 
tern,  und  wenden  sich  endlich  zugleich  mit  dem  Kurflusse 
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gegen  Westen.  Dort  trennt  dieser  Bergrücken  die  Kreise  von 
Achalzych  und  von  Gori,  wird  von  dem  Kur  durchschnitten 
und  verbindet  sich  durch  die  Wach  ran  er  Berge  mit  der 
Hauplkelte  des  K  a  ukasus.  ln  ihrer  gesammten  Ausdehnung, 
mit  Ausnahme  eines  grossen  Theiles  derMigriner  und  San¬ 
ge  sur er  Distrikte,  sind  diese  Berge  mit  Bauholz  bestanden, 
reich  an  Wasser  und  enthalten  viele  fruchtbare  Thäler,  die 
zur  Viehweide  oder  zum  Ackerbau  benutzt  werden.  DerKa- 
rabager  Kreis,  von  welchen  sie  mehr  als  die  Hälfte  einneh¬ 
men,  hat  von  ihnen  seinen  Namen  (der  so  viel  als  schwar¬ 
zer  Gar  ten  bedeutet)  seine  Mannichfalligkeit  und  seinen  Reich- 
thum  erhalten.  Die  grösste  Ebene  findet  sich  daselbst  in 
dem  Dreiecke  zwischen  den  Flüssen  Akera  und  Ber¬ 
gusch  e  t. 

Auf  den  Bergen  Karabag  liegt  eine  noch  jetzt  bedeu¬ 
tende  feste  Ansiedlung  der  Armjanier,  welche  jedoch  von 
ihrem  früheren  Werlhe  das  Beste  verloren  hat.  Im  Sommer 
bedecken  sich  diese  Berge  mit  Heelden,  welche  den  Bewoh¬ 
nern  tieferer  Gegenden  gehören.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Bergen  des  Jelisawetopoler  Kreises,  deren  Abhänge  aber  stei¬ 
ler  sind  als  die  des  Karabag.  Es  ist  schwer  sie  mit  Wegen 
zu  versehen,  und  sie  bleiben  eben  deshalb  zum  ansässigen 
Leben  ungeeignet,  obgleich  sie  vieles  Land  für  den  Pflug 
enthalten. 

Die  Berge  des  Tiphliser  Kreises  sind  in  ihren  oberen 
Theilen  sehr  zerrissen  und  wenig  bewohnt,  und  doch  finden 
sich  auf  ihnen,  ebenso  wie  in  allen  ßerggegenden  des  alten 
Grusischen  Königreichs,  viele  Spuren  von  allen  Wohn- 
plätzen. 

Endlich  haben  auch  die  Talyscher  Berge,  mit  Aus¬ 
nahme  ihres  Nord  Endes,  mit  hundertjährigen  Wäldern  be¬ 
standene  Ostabhänge.  Sie  sind  steil  zerrissen  und  enthalten 
nur  wenige  ebne  Stellen,  dennoch  aber  viele  Wohnplälze,  so 
wie  auch  einiges  urbare  Land.  Das  Nord  Ende  derselben, 
von  dem  Flusse  Kar  ajar  bis  zu  demKurgan  ßelj  asuwar, 
besteht  aus  thonigen  und  sehr  fruchtbaren  Hügeln,  ist  aber 
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ziemlich  arm  an  Wasser.  Ob  auf  den  niedrigsten  Ausläufern 
dieser  Berge  der  Kornbau  ohne  Begiessung  möglich  ist,  bleibt 
noch  ungewiss. 

Dieser  flüchtige  Ueberblick  überzeugt  uns  schon  einiger- 
massen  von  der  gränzenlosen  Verschiedenheit  der  Klimate  und 
der  Mannichfaltigkeit  des  Vegetalionscharakters  in  Trans- 
kaukasien,  und  diese  beiden  Eigentümlichkeiten  werden 
durch  das  folgende  noch  mehr  veranschaulicht. 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Umstand ,  der  den  grössten 
Einfluss  auf  die  Bewohnbarkeit  und  die  Erlragsfähigkeit  des 
in  Rede  stehenden  Landstriches  ausübt,  ist  der  Ueberfluss  an 
Kochsalz  und  Glaubersalz  in  dessen  Boden.  Der  Arakses 
fliesst  überall  in  Armjanien  auf  Steinsalz  (haltigen)  Schichten, 
wodurch  denn  auch  seine  Ufer  durchweg  mit  Salzkräutern  be¬ 
deckt  sind,  welche  durch  Einäscherung  Natron  lietern.  Vie¬ 
les  Land  wird  dort  durch  zu  starken  Salzgehalt  ganz  un¬ 
fruchtbar. 

Eine  andere  Salzniederlage  findet  sich  von  Tiphlis  an,  in 
den  Höhen  die  den  Kur  von  dem  Alasan  trennen,  und  die 
sodann  unter  dem  Namen  Bo  s  dag  zu  den  S ehern acha er 
Bergen  hinziehen.  Auf  dem  Schirak  und  Upadar  finden 
sich  Bittersalzhaltige  Seen  und  Naphtaquellen.  In  Tiphlis  selbst 
sind  die  Wasser  salzig,  und  auf  dem  Schirak  und  der  gan¬ 
zen  Bosdagkette  enthalten  viele  Quellen  und  alle  Brunnen 
so  viel  Bittersalz,  dass  sie  nur  für  das  Vieh  tauglich  sind. 
Nach  dem  Regen  bedeckt  sich  der  Boden  mit  Salzkrystallen 
und  an  den  niedrigen  Stellen,  an  denen  sich  irgendwie  eini¬ 
ges  Wasser  sammelt,  bilden  sich  bald  bleibende  Sümpfe,  in 
Folge  der  Anziehung  welche  das  Salz  auf  das  (atmosphärische) 
Wasser  ausübt.  Dergleichen  Sümpfe  verwachsen  sodann  mit 
Schilf  und  sind  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig. 

Ein  dritter  Transkaukasischer  Vorrath  von  Salz  liegt  in 
den  Bergen  welche  von  Schemacha  gegen  0.  streichen, 
und  an  dem  Cap  Abscher on  enden.  Salzseen,  Salzigkeit 
der  Quellen,  Salzgeschmack  vieler  Kräuter  beweisen  auch  dort 
den  Gehalt  des  Bodens,  und  es  sprechen  sodann  Naphta- 
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Brunnen,  Schlammvulkane  und  viele  Ausbrüche  von  brenn¬ 
barem  Gase,  für  die  vulkanische  Entstehung  des  Bergzuges 
von  Sehe  macha. 

Es  giebt  ausserdem  in  der  Muganer  Steppe  viele  von 
selbst  abselzende  Salzseen,  und  Salzquellen  auf  der  Insel  Sa- 
ljan,  welche  wahrscheinlich  mit  den  Salzen  des  Meeres  von 
einerlei  Entstehung  sind.  *) 

Der  Salzgehalt  des  Bodens  hemmt  die  Vegetation  nur 
da  wo  er  sich  ausserordentlich  anhäuft,  während  eine  fort¬ 
gesetzte  Bearbeitung  den  schädlichen  Einfluss  durchaus  auf¬ 
hebt.  So  bei  Baku,  wo  vom  Waitzen  bisweilen  das  40te  Korn 
gewonnen  wird,  so  wie  auch  Melonen  zur  allseitigen  Ausfuhr 
und  ein  Wein  der  dem  Ungrischen  ähnlich  ist,  aber  in  eigen¬ 
tümlichen  Maasse  zum  Durst  reizt.  Es  ist  merkwürdig  dass 
sich  mit  der  Anwesenheit  des  Salzes  in  dem  Boden  überall 
ein  Wassermangel  verbindet,  welcher  in  allen  genannten  Ge¬ 
genden  nur  eine  geringe  Bevölkerung  zulässt.  Die  Salzstrek- 
ken  liegen  meist  auf  thonigem  Boden,  doch  sind  Ausnahmen 
von  diesem  Verhallen  nicht  selten. 

Ein  grosser  Theil  der  Transkaukasischen  Ebenen  ist 
mit  Thon  bedeckt,  und  zwar  namentlich  die  ganze  Umgebung 
des  unteren  Kur,  des  Arakses  und  der  Fuss  des  Haupt¬ 
gebirges,  an  dessen  Oesllichen  und  Westlichen  Ende.  Ebenso 
findet  man  auch  eine  thonige  Decke  auf  dem  Daralagös, 
den  Talyner  Höhen  und  auf  dem  Nord  Ende  der  Taly- 
scher  Berge. 

Sand  kömmt  am  Meeresufer  vor,  und  namentlich  in  der 
Umgegend  von  Baku,  wo  er  viele  Dörfer  zu  verschütten 
droht;  auch  findet  man  ihn  stellenweise  am  Fusse  des  Kau¬ 
kasischen  Hochgebirges,  wie  z.  B.  zwischen  Kutais  und 
Chopi  und  in  dem  Schekiner  Thale. 

Mit  humusreichem  Boden  ist  dagegen  der  ganze  höhere 
Theil  von  Armjanien  bedeckt,  so  wie  auch  ein  grosser 


*)  Diese  nickt  ganz  klare  Stelle  entspricht  dein  Originale  wörtlich. 
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Theil  von  Kartalinien  und  alle  nicht  allzu  breiten  Thäler, 
deren  Gehänge  bewaldet  oder  mit  Gräsern  versehn  sind.  Das 
obere  Schekiner  Thal  hat  von  den  nackten  Felsen  des 
Kaukasischen  Hauptgebirges  keinen  fruchtbaren  Boden  er¬ 
hallen  können,  sondern  nur  den  Thon  der  von  dergleichen  Ab¬ 
hängen  geschwemmt  wird. 

II.  G  ewässer.  Das  Kaukasische  Hauptgebirge  und  alle 
bewaldeten  Berge  sind  reich  an  Wasser,  und  ebenso  auch  die 
hohe  Ar  mjanis  che  Ebene,  wie  die  auf  ihr  so  häufigen  Seen 
beweisen.  Von  diesen  letzteren  fliesst  das  meiste  Wasser 
gegen  Norden,  während  der  Südabhang  nur  eine  geringe  Zahl 
von  Zuflüssen  zu  dem  Araxes  '  liefert.  Aeusserst  wasserarm 
sind  dagegen  der  Daralag ös,  die  einzelnen  Theile  des  Ara¬ 
rat  und  alle  waldlosen  Tal y scher  Berge.  Von  den  salz¬ 
haltigen  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  —  Fast  alle  nie¬ 
drigen  Thäler  Transkaukasiens  sind  ohne  (Grund-)  Was¬ 
ser,  weshalb  denn  auch  deren  Bewohner  ihren  Bedarf  nur  aus 
Flüssen  und  Kanalleitungen  entnehmen.  Mit  Ausnahme  der 
Bewohner  des  Len  ko  ran  er  und  Bakuer  Kreises,  graben 
überhaupt  die  Eingebornen  nur  wenige  Brunnen,  obgleich  es 
sowohl  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  als  auch  durch  den  Ver¬ 
such  erwiesen  ist,  dass  sich  dadurch  an  vielen  jetzt  völlig 
dürren  Orten,  Wasser  gewinnen  liesse.  In  Mugan  quillt  an 
einzelnen  Stellen  Wasser  aus  sleilabhangenden  Flussufern  und 
zwei  alte  Brunnen  liegen  mitten  in  der  Steppe.  Einer  der¬ 
selben  ist  7  Saje n  (49  Engl.  F.)  lief,  der  andere,  näher  am 
Arakses  gelegene,  von  geringerer  Tiefe.  Je  mehr  man  ost¬ 
wärts  forlschreilel  und  sich  dem  Meere  nähert,  desto  mäch¬ 
tiger  findet  man  die  angcschwemmlen  Schichten  und  desto 
mühsamer  die  Erlangung  von  Wasser  durch  Brunnen.  So 
haben  denn  auch  die  Eingebornen  die  Anlage  von  dergleichen 
keineswegs  aus  Ungeschicklichkeit  aufgegeben,  denn  ihre  un¬ 
terirdischen  Wasserleitungen  zeigen  von  grosser  Kunstfertigkeit. 
Sie  haben  sich  aber  überhaupt  nur  in  den  Niederungen  an 
solchen  Stellen  angesiedelt,  wo  fliessendes  Wasser  zumBe- 
giessen  und  zum  Trinken  hinreicht,  und  in  den  Gebirgen  nur 
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in  der  Nähe  von  Quellen.  Der  Vorzug  den  kaltes  Brunnen¬ 
wasser  vor  dem  Inhalte  eines  von  der  Sonne  durchwärmten 
und  schlammigen  Kanales  für  die  Gesundheit  besitzt,  bleibt 
aber  wegen  ihrer  natürlichen  Sorglosigkeit  unbeachtet.  Es  er¬ 
eignet  sich  auch  oft  dass  Kanäle  verderben  und  auslrocknen, 
und  dass  dann  Menschen  und  Vieh  den  äusserslen  Wasser¬ 
mangel  erleiden.  Dieses  widerfährt  namentlich  den  wandern¬ 
den  Stämmen,  die  sich  mit  dem  Regenwasser  welches  in  , 
Senkungen  des  Bodens  zusammenfliesst,  begnügen,  und  an  den 
Orten  an  denen  sie  nur  kurze  Zeit  verweilen,  keine  weitere 
Einrichtungen  treffen  wollen.  Man  findet  jedoch  auch  hiervon 
einige  Ausnahmen:  so  z.  B.  bei  Ma  rasa,  25  Werst  vonSch  e  ma¬ 
ch  a  wo  von  Vielen  die  daselbst  das  Frühjahr  und  den  Herbst 
verleben,  Brunnen  gegraben  worden  sind.  Es  wäre  gewiss  sehr 
nützlich  wenn  man  die  Bewohnerschaft  von  allen  Orten  an 
denen  man  sich  jetzt  mit  Leitungswasser  begnügt,  zu  derglei¬ 
chen  Anlagen  bestimmen,  und  ihnen  dadurch  sowohl  ein  kühles 
Getränk  als  auch  eine  Sicherung  gegen  die  Verderbnisse, 
deren  die  Kanäle  ausgeselzt  sind,  verschaffen  könnte. 

An  gewissen  Orten  liefern  freilich  gewöhnliche  Brunnen- 
theils  gar  kein  Wasser,  theils  nur  ein  salziges;  man  dürfte 
aber  an  diesen  vielleicht  Artesische  bohren  können.  So  z.  B. 
in  dem  Bakuer  Kreise,  wo  man  sich  jetzt  mit  Regenwasser 
oder  mit  salzhaltigem  begnügt.  Dort  sind  die  obersten  Erd¬ 
schichten  mit  Naphta  und  mit  Salzen  durchzogen,  aber  man 
findet  dennoch  daselbst  Quellen  von  sehr  reinem  Wasser. 
Ebenso  liegen  grosse  grasreiche  Gebirgs-Fluren  im  Norden  und 
Nordwesten  von  Eriwan  ganz  unbewohnt,  weil  man  auf  ih¬ 
nen  die  Anlage  gewöhnlicher  Brunnen  vergebens  versucht  hat. 
Durch  Arte  sische  würden  aber  dort  viele  Tausende  Desja- 
tinen  (zu  4,28  P.  Morgen)  bewohnbar  werden.  Auf  der  Ebne 
von  Schirak  giebt  es  gar  kein  trinkbares  Wasser,  während 
Aberall  in  dem  steilen  Abhange  zum  A las  an,  wo  das  Klima 
m  Uebrigen  weniger  günstig  ist,  die  reichhaltigsten  Quellen 
entspringen.  Könnte  man  auf  der  hohen  Schirak  er  Ebene, 
Artesische  Brunnen  anlegen,  so  würden  gegen  100000  Desja- 

Ermans  Russ,  Archiv.  Bd,  VII.  II.  2,  20 


306 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 

tinen  (19,8  geogr.  Quadratmeile)  des  fruchtbarsten  Landes  für 
den  Ackerbau  gewonnen. 

III.  Das  Klima.  Die  atmosphärischen  Erscheinungen 
in  Transkaukasien  werden  durch  die  Einwirkung  des  Kauka¬ 
sischen  Hochgebirges  auf  das  wesentlichste  bedingt.  Dieser 
mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Wall  schützt  das  dahinter  gele¬ 
gene  Land  vor  den  Nordwinden ,  vor  den  Einflüssen  des 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres,  und  vor  denen  der  um 
5000  bis  6000  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  waldlosen 
Ebenen  des  Russischen  und  Türkischen  Armjaniens3 
so  wie  auch  vor  vielen  einzelnen  nahegelegenen  Schnee¬ 
gipfeln  (?)  und  vor  dem  Luftzutritt  von  weiten,  unfruchtbaren 
Thälern,  welche  den  ganzen  Oslabhang  von  Transkaukasien 
einnehmen. 

Die  Transkaukasische  Landenge,  welche,  in  der  günstig¬ 
sten  Zone  zwischen  38°  uud  43°  Breite,  zwei  nur  um  50C 
Werst  von  einander  abstehende  grossartige  Wasserbecken 
trennt,  müsste  sich,  bei  genügsamer  Feuchtigkeit  der  Atmo¬ 
sphäre,  des  gemässigslen  Klimas  erfreuen.  Die  nahe  gelegnen 
Gebirge  veranlassen  aber  auch  dort  diejenigen  extremen  at¬ 
mosphärischen  Verhältnisse  durch  die  sich  der  asiatische  Con- 
tinenl  auszeichnet. 

Der  Hauptrücken  des  Kaukasus  tritt  unter  SO. liehen 
Streichen,  bei  dem  Cap  Apscheron  so  weit  in  das  Kas¬ 
pische  Meer,  dass  er  jeden  Einfluss  der  nördlichen  Theih 
dieses  Wasserbeckens  auf  Transkaukasien  verhindert.  Von 
Süden  her  tritt  das  Nord-Ende  des  Taly scher  Gebirge« 
den  Schemachaer  Bergen  gegenüber,  welche  in  Gestal 
eines  Dreiecks  in  die  Muganer  Steppe  hineinragen.  Dies< 
Berge  nähern  sich  einander  bis  auf  75  Werst  und  geslattei 
somit  den  von  Meere  wehenden  Winde  nur  einen  ziemlich  en 
gen  Durchgang. 

Ein  Luflstrom  von  Norden  sättigt  sich  mit  Wasserdämpfer 
während  er  über  das  längliche  Kaspische  Becken  streicht  un 
entladet  sich  seines  Regens,  wenn  er  von  den  Bergen  die  de 
Südlichen  und  Südwestlichen  Theil  dieses  Meeres  umgebei 
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gehemmt  wird.  Deshalb  haben  Masanderan,  Giljan  und 
Talysch  ein  sehr  feuchtes  und  regnerisches  Klima,  und  auf 
Bergen  und  Ebnen  viel  Wald,  so  wie  Sumpf  und  Schilfland 
in  den  Niederungen. 

Denselben  Winden  verdankt  auch  der  Kuba  er  Kreis 
seine  befruchtende  Feuchtigkeit.  Der  Luftstrom  wird  dort 
durch  den  Nordabhang  der  Schirwaner  und  Bakuer  Ge¬ 
birge  getrennt,  welche  mit  dem  Berge  Beschbarmak  en¬ 
den.  Da  aber  der  Weg  den  der  Nordwind  bis  dahin  über 
das  Meer  zurücklegt,  weit  kleiner  ist  als  der  bis  zur  Süd¬ 
spitze,  so  bewirkt  er  auch  minder  reichhaltige  Regen.  Dem¬ 
gemäss  .findet  man  auch  auf  der  Kubaer  Niederung,  die 
übrigens  viel  ausgedehnter  ist  wie  die  Talyscher,  keine 
hochstämmige  Waldung,  sondern  nur  Slrauchholz.  Bauholz 
wächst  dort  nur  auf  den  Bergen. 

Die  Ostwinde  welche  aus  den  Mittel- Asiatischen  Sand¬ 
steppen  nach  demKurthale  wehen,  berühren  auf  ihrem  Wege 
die  engen  Kaspischen  Gewässer,  werden  nur  schwach  mit 
Feuchtigkeit  versehen  und  müssen  demnach  im  Sommer  bei 
ihrem  Wege  über  einen  nackten  und  stark  erhitzten  Thonboden 
ihre  Regenfähigkeil  vollständig  verlieren,  ehe  sie  die  entfern¬ 
teren  Theile  desselben  Kreises  erreichen.  Die  bewaldeten 
Berge  des  Karabag  und  die  von  Jelisawetopol  gemes¬ 
sen  indessen  noch  etwas  von  der  Feuchtigkeit  dieses  Windes 
während  bei  Tiflis  die  Oesllichen  schon  trockner  sind  als 
die  Westwinde. 

In  den  Kreisen  von  Achalzych  und  Alexandropol 
fehlt  es  noch  an  genügenden  Beobachtungen  über  die  Wir¬ 
kung  der  Winde.  Insofern  man  aber  das  Vorkommen  von 
Wäldern  als  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Feuch¬ 
tigkeit  betrachten  darf,  scheint  die  Westhlilfle  des  Achal- 
zy c h e r  Kreises,  welche  auch  an  das  Bassin  desRion  gränzt 
weit  feuchter  als  die  östliche,  denn  jene  ist  mit  Waldung  be- 
j  deckt  die  sich  von  dort  längs  beider  Ufer  des  Kur  bis  zu  des¬ 
sen  Eintritt  in  Kartalinien  erstreckt. 

Der  Achalkalaker  Antheil  jenes  Kreises  enthält  nui 

20  * 
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ein  kleines  Gehölz  in  der  Nähe  des  T  abiszchursker  Sees, 
doch  dienen  viele  kleine  Seen,  die  auf  den  dortigen  Höhen 
zerstreut  liegen,  als  Quellen  für  die  Luftfeuchtigkeit. 

Die  nördliche  Hälfte  der  Armjanischen  Hochebene  ist  im 
Allgemeinen  durch  ihren  Wasserreichthum  so  ausgezeichnet, 
dass  ein  Theil  derselben  eben  deswegen  die  feuchten  Berge 
(mokryja  gory)  genannt  wird. 

Die  trockenste  Strecke  von  Transkaukasien  bildet  dage¬ 
gen  das  Araxes-Thal,  in  den  Kreisen  von  Eriwan  und 
Nachi  tsche  wan.  Ringsum  von  Bergen  umgeben,  ist  das¬ 
selbe  den  Seewinden  unzugänglich  und  kann  einige  Feuchtig¬ 
keit  nur  von  den  wenigen  Flüssen  welche  es  durchschneiden, 
erhalten.  Man  siebt  sogar  auf  den  hohen  Bergen  welche 
dieses  Thal  von  Süden  und  von  Norden  umgeben,  nur  selten 
Regenwolken,  denn  die  hohen  Ebenen  von  Aderbidjan, 
von  Kars  und  Ars  er  um  sind  auch  durch  ausserordentliche 
Trockenheit  ausgezeichnet. 

Fast  alle  Abhänge  gegen  das  Araxes-Thal  sind  gänz¬ 
lich  ohne  Bäume,  doch  findet  sich  niedriges  Birkengeslräuch 
in  der  Nähe  des  Ararat  bei  8000  Fuss  Höhe  und  einige 
Waldung  bei  den  Ortschaften  Mi  sch  an  und  Daga  ritsch  ag 
an  dem  NW.-lichen  Ufer  des  Göktschai  wo  dieses  Wasser¬ 
becken  auf  die  Atmosphäre  wirken  kann.  Ebendaselbst  sind 
auch  die  Berge  reich  an  Quellen,  welche  in  erstaunlicher 
Reichhaltigkeit  aus  der  Erde  hervorbrechen.  In  den  Gök- 
tschai  selbst  münden  36  kleine  Zuflüsse.  Die  Felder  an  dem 
südlichen  und  südwestlichen  Ufer  dieses  Sees  bedürfen  den¬ 
noch  der  Begiessung,  weil  sie  durch  SO.-Winde  fortwährend 
ausgelrocknet  werden.  Diese  sättigen  sich  über  dem  See  mit 
Feuchtigkeit  und  häufen  dann  dichte  Wolken  an  dem  NW.- 
lichen  Ende  derselben. 

Das  Thal  von  Kachetien  ist  eben  so  eng  mit  Bergen 
umschlossen  wie  das  von  Eriwan,  und  dennoch  hat  es  die 
ausserordentliche  Trockenheit  mit  diesem  letzteren  keineswegs 
gemein,  weil  die  schneebedeckten  Kaukasischen  Gipfel 
beständig  Wasserdämpfe  liefern.  Die  Waldungen  des  Klei- 
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nen  Kaukasus  erhalten  die  letzte  Feuchtigkeit  von  den  Ost¬ 
winden,  welche  auf  ihrem  Wege  über  das  heisse  Kur-Thal 
ausgetrocknet  werden. 

Die  übrigen  Theile  von  Transkaukasien  haben  alle 
ein  trocknes  Klima ,  welches  nur  noch  an  einigen  Stellen  der 
hohen  Ar mjani sehen  Ebne  durch  die  aus  Seen  erfolgende 
Verdampfung  gemässigt  wird.  Diese  Trockenheit  und  die 
gleichzeitige  Durchsichtigkeit  der  Luft  vermehren  sowohl  die 
Entwickelung  der  Wärme  aus  den  Sonnenstralen  als  den 
nachherigen  Verlust  derselben  durch  die  Stralung  des  Erd¬ 
bodens.  Sie  begünstigen  demnach  gleiclimässig  die  Hitze  des 
Sommers  und  die  winterliche  Kälte,  und  erklären  auch  die 
Schnelligkeit  der  dortigen  Temperalurwechsel.  Diese  Um¬ 
stande  zeigen  sich  vor  Allem  im  A  r  axes-Thale ,  denn  ob¬ 
gleich  dessen  Oberfläche,  wie  oben  erwähnt,  um  3472  Par.  F. 
über  dem  Meere  liegt,  so  steigt  doch  ein  der  Sonne  ausge¬ 
setztes  Thermometer  auf  derselben  im  Sommer  bis  zu  60° 
Reaumur  (!!) *).  Im  Winter  sinkt  es  in  Eriwan  bis  auf —20° 
so  dass  sich  daselbst  die  Temperatur  im  Laufe  des  Jahres 
bisweilen  um  80°  ändert  (!!)  ** ***)).  An  dem  Nord-Abhange  des 
Ararat  welcher  jenem  heissen  Thale  zugekehrt  ist  liegt  die 
Schneeeränze  erst  zwischen  12000  und  13000  Par.  F.  Höhe, 
während  dieselbe  auf  dem  nur  um  3°  nördlicheren  Kasbek 
bei  9960,  auf  dem  Elbrus,  dessen  Ereite  noch  um  0°,5  grös¬ 
ser  ist,  bei  10380,  lind  auf  den  Pirenäen  bei  8400  Par.  F. 
über  dem  Meere  liegt.  Offenbar  liegt  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  in  der  Leichtigkeit  mit  der  das  Aufsteigen  der 
Luft  von  der  heissen  Oberfläche  des  A r axes-Thales  er¬ 
folgt,  so  wie  auch  in  dem  Schneemangel  in  Armjanien+M). 

*j  Die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Thermometers  und  die  näheren 
Umstände  des  Versuches  mit  demselben  müssten  aber  angegeben  werden 
um  hierauf  irgend  welche  Schlüsse  zu  begründen.  E. 

**)  Von  der  Temperatur  der  Luft  wird  man  diese,  allen  übrigen  Er¬ 
fahrungen  auf  der  Erde  widersprechende,  Behauptung  bis  auf  weiteres 
nicht  anzunehmen  geneigt  sein.  E. 

***)  Welcher  doch  aber  bereits  von  der  Trockenheit  die  der  Verlasser  er¬ 
klären  will,  herrührt. 


310 


'Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


—  Die  Trockenheit  eines  Ihonigen  und  pflanzenlosen  Bodens 
begünstigt  die  starken  Temperaturveränderungen  der  hiesigen 
Gegend,  indem  solcher  Boden  sowohl  zur  schnellen  Aufnahme 
als  zum  schnellen  Verlust  der  Wärme  besonders  geeignet  ist. 
Durch  bewässerte  Gärten  und  beider  wird  diesem  Uebelstande 
einigermaassen  abgeholfen,  zugleich  aber  der  Luft  eine  der 
Gesundheit  nachteilige  Beimengung  von  zersetzten  Pflanzen- 
theilen  verliehen. 

Die  Winlerkälte  wird  überall  in  dem  in  Rede  stehenden 
Lande  durch  die  Nachbarschaft  hoher  Berge  vermehrt,  denn 
die  Schneedecke  auf  denselben  entzieht  der  Luft  die  Wärme 
die  sie  über  den  Niederungen  aufgenommen  hat.  —  Auch  in 
anderen  Gegenden  von  Transkaukasien  wiederholen  sich,  wie¬ 
wohl  in  geringerem  Maasse,  dergleichen  Erscheinungen.  Tiflis 
liegt  in  gleicher  Breite  mit  Rom.  In  Folge  seiner  Höhe  über 
dem  Meere  hätte  man  es  in  thermischer  Beziehung  mit  Flo¬ 
renz  übereinstimmend  erwartet,  wenn  ihm  nicht  seine  Lage 
in  einer  engen  Schlucht  ungleich  wärmere  Sommer  wie  sei¬ 
nen  Umgebungen  verschaffte.  Nichts  desto  weniger  sinkt 
aber  nun  die  Lufttemperatur  bei  Tiphlis  in  jedem  Winter  bis 
—7°  0d.  — 8°  und  bisweilen  sogar  bis  — 10°  *),  so  dass  man 
hier  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund  die  Oelbäume  den  Win¬ 
ter  über  bedeckt,  weil  in  ihnen  der  Saft  auch  dann  zu  treiben 
fortfährt. 

Im  Winter  1844  war  der  Kur  bei  Saljan  ziemlich  lange 
gefroren.  Die  Kälte  war  damals  so  streng,  dass  die  wandern¬ 
den  Stämme  den  grössten  Theil  ihres  Viehes  verloren.  In 
der  Nordhälfte  von  Tal y sch  ward  der  Verkehr  durch  den 
Schnee  unterbrochen,  der  in  ungewöhnlicher  Menge  drei  Wo¬ 
chen  lang  lag  und  dasselbe  ereignet  sich  in  Kutais  nicht 
selten. 

Es  wird  versichert  dass  die  Lufttemperatur  bisweilen  in 
Lenkoran  bis  auf  — 5°  bis  — 6°  und  in  Redut  Kaie  bis 


*)  Die  ohne  Zusatz  genannten  Temperaturen  sind  immer  in  diesem  Ar¬ 
chive  nach  Reaumurs  Skale.  Der  Uebers. 
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—  3°  sinke,  ln  vielen  Wintern  ereignet  sich  aber  an  diesen 
beiden  Orlen  gar  kein  Frost  und  dennoch  werden  ßliilhen 
und  Blätter  daselbst  durch  späte  Früh jahrs-Kälten  gelödlet. 
Im  April  1844  erfror  das  Laub  der  Maulbeerbäume  überall 
im  Ta  ly  sch  und  in  andern  Transkaukasischen  Kreisen, 
zu  grossem  Schaden  der  Seidenzüchter.  An  den  Küsten  des 
Schwarzen  Meeres  sind  Nachtfröste  im  April  eine  sehr  ge¬ 
wöhnliche  Erscheinung. 

Die  Gränzen  und  die  Beschaffenheit  der  Vegetation  in 
Transk auka  si  en  entsprechen  diesen  klimatischen  Verhält¬ 
nissen.  Am  Nordwest-Abhange  des  Kleinen  Ararat  erhebt 
sich  die  ßirkenwaldung  bis  zu  8200  F.  über  dem  Meere,  wäh¬ 
rend  an  dem  T abiszchurer  See  nördlich  von  Achalkalak 
die  letzten  Bäume  kaum  bis  zu  6500  F.  Höhe  üb.  dem  Meere 
aufsteigen.  In  Kachetien,  am  Südabhange  des  Kaukasus, 
findet  man  bei  7300  F.  Höhe  üb.  d.  Meere  die  letzten  Birken 
und  an  dem  Nordabhange  dieser  Kelle  sogar  bei  6300  F.  Die 
obere  Glänze  des  Gerstenbaues  liegt  aut  den  Bergen  des 
Achalkalaker  Distriktes  bei  dem  Dorfe  Jephremowo  in 
der  Höhe  von  6268  F.  üb.  dem  Meere,  und  die  obere  G  ranze 
für  den  Waizen  um  Weniges  über  Achalkalak  bei  5600 F. 
Höhe.  An  geschützten  Stellen  und  an  dem  Nordabhange  der 
Ara ra tischen  Berge  gedeiht  das  Getraide  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  ebenfalls  in  beträchtlichen  Höhen,  so 
z.  B.  der  Waizen  des  Dorfes  ßaschabaran  in  der  Thal¬ 
schlucht  des  Karpitschai  bis  5928 F.  üb.  dem  Meere.  Jn  den 
Bergen  von  Achalkalak  gewinnt  man  das  zehnte  Korn,  doch 
bleibt  das  Stroh  auffallend  kurz. 

Die  Molokaner  aus  dem  Dorfe  Alty  Agatsch,  40  Werst 
von  Schemacha,  versichern  dass  sich  bei  ihnen  der  Waizen 
in  Roggen  verwandle,  und  deren  Glaubensgenossen  in  dem 
Dorfe  Golowino  in  der  Dilijanzer  Schlucht  sammeln  so¬ 
gar  dergleichen  aus  Waizen  entstandenen  Roggen  und  benutzen 
ihn,  in  Ermangelung  von  andrem,  zur  Aussaat*). 


*)  Dass  der  immer  von 


Neuem  wieder  auftaucliende  Glaube  an  die  Um 
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Die  Saalzeit  für  den  Waizen  ist  äusserst  verschieden.  In 
der  Nordhälfle  des  Talyscher  Kreises  ärndtet  man  von 
demselben  um  Ende  Mai  (also  um  Juni  12.  neuen  St.),  im 
Kur-Thale  und  in  Imeretien  zu  Anfang  des  Juni  (d.  h. 
um  Juni  12.  n.  St.),  bei  Tiflis  reift  er  zu  Ende  desselben 
Monats  (etwa  Juli  12  n.  St.)  und  ebenso  zu  Signa  ch.  Bei 
Gori  dagegen  um  etwas  später,  bei  Alexandropol  am  15. 
August  (August  27  n.  St.),  und  bei  Achalkalak  erst  am 
1.  September  oder  auch  noch  später  (also  um  die  Milte  Sep¬ 
tembers  n.  St.). 

Cherlwis,  am  Ufer  des  Kur,  bei  dem  Eintritt  desselben 
in  Transkaukasien,  ist  der  höchste  Punkt  an  dem  der 
Weinslock  noch  fortgehl.  Er  liegt  3344  Par.  F.  üb.  d.  Meere, 
aber  in  einer  engen  und  vor  den  Winden  geschützten  Schlucht. 
Bei  Achalzych  413  F.  niedriger  als  Chertwis  gelingt  der 
Weinbau  dennoch  nicht. 

Nächst  den  Reben  von  Cherlwis  sind  die  bei  Eri¬ 
wan  in  2978  Par.  F.  üb.  d.  Meere  gezogenen  die  höchst  gele¬ 
genen,  sodann  die  von  Ordubat  bei  2422  P.  F.  Höhe  üb.  d. 
Meere  und  bei  dem  noch  höher  als  Ordubat  gelegenen  Dorfe 
Akulissa.  Auch  dort  sind  aber  die  Weinstöcke  durch  Berge 
vor  dem  Einfluss  der  nördlichen  und  östlichen  Winde  ge¬ 
schützt.  Der  Eriwan  er  Wein  ist  wegen  seiner  ausseror¬ 
dentlichen  Stärke  (seines  Alkoholgehaltes)  berühmt,  die  er  der 
starken  Erwärmung  eines  trockenen  Thonbodens  verdankt. 
Den  Winter  über  werden  die  dortigen  Reben  in  die  Erde 
gesenkt. 

An  offenen  Steilen  von  Kartalinien  wie  z.  B.  bei  Gori 
1740  Par.  F.  über  d.  Meere,  reifen  die  Trauben  nicht  voll¬ 
ständig.  Man  zieht  sie  dort  nur  in  engen  Schluchten,  z.  B. 
in  der  von  Ati  bei  Gori.  Von  dem  A  las  an  -  Thale  welches 


Wandlung  einer  Getraideart  in  die  andere  durch  sorgfältige  Versuche 
längst  widerlegt  ist,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  Die  Verfolgung 
desselben  hat  bisweilen  zu  interessanten  Belegen  von  etwas  verlän- 
geitei  Dauer  der  Keimfähigkeit  für  diejenigen  Samen  die  unter  be¬ 
sonders  günstigen  Umständen  versteckt  blieben,  geführt.  E, 
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vortrefflichen  Wein  trägt,  liegt  doch  der  höchste  Punkt  um 
weniger  als  1500  F.  üb.  d.  Meere.  Wilde  Reben  finden  sich 
in  bedeutender  Menge  in  den  Niederungen  der  Thäler  des 
Ta  ly  sch  und  des  Rion. 

Aepfel  kommen  nicht  höher  als  bei  Achalzych  vor, 
während  Birnen  von  vorzüglicher  Güte  noch  bei  Ordubat 
gewonnen  werden. 

Maulbeerbäume  sind  in  den  Armjanischen  Gärten  sehr 
häufig,  auch  werden  in  Eriwan  und  Ordubat  eine  kleine 
Zahl  von  Seidenwürmern  gezogen,  obgleich  die  eigentliche 
Zone  der  Seidenzucht  nach  oben  nicht  über  das  Schekiner 
Thal  und  über  die  Stadt  Nucha  hinaus  reicht,  nach  unten 
aber  selbst  die  allerheissesten  Gegenden  mit  in  sich  begreift. 

Reissfelder  finden  sich,  mit  Ausnahme  des  Araxes- 
Fhales  in  Armjanien  (in  welchem  die  Sommerwärme  sogar 
die  in  den  Niederungen  am  unteren  Kur  noch  übersteigen 
dürfte),  nicht  höher  als  bei  Nucha.  Die  Einwohner  von 
Nucha  und  die  von  Eriwan  beginnen  die  Aerndte  des 
Tschaltyk  zu  Ende  des  October  (d.  h.  in  den  ersten  Wochen 
des  November  n.  St.),  während  der  in  Talysch  um  mehr  als 
einen  Monat  früher  reift. 

Die  Baumwolle  erfordert  ein  ebenso  heisses,  wo  nicht 
ein  noch  heisseres  Klima  als  der  Tschaltyk,  weshalb  sie 
denn  auch  z.  B.  bei  Tiflis  nicht  gedeiht.  Das  Thal  des 
Chram  bei  dem  1000  F.  üb.  d.  M.  gelegenen  Schlosse  Ko¬ 
lo  gir  gehört  zu  deren  oberen  Verbreitungsgränzen. 

Oelbäume  findet  man  nur  auf  den  Besitzungen  der  reichen 
Mingrelier  und  bei  Herrn  Mar  (?),  und  Citronen-  und  Pom¬ 
meranzenbäume  sollen  nach  der  Versicherung  der  Einwohner 
die  Kälte  der  Transkaukasischen  Winter  nur  etwa  an  einigen 
besonders  geschützten  Stellen  überdauern.  Herr  Ab  ich  fand 
in  Lasistan  in  der  Gegend  von  Art w in  Cilronenbäume,  die 
in  einem  vor  Kälte  geschützten  Thale  ohne  anderweitige  Pflege 
wuchsen  und  an  der  Südküste  des  Kaspischen  Meeres  ge¬ 
winnt  man  sogar  eine  grosse  Menge  von  Citronen  und  Po¬ 
meranzen. 
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Alles  in  Allem  gedeihen  in  dem  niedrigeren  Theile  von 
Transkaukasien  sämmtliche  perennirende  Pflanzen  des  Süd¬ 
lichen  Frankreichs  und  alle  einjährigen  die  auf  Sicilien 
Vorkommen. 

Die  ßegiessung  ist  aber  in  einem  grossen  Theile  von 
Transkaukasien  eine  unerlässliche  Bedingung  des  Wachsthu¬ 
mes.  Einige  Gewächse  erfordern  so  viel  Feuchtigkeit,  dass 
sie  sogar  in  den  Gegenden  wo  es  oft  regnet,  begossen  wer¬ 
den  müssen.  So  z.  B.  der  Beiss  der  nur  da  wo  man  ihn  auf 
Sumpfboden  gesäet  hat,  ohne  anderweitige  Bewässerung  ge¬ 
deiht.  Die  Baumwolle,  der  Tabak  und  Gartengewächse  (?) 
ertragen  inTalysch  die  Sonnenhitze  niemals  ohne  Begies- 
sung.  Gelraide  welches  man  im  Herbste  säet,  reift  in  nie¬ 
drigen  Gegenden  schon  vor  dem  Eintritt  der  starken  Hitze 
und  nur  deshalb  nicht  selten  auf  unbegossenen  Feldern.  Aus 
diesem  Grunde  wird  auch  in  dem  heissen  Striche  von  Trans¬ 
kaukasien,  selbst  der  Waizen  im  Herbste  gesäet.  Die  winter¬ 
lichen  Niederschläge  kommen  ihm  dann  zu  Gute.  In  dem 
kälteren  Striche  wird  die  Sommersaat  vorgezogen,  weil  bei 
dem  durchschnittlichen  Schneemangel  das  Getraide  im  Winter 
durch  die  heftigen  Fröste  leiden  würde.  Die  Nolhwendigkeit 
der  künstlichen  Bewässerung  sieht  übrigens  in  den  verschie¬ 
denen  Gegenden  von  Transkaukasien  nicht  allein  mit  der  ver¬ 
schiedenen  Feuchtigkeit  der  Winde  im  Verhällniss,  sondern 
ist  auch  abhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  dem 
verschiedenen  Abstande  der  Hochgebirge  und  von  der  Höhe 
der  Felder  über  dem  Meere. 

Die  Thäler  des  Rion,  des  Alasan  und  der  Theil  von 
Talysch  welcher  den  Ostabhang  des  Talyscher  Gebirges 
enthält,  besitzen,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  zum  Getraide- 
bau  ohne  Weiteres  ausreichende  Luftfeuchtigkeit;  aber  jen¬ 
seits  der  Nord-Enden  der  Talyscher  Berge  beginnt  das 
trockene  Klima  von  Mugan,  in  welchem  sogar  am  Meeres¬ 
ufer  durchaus  keine  Pflanze  ohne  künstliche  Begiessung  ge¬ 
deiht.  Nur  der  Baku  er  Kreis  macht  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel,  wegen  der  Nähe  der  westlich  von  ihm  gelege- 
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nen  Schemachaer  Berge,  welche  die  vom  Meere  kommen¬ 
den  Winde  hemmen.  In  Baku  baut  man  daher  Gelraide 
ohne  Begiessung,  bleibt  aber  sehr  oft  in  Folge  der  Dürre 
ohne  Aerndte.  Die  gesammte  östliche  Niederung  von  Trans¬ 
kaukasien,  zwischen  Tiflis  und  dem  Kaspischen  Meere, 
welche  gegen  Norden  durch  die  Kache tischen  Gebirge, 
durch  den  Bosdag  und  durch  die  Höhen  von  Schemacha 
begränzt  wird  und  gegen  Süden  durch  die  Gebirge  von  Je- 
lisavvetopol  und  Karabag  ist  nur  etwa  auf  humusreichem 
Boden  an  den  Abhängen  der  Berge  ohne  Weiteres  zum  Acker¬ 
bau  geeignet,  sonst  aber  nirgends  ohne  künstliche  Bewässe¬ 
rung.  Ein  schnell  austrocknender  Thonboden  herrscht  in  ihr 
vor.  So  findet  man  z.  B.  in  Aksa  auf  den  tiefsten  Abhängen 
der  Schemachaer  Berge  einiges  unbegossene  Korn,  wäh¬ 
rend  in  der  deutschen  Ansiedelung  Helenendorf  oberhalb 
J elisa welopol  die  Bewässerung  für  jede  Art  von  Bestel¬ 
lung  unerlässlich  ist,  und  doch  begnügt  sich  dann  nahe  bei 
derselben  und  wiederum  am  Fusse  der  Berge  der  Waizen 
mit  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit.  Im  Kurthale  nahe  bei 
Tiflis  werden  alle  Getraidefelder  begossen,  während  bei  den 
Stazionen  Koda  und  Martkoba,  auf  Ebnen  die  nur  um 
Weniges  höher  liegen  als  die  Stadt,  auch  unbewässertes  Ge¬ 
lraide  gedeiht. 

In  Kar  talin  ien  wird  zwar  auch  ohne  künstliche  Be¬ 
wässerung  gesäet,  dennoch  aber  überall  begossen  wo  die 
Verhältnisse  es  erlauben,  und  dasselbe  gilt  auch  von  Achal- 
zych  und  Alex a nd  ro pol.  An  dem  Südwest- Ufer  des 
Göktschai  benutzt  man  den  Ueberfluss  an  Flusswasser  zur 
Begiessung  eines  grossen  Theiles  der  Felder  und  versichert 
dass  ohne  diese  Hülfe,  in  Folge  der  austrocknenden  Ostwinde, 
sehr  oft  Misswachs  eintrelen  würde. 

Die  gränzenlose  Trockenheit  des  Araxes  -  T hales  in 
Armjanien  macht  die  Bewässerung  der  Getraidefelder  un¬ 
erlässlich,  und  ebenso  verhält  es  sich  auch  auf  der  Fortset¬ 
zung  desselben  Thaies  in  Karaba'g,  während  auf  den  Bergen 
dieses  Kreises  neben  den  Waldbäumen  auch  Getraide  gedeiht. 
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Man  gelangt  durch  alle  diese  Thatsachen  zu  dem  allge¬ 
meinen  und  wichtigen  Schluss  dass,  abgesehen  von  den  be¬ 
sonderen  Umstanden  von  denen  die  Luftfeuchtigkeit  abhängt, 
ein  gewisser  Grad  der  Höhe  über  dem  Meere  hinreicht,  um 
die  Begiessung  für  die  Gelraide-Felder  zu  ersetzen.  In  Gru- 
sien  beträgt  diese  Höhe  für  offene  Ebene  zwischen  1300  und 
1800  Fuss.  Man  kann  diese  Thalsachen  mit  Wahrscheinlich¬ 
keit  dadurch  erklären,  dass  die  Sommerhitze  durch  eine  solche 
Höhe  gemildert  und  demnach  dem  Boden  weniger  Feuchtig¬ 
keit  entzogen  wird  als  in  tieferen  Gegenden.  — 

Die  schnellen  Temperaturveränderungen  in  Transkau- 
kasien  wirken  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  des  Menschen, 
und  tragen  wohl  am  meisten  dazu  bei  dass  das  Klima  der 
dortigen  Niederungen  mit  Recht  zu  den  mörderischen  gezählt 
wird.  Man  ist  jedoch  fern  davon  alle  schädlichen  Einwirkun¬ 
gen  der  dortigen  Luft  auf  ihre  Ursachen  zurückführen  zu 
können.  Zum  Theil  scheinen  giftige  Ausdünstungen  dazu 
beizutragen:  so  namentlich  an  allen  niedrig  gelegnen  und  ent¬ 
weder  stark  begossenen  oder  mit  natürlicher  Feuchtigkeit  und 
üppiger  Vegetation  versehenen  Orten  (in  Talysch,  in  Ime- 
retien  und  Gurien).  Eine  offene,  trockene  und  von  Win¬ 
den  getroffene  Feldebene  ist  selbst  in  dem  heisseslen  Land¬ 
striche  ohne  Nachtheil.  Mugan  liefert  hiervon  ein  auffallen¬ 
des  Beispiel,  und  von  den  Russischen  Niederlassungen  die  in 
der  Nordhälfte  des  Taly scher  Kreises  kaum  höher  liegen 
als  das  Kaspische  Meer,  besitzen  die  dem  Winde  zugäng¬ 
lichen  und  weder  von  Vorbergen  umgebnen  noch  durch  Wäl¬ 
der  beschatteten,  ein  heilsames  Klima.  Die  Ansiedlung  Pri- 
wolnoe,  welche  von  «Siibötnikern  bewohnt  ist,  liegt  zwar  in 
einer  noch  enger  eingeschlossenen  Gegend  als  die  Molokanische 
Niederlassung  Prischib.  Sie  verdanken  aber  ihr  gesundes 
Klima  der  Nachbarschaft  einiger  Felder,  die  man  von  Sträu- 
chern  und  Gestrippe  entblösst  hat,  und  über  welche  demnach 
ein  ungehinderterer  Luftzug  und  eine  geringere  Anhäufung 
der  Feuchtigkeit  statt  findet.  Die  Insel  Saljan  ist  durch  be¬ 
gossene  Gärten  gefährdet ,  während  der  ihr  nahe  gelegene 
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ßa kuer  Kreis,  wo  dergleichen  Anlagen  wegen  vollständigen 
Mangels  an  Grund wasser  unmöglich  sind,  ein  durchaus  heil¬ 
sames  Klima  besitzt.  In  der  Stadt  Lenkoran  hat  sich  der 
Gesundheitszustand  entschieden  gebessert,  seitdem  man  den 
Anbau  desTcshaltyk  in  der  Nähe  derselben  aufgegeben  hat. 
—  An  dem  Zusammenfluss  des  Kur  und  des  Araxes  ist  die 
Niederlassung  Djewat  ihres  verderblichen  Klimas  wegen  be¬ 
rüchtigt,  während  der  Aufenthalt  in  dem  nur  vier  Werst  von 
demselben  gelegnen  Dorfe  Kalagainy,  welches  die  Muga- 
ner  Häuptlinge  bewohnen,  für  durchaus  heilsam  gilt.  Der 
trockne  Boden  bei  dem  letzteren  und  der  benachbarte  Sumpf 
bei  dem  anderen  dieser  beiden  Orte,  schien  hierzu  genügende 
Ursache.  Ebenso  verschiedenartig  scheinen  auch  einerseits 
ein  felsiger  Boden  bei  Or du  bat  und  von  der  andern  stehende 
Wasser  bei  Nachitschewan  auf  die  Gesundheit  zu  wir¬ 
ken,  während  die  um  2500  F.  über  dem  Meere  gelegne  und 
weil  ausgedehnte  Ebene  von  Armjanien  ihr  mörderisches 
Klima  wohl  nur  den  begossenen  Feldern  und  den  Tschal- 
tyk -Saaten  verdankt.  In  Eriwan  fürchten  die  Bewohner 
vor  Allem  Erkältungen,  welche  die  an  jedem  Abende  eintre¬ 
tenden  Bergwinde  veranlassen. 

Von  der  andern  Seite  giebt  es  Tausende  von  Beispielen 
für  den  schädlichen  Einfluss,  den  der  Schutz  vor  den  Winden 
auf  die  menschliche  Gesundheit  ausübt.  In  niedrigen  Gegen¬ 
den  sind  fast  alle  Flussthäler  unbewohnt  geblieben.  VonMi- 
gra  abwärts  bis  Aslandus,  wo  der  Araxes  in  die  Mu- 
ganer  Ebene  tritt,  wird  das  gesammle  Ufer  dieses  Flusses 
den  Sommer  über  verlassen,  während  die  Ansiedlung  auf  der 
offenen  Ebene  an  dem  unteren  Lauf  des  Araxes  von  der 
Sommerlichen  Hitze  so  viel  weniger  leidet,  dass  sogar  die 
noch  kaum  an  das  Klima  gewöhnten  Kosaken  dieselbe  er¬ 
träglich  finden.  Für  die  schädlichsten  gellen  dagegen  die  en¬ 
gen  Schluchten,  wie  z.  B.  die  1690  F.  über  dem  Meere  gele¬ 
gene  Mi  ng  rin  er.  Diese  wird  sogar  von  den  wandernden 
Armjaniern  den  Sommer  über  verlassen.  —  Auf  den  Ebenen 
gelten  alle  noch  so  unbedeutenden  Einsenkungen  für  unbe- 
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wohnbar,  so  z.  ß.  das  Thal  des  Flusses  Pirsagat,  bei  Sche¬ 
rn  acha,  dessen  Klima  man  für  tödllich  hält,  während  in  der 
Stadt  selbst  sogar  die  niedrigsten  Punkte  nichts  unerträgliches 
haben.  An  den  Rändern  der  Steppe  von  Schirak,  welche 
in  gleicher  Höhe  mit  Schemacha,  d.  h.  gegen  1800  F.  über 
dem  Meere  gelegen  ist,  findet  man  das  Klima  zuträglich,  und 
dagegen  höchst  verderblich  in  der  Mitte  dieser  Fläche,  welche 
durch  geringe  Einsenkung  einigermaassen  vor  den  Winden  ge¬ 
schützt  ist. 

Die  enge  Schlucht  des  Kur  in  welcher  sich  Tiflis  be¬ 
findet,  macht  jedoch  hiervon  eine  merkwürdige  Ausnahme. 
Die  Sommerhitze  wird  dort  zwischen  den  aufs  äussersle  er¬ 
wärmten  Felswänden  fast  unerträglich,  und  dennoch  erkran¬ 
ken  nur  wenige  Einwohner.  Man  verdankt  dies  vielleicht 
ebensowohl  dem  trocknen  Boden,  als  auch  der  beständigen 
Erfrischung  welche  die  Stadt  durch  abkühlende]  Winde  er¬ 
fährt.  Das  Letztere  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  an  dem¬ 
selben  Flusse,  abwärts  von  Tiflis  und  in  geringen  Abständen 
von  dort,  die  Ufergegenden  höchst  verderblich  auf  ihre  Be¬ 
wohner  wirken,  so  z.  B.  bei  der  Muster-Meierei  die  man  dort 
angelegt  halle.  Die  Mündungen  des  Afcagwa,  des  Ksan 
und  das  ganze  Muchraner  Thal  welches  um  400  F.  höher 
liegt  als  der  Kur  bei  Tiflis,  haben  ein  verderbliches  Klima, 
und  doch  ist  die  Luft  über  der  Stadt  Go ri  nicht  bloss  heil¬ 
sam  sondern  auch  kühl.  Hierzu  wirkt  dass  dieser  Ort  um 
670  F.  höher  liegt  als  Tiflis  und  sodann  die  Thäler,  die 
sich  bei  demselben  vereinigen,  und  aus  dem  beständige  Winde 
wehen. 

Die  Stadt  Jelisa  wetopol  hat  unter  allen  andern  den 
schlechtesten  hygiaenischen  Ruf,  und  doch  liegt  die  Colonie 
H  elenen  d  orf  nur  acht  Werst  von  derselben  und  nur  nm 
weniges  über  ihr,  in  einem  unvergleichlich  gefahrlosem  Klima. 
Hier  kann  der  geringe  Höhenunterschied  wohl  nicht  Alles  er¬ 
klären:  wohl  aber  die  Umgebung  von  J  elisawe  lopol  mit 
dichten  Gärten  und  mit  Mauern  (?),  welche  den  Windzutritt 
hemmen,  so  wie  auch  die  Begiessung  aller  dortigen  Gärten, 
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die  faulige  Beschaffenheit  des  Trinkwassers,  welches  man  aus 
Kanälen  entnimmt  und  der  unerträgliche  Gestank  der  mit  der 
Erziehung  der  Seidenwürmer  verbunden  ist.  Die  Colonie 
Helenendorf  ist  dagegen  den  Winden  zugänglich,  und  hat 
weniger  verderbtes  Trink wasser,  obgleich  man  sich  derglei¬ 
chen  auch  dort  mittelst  einer  Leitung  aus  dem  Gand  ja 
Tschai  verschafft.  Von  dem  wichtigen  Einfluss  welchen  die 
Beschaffenheit  des  Getränkes  während  der  heissen  Jahreszeit, 
auf  die  Gesundheit  ausübt,  überzeugt  man  sich  auch  in  Ka- 
rabag,  wo  in  gleicher  Höhe  und  in  einem  Abstande  von  nur 
drei  Werst  die  beiden  russischen  Dörfer  Karabag  und  Ki- 
sil  kischlak  stehen.  Die  Einwohner  des  ersten  erhalten 
sich  nur  allein  durch  frisches  Quellwasser  bei  bester  Gesund¬ 
heit,  während  die  des  andern,  welche  aus  Kanälen  tranken,  fast 
sämmtlich  gestorben  sind. 

Es  dürfte  kaum  erweislich  sein,  dass  das  Klima  durch 
Baumzucht  und  durch  eine  mit  ihr  in  Verbindung  stehende 
Absorption  schädlicher  Gase  verbessert  werde,  denn  (wie 
mehrmals  erwähnt)  wird  eine  schädliche  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  durch  begossene  Gärten  vielmehr  erhöht.  Nur 
das  steht  fest,  dass  die  Urbarmachung  des  Landes  ge¬ 
wisse  schädliche  Eigenschaften  des  Klima  zerstört.  *) 

*)  Der  Verfasser  führt  hier,  als  (mehr  oder  minder  nachgewiesene)  Ein¬ 
griffe  der  Menschen  in  die  meteorologischen  Verhältnisse,  an  1)  dass 
im  Herzogthum  Toscana  die  Regenmenge  in  neuerer  Zeit  durch 
Vermehrung  des  Reisbaues  zugenommen  habe  2)  dass  bei  Man¬ 
chester  und  Liverpool  die  grössere  Zahl  von  Feuerstätten  in  den 
Fabriken  eben  dahin  gewirkt  habe  (VV)  und  dass  man  3)  in  Kanada 
durch  A  b  b  r  en  n  u  n  g  der  Wälder  der  früheren  Dürre  künstlich  be¬ 
gegne.  —  Die  Regenmenge  bei  Liverpool  und  bei  Manchester 
sind  von  Dalton  als  ausserordentlich  geschildert  worden,  zu  einer 
Zeit  wo  die  Dampfschornsteine  der  Baumwollspinnereien  in  einem 
noch  kleinlichem  und  verschwindendem  Verhältnisse  zu  der  Luftmasse 
auf  die  man  ihnen  jetzt  einen  merklichen  Einfluss  zuschreibt,  gestan¬ 
den  haben,  und  was  die  Abbrennung  der  Wälder  betrifft,  so  braucht 
man  dieselbe  nur  bis  zu  vollständiger  Ausrottung  fortgesetzt  zu  denken, 
um  von  ihr  nichts  weniger  als  eine  bleibende  Vermehrung  des  Nieder¬ 
schlags  zu  erwarten. 
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Eine  ursprünglich  günstige  Lage  der  Niederlassun¬ 
gen  ist  von  grössester  Wichtigkeit  für  den  Gesundheitszustand 
in  denselben,  und  sodann  verbessert  sich  das  Klima  noch  durch 
Lichtung  der  Wälder,  durch  Austrocknung  der  Sümpfe  und 
durch  häufige  Bearbeitung  des  Bodens,  die  namentlich  in  salz¬ 
reichen  Gegenden  sehr  vortheilhaft  wirkt. 

Die  Bergluft  übt  zwar  im  Allgemeinen  einen  heilsamen 
Einfluss,  man  kann  aber  doch  nicht  einmal  annähernd  die  Hö¬ 
he  angeben,  in  welcher  die  Atmosphäre  über  Transkaukasien 
ihre  schädlichen  Eigenschaften  verliert,  denn  in  dem  Araxes- 
thale  wirkt  sie  bei  3000  F.  Höhe  über  dem  Meere  noch  sehr 
verderblich. 

Gewöhnliche  und  hitzige  Fieber  sind  die  endemischen 
Krankheiten  des  in  Rede  stehenden  Landes.  Sie  wüthen  na¬ 
mentlich  im  August  und  September,  wenn  die  Luft  am 
meisten  mit  den  fauligen  Ausdünstungen  der  begossenen  Fel¬ 
der  und  der  Sümpfe  geschwängert  ist,  und  wenn  die  Einwoh¬ 
ner  durch  anhaltende  Hitze  gnschwächt,  den  atmosphärischen 
Einflüssen  nicht  mehr  zu  widerstehen  vermögen.  Im  Juni 
scheinen  die  Krankheiten  deswegen  seltener,  weil  die  gesammte 
organische  Natur  noch  kräftiger  ist.  Es  scheint  auch  als  ob 
der  unmässige  Genuss  von  Früchten  die  verderblichen  Ein¬ 
flüsse  des  Klimas  begünstige,  jedoch  in  weit  geringerem  Maasse 
als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Eingebornen  leiden  übrigens  in  den  Niederungen 
kaum  weniger  als  die  Einwanderer,  jedoch  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  die  Krankheiten  von  den  ersteren  häufiger  über- 
slanden  werden.  Dennoch  bleiben  auch  diese  immer  schwach 
und  siech  und  sie  vermehren  sich  ungleich  weniger  als  die 
Gebirgs-Bewohner.  Wer  sich  einmal  zu  einer  festen  Ansied¬ 
lung  in  den  Transkaukasischen  Niederungen  entschlossen  hat, 
hütet  sich  den  Sommer  über  vor  allem  vor  einem  auch  noch 
so  kurzen  Aufenthalt  an  höheren  Punkten.  So  wagen  z.  B. 
die  Thalbewohner  niemals  im  Sommer  nach  Sehe maclia  zu 
gehen,  indem  sie  sich  daselbst  unfehlbar  erkälten,  und  es 
scheint  somit  die  Unveränderlichkeit  der  Temperatur  eine  der 
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wesentlichsten  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  in  den 
dortigen  Gegenden. 

Die  klimatischen  Nachtheile  der  Transkaukasischen  Nie¬ 
derungen  werden  noch  empfindlicher  durch  die  Insekten,  mit 
denen  die  Luft  über  derselben  vom  April  bis  zum  November 
erfüllt  ist.  Ueber  den  stehenden  Wassern  werden  Gnetzen 
ausgeheckt,  und  im  Schilfe  und  an  den  Flussufern  Mücken, 
auch  vereinigen  sich  nicht  seilen  diese  beiden.  Phalangen 
und  Skorpione  sind  nur  in  verfallenen  Gemäuern  äusserst 
häufig. 
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Ueber  die  Arbeiten  der  Petersburger  Academie 
der  Wissenschaften  im  Jahre  1847 


Im  Laufe  des  Jahres  1847  sind  theils  im  Namen  der  Aca¬ 
demie  in  ihrer  Gesammtheit,  theils  von  einzelnen  Mitgliedern 
derselben  herausgegeben  worden : 

*)  Nachdem  in  der  Ankündigung  des  Archives  für  wiss  enschaf  tl. 
Kunde  von  Russland  als  Zweck  desselben  angegeben  worden  ist: 
diejenigen  wissenschaftlichen  Thatsachen  und  Untersuchungen  gemein¬ 
nütziger  zu  machen,  welche  in  Deutschland,  theils  wegen  der  dor¬ 
tigen  U n b e k a n  n  t s c h  aft  mit  der  Russischen  Sprache  theils 
wegen  Mangel  an  buch  händlerischen  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  mit 
Russland,  übersehen  oder  nicht  genugsam  gewürdigt  werden,  haben 
sieben  jetzt  nahe  vollendete  Bände  unserer  Zeitschrift 
kaum  ausgereicht,  um  alle  in  die  genannten  Kategorien  gehörenden 
literarischen  Erscheinungen  zu  besprechen.  Wir  haben  namentlich 
von  Werken  die  in  der  Landessprache  geschrieben  sind  und  welche 
uns  somit  vor  Allem  nahe  liegen,  fortwährend  einen  so  umfangreichen 
Vorrath ,  dass  dffr  uns  gegen  denselben  bei  dem  Abschliessen  fast  ei¬ 
nes  jeden  Heftes  des  Archives  noch  im  Rückstände  bekennen  und  in 
dem  nächsten  vor  Allein  auf  eine  gedrängte  Uebersicht  über  mehrere 
dergleichen  Werke  bedacht  sein  müssen.  Diese  an  sich  eben  so  er¬ 
freulichen  als  glänzenden  Umstände  sind  jedoch  auch  nicht  ohne  ei¬ 
nen  bestimmten  Nachtheil.  Die  Leistungen  der  Petersburger  Acade¬ 
mie  der  Wissenschaften  gehören  nicht  bloss  ihrem  Ursprungsorte  zu- 
lolge  in  den  Kreis  unserer  Berichte,  sondern  auch  weil  sich  viele  der 
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1)  Memoires  de  I’Academie  VIme  Serie.  Section  des 
Sciences  naturelles.  Tome  VI.  Livraison  1  &  2. 

2)  Memoire  de  la  classe  historico-philologique. 
Tome  VII.  Livraison  4  &  5. 

3)  Bulletin  de  la  classe  physico  -  mathematique. 
Tome  VI. 

4)  Bulletin  de  la  classe  historique.  Tome  IV. 

5&6)  Recueil  des  acles  des  seances  publiques  de 

1845  &  1846. 

7)  Der  Bericht  über  die  löte  Bewerbung  um  die  Demidow- 
schen  Preise. 

8)  Der  12le  Band  von  Baers  und  Helmersens  Beiträge 
zur  Kenntniss  von  Russland;  und 

9)  ein  Wörterbuch  der  Russischen  und  der  Älavo- 
nisch-Russischen  Kirchensprache. 

eben  erwähnten  und  so  zu  sagen  noch  nationelleren  Arbeiteu,  an  sie 
anschliessen  oder  durch  sie  angeregt  worden  sind.  Ueber  mehrere 
derselben  finden  sich  demnach  auch  Andeutungen  oder  vollständigere 
Rechenschaft  in  d.  Arch.  Bd.  1.  S.  1,  53, 239, 246,514, 554.  Bd.  II.  S.  105. 
Bd.  III.  S.  178,510,613.  Bd.  V.  248, 642.  Bd.  VI.  181.  Bd.  VII. 90.  Erwägten 
wir  aber  andrerseits,  dass  jetzt  die  Mitglieder  jener  gelehrten  Körperschaft 
den  grössten  Theil  ihrer  Abhandlungen  einer  von  ihr  selbst  redigirten 
und  mitten  in  Deutschland,  theils  in  deutscher  tlieils  in  französi¬ 
scher  Sprache,  erscheinenden  Zeitschrift  (dem  Bulletin  scienti- 
fique  de  l’Academie  de  St.  Petersburg,  Vol.  I  —  VII,  welches 
in  Leipzig  bei  Leopold  Voss  herausgegeben  wird  und  zu  kaufen 
ist)  —  einverleiben,  so  widersetzte  sich  oft  unserm  Wunsche  nach  je¬ 
ner  wesentlichen  Vervollständigung  des  Archives  für  wiss.  Kunde 
von  Russland  die  Besorgniss  vor  überflüssiger  Wiederholung.  Ein 
nach  passenden  Zwischenzeiten  zu  liefernder  summarischer  Bericht  über 
einige  Bände  des  „Bulletin”  und  der  uns  minder  regelmässig  zu¬ 
gehenden  „Memoires  de  l’Acad.  de  St.  Petersbourg”  schien 
endlich  diesen  Verhältnissen  gegenüber  das  Rathsamste,  und  wir  wa¬ 
ren  mit  der  Ausarbeitung  eines  solchen  beschäftigt,  als  wir  in  dem 
Compte  rendu  des  travaux  de  l’Acad.  Imper.  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg  pour  l’annee  1847  par  M.  Fuss,  Se- 
cretaire  perpetuel,  einen  bereits  vorhandenen  Ersatz  und  zugleich 
das  wesentlichste  Material  zu  dem  oben  stehenden  Aufsatze  er¬ 
hielten. 
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Von  schon  früher  begonnenen  oder  nur  esl  theilweise  er¬ 
schienenen  Werken  werden  erwähnt  Herrn  Struves  Unter¬ 
suchungen  über  die  Vertheilung  der  Sterne  in  dei  INI i Ich— 
strasse.  Die  von  Bessel  ausgeführten  und  nach  Zonen  der 
Abweichung  geordneten  Reclascensions  -  nnd  Declinations- 
bestimmungen  der  kleineren  Fixsterne,  waren  bisher,  in  den 
Jahrbüchern  der  Kön  igsb  erg  er  Stern  warte  ,  unter  dem 
Namen  von  Zonen-ßeobachtungen  nur  so  abgedruckt  worden, 
dass  der  definitiven  Anwendung  einer  jeden  von  ihnen  noch 


eine  Reduclionsrechnung  vorhergehen  musste,  zu  welcher  übri¬ 
gens  alle  erforderten  Data  durch  Bessel  selbst  geliefert  und 
angeordnet  Vorlagen.  Herr  VVeisse,  Professor  in  Krakau, 
hatte  es  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  übernommen,  den  ein 
für  allemal  abzumachenden  Theil  dieser  Rechnungen,  d.  h.  die 
Umgestaltung  der  Beobachlungszahlen  in  einen  Slernkata- 


lo°',  auszuführen.  Er  wurde  hierbei  von  dem  Autor  der  Kö- 


nigsberger  Beobachtungen  aufs  unermüdlichste  mit  Rath  und 
That  unterstützt,  aber  dennoch  wurde  ein  erster  Theil  seiner 
Arbeit  erst  nach  Bess  eis  Tode  druckfertig  und  eben  dadurch 
schien  nun  in  gewisser  Beziehung  von  einem  der  grossarlig- 
sten  Werke  des  d  eu  tschen  Astronomen  die  Frucht  in  einem 
mit  Russland  stammverwandten  Lande  gezeitigt.  Ilern 
Weisse’s  Catalog,  dem  die  Reduclion  der  noch  übriger 
Besselschen  Zonenbeobachtungen  durch  denselben  Rechner  fol¬ 
gen  soll,  ist  demgemäss  in  St.  Petersburg  herausgegeben  unt 
von  Herrn  Struve,  dem  Direktor  der  Hauplstern warte  de.1 
Russischen  Reiches,  mit  einer  Einleitung  versehen  worden. 

Man  hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  bemerkt  dass  die  Beo 
bachtungen  welche  einen  sogenannten  Stern  catalog  liefen 
als  die  vornehmste  und  edelste  Leistung  der  praktischen  Astro 
nomie  zu  betrachten  seien.  Denn  einerseits  ist  von  der  Ge 
nauigkeit  eines  solchen  Verzeichnisses  die  aller  übrige 
Schlüsse  über  die  Bewegung  der  Himmelskörper  abhängig 
und  von  der  andern  gehört  zur  Anordnung  und  Reduclion  dt 
zu  ihm  führenden  Beobachtungen ,  die  Berücksichtigung  sc 
wohl  aller  Kräfte  die  wir  ausserhalb  der  Erde  kennen,  als  auc 
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und  vorzüglich  die  einer  grossen  Zahl  von  terrestrischen  Ein¬ 
flüssen.  Obgleich  aber  diese  Umstände  einem  Jeden  ein¬ 
leuchten  der  mit  den  astronomischen  Arbeiten  näher  vertraut 
ist,  so  verhindern  sie  doch  nicht  dass  dem  grossem  Publicum 
ein  Sternverzeichniss  nur  den  Eindruck  eines  ziemlich  gleich¬ 
gültigen  und  sehr  trocknen  Zahlenregislers  mache. 

HerrStruve  wurde  wohl  durch,  diese  letztere  Erfahrung, 
und  durch  den  gleichzeitigen  Wunsch  etwas  allgemein  Ge¬ 
fälliges  zu  leisten,  geleitet,  indem  er  in  seiner  Einleitung  zu 
dem  genannten  Ergebniss  der  Zonenbeobachtungen,  und 
unter  einer  gewissen  Anschliessung  an  diese,  astronomische 
Fragen  behandelte  welche,  sowohl  ihrer  ungeheuren  Ausdeh¬ 
nung  zu  Folge,  als  auch  nach  dem  Felde  welchem  sie  ange¬ 
hören,  durchaus  nichts  gemein  haben  mit  dem  was  ßesscl 
selbst  beabsichtigte.  In  jener  Einleitung  sowohl  als  auch  in 
einer,  noch  um  etwas  erweiterten,  besonderen  Ausgabe  der¬ 
selben,  die  unter  dem  Titel  Etudes  d’aslronomie  stel- 
laire  und  in  der  Form  eines  Beliebtes  an  den  Präsidenten 
der  Petersburger  Academie  und  Minister  des  Öffentlichen  Un¬ 
terrichts  im  Russischen  Reiche,  erschienen  ist,  werden  näm¬ 
lich  über  die  räumliche  Verlheilung  sämmlücher  Fixsterne 
oder  Sonnen  und  somit  auch  über  die  Form  des  gesammlen 
Weltgebäudes  die  erschöpfendsten  Angaben  mitgelheilt.  Es 
findet  sich  darin  unter  Anderem  ein  Verzeichniss  der  Ab¬ 
stände  unserer  Sonne  von  einem  jeden  der  unzähligen  Fix¬ 
sterne,  in  sofern  derselbe  nur  in  Beziehung  auf  seine  soge¬ 
nannte  Grösse,  d.  i.  seinem  äussern  Glanze  nach,  classifizirt 
ist,  und  es  erscheint  diese  Leistung  in  der  That  beinahe  un¬ 
begreiflich,  wenn  man  sich  des  mühsamen  Weges  erinnert, 
auf  welchem  Bes  sei  noch  vor  wenigen  Jahren,  für  den  Ab¬ 
stand  eines  einzigen  Fixsterns  (61  Cygni)  nicht  ein  ab¬ 
solutes  Maass,  sondern  nur  einen  Gränzwerth  (eine 
Maxim umgränze)  erobert  hat. 

Bei  näherem  Eingehen  in  das  in  Rede  stehende  Slruve- 
sche  Werk  findet  man  dann  aber  auch  freilich  dass  dasselbe 
eines  streng  wissenschaftlichen  Charakters  in  sofern  ermangelt, 
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als  in  ihm  keine  mathemalitischcn  Folgerungen  aus  unwider¬ 
leglichen  Messungen  gezogen  werden,  sondern  nur  Schlüsse 
aus  fünf  von  einander  unabhängigen  Hypothesen,  von  denen 
jede  einzelne  den  mannichfachsten  Zweifeln  unterliegt.  Von 
den  praktischen  Astronomen,  welche  diese  Abhandlung  als  eine 
Zugabe  zu  dem  Weis s e’schen  Slernverzeichnisse  (dem  Ca- 
talogus  Regio montanus)  besitzen  werden,  düifte  sich 
demnach  auch  kaum  Einer  durch  dieselbe  verleiten  lassen,  die 
Bahnen  einer  allzu  kühnen  Speculalion  anstatt  des  mühsamen 
Weges  der  reinen  Empirie  zu  betreten,  auf  dem  sie  die  Wis¬ 
senschaft  bisher  gefördert  haben.  Es  scheint  uns  aber  als 
habe  Herr  Encke  in  einer  höchst  lesenswerthen  Kritik  der 
„Etudes  d’ Astronomie  stellaire”  (in  Schumachers 
Astron.  Nachrichten  Bd.  XXY1,  S.  337  ff.)  mit  völligem 
Rechte  die  Besorgniss  ausgesprochen,  dass  die  Hypothesen 
und  die  angeblichen  Resultate  welche  das  mehl  genannte 
Werk  enthält,  zu  einigem  Nachlheil  der  allgemeinen  Bildung 
in  viele  der  sogenannten  populären  Schriften  übei gehen 
dürften. 

Herr  Kupfer  hat  das  erste  Heft  eines  Werkes  heraus¬ 
gegeben,  welches  er  unter  dem  Titei:  Res  um  es  des  ob- 
servations  meteorologiques  faites  da  ns  I  etendue 
de  l’empire  de  Russie  et  deposees  aux  Archives 
meteorologiques  de  l’Academie  foilsetzen  wild.  In  der 
Vorrede  wird  gesagt,  dass  die  vollständige  Herausgabe  der 
meteorologischen  Tagebücher  welche  von  privaten  Beobach¬ 
tern  aus  allen  Gegenden  des  Russischen  Reiches  an  die  Aka¬ 
demie  gesendet  werden,  selbst  die  Mittel  dieses  reich  begab¬ 
ten  Instituts  übersteige  und  dass  man  sich  daher  einstweilen 
mit  der  Bekanntmachung  gewisser  Combinalionen  und  Haupt- 
Resultate  aus  jenen  Zahlenvorräthen  begnügen  werde.  Es 
werden  in  dem  ersten  Hefte  der  Res  um  es  dergleichen  Aus¬ 
züge  aus  zwei  meteorologischen  Jurnalen  von  je  15  Jahr¬ 
gängen  bekannt  gemacht,  von  denen  das  eine  in  Irkuzk  vor 
Herrn  Schtschukin  und  das  andere  in  Jakuzk  von  den 
dortigen  Kaufmann  Newjerow  geführt  worden  ist. 
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An  Middendorfs  Reisebericht  wird  von  drei  Setzern 
gearbeitet.  Es  ist  von  demselben  ein  Heft  erschienen,  wel¬ 
ches  die  Beschreibung  arktischer  Phanerogamen  durch  Herrn 
Trautveiler  in  Kiew  enthält.  Angekündigt  sind  als  Fort¬ 
setzungen  des  ersten  Bandes  das  Uebrige  der  botanischen 
Resultate  so  wie  auch  meteorologische,  magnetische,  geogno- 
stische  und  palaeontologische.  Band  2  soll  die  Zoologie  ent¬ 
halten,  Band  3  von  Herrn  Böhlling  verfasst  werden  und  Band 
4  die  ethnographischen  und  statistischen  Resultate  der  Reise 
behandeln. 

Endlich  sind  von  Herrn  Böhtlingk  zwei  Sanscrit- 
Werke  erschienen.  Das  eine  ist  die  Sanscrit-Grammalik  von 
Wopadewa  nach  dem  Tübinger  und  Kopenhagener  Texte, 
mit  Erklärung  der  darin  vorkommenden  Kunstwörter,  einem 
alphabetischen  Verzeichniss  der  Regeln  und  einer  als  Vorrede 
vorausgehenden  Abhandlung  über  das  grammatische  System 
des  Verfassers.  Das  andre  ist  eine  neue  Ausgabe  der  Sans- 
crit-Synonima  von  Hematschand ra  nach  dem  Londner  und 
dem  Oxlorder  Texte. 

Folgende  Abhandlungen  wurden  in  der  Akademie  ge¬ 
lesen  und  zwar  1)  in  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Ueber  die  Variation  der  beliebigen  Constanten  in  den 
dynamischen  Aufgaben  von  Herrn  Ostrogradskj  i.  Der 
Verfasser  zeigte  in  dieser  Arbeit  einige  sehr  bedeutende  Ab¬ 
kürzungen  deren  die  berühmte  Poissonsche  Arbeit  über 
denselben  Gegenstand  (im  8.  Bande  des  Journal  de  l’ecole 
P  oly  technique)  fähig  ist.  Diese  Vereinfachungen  sind  eine 
Folge  der  Form  die  man  den  allgemeinen  dynamischen  Glei¬ 
chungen  gegeben  hat  und  sie  führen  durch  eine  einfache  und 
kurze  Analyse  zu  denjenigen  Resultaten  deren  Beweis  auch 
von  La  G  ränge  für  schwierig  erklärt  worden  war.  Herr 
Ostrogradskji  hat  auch  im  Winter  1847  und  1848  öffent¬ 
liche  Vorträge  über  Mechanik  in  dem  Gebäude  der  Peters¬ 
burger  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten.  - —  Herr  Bu- 
njakowskji  lieferte  in  einem  Aufsätze  unter  der  Ueberschrift 
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Bemerkungen  über  einige  Fragen  der  unbestimmten  Analysis, 
zuerst  eine  sehr  einfache  Methode  zur  Auffindung  des  allge¬ 
meinen  Ganges  nach  welchem  eine  oder  mehrere  zusammen¬ 
bestehende  unbestimmte  Gleichungen  zu  lösen  sind,  und  so¬ 
dann  eine  sehr  einfache  Auflösung  gewisser  unbestimmter 
Gleichungen,  deren  Behandlung  nach  den  bisher  üblichen  Me¬ 
thoden  auf  beträchtliche  Schwierigkeiten  zu  führen  scheint. 
Er  hat  ferner  auch  ein  Reciprocitätsgeselz  entdeckt  welches 
zwei,  auf  gewisse  Weise  gebildete,  arithmetische  Progressionen 
unter  einander  verbindet.  Dieses  Gesetz  dient  unter  anderem 
dazu  ohne  Wurzelausziehung  die  quadratischen  Zahlen  von 
den  nicht  quadratischen  zu  unterscheiden,  und  er  hat  endlich 
für  einen  dem  Wilson’schen  Theoreme  analogen  Satz  einen 
Beweis  geliefert  der  von  der  Betrachtung  der  primitiven  Wur¬ 
zeln  ausgellt.  In  einem  Russischen  Jurnal  machte  Herr  Bun- 
jakowskji  auf  Mafsregeln  zur  bestimmteren  Würdigung  der 
Resultate  aufmerksam,  welche  in  den  beobachtenden  Wissen¬ 
schaften,  und  namentlich  in  der  Statistik,  gewonnen  werden. 
Herr  M inding  aus  Dorpat  übersandte  der  Akademie  eine 
sinnreiche  Behandlung  der  bekannten  Frage  nach  dem  Gange 
des  Springers  auf  dem  Schachbrette,  auch  sind  zur  Beurthei- 
lung  eingereicht  worden  von  Herrn  Mal  nisten,  einem  jun¬ 
gen  Mathematiker  in  Upsala,  eine  Abhandlung  über  die  Theo¬ 
rie  der  successiven  Differential- Coefficienlen  der  bunclionen 
von  einer  Veränderlichen  und  von  Herrn  K  olp  aschniko  w 
aus  Wjalka  über  die  Differenzen  -  Gleichungen  vom  ersten 
Grade  mit  zweien  Veränderlichen.  Die  Berichterstatter  über 
diese  zwei  Arbeiten  haben  ihr  Urtheil  über  dieselben  noch  nicht 
abgegeben. 

Nachdem  im  Jahre  1846  zwei  neue  Planeten  und  sieben 
Cometen  entdeckt  worden  waren,  hat  auch  das  nächstfolgende 
Jahr  die  Kenntniss  von  unserem  Systeme  um  drei  Planeten 
und  sechs  Cometen  bereichert.  Die  erstem  gehören  bekannt¬ 
lich  alle  zu  den  zwischen  Mars  und  Jupiter  gelegenen  so¬ 
genannten  Asteroiden  und  Herr  Fuss  erwähnt  den  für  die 
Geschichte  der  Wisssnschaft  bemerkenswerlhen  Umstand  dass 
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von  den  acht  verwandten  Körpern  dieser  Klasse  die  wir  nun 
kennen,  die  Entdeckung  der  vier  ersteren  (Ceres,  Pallas, 
Juno  und  Vesta)  durch  einen  vierzigjährigen  Zeitraum  von 
der  der  übrigen  (Astraea,  Hebe,  Iris  und  Flora)  getrennt 
ist;  während  doch  andererseits  die  sowohl  vor  als  nach  die¬ 
sem  trennenden  Zeiträume  erfolgten  Entdeckungen  sich  mit 
äusserster  Schnelligkeit  folgten.  Man  dürfte ,  wie  es  uns 
scheint,  diese  Thalsachen  wohl  edler  aber  kaum  wahrhafter 
ausdriicken  können,  als  durch  die  Bemerkung  dass  der  Nach¬ 
ahmungstrieb  oder  die  sogenannte  Mode,  welche  gewisse  Sei¬ 
ten  des  gemeinen  Lebens  beherrschen,  auch  auf  die  Wissen¬ 
schaft  nicht  ganz  ohne  Einfluss  sind.  Die  Planeten  Hebe, 
Iris  und  Flora  sind  auch  auf  der  Pulkowaer  Sternwarte 
mehrmals  beobachtet  und  für  die  beiden  letzteren  angenäherle 
Bahn-Elemente  durch  Herrn  Peters  berechnet  worden. 

Es  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen  dass  nun  noch  fer¬ 
nere  Entdeckungen  gleichartiger  Körper  nicht  bloss  zur  Prü¬ 
fung  der  Olbers’schen  Hypothese  führen  werden  welche  die¬ 
selben  für  Bruchstücke  eines  und  desselben  Ganzen  hält,  son¬ 
dern  auch  zur  Ermittelung  des  Zeitpunktes  ihrer  ge¬ 
waltsamen  Trennung.  —  Von  den  sechs  Cometen  die 
man  im  letzten  Jahre  bemerkt  hat,  wurden  drei  in  der  Mos¬ 
kauer  Sternwarte  durch  Herrn  Schweizer  beobachtet,  und 
zwar  zwei  von  ihnen  nach  Aufforderung  durch  die  Herren 
Mauvais  und  Brorsen  welche  dieselben  entdeckten,  der 
dritte  aber  nachdem  er  selbst  ihn  zuerst  bemerkt  hatte.  Ge¬ 
rade  dieser  dritte  Comet  scheint  aber  sehr  interessant,  denn 
nach  einer  durch  0.  Struve  und  Döllen  ausgeführten  Rech¬ 
nung  entsprechen  den  über  ihn  vorhandenen  Beobachtungen 
elliptische  Elemente  und  eine  Umlaufszeit  von  228 Jahren*). 


*)  Diese  Elemente  folgen  bis  jetzt  aus  drei  Beobachtungen :  von  1847 
September  8,  September  15  und  September  20,  und  eine  nach  ihnen 
berechnete  Kphemeride  wich  am  Novbr.  15  desselben  Jahres  schon 
wieder  stark  von  den  gesehenen  Positionen  des  Cometen  ab.  Vergl. 
Schumacher  Astron.  Nach r.  Bd.  XXVII,  S.  320.  h>. 
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Ein  Trabant  des  L  e  verrier’schen  Planeten  Neptun,  den 
Herr  Lassel  in  Liverpool  entdeckt  hat,  wurde  mit  Hülfe 
des  mikometrischen  Apparates  an  dem  grossen  Fernrohre  der 
Pulkawaer  Sternwarte  von  Herrn  0.  Struve  beobachtet. 
Es  fand  sich  dass  von  der  scheinbaren  elliptischen  Bahn 
dieses  Trabanten  die  grosse  Axe  gegenwärtig  um  58°, 7  ge¬ 
gen  den  Breitenkreis  geneigt  ist,  dass  der  grösste  Winkel-Ab¬ 
stand  desselben  von  dem  Hauptplaneten  17", 89  beträgt,  und 
dass  die  kleine  Axe  der  Bahnellipse  von  der  Erde  aus  unter 
dem  Winkel  von  4",95  erschien.  Die  Bahnelemente  des  Tra¬ 
banten,  welche  diesen  Angaben  (und  noch  andern  mit  der 
Umlaufszeit  zusammenhängenden  E.)  genügen,  ergeben 
sodann  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Masse  des  Nep¬ 
tun  zu  der  Sonnen -Masse,  d.  h.  beträchtlich  kleiner 

als  Lever rier  dieselbe  erwartet  hatte.  *)  Die  Bahn  des 
Neptun-Trabanten  schneidet  nach  jenen  Beobachtungen  die 
Bahn  des  Neptun  unter  einem  Winkel  von  35°  und  obgleich 
früher  die  Monde  der  Erde,  des  Jupiter  und  des  Saturn 
zu  der  Vermulhung  führen  konnten,  dass  für  weit  kleinere 
Werlhe  solcher  N  eigungs- Winkel,  ein  mechanischer  Grund 
vorhanden  sei,  so  halle  doch  bereits  LJran  us  eine  noch  stär¬ 
kere  Ausnahme  von  solcher  scheinbaren  Regel  gezeigt,  denn 
die  Trabanten  desselben  bewegen  sich  in  fast  rechtwinklich 
gegen  seine  Bahn  gelegnen  Ebenen. 

Herr  0.  Struve  hat  auch  um  die  Masse  des  Uranus 
genauer  zu  bestimmen,  die  Trabanten  dieses  Planeten  zu  be- 


)  Indem  Leverrier  aus  den  vom  Neptun,  auf  einen  der  Sonne  näher 
gelegnen  Planeten,  ausgeübten  Störungen,  sowohl  auf  die  Entfernung 
des  erstem  von  der  Sonne,  als  auf  dessen  Massen  zu  schlies- 
sen  hatte,  und  zwar  mit  Hülfe  einer  beschränkten  Reihe  nicht  ab¬ 
solut  scharfer  Beobachtungen,  so  ist  es  klar  dass  sich  ein  zu  gros¬ 
ses  Resultat  für  die  eine  dieser  Unbekannten,  durch  ein  ebenfalls 
zu  grofses  für  die  andre  Compensiren  konnte.  Grade  dieses  ist  aber 
nun  wirklich  erfolgt,  indem  sich  durch  spätere  Beobachtungen  auch 
die  halbe  grosse  Axe  der  N  ep  tu  ns  bahn  kleiner  gefunden  hat,  als  sie 
der  unsterbliche  Entdecker  dieses  Planeten  vermuthete.  E. 


Ueb.  d.  Arbeiten  der  Petersb.  Akad.  der  Wissenschaften  im  J.  1847.  331 

obachten  angefangen  und  zwar  zwei  derselben,  weil  sich  die 
vier  andern,  die  W.  Herschel  gesehen  hat,  anfangs  nicht 
zeigten.  Erst  später  sind  dennoch  (nach  einer  Notiz  in  Schu¬ 
machers  Astron.  Nachr.  ßd. XXVI.  S. 365)  auch  Beobach¬ 
tungen  von  einem  jener  vier  schwerer  zu  findenden  Körper 
gelungen.  Es  scheint  namentlich  der  innerste  der  Ura¬ 
nus  Trabanten  gewesen  zu  sein,  dessen  Winkelabstände  und 
Posilionswinkel  vom  Hauptplaneten  zwischen  1847  October 
8  und  1847  Dcbr.  10,  einigemal  in  Pulkowa  gemessen  wor¬ 
den  sind,  denn  für  die  Umlaufzeit  desselben  folgte  aus  diesen 
Messungen  etwa  94  Stunden,  und  für  den  Winkel  unter  dem 
die  halbe  Gr.  Axe  seiner  Bahn  erschien:  18".  — 

Die  Herren  Peters  und  Sa  witsch  haben  nach  dem  in 
einem  Supplement  zu  Schumachers  Astron.  Nachrich¬ 
ten  publizirten  Beobachtungen  des  Cometen  von  1585  durch 
Tycho  Brahe,  die  Bahn  dieses  Himmelskörpers  berechnet 
—  und  es  ist  ihrer  Arbeit,  nach  dem  Uriheile  von  Gauss, 
ein  von  dem  Könige  von  Dänemark  ausgeselzler  Preis  zuer¬ 
kannt  worden.  Herr  Peters  hat  ausserdem  die  Theilungsfeh- 
ler  des  grossen  Reichen bach sehen  Höhenkreises  be¬ 
stimmt,  den  er  zur  Beobachtung  von  Fixsternparallaxen  ge¬ 
braucht  hat,  und  welcher  demnächst  zu  Declinatio  nsbe- 
stimmungen  für  die  zwischen  demNordpolu. — 15°Declinat. 
gelegnen  helleren  Sterne  dienen  wird.  Von  denselben  Ster¬ 
nen  sollen  die  graden  Aufsteigungen  mit  dem  grossen 
Passage-Instrumente  der  Pulkawaer  Sternwarte  gemessen,  und 
aus  den  sodann  vollständigen  Positionen  derselben  eine  neue 
Bestimmung  der  Nachlgleichenpunkte  abgeleitet  werden. 

Jene  Vorarbeit  über  die  Theilungsfehler  ist  in  dem  Maasse 
vollendet,  dass  die  zu  bestimmenden  Declinalionen  nur  noch 
einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  0",13  ausgeselzt 
scheinen.  Das  Uriheil  über  denselben  dürfte  sich  jedoch  noch 
um  etwas  ändern,  wenn  man  aus  der  Gesammtheit  der  Cir- 
cumpolar-  Stern  -Beobachtungen  eine  neue  Bestimmung  der 
Refraclions  Conslanlemabgeleitet  haben  wird.  Eine  von  Herrn 
Döllen  bereits  vollendete  Arbeit  über  diese  letzteren,  soll  da- 
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hin  geführt  haben,  dass  die  durch  Kessel  bestimmten  Posi¬ 
tionen  der  Circumpolarsterne  und  Fundamenteslerne,  mit  den 
Catalogen  von  SLruve  und  Argeiander  —  von  denen  sie 
früher  bis  auf  2"  abwichen  —  nunmehr  vollständig  überein- 
slimmen.  — 

.Herr  W.  Slruve  hat  endlich  auch  die  Reduction  des 
Dreieck-Netzes  vollendet,  welches  von  Suprunkowlsy  am 
Dnjestr  bis  nach  Torneo  reicht,  und  somit  die  Dimensio¬ 
nen  eines  Meridianbogens  von  17°  5'  ergiebt.  Es  sind  na¬ 
mentlich  die  Polhöhen  und  die  Abstände  der  Parallelkreise  für 
9 Stationen  nunmehr  eruirt,  und  es  folgt  für  diesen  durch  Russ¬ 
land  gehenden  Meridian  eine  grosse  re  Abplattung  als  die¬ 
jenige,  welche  sich  der  Gesammtheit  mehrerer  frühe¬ 
ren  Gradmessungen  nach  Bessels  Rechnung  am  besten 
anschliessl.  *) 

Herr  Sa  witsch  halle  die  geodaelischen  Formeln  welche 
Gau  ss  in  verschiedenen,  zum  Theil  schwer  zugänglichen, 
Abhandlungen  bekannt  gemacht  hat,  zusammen  geschrieben, 
und  die  Akademie  liefs  darauf  dieselbe  in  ihrem  Bulletin  ab- 
drucken.  Dasselbe  geschah  auch  mit  einem  ihr  im  Manuscript 


*)  Der  Ausdruck  in  dem  Compte  rendu  des  travaux  de  l’Acade- 
mie:  ,,il  s'en  suit  qne  les  d  i  m  e  n  si  o  n  s  d  e  l’ellipsoide  terrestre 
„fournies  par  Bessel  sont  susceptibles  de  quelques  rectifications  et 
„que  le  chiffre  qu’il  a  trouve  pour  l’aplatissement  de  la  terre  est 
„trop  petit”  ist  namentlich  in  seiner  letzten  Hälfte  nicht  sachge- 
mäfs.  Bessel  hat  ausdrücklich  und  wiederholentlich  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dass  es,  allgemein  zu  reden,  für  jede  einzelne  Ge¬ 
gend  der  Erde  ein  andres  ihr  am  nächsten  kommendes  Gesetz  der 
Gestaltung  giebt.  Er  bat  dasjenige  Umdrehungsellipsoid  kennen  ge- 
lerht,  welches  sich  einer  bestimmten  Anzahl  von  Gradmessungen 
am  nächsten  anschliesst.  Die  Frage:  Wie  nahe  oder  wie  fern  das¬ 
selbe  von  einem  Ellipsoide  sei,  welches  sich  an  alle  gedenk  baren 
Grad  me  ss  ungen  möglichst  gut  anschlösse,  ohne  doch  eine  dersel¬ 
ben  vollkommen  darzustellen,  bleibt  aber  begreiflicher  Weise  in  diesem 
Augenblicke  und  wohl  auch  für  alle  Folgezeiten  durch  geodaetische 
Mittel  ebenso  unlösbar  und  daher  auch  e'benso  müfsig,  wie  sie  frü¬ 
her  gewesen  wäre.  &• 
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mitgelheilten,  zugleich  aber  in  den  Wochenberichten  der  Pari¬ 
ser  Akademie  publizirten  Aufsalz  von  Le  Verrier  über  den 
Lexell’schen  Cometen  von  1770.') 

Auch  von  den  eigentlich  physikalischen  Arbeiten  der 
Akademie  ist  eine  in  der  Pulkowaer  Sternwarte  angeslellt 
worden:  nämlich  die  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Eises 
durch  Temperalurzuwachs.  Drei  unabhängig  von  einander  ar¬ 
beitende  Beobachter,  die  Herrn  Schumacher,  Sohn,  Pohrt 
und  Moritz,  haben  respektive  die  Li  near  Aus  dehnung  des 
Eises  für  80°  der  Reaum.  Skale  zu 

0,0052356 
0,0051270 
und  0,0051813 

gefunden,  und  es  wird  nun  für  die  letzte  dieser  drei  Zahlen  der 
wahrschcinl.  Fehler  für  nicht  grösser  als  +0,0000190  ge¬ 
halten.  Es  erscheint  dieses  Resultat  für  einen  wichtigen  Theil 
der  Thermologie  um  so  erwünschter,  als  bekanntlich  die  bis¬ 
her  allein  vorhandene  Angabe  über  die  Ausdehnung  des 
Eises  (von  Placidus  Flein  rieh)  fast  5mal  grösser  war  als 
die  eben  genannte.  Nach  den  Pulkowaer  Beobachtungen 
ist  ferner  die  in  Rede  stehende  Ausdehnung  eine  rein  lineare 
Function  der  Temperatur,  und  gleich  stark  nach  jedweder 
durch  die  Eismasse  gelegten  Richtung.  —  Herr  Lenz  hat 
eine  Abhandlung:  über  den  Einfluss  der  R  otations  ge¬ 
schwind  igkeil  auf  den  Induclionsstrom  in  den 
magneto-elec  Irischen  Apparaten  vorgelesen.  Es  war 
schon  von  Herrn  Weber  dargelhan  worden,  dass  ein  indu- 
zirler  Strom  nicht  proportional  mit  der  Geschwindigkeit 
des  rotirenden  Theil  des  Apparates  sei,  und  es  war  diese 
Thalsache  sowohl  von  dem  Beobachter,  als  von  Andern  dem 
Umstande  zugeschrieben  worden,  dass  bei  schneller  Annähe¬ 
rung  des  einen  und  andern  Magnetpoles,  das  Eisen  nicht  Zeit 


*)  Diese  Abhandlung  steht  auch  vollständig  in  den  Astron.  Nachr. 
Bd.  XXV  t.  S.  376  unter  dem  Titel :  He  eher  ches  sur  les  com  et  es 
periodiques.  K. 
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fände,  seinen  Magnetismus  vollständig  zu  entwickeln.  Herr 
Weber  halte  nach  seinen  Versuchen  einen  empirischen  Aus¬ 
druck  für  die  Abhängigkeit  der  Stromstärke  von  der  Rota¬ 
tionsgeschwindigkeit  entwickelt,  und  es  sollte  demnach  ein 
Maximum  jener  Stärke  stattfinden,  jedoch  erst  bei  einer  weit 
ausserhalb  der  Gränzen  seiner  Versuche  gelegenen  Geschwin¬ 
digkeit.  Herr  Lenz  hat  nun  diese  Frage  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterworfen.  Er  überzeugte  sich  aufs  bestimm¬ 
teste  von  der  Existenz  eines  Maximum  der  Stromstärke,  wel¬ 
ches  aber  keineswegs  von  der  Rotations-  Geschwindigkeit  al¬ 
lein  abhängt.  Je  nach  der  Verbindungsart  der  i  n  d uzi  re  nden 
Drälhe  unter  einander,  und  je  nach  dem  Widerstande  des 
Apparats,  auf  welchen  der  Strom  zu  wirken  hat,  kann  viel¬ 
mehr  der  induzirte  bei  äusserst  verschiedenen  Geschwin¬ 
digkeiten  sein  Maximum  erreichen.  Verbindet  man  die  Drath- 
windungen  eine  nach  der  andern,  so  dass  alle  vom  den  ge- 
sammten  Strom  durchlaufen  werden,  so  reicht  schon  eine 
mäfsige  Geschwindigkeit  hin  um  die  stärkste  lnduction  zu  ver¬ 
anlassen.  Wenn  dagegen  die  Windungen  zu  mehreren,  z.  B. 
zu  je  6  neben  einander  gelegt  sind,  wie  in  dem  Störe r’schen 
Induclionsapparat,  wo  dann  eine  jede  nur  den  sechsten  Theil 
des  Stromes  durch  sich  hindurchlässt,  so  muss  die  Geschwin¬ 
digkeit  so  lange  vermehrt  werden,  bis  dass  der  Strom  ungefähr 
das  Sechsfache  seiner  früheren  Stärke  annimmt.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  von  Weber  gegebene  Erklärung  der  That- 
sache  nicht  zulässig  ist.  Nach  Lenz  liegt  die  Ursache  viel¬ 
mehr  in  dem  Strome  selbst,  indem  die  Maxima  der  Induclion 
bei  sehr  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  aber  immer  bei  ein 
und  derselben  Stärke  des  Stromes  statt  finden.  Er  zeigt  fer¬ 
ner  dass  jenes  Maximum  von  dem  secundären  Magnetis¬ 
mus  abhängl,  welchen  der  durch  den  primären  erzeugte  Strom, 
durch  seine  Reaction  auf  die  Eismassen  hervorbringt.  Es  folgt 
daraus  dass  eine  Beschleunigung  der  Bewegung  von  Einfluss 
sein  muss,  auf  die  Stellung  in  welcher  die  magnetisirlen  Cy- 
linder  ihre  Polarität  ändern,  und  dass  man  demnach,  um  das 
Maximum  des  Effektes  zu  erhallen,  für  eine  jede  Gesell win- 
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digkeit  den  Commutator  des  Apparats  anders  zu  stellen  hat. 
Diese  für  die  Anwendung  der  magneto-eleclrischen  Maschinen 
höchst  einflussreiche  Regel  ist  auf  theoretischem  Wege  abge¬ 
leitet  und  hernach  durch  viele  Versuche  bestätigt  worden. 
Herr  Lenz  bemerkt  schliefslich,  dass  in  dem  Gesetze  nach 
welchem  der  Strom  bei  wachsender  Rotationsgeschwindigkeit 
zunimmt,  ein  ßeweiss  liege  für  eine  gewisse  Dauer  der 
Zeitabschnitte,  in  welchen  die  Ströme  entstehen  die  sich  von 
Erzeugung  und  Zerstörung  des  Magnetismus  in  den  Eisenmas¬ 
sen  herschreiben.  Man  dürfe  allgemein  zu  reden  diese  Zeiten 
keineswegs  als  unendlich  klein  gegen  die  Dauer  einer  Um¬ 
drehung  des  Apparates  betrachten.  —  In  einer  zweiten  Ab¬ 
handlung  untersuchte  derselbe  Physiker  das  Leitungsvermögen 
der  Flüssigkeiten  oder  ihre  Fähigkeit  den  galvanischen  Strom 
hindurchzulassen,  in  dem  Falle  wo  ihr  Queerschnitt  verschie¬ 
den  von  dem  der  Eleclroden  ist.  Herr  Lenz  ist  zwar  zu 
genügenden  Aufschlüssen  gelangt,  hat  es  aber  vorgezogen 
die  Herausgabe  seiner  Arbeit  noch  aufzuschieben,  bis  dass  die 
theoretische  Untersuchungen,  welche  Kirchhof  und  Smas- 
sen  über  denselben  Gegenstand  versprochen  haben,  ihn 
etwa  unter  neuen  Gesichtspunkten  zeigen  werden.  Herr  5  a- 
weliew  hat,  in  einer  der  Akademie  übergebnen  Anzeige,  ein 
cigenlhümliches  Polarisationsphaenomen  kennen  gelehrt,  wel¬ 
ches  man  beim  Durchgänge  magneto-elektrischer  Ströme  durch 
Flüssigkeiten  wahrnimmt,  und  Herr  Crusell,  der  Erfinder  ei¬ 
ner  „electroly tischen  Heilmethode”,  hat,  um  seinen 
Kranken  die  unangenehmen  Schlage  zu  ersparen,  welche  vom 
Oeffnen  und  Schliessen  der  Kette  herrühren,  durch  ein  sinn¬ 
reiches  Verfahren  die  magnetisch  induzirten  Ströme  in  con- 
tinuirliche  verwandelt.  Er  hat  dasselbe  in  einem  Briefe 
beschrieben,  der  auf  den  Antrag  von  Hrn.  Lenz  in  dem  Bul¬ 
letin  der  Akademie  erschienen  ist.  —  In  einer  Notiz  über  die 
lokalen  Winde  zeigt  Professor  Kämtz  aus  Dorpat  durch 
Zusammenstellung  vieler  gleichzeitigen  Beobachtungen,  dass 
diese  Luftbewegungen  in  Wahrheit  nur  durch  die  ihnen  bei- 
gelegten  Namen  zu  lokalen  werden,  dass  aber  deren  Wir- 
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kung  keinesweges  an  die  Gränzen  irgend  eines  Landes  oder 
Erdstriches  gebunden,  sondern  vielmehr  üusserst  ausgedehnt 
und,  obgleich  überall  gleichartig,  nur  etwa  in  einer  Gegend 
fühlbarer  ist  als  in  anderen.  Herr  Perrey,  Protessor  in  Di¬ 
jon,  übersandte  endlich  der  Akademie  eine  Sammlung  von 
Beschreibungen  der  Erdbeben,  die  sich  im  Norden  von  Eu¬ 
ropa  und  in  Asien  ereignet  haben.  Es  wurde  beschlossen 
diese  geschriebene  Miltheilung  drucken  zu  lassen,  damit 
sie  allen  denjenigen  zugänglich  werde,  die  sich  speziell  mit 
dergleichen  geologischen  Phänomenen  beschäftigen. 

Von  chemischen  und  technologischen  Untersuchungen 
werden  zuerst  zwei  Miltheilungen  des  Herzog  von  Leuch¬ 
te  über  g  erwähnt.  Nachdem  derselbe  in  einem  früheren  Ar¬ 
tikel  Methoden  angegeben  hatte  um  die  Metallmenge  zu  be¬ 
stimmen  die  zu  galvanischen  Vergoldungen  oder  Versilberun¬ 
gen  verbraucht  worden  ist,  werden  in  einer  der  jetzt  überge¬ 
benen  Notizen,  fernere  Untersuchungen  über  die  galvanische 
Fällung  des  Goldes  und  Silbers  beschrieben.  Die  zweite  Ab¬ 
handlung  enthält  Wahrnehmungen  über  den  schwarzen  Nie¬ 
derschlag,  mit  dem  sich  die  Anode  bei  der  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Kupfer  durch  den  galvanischen  Strom  bedeckt. 
—  Das  Bulletin  vom  Jahre  1847  enthält  demnächst  eine  Ab¬ 
handlung  von  Herrn  Hamei  über  die  bis  jetzt  in  England 
gemachte  technische  Anwendung  der  wissenschaftlichen  Erfah¬ 
rungen  über  Vergoldung  der  Metalle  durch  blofses  Eintau¬ 
chen,  so  wie  über  Versilberung  und  Vergoldung  mit  Hülfe 
der  galvanischen  Kelten  oder  der  magneto-electrischen  Appa¬ 
rate.  In  den  Fabriken  zu  Birmingham  und  Sheffield  ist 
durch  die  Versilberung  einer  weissen  Verbindung  von  Kupfer 
und  Nickel  mittelst  des  electrischen  Stromes,  die  frühere 
Fabrikation  von  plallirten  Waaren  gänzlich  verdrängt,  und 
dagegen  die  Darstellung  des  Nickels  aus  seinen  Erzen  im 
Grofsen  aufgenommen  worden.  Die  letztere  liefert  zugleich 
reines  Coballoxyd  mit  welchen  Porzelan  und  Fa¬ 
yence  gefärbt  werden.  —  Hr.  Flitsche  hat  seine  Untersu¬ 
chung  über  dieSaamen  des  Peganum  Ilarmala  fortgesetzt 
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und  in  diesem  Jahre  zwei  neue  Abschnitte  seiner  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand,  und  eine  Notiz  über  das  rolhe  Pig¬ 
ment  welches  jene  Samen  liefern,  bekannt  gemacht.  Es  wird 
in  der  ersten  dieser  Mittheilungen  das  Harmin  und  die  Ana¬ 
lyse  desselben  beschrieben,  nachdem  in  dem  früheren  Theile 
der  Abhandlung  bereits  die  Darstellung  dieses  neuen  Alkaloi¬ 
des  erwähnt  war.  Die  zweite  diesjährige  Schrift  betrifft  ein 
neues  künstliches  Alkaloid,  welches  durch  die  Verbindung  des 
Harmalin  mit  der  Cyan  Wasserstoff  säure  entsteht.  Hr. 
F ritsche  nennt  dasselbe:  Hydrocyonoharmalin,  und 
schildert  es  in  sofern  als  sehr  einflussreich  auf  die  allgemeine 
Theorie  der  organischen  Basen,  als  das  Harmalin  durch  seine 
Verbindung  mit  dem  Cyanwasserstoff,  durchaus  nicht  ein 
Salz  wird,  wie  man  es  doch  vorausselzen  müsste,  sondern 
vielmehr  alle  seine  früheren  Charactere  einer  wahren  Basis  bei¬ 
behält.  Freilich  trennt  sich  das  neue  Alkaloid  durch  blosse 
Einwirkung  der  Wärme  auf  die  beiden  Substaezen  aus  denen 
man  es  dargestellt  hat,  aber  die  Cyan- Wasserstoffsäure  wird 
ihm  selbst  durch  die  stärksten  Alkalien  nicht  entzogen,  wäh¬ 
rend  die  einzelnen  Säuren  mit  ihm  sehr  charakteristische 
Salze  bilden.  Herr  Flitsche  findet  diese  Thatsachen,  wenn 
auch  auf  den  ersten  Blick  befremdlich,  doch  leicht  zu  erklären 
durch  die  B e rz el iu s’sche  Theorie  der  organischen  Basen. — 
Die  Notiz  über  das  rothe  Pigment  des  Harmala,  entstand 
als,  auf  Befehl  des  Minister  des  Innern,  das  Geheimniss  der 
Bereitung  dieses  Farbstoffes  angekauft  und  veröffentlicht  wer¬ 
den  sollte.  Dasselbe  war  von  Herrn  Göbel  einem  Apothe¬ 
ker  in  Taganrog  überlassen,  und  von  diesem  der  Regierung 
angeboten  worden.  Da  nun  jene  Veröffentlichung  noch  be¬ 
vorsteht,  so  hielt  es  Hr.  Flitsche  für  angemessen  sein  eignes, 
eben  dahin  gerichtetes  Vorfahren  bekannt  zu  machen,  nachdem 
dasselbe  bisher  nur  in  einem  schon  seit  einigen  Jahren  ver¬ 
siegelt  bei  der  Akademie  deponirlen  Aufsatz,  beschrieben  war. 
Herr  Frilsche  erhält  den  färbenden  Stoff  durch  blosse  An¬ 
feuchtung  des  gepulverten  Samen  mit  80  procentigem  Alcool, 
und  dieses  Verfahren  gründet  sich  auf  einer  alten  Vorschrift, 
Ermans  Kuss.  Archiv.  Bel,  VII.  11.2.  22 


338 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


welche  bereits  im  Jahre  1837  in  dem  Journal  des  Mini¬ 
sterium  des  Innern  beschrieben  wurde.  —  Derselbe 
Akademiker  bat  ausserdem  eine  Abhandlung  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Knallsäure  und  über  die  mit  ihr  in  Verbin¬ 
dung  stehende  Nomenclalur  vorgelesen  —  in  welcher  er  sicli 
namentlich  zur  Aufgabe  machte,  die  von  Liebig  erhobenen 
Ein  würfe  gegen  die  neuere  ßerzelius’sche  Theorie  der  so¬ 
genannten  Knallverbindungen  zu  widerlegen.  Nachdem  er  be¬ 
wiesen  hat,  dass  die  Liebigschen  Einwürfe  gegen  die  Theo¬ 
rie  des  Schwedischen  Chemikers  durchaus  nichts  beweisen, 
zeicj  Heir  Fri Ische  wie  diese  letztere  aufs  entschiedenste 
bestätigt  wird,  durch  die  Erscheinungen  an  der  Osmano- 
os mischen  Säure,  welche  er  selbst  in  Verbindung  mit  Hrn. 
H  einrich  Struve  entdeckt  hat.  Sodann  schlägt  Hr.  F ritsche 
neue  Benennungen  für  die  verschiednen  Knallsäuren,  die  man 
jetzt  anerkennen  müsse,  vor,  welche  sich  anschliessen  an  ein 
neues  Prinzip  der  Nomenclalur  für  die  aus  Stickstoff  und 
Kohlenstoff  bestehenden  Radicale.  Dieses  Princip  hat  den 
doppelten  Vortheil  dass  es  die  Natur  einer  ganzen  Reihe  von 
Verbindungen  auf  eine  klare  Weise  ausdrückt,  und  dass  es 
die  bisher  übliche  Nomenclalur  nur  um  weniges  ändert.  Hr. 
Claus  aus  Kasan  hat  in  dem  Bulletin  der  Akademie  seine 
neueren  Untersuchungen  über  die  Metalle  welche  das  Platin 
begleiten,  bekannt  gemacht.  Er  beschreibt  eine  interessante 
Verbindung  des  Silber-Chlorü  r  mit  dem  Iridium- Sesqui- 
chlorür,  so  wie  auch  mehrere  complizirte  Verbindungen  die 
bei  der  Behandlung  der  Doppelsalze  von  Iridium,  Osmium 
und  Platin  mit  schweflichler  Säure  entstehen.  —  Die  Dar¬ 
stellung  des  Platin  wurde  bisher  dadurch  sehr  kostspielig, 
dass  dasselbe  um  von  Salpelersalzsäure  angegriffen  zu  wer¬ 
den  ,  das  8  bis  lOfache  seines  Gewichts  von  dieser  Substanz 
erforderte.  Herr  Hesse  beschreibt  nun  ein  von  ihm  ent¬ 
decktes  Verfahren,  durch  welches  das  Platin-Erz  vorläufig 
von  den  Substanzen  getrennt  wird,  die  diese  Schwerlöslichkeit 
bewirken.  Derselbe  Akademiker  hat  ausserdem  ein  Lehrbuch 
der  analytischen  Chemie  verfasst,  welches  er  als  Anhang  zu 
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seinem  Werke  über  die  allgemeine  Chemie  zu  veröffenllichen 
gedenkt.  Endlich  ist  von  den  Herren  Döpping  und  Heinr. 
Struve  der  Akademie  eine,  von  ihnen  gemeinsam  abgefasste, 
Kritik  der  bisherigen  Untersuchungen  über  Gährung  und  Fäul- 
niss  überreicht  worden.  Ihre  eignen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  stimmen  nicht  mit  denen  ihrer  Vorgänger  und 
beweisen  ausserdem  dass  derselbe  auch  jetzt  noch  fern  von 
seiner  Erledigung  ist. 

Die  Akademie  hat  nur  erst  unvollständige  Berichte  über 
eine,  wie  es  scheint,  ganz  erstaunlich  reiche  Niederlage  von 
Knochen  urwelliicher  Vierfüssler  (und  namentlich  von  Fa¬ 
ch  y  d  e  r  m  e  n,  Wiederkäuern,  Fleischfressern  und  N  a- 
gern)  erhalten,  welche  Herr  Nordmann  in  der  Nähe  von 
Odessa  untersucht  hat.  Dieser  Gelehrte  scheint  die  Beschrei¬ 
bung  und  die  Geschichte  seines  wichtigen  Fundes  zurückhal¬ 
ten  zu  wollen,  bis  dass  ihm  die  Bestimmung  der  dazu  gehörigen 
Gegenstände  vollständig  gelungen  sein  wird.  Er  scheint  einst¬ 
weilen  doch  entschlossen  über  einiges  dahin  gehörige  wichti¬ 
gere  zu  berichten.  So  hat  er  unter  der  Ueberschrift  palae- 
ontologische  Bemerkungen  die  Zeichnung  und  Beschrei¬ 
bung  des  R uthen-Knoche n  eines  fossilen  Bären  von  Odessa 
milgelheilt.  Auf  kaiserlichen  Befehl  soll  dereinst  der  ge- 
sammte  merkwürdige  Fund  dem  Museum  der  Akademie  ein¬ 
verleibt  werden  —  die  Akademie  erkennt  es  aber  als  eine 
Pflicht  der  Gerechtigkeit,  dass  Herrn  Nord  mann  zuvor  die 
Ehre  hleibe,  denselben  zum  Besten  der  Wissenschaft  auszu¬ 
beulen.  Herr  II  elm  ersen  hat  eine  neue  B  rac  hiopod  e  mit 
gegliedertem  Schlosse  beschrieben,  welche  in  der  Nähe  von 
Orenburg,  in  den  Kalkschichten  des  Permischen  Sy- 
stemes  vorkömmt.  Er  nennt  das  neue  Genus  welches  sich 
durch  einige  an  ßrachiopoden  bisher  nicht  bemerkte  Cha- 
ractere  auszeichnet:  Au lo Steges,  und  die  beschriebene  Art: 
Aul.  varia  bilis.  Die  Gattung  Aulo  steges  steht  der  Or¬ 
th  is  sehr  nahe,  sowohl  nach  der  äusseren  Schalenform,  als 
nach  der  inneren  Anordnung  der  Muschel  — •  aber  sie  unter¬ 
scheidet  sich  von  ihr  durch  zahlreiche  Röhren,  die  sowohl  die 
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zwei  Valven  als  auch  das  Deltidium  bedecken.  An  kei¬ 
ner  Brachiopode  hat  man  bis  jetzt  Röhren  auf  dem  Del- 
tidium  gefunden.  Der  Aulosteges  ist  ebenso  ausgezeich¬ 
net  durch  die  starke  Entwickelung  des  Zahnes,  der  in  der 
Mitte  des  Schlosses  auf  der  Venlralschale  gelegen,  in  das  In¬ 
nere  der  Dorsalschale  weit  hineinragt.  —  Herr  Helmersen 
hat  ferner  eine  Abhandlung  über  die  von  Midd  endoi  f  mit- 
gebrachlen  0 s t- Sibir  is  ch en  Gesteinsproben  und  geognosli- 
sehen  Wahrnehmungen  gelesen.  Diese  und  die;Beschreibung 
der  Versteinerungen  die  Graf  Keys  erling  übernommen  hat, 
werden  in  dem  erwähnten  Middendorf  sehen  Reisebelicht 
erscheinen.  Herr  Helmersen  erwähnt  namentlich  die  aus¬ 
gedehnten  Jura  schichten,  die  zwischen  dem  Oslabhang  des 
nördlichen  Ural  und  dem  Thale  des  Oien  ek  an  verschie¬ 
denen  Stellen  zu  Tage  kommen.  Graf  Key  s erli ng  hat  fer¬ 
ner  Reste  von  mehreren  Ceratiten  Species  in  den  Gestei¬ 
nen  gefunden  die  durch  Middendorf  vom  Olenek  gebracht 
wurden.  Da  nun  das  Genus  Ceratites  nach  v.  Buchs 
Beobachtungen  für  den  Muschelkalk  charakterisch  ist,  so 
scheint  sich  am  Olenek  ein  unerwarteter  Fundort  dieser  bis¬ 
her  nur  so  selten  auf  der  Erde  angelroffenen  Formation  er¬ 
geben  zu  haben.  —  Herr  v.  Helmersen  hat  ferner  geolo¬ 
gische  Karten  zu  Hoffmanns  Bemerkungen  über  seine  Reise 
durch  die  Nord  Sibirischen  goldhaltigen  Gebirge  ge¬ 
zeichnet,  welche  im  12.  Bande  der  von  ihm  herausgegebenen 
„Beiträge”  abgedruckt  sind.  —  Als  Direktor  des  mineralo¬ 
gischen  Museums,  hat  Derselbe  auch  über  die  Arbeiten  von 
Firn.  Grewingk  dem  Conservalor  dieses  Museums,  der  Aka¬ 
demie  Bericht  erstattet.  Herr  Grewingk  ist  mit  der  Anferti¬ 
gung  mannichfaltiger  Kataloge  beschäftigt,  hat  aber  ausserdeir 
angefangen  eine  Geschichte  der  ihm  anvertrauten  Sammlung  zi 
schreiben,  zu  welcher  die  Thatsachen  in  den  verschiedener 
Acten  die  die  Akademie  seit  ihrer  Entstehung  herausgegebei 
hat,  in  mehreren  einzeln  erschienen  Werken,  so  wie  endlicl 
in  Manuscripten  verstreut  waren,  die  dem  Verfasser  nur  au 
mühsamen  Wege  zugänglich  geworden  sind.  —  Herr  Abic 
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der  früher  Professor  in  Dorpat  und  jetzt  bei  dem  Bergwesen 
angestellt  ist,  hat  der  Akademie,  von.Tiphlis  aus,  einige  „Oro- 
graphische  Notizen”  über  Daghestan  eingesandt.  Er  liefert 
aber  unter  diesem  bescheidnen  Titel  eine  sehr  lehrreiche  Ver¬ 
gleichung  der  in  Rede  stehenden  Gebirge  mit  den  Anden 
zwischen  7°  Südl.  und  8°  Nördl.  Breite  und  sucht  auch  den 
Charakter  der  Bewohner  von  Daghestan  durch  die  Gestalt 
des  Bodens  den  sie  bewohnen,  zu  erklären. 

Auch  an  botanischen  Vorlesungen  waren  die  Sitzungen 
der  Akademie  so  reich  wie  gewöhnlich.  Herr  Meyer  fahrt 
fort  in  seinem  vortrefflichen  Unternehmen  die  botanischen 
Reichlhümer  des  weilen  Russischen  Reiches  zu  verzeichnen, 
indem  er  Localfloren  der  einzelnen  Provinzen  nach  Maasgabe 
der  Materialien  herausgiebt,  welche  ihm  zu  diesem  Ende  von 
dem  Ministerium  der  Domainen  geliefert  werden.  Er  hat  in 
diesem  Jahre  der  Akademie  ein  Manuscript  über  die  wild¬ 
wachsenden  Pflanzen  des  Wjatkaer  Gouvernements  über¬ 
reicht,  und  es  wird  dasselbe  das  6.  Heft  des  Botanischen 
Werkes  bilden,  welches  zu  dem  genannten  Ende  von  Herrn 
Meyer  gegründet  worden  ist.  Derselbe  Akademiker  hat  in 
einer  Note  die  noch  schwebende  Frage  über  die  Bedeutung 
des  Linneischen  Namen:  Centaurea  phrygia  behandelt, 
und  ausserdem  seine  Beobachtungen  über  die  viel  besprochene 
Kartoffelkrankheit  bekannt  gemacht.  Ueber  den  zuletzt  ge¬ 
nannten  Gegenstand  hat  die  Akademie  auch  eine  anatomisch¬ 
physiologische  Abhandlung  und  die  dazu  gehörigen  Zeichnun¬ 
gen  von  Doclor  Merck  1  in,  einem  jungen  Botaniker  aus  Liv¬ 
land,  erhalten.  Herr  Traulwetler  aus  Kiew  ist  als  Mitarbeiter 
an  Herrn  Middendorffs  Reisebeschreibung  schon  oben  erwähnt 
worden  und  Hr.  Ruprecht  hat,  seinem  Eifer  für  die  Kryp¬ 
togamen  getreu,  der  Akademie  eine  Abhandlnng  über  den 
Zustand  überreicht,  in  welchem  sich  die  Kenntniss  der  Rus¬ 
sischen  Pflanzen  aus  diesen  Familien  gegenwärtig  befindet. 
Er  liefert  darin  namentlich  eine  kryplogamische  Flora  der  kau¬ 
kasischen  Provinzen  nach  neuern  Reiseberichten. 

Hr.  Brandt  war  mit  einer  Monographie  der  Schwimm- 
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vögel  und  der  Enlenfamilie  im  Besondern  beschäftigt,  ist 
aber  von  dieser  bereits  weit  vorgeschrittenen  Arbeit  für  einige 
Zeit  abgezogen  worden  durch  die  grofse  Menge  von  kostba¬ 
ren  Materialien,  welche  ihm  über  die  Naturgeschichte  des 
Didus  ineptus  oder  sogenannten  Dodo  zugekommen  sind. 
Er  erhielt  dieselben  theils  von  Herrn  Hamei,  theils  von  den 
Direktoren  des  König!.  Museums  in  Kopenhagen.  Er  hat  über 
diese  merkwürdige  Species,  welche  auf  der  Insel  Mauritius 
(Ile  de  France)  vorkam,  und  seit  200  Jahren  ausgestorben 
ist,  eine  vollständige  Abhandlung  und  zwei  kürzere  Noti¬ 
zen  geliefert.  Die  erstere  enthält  die  eigentliche  Naturge¬ 
schichte  jenes  Vogels  und  weisst  ihm  seine  Stelle  im  System 
unter  den  Wadern  an.  Von  den  Notizen  handelt  die  eine 
von  der  geographischen  Verbreitung  des  Dodo  und  von  der 
wahrscheinlichen  Zeit  seines  Verschwindens  —  die  andere 
von  einigen  Vögeln  derselben  Ordnung,  welche  in  dem  eigent¬ 
lichen  Valerlande  des  Dodo  und  ausserdem  auf  den  Inseln 
von  Bourbon  und  Kodriguez  Vorkommen.  Durch  seine 
osteologischen  Studien  gelangte  Herr  Brandt  unter  andern 
zur  Beachtung  einiger  kleinen  Knochen,  die  dem  Schädel  der 
Wader  eigenlhümlich  sind,  und  welche  ihm  neue  Charaktere 
für  die  Eintheilung  dieser  an  Arten  so  reichen  Familie  gelie¬ 
fert  haben.  Endlich  üst  derselbe  Zoologe,  weil  er  die  Be¬ 
schreibung  der  von  Herrn  Middendorff  und  Wosnesens- 
kji  milgebrachten  Crustazeen  übernommen  hat,  mit  der 
Durchsicht,  der  Bestimmung  und  der  Classification  der  zahl¬ 
reichen  Specimina  aus  dieser  Thierklasse  in  dem  Peters¬ 
burger  Zoologischen  Museum  beschäftigt.  Herr  Midden¬ 
dorff  arbeitet  an  einem  grofsen  monographischen  Werke 
über  die  Russischen  Mollusken,  von  denen  er  im  verflossenen 
Jahre  der  Akademie  bereits  zwei  starke  Lieferungen  überge¬ 
ben  hat.  Die  erste  enthält  die  Beschreibung  und  die  Anato- 
lotnie  von  mehreren  Species  der  Gattung  Chiton  die  theils 
überhaupt,  theils  doch  für  die  Russische  Fauna,  neu  sind,  und 
zugleich  eine  kritische  Uebersicht  und  Classification  der  frü¬ 
her  bekannten  Russischen  Species.  Diese  erste  Abhandlung 
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erscheint  gedruckt,  eine  zweite  im  Druck  begriffene,  enthält 
die  Beschreibung  und  Abbildungen  mehrerer  merkwürdigen 
Formen  aus  den  Gattungen:  Tritonium,  Mur  ex,  Patella, 
Acmaea,  Fissurelia  und  Anodonta.  Der  Verfasser  hat 
die  Hauptresultate  seiner  Arbeit  in  dem  Bulletin  bekannt 
gemacht  und  eben  daselbst  auch  als  Anodonta  herculea, 
eine  neue  Species  beschrieben,  welche  die  Akademie  von  Hrn. 
Sensinow  in  Nertschinsk  erhallen  halte.  Herr  Mene- 
trics  hat  in  den  Memoires  der  Akademie  eine  erste  Ab¬ 
theilung  des  Verzeichnisses  der  Insekten  bekannt  gemacht,  die 
der  verstorbene  Alexander  Lehmann  von  seinen  Reisen 
in  dem  unabhängigan  Turkestan  und  in  den  Aralo-Kas- 
pischen  Ländern  milbrachte,  und  hat  diesem  Cataloge  eine 
Beschreibung  der  neuen  Species  hinzugefügt.  Die  erste  Lie¬ 
ferung  umfasst  nur  die  Coleoptern  pentamer a.  —  Herr 
Weisse  setzt  seine  Untersuchungen  der  Infusorien  aufs  ei¬ 
frigste  fort  und  hat  der  Akademie  ein  fünftes  Verzeichniss  der 
dahin  gehörenden  Species,  die  bei  Petersburg  Vorkommen, 
übergeben.  Er  hat  eine  neue  Form  des  Genus  Limnias  ent¬ 
deckt  und  auch  eine  wichtige  Beobachtung  über  die  Fort¬ 
pflanzung  des  Chlor ogoni um  euchlorum  Ehr.  bekannt 
gemacht.  —  Endlich  hat  auch  Herr  S  ebastia  n  Fischer  bei 
der  Akademie  eine  Abhandlung  über  die  Crustazeen  aus  den 
Ordnungen  der  Br  anchiopoda  und  Enlomostraca  einge¬ 
reicht,  die  bei  Petersburg  Vorkommen.  —  Herr  ßa er  hat  ein 
lateinisch  geschriebenes  Lehrbuch  der  Histologie  zum  Ge¬ 
brauch  in  der  Petersburger  medizinisch-chirurgischen  Aka¬ 
demie  herausgegeben,  und  auf  den  Wunsch  des  Minister  des 
Innern,  ein  Programm  der  medizinisch  und  physikalischen  Sta¬ 
tistik  ausgearbeitet,  welches  den  Angestellten  der  Regierung 
in  den  Provinzen  als  Leitfaden  dienen  soll.  Auch  hat  der¬ 
selbe  zwei  Mittheilungen  gemacht  über  die  Aetherisations- 
vers uche,  die  Plerr  Pir'ogow  nach  einer  ihm  eigenthümii- 
chen  Methode  angestellt  hat,  so  wie  über  ein  Werk  dieses 
geschickten  Chirurgen.  Herr  M.  Wolkow  ehemaliger  Offizier 
des  Wegebaues,  hat  von  Paris  aus  der  Akademie  eine  Ab- 
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Handlung  über  die  Dicke  des  menschlichen  Schädels  und  über 
die  Gestalt  des  Gehirnes  eingesandt  welche  Herr  Baer  zur 
Beurtheilung  erhalten  hat. 

Was  2)  die  historisch -philologische  Classe  betrifft,  so  ist 
schon  anderweitig  bekannt  dass  Herr  Ustrj a low  bereits  seit 
fünf  Jahren  in  Russland  und  in  andern  Ländern  die  Archive 
nach  officiellen  Documenten  über  das  Leben  und  die  Thaten 
Peters  I.  durchforscht.  Im  letzten  Sommer  hat  er  diese 
Thätigkeit  namentlich  in  dem  Moskauer  Cenlralarchive 
ausgeübt,  und  demnächst  eine  pragmatische  Uebersicht  der 
Thalsachen  begonnen.  Dieser  Geschichtsschreiber  Peters  I. 
ist  von  der  Wichtigkeit  seines  Unternehmens  durchdrungen 
und  meldet  demnächst  nur  dasjenige  was  aus  ganz  unver¬ 
werflichen  Documenten  hervorgeht.  Er  belegt  jede  Handlung 
und  jeden  Gedanken  seines  Helden  mit  Citaten  solcher  Quel¬ 
len  und  wird  auch  die  wichtigsten  derselben,  zu  denen  die 
Briefe  von  der  Hand  des  Kaisers  gehören ,  vollständig  ab- 
drucken  lassen;  Zeugnisse  der  Zeitgenossen,  die  immer  mehr 
oder  weniger  parteilich  zu  sein  pflegen,  sollen  dagegen  nur  nach 
dem  Ausfälle  einer  Kritik  ihrer  Wahrhaftigkeit  mitstimmen.  Es 
finden  sich  nunmehr  viele  unbezvveifelte  Angaben  über  Peter  I. 
vollständig  falsch  und  andere,  die  bisher  unbeglaubigt  dastan¬ 
den,  sind  durch  unverwerfliche  Autoritäten  begründet  und 
zur  Würde  von  geschichtlichen  Thatsachen  erhoben  wor¬ 
den.  Auch  hat  man  endlich  andere  Verhältnisse  an  die  Nie¬ 
mand  gedacht  hat,  entdeckt  und  nachgewiesen  und  dadurch 
merkwürdige  Beziehungen  zwischen  den  Ereignissen  und  ih¬ 
ren  wahren  Ursachen  kennen  gelernt. 

Herrn  Ustrjalows  Werk  wird  nach  vorläufiger  Schät¬ 
zung  10  Bände  umfassen,  von  denen  einer  oder  zwei  der  Aka¬ 
demie  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zugehen  dürften.  Der¬ 
selbe  Akademiker  hat  auch  zur  Vervollständigung  seines 
für  die  Gymnasien  bestimmten  Lehrbuches  der  Geschichte, 
eine  historische  Uebersicht  der  Regierung  Nicolaus  I.  heraus¬ 
gegeben.  Herr  Hamei  hat  in  dem  Oxforder  Museum 
die  Handschrift  des  Reiseberichts  von  Trade sca nt  aufge- 
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fanden  und  ist  dadurch  zu  genauerer  Untersuchung  der  ersten 
Handelsverbindungen  die  zwischen  den  Russen  und  Eng¬ 
ländern  in  dem  Hafen  von  Archangelsk  eintraten  und 
bestanden  haben,  veranlasst  worden.  Sir  Hugues  Wil- 
loughby  befehligte  im  Jahre  1553  die  erste  gegen  NO.  ge¬ 
richtete  Expedition  der  Engländer  —  und  in  eben  der  Zeit 
in  welcher  eine  unglückliche  Verwandte  dieses  kühnen  See¬ 
fahrers,  die  berühmte  Johanna  Grey,  im  Londn er  Tower 
enthauptet  wurde,  starb  er  selbst  und  die  aus  65  Personen 
bestehende  Mannschaft  seiner  beiden  Schiffe  durch  die  starke 
Kälte  des  Winters  von  1553 — 1554  auf  der  Lappländischen 
Küste,  in  der  westlich  von  der  Nokujew -Insel  gelegenen 
Bai.  Richard  Chancellor  der  zu  dieser  Expedition  ge¬ 
hörte,  landete  bei  dem  Dorfe  Nennoxa  an  der  Küste  des 
Weissen  Meeres.  Die  Engländer  hatten  ihre  erste  Niederlas¬ 
sung  auf  einer  der  Inseln  in  dem  Delta  der  Dwina.  Es  war 
namentlich  die  südwestlichste  jener  Inseln :  der  Jagry  oder 
Jagornoi  ostrow.  Die  Engländer  hatten  sie  aber  wegen 
der  auf  ihr  vorherrschenden  Gesträuche  die  Rosen-Insel  ge¬ 
nannt.  ln  Beziehung  auf  die  Moskowilische  Compagnie 
welche  zwei  Jahre  später  von  Cabot  gegründet  wurde,  hat 
Herr  Hamei,  nach  sehr  mühsamen  Forschungen,  die  merk¬ 
würdigsten  Thatsachen  aufgefunden,  viele  Fragpunkte  der  al¬ 
ten  Geographie  von  Russland  erledigt  und  mehrere  Irrlhü- 
thümer  aufgedeckt  in  welche  die  Historiker  aus  Mangel  an 
Quellen  verfallen  sind.  Die  in  Rede  stehende  Abhandlung 
verdient  mit  der  Karte  in  der  Hand  gelesen  zu  werden.  Einst¬ 
weilen  ist  aber  schon  folgendes  Wichtigere  aus  derselben  zu 
erwähnen. 

Im  Jahre  1614  reiste  ein  Engländer  von  Pustosersk 
auf  Rennthierschlitten  gegen  den  Ural  in  Jugorien  und  na¬ 
mentlich  nach  Rogowoi  gorodok,  und  es  scheint  hiernach 
dass  Lehrberg  mit  Unrecht  annahm  dass  Jugorien  nur  in 
Asien  gelegen  habe,  während  es  doch  in  der  That  auch  übei 
den  West-Abhang  des  Ural  nach  Europa  hineinreichte.  Ebenso 
wäre  auch  von  den  Russischen  Geschichtslorschein  in 
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ihümlich  behauptet  worden  dass  die  Reisen  von  Pustosersk 
nach  Rogowoi  Gorodok  schon  im  Jahre  1607  aufgehört 
haben. 

Herr  Hamei  meint  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  sei 
die  Lage  von  Rogo  woi  Gorodok  durch  archäologische  Un¬ 
tersuchungen  zu  ermitteln,  weil  an  diesem  Orte  lange  Zeit 
hindurch  die  Handelsverbindungen  zwischen  Asien  und  Europa 
zu  Stande  kamen.  Vielleicht  habe  aus  diesem  Orte  der  Han- 
delsgehiilfe  desjenigen  Nowgoroder  Jurja  Rogo  witsch*} 
abgestammt  (!!)  welcher  im  Jahre  1092  zu  Nestor  nach 
Kijew  kam  und  ihm  daselbst  von  den  Erfahrungen  seines 
Gehülfen  überJugrien  erzählte.  Herr  Hamei  beweist  noch 
ferner  durch  Englische  Documente  und  durch  die  Copie  einer 
in  Moskau  gezeichneten  alten  Karle,  dass  die  nördlichste  der 
beiden  grofsen  Inseln  welche  jetzt  unter  dem  Namen  Nowaja 
Semlja  begriffen  werden,  ursprünglich  und  im  16.  Jahrhundert 
Malwejewa  oder  Ma tj uschin a  Semlja**)  genannt  wurde 
und  dass  demnach  die  Strasse  zwischen  beiden  Inseln  Ma- 
ti  lisch  in  Schar  und  nicht  Matotschkin  Schar  heisse. 
Da  nun  die  von  Herrn  Hamei  angeführten  Englischen  Do¬ 
cumente  von  1584  seien,  so  sehe  man  daraus  dass  die  von 
Heemskerk  und  Barenz  angeführten  Holländer  in  den  Jah¬ 
ren  1596  und  1597  ihren  beschwerlichen  Winter- Aufenthalt 
nicht  auf  Nowaja  Semlja,  wie  sie  glaubten,  gehalten  haben, 
sondern  auf  Matiuschin-a  oder  Matwejewa  Semlja***). 

*)  Ob  liier  nicht  Jurja  Tarasowitscli  gemeint  ist?  E. 

**)  Von  diesen  beiden  Namen  kann  doch  aber  wohl  nur  einer  gangbar 
gewesen  sein,  da  sie  so  offenbar  von  verschiedener  Abstammung  und 
Bedeutung  sind.  E. 

***)  Biese  Behauptung  kämpft  doch  aber  mit  allzu  sch  wachen  Argumenten, 
gegensehr  sichere,  denn  während  der  nördlichste  Punkt  der  in  Bede 
stehenden  Insel  bei  73°, 5  Breite  liegt,  haben  Ilemskerk  und  Barenz 
die  Dreite  ihres  Winteraufenthaltes  durch  Meridian-Höhen  der  Sonne 
und  zweier  verschiedenen  Sterne  übereinstimmend  zu  76°  ge¬ 
funden!  Vergl.  F.  Lütke’s  viermalige  Reise  durch  das  Eis¬ 
meer.  Berlin  1835.  8".  pag.  37.  R. 
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Herr  Hamei  kämpfL  sodann  gegen  das  im  Jahre  1763 
von  Lomonossow  bei  dem  damaligen  Grofs- Admiral  und 
Thronfolger  Paul  -  Petrowilsch  in  Vorschlag  gebrachte 
Projekt  einer  gegen  0.  gerichteten  Schiffahrt  durch  das  -.Si¬ 
birische  Eismeer.  Er  beweist  (was  wohl  jetzt  Niemand 
mehr  leugnet!  E. )  dass  eine  solche,  selbst  wenn  sie  einmal 
unter  ganz  besonders  glücklichen  Umständen  gelänge,  doch 
für  die  Industrie  von  keinem  grofsen  Nutzen  sein  würde 
und  er  macht  auf  ein  anderes  Mittel  aufmerksam,  um  einen 
reichen  Gewinn  aus  dem  Weissen  Meere  und  aus  dem 
Nördlichen  Ocean  zu  ziehen.  Dieses  bestände  nach  ihm 
in  Begünstigung  und  Vervollkommnung  des  Fanges  der  He¬ 
ringe,  der  Kabliaue  und  andrer  Fische,  so  wie  an  der  Be¬ 
nutzung  der  ungeheueren  Masse  stickstoffhaltiger 
Substanzen  welche  in  diesem  Meere  zubereitel  wird  und 
für  die  Menschen  verloren  geht.  Man  solle  die  Skelette 
der  vielen  Tausende  von  P  h  o  k  e  n ,  Wall  rossen  und 
Delphinen  (Bjelugi),  welche  die  dortigen  Küsten 
bedecken  in  einen,  concentrirten  Dünger  verwandeln  und  die¬ 
sen  an  diejenigen  Stellen  der  Flüsse  bringen  welche  zum 
Ackerbau  geeignet  sind!!  —  Dieselben  Fahrzeuge  welche  den 
concentrirten  Dünger  stromaufwärts  führten,  würden  dann 
mit  Mehl  beladen  in  die  Gegenden  zurückkehren  deren  frei¬ 
willige  Vegetation  nur  Rennthiere  mit  Flechten  ernährt.  Die 
Meere  welche  Russlands  Nordküsten  bespülen,  sind  —  so 
sagt  Herr  Hamei  wörtlich  —  eine  Fundgrube  deren  Reich- 
thümer  noch  dann  bestehen  werden,  wenn  einst  die  Goldseifen 
-Sibiriens  längst  schon  erschöpft  sind*). —  Herr  Kunik  hat 


’)  Einstweilen  wünschen  wir  den  Nord-Sibirischen  Stämmen  dass  sieden 
Stickstoff  für  ihren  Unterhalt  noch  so  lange  auf  die  bisherige 
Weise:  in  dem  Fleische  ihrer  Rennthiere  und  in  den  Lac  Il¬ 
sen  ihrer  Ströme,  finden  mögen  —  bis  dass  Herr  Harnet  ihnen 
denselben  in  dem  Getraide  zuführen  wird  welches  er  mitPhoken- 
rippen  zu  nähren  gedenke.  Als  strenger  Anhänger  der  Liebigschen 
physiologischen  Ansichten  hätte  Herr  H.  auch  nicht  übersehen  sollen 
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vorzüglich  an  der  Herausgabe  der  Krugschen  Werke  gear¬ 
beitet,  deren  Druck  vollendet  ist  und  zu  denen  nun  von  Herrn 
Kunik  eine  Einleitung  über  den  inneren  Zusammenhang  der 
einzelnen  Abhandlungen  des  verstorbenen  Historikers  gefügt 
wird.  Der  vielfältige  Gebrauch  den  Krug  für  die  Russische 
Geschichte  von  den  byzantinischen  Quellen  gemacht  hat,  ver- 
anlasste  Herrn  Kunik  zu  dem  Vorschläge  dass  die  Akademie 
einen  Preis  für  die  fernere  Benutzung  der  Byzantinischen  Ge¬ 
schichte  gründen  möge.  Dieselbe  schreitet  nämlich  jetzt 
wieder  sehr  langsam  vorwärts,  obgleich  die  früheren  ähnlichen 
Maassnahmen  welche  Schlözer,  Krug  und  Lehrberg 
veranlasst  hatten,  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  waren.  Der 
neue  Vorschlag  ist  angenommen  und  die  Herren  Kunik, 
Sjögren  und  Ustrjalow  sind  beauftragt  worden,  ein  Pro¬ 
gramm  zu  einer  ersten  Preisaufgabe  von  der  genannten  Art 
zu  entwerfen,  welches  zugleich  mit  den  Krugschen  Werken 
erscheinen  wird.  Diese  Beschäftigungen  haben  Herrn  Kunik 
nicht  verhindert  von  seinen  Materialien  zur  Kennlniss  der  al¬ 
ten  Bulgarischen  Sprache  und  Literatur  eine  erste  Liefe¬ 
rung  herauszugeben.  Sie  bezwecken:  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  auf  verschiedene  Punkte  zu  lenken  welche  mit  der 
Geschichte  der  Byzantinischen  Civilisation  bei  den  südlichen 
und  östlichen  Slaven  in  enger  Verbindung  stehen.  Mehrere 
dieser  Punkte  können  aber  nur  unter  dem  Beistände  der 
West-Europäischen  Sprach-  und  Geschichtforscher  gehörig  er¬ 
läutert  werden,  weil  die  dahin  gehörenden  Studien  ihrer  un¬ 
geheuren  Ausdehnung  und  ihrer  Schwierigkeit  wegen  bisher 
in  Russland  nur  wenige  Liebhaber  gefunden  haben. 

Herr  Kunik  hat  endlich  auch  noch  in  dem  Bülletin  eine 
Notiz  über  die  erste  Kaspische  Expedition  veröffentlicht  wel¬ 
che  die  Rus  so -Normanen  im  Jahre  914  unternahmen.  Diese 
Miltheilung  gründet  sich  auf  einer  noch  ungedruckten  Chro¬ 
nik  des  Armjanier  Moses  Kagh an katowaUi  über  deren 


dass  direkte  animalische  Nahrung  in  kalten  Gegenden  zuträglicher 
sein  soll,  als  der  mit  mehr  Kohle  vereinigte  Stickstoff  der  Pflanzen. 
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Inhalt  Herr  Bros s et  an  Herrn  Kunik  berichtet  hat.  Die 
Akademie  hat  auf  Herrn  Kuniks  Vorschlag  ihre  Unterstüt¬ 
zung  den  Erstlingen  der  philologischen  Studien  eines  jungen 
vaterländischen  Gelehrten,  des  Herrn  Biljarskji,  zugewendet 
welcher  sich  seit  vielen  Jahren  aufs  Erfolgreichste  mit  der 
Geschichte  der  »SJavonischen  Kirchensprache  beschäftigt 
und  zu  diesem  Ende  nicht  blofs  die  Werke  der  ersten  *Sla- 
visten,  sondern  auch  die  vieler  ausländischen  Philologen  be¬ 
nutzt  hat.  Die  in  Rede  stehende  Arbeit  enthält  ihr  eigen¬ 
tümliche  Untersuchungen  über  den  Vocalismus  der  Mittel- 
Bulgarischen  Sprache,  nach  dem  patriarchalen  Texte  der 
Chronik  von  Manasse  —  und  die  Akademie  hat  dieselbe  mit 
Freuden  unter  den  „Memoires  des  savans  e  Hangers” 
aufgenommen,  sowohl  weil  sie  den  jungen  Autor  aufmuntern 
wollte,  als  auch' weil  sie  in  seiner  Abhandlung  den  ersten  Ver¬ 
such  zur  Erforschung  einer  Sprache  erkennt  die  für  die  Ge¬ 
schichte  der  kirchlich-slavoni sehen  Literatur  in  Russ¬ 
land  und  für  das  kritische  Studium  der  ältesten  Quellen  Rus¬ 
sischer  Geschichte  von  der  gröfslen  Wichtigkeit  ist. 

Der  Minister  des  Innern  hat  der  Akademie  einen  Bericht 
über  die  Untersuchungen  eingesandt  welche  auf  seine  Veran¬ 
lassung  über  die  sogenannten  kamennyja  baby  oder  stei¬ 
nernen  Weiber  angestellt  worden  sind,  d.  h.  über  eine 
Art  von  allen  Skulpturwerken,  die  man  in  den  Steppen  und 
in  den  angränzenden  Süd-Russischen  Provinzen  häufig  findet. 
Die  Akademie  hatte  den  Minister  im  Jahre  1843  auf  Herrn 
Köppens  Vorschlag,  um  dergleichen  Untersuchungen  gebeten 
und  Herr  von  Perowskji  beauftragte  demnächst  die  Provin¬ 
zial  -  Regierungen  auf  die  Erhaltung  der  in  Pvede  stehenden 
Monumente  einer  rohen  alterthümlichen  Kunst  so  sorgsam  zu 
wachen,  wie  es  schon  ein  kaiserlicher  Befehl  vom  31.  Decbr. 
1826  vorschrieb.  —  Die  Orientalisten  Frähn  und  Dorn  ha¬ 
ben  sich  vorzugsweise  mit  orientalischer  Numismatik  be¬ 
schäftigt.  Der  Erslere  hat  Bestimmungen  und  Erklärungen 
der  bisher  unbeschriebenen  Münzen  geliefert  mit  denen  sich 
das  Asiatische  Museum  in  Petersburg  von  Neuem  berei- 
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cliert  hat,  während  Herr  Dorn  eine  erste  Abhandlung  über 
die  Parsischen  Münzen  dieser  Sammlung  herausgab.  Er  hat 
zuerst  die  der  Sasaniden  von  D j emasp  bis  zu  A r d j i r  III. 
behandelt.  Man  erinnert  sich  dass  Herr  Frähn  eine  Topo¬ 
graphie  derjenigen  Ausgrabungen  versucht  halle,  bei  denen 
Arabische  Münzen  gefunden  worden  sind  und  es  hat  nun 
ein  junger  Orientalist,  Herr  Paul  Äaweliew,  dieselbe  Idee 
verfolgt,  indem  er  eine  zweite  Lieferung  zur  unterirdischen 
Topographie  der  Wanderungen  versuchte  welche  einst  von 
den  Orientalen  auf  Russischem  Boden  ausgeführt  wurden.  Die 
letzte  Arbeit  des  verstorbenen  Akademikers  Schmidt  war  auf 
die  Entzifferung  einer  Inschrift  in  viereckigen  Mongolischen 
Buchstaben  gerichtet,  die  auf  einer  bei  Mi  nusin  sk  gefunde¬ 
nen  und  jetzt  in  dem  Petersburger  Asiatischen  Museum 
aufbewahrten  Silberplatte  steht.  Herr  Schmidt  vermulhete 
dass  dieselbe  in  derjenigen  Zeit  entstanden  ist  während  wel¬ 
cher  die  mongolische  Dynastie  Juan  in  China  herrschte. — 
Herr  Böhllingk  hat  in  dem  Bulletin  einen  merkwürdigen 
Fund  beschrieben  der  im  Gouvernement  Perm  an  der  Kama, 
auf  einer  Besitzung  des  Grafen  Äergei  Slrogonow,  gemacht 
worden  ist.  Er  besteht  in  einem  silbernen  Becher  auf  dessen 
Boden  sich  die  erhabene  Abbildung  einer  vierarmigen  Indischen 
Gottheit  befindet,  während  der  Rand  des  Gefäfses  und  die 
Unterseite  des  Bildes  mit  Inschriften  in  unbekannten  Charak¬ 
teren  versehen  sind.  Elf  Sasanidische  Münzen  die  neben  die¬ 
sem  Gefässe  lagen,  sind  von  Herrn  Dorn  untersucht  und  er¬ 
kannt  worden.  Sie  berechtigen  zu  dem  Schlüsse  dass  das 
Ganze  erst  nach  dem  ölen  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung: 
verschüttet  worden  ist. 

In  Herrn  Böh llingks  Abhandlung  befindet  sich  eine  ge¬ 
naue  Abbildung  dieses  Bechers,  nach  welcher  es  auch  den  Nicht- 
Russischen  Allerthumsforschern  möglich  werden  wird,  ihren 
Scharfsinn  an  der  Entzifferung  der  erwähnten  Inschriften  zu 
üben.  Endlich  hat  Herr  Brosset,  der  jetzt  einem  vieljährigen 
Wunsche  gemäfs  in  dem  Lande  weilt  dessen  Geschichte,  Geo¬ 
graphie  und  Literatur  ihm  so  Bedeutendes  verdanken,  vor 
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seiner  Abreise  eine  Abhandlung  über  die  eisernen  Pforten 
vorgelesen,  die  in  dem  Kloster  von  Gelath  aufbewahrt  wer¬ 
den,  so  wie  auch  zwei  kritisch  literarische  Notizen. 

Herr  Gräfe  hat  eine  Arbeit  über  die  Beziehungen  des 
Gothischen  Verbum  zu  den  Indo  -  Europäischen  Sprachen 
bekannt  gemacht.  Mit  den  letzteren  sucht  jetzt  auch  Herr 
Sjögren  die  Ossetischen  Studien  in  Verbindung  zu  brin¬ 
gen,  die  ihn  von  Neuem  beschäftigen.  Er  hat  in  einer  er¬ 
sten  nmfangreichen  Abhandlung  seine  auf  die  Vokale  bezüg¬ 
lichen  Resultate  bekannt  gemacht.  Er  hat  ausserdem  dem 
Bulletin  eine  kritische  Abhandlung  über  die  Tscherkes- 
sische  Grammatik  des  Herrn  L’Huillier  einverleibt,  denn 
dieses  Werk  war  als  ein  von  der  Akademie  gebilligtes  ange¬ 
kündigt  worden,  während  man  ihm  doch  nur  eine  bedingte 
Billigung  ertheilt  halte.  Herr  Böhtlingk  hat  im  letzten 
Jahre  fast  nur  die  Jakutische  Sprache  studirt.  Er  übernahm 
die  Bearbeitung  der  von  Middendorff  zu  diesem  Zwecke  ge¬ 
sammelten  Materialien,  da  aber  dieselben  bei  weitem  nicht 
vollständig  waren,  so  hat  man  auch  einen  in  Jigansk  an  der 
Lena  gebornen  Russen  Herrn  CJwarowskji,  der  durch  sei¬ 
nen  fortwährenden  Umgang  mit  den  Jakuten,  deren  Spra¬ 
che  aufs  vollständigste  kannte,  nach  Petersburg  kommen 
lassen.  *)  So  hat  nun  Herr  Böhtlingk  nicht  blofs  ein  voll¬ 
ständiges  Jakutisches  Wörterbuch  und  eine  Grammatik  die¬ 
ser  Sprache  zuStande  gebracht,  sondern  auch  einen  Text  mit 
dem  er  seine  Sätze  belegen  kann.  Der  letztere  besteht  in  J  a- 
kutischen  Memoiren,  in  denen  Herr  Uwarowskji  sein 
Leben,  seine  Reisen  und  seine  Beobachtungen  über  die  Sitten 
und  den  Charakter  der  Jakuten  beschrieben  hat.  Sie  werden 
zugleich  mit  einer  Ueberselzung  gedruckt  und  dem  Wörter- 

*)  So  ist  denn  endlich  ein  Schritt  von  den  vielen  ähnlichen  und 
überaus  leichten  geschehen,  welche  wir  schon  längst  in  Vorschlag 
brachten,  um  die  Sprach-  Kenntnisse  der  Sibirischen  Kosaken 
und  Kleinbürger  mit  erstaunlichem  Erfolge  für  die  vergleichende 
Grammatik  auszubeuten.  Er  man,  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w. 
Abthl.I.  Bil.l.  S.  518;  Bd.  2.  S.  256  u.  a. 

Ernians  Huss.  Archiv.  Bd,  VII.  U,  2. 
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buche  und  der  Grammatik  hinzugelügt  worden.  Es  verdient 
bemerkt  zu  werden  dass  Herr  Böhllingk  fortwährend  auf 
die  verwandten  Sprachen  Acht  gehabt  hat,  indem  er  dadurch 
denjenigen  Philologen  zu  dienen  hoffte,  die  sich  mit  anderen 
Tu rk-T artarischen  Dialeclen  und  mit  dem  Mongoli¬ 
schen  beschäftigen.  Er  dringt  sogar  darauf  dass  diese  Sprach¬ 
forscher  das  Jakutische  nicht  länger  vernachläfsigen,  weil 
es  von  einem  Volke  gesprochen  wird,  welches  sich  am  frü¬ 
hesten  von  dem  gemeinsamen  Turk-Tartarischen  Stamme  ge¬ 
trennt,  alle  Berührung  mit  dem  Muhamedamisrnus  vermie¬ 
den  und  bei  mangelnder  Schriflkunde  seinen  ursprünglichen 
Sprachcharakler  am  meisten  erhallen  hat  *).  In  der  That  findet 
sich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  keiner  der  Uralo- 
AltaischenSp rachen  die  Symphonie  der  Vokale  so  rein 
und  so  wenig  ausgeartet,  wie  in  der  Jakutischen  **).  Herr 
Böhllingks  Arbeit  wird  als  zweiter  Theil  von  Midden- 
dorffs  Reisebericht  und  ausserdem  noch  besonders,  sowohl 
in  Russischer  als  in  Deutscher  Sprache  herausgegeben  wer¬ 
den.  —  Auf  Herrn  Böhllingks  Vorschlag  hat  sodann  die 
Akademie  auch  einige  Hundert  Exemplare  von  dem  unter  dem 


*)  Er  in  an  Reise  u.s.w.  Abthl.  I.  Bd.  2.  S. 296  ff.  „Man  könnte  den  La- 
bialismus  der  Jakuten  mit  dem  der  Kinder  bei  allen  Nationen  ver¬ 
gleichen  und  daher  annehinen,  dass  dieser  Türkische  Stamm  am  mei¬ 
sten  im  ursprünglichen  Zustand  geblieben  sei,  weil  er  früh  von 
den  übrigen  getrennt  und  allein  in  die  unwirt hsamsten 
Gegenden  verstofsen  ward e.”  E. 

’*)  Man  vergl.  Er  in  an  Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.2.  S.  295  ff.  und  in 
diesem  Arcli.  Bd.  III.  S.332:  Jakutisches  Wortregister  von 
Dmitrji  Dawydow;  ibid.  S.  333:  Ueber  die  Jakutische  Spra¬ 
che  von  Herrn  W.  Schott,  um  die  buchstäbliähe  und  glückliche 
Uebereinstiinmung  zu  erkennen,  die  zwischen  Ilrn.  Böthjingks  oben 
angeführter  Entdeckung  und  zwischen  denjenigen  Resultaten  stattlin- 
det,  welche  von  Herrn  W.  Schott  und  zum  Theil  auch  von  A.  Er- 
man  vor  vielen  Jahren  bekannt  gemacht  worden  sind.  In  dem  Be¬ 
richte  der  Akademie,  den  wir  oben  wörtlich  wiedergegeben  haben, 
bleibt  aber  der  Reiz  einer  angeblichen  Neuheit  vor  jeder  Erinnerung 
an  früher  Dagewesenes  bewahrt. 
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Titel:  Vocabulaire  buddhique  Pentaglotte  bekannten 
Werke  abdrucken  lassen,  welches  der  verstorbene  S  ch  il  1  i  ng 
von  Canstadt  während  seines  Aufenthaltes  in  Äibrien, 
von  einem  Buddhistischen  B  urj  aten  auf  Holz  schneiden  liefs. 
Die  betreffenden  Platten  haben  sich  in  der  Schillingschen 
Sammlung,  die  jetzt  dem  Petersburger  Asiatischen  Museum 
einverleibl  ist,  vollständig  vorgefunden*).  Das  Chinesische 
und  Man  djui sehe  auf  jenen  Platten,  ist  jedoch  aus  dem  ge¬ 
genwärtigen  Abdrucke  weggelassen ,  und  es  sind  auch  die 
äussersl  entstellten  Sanscrit- Worte  welche  auf  denselben  ste¬ 
hen,  verbessert,  so  wie  eine  von  Herrn  B  ö  htling  k  gemachte 
DeutscheUebersetzung  hinzugefügt  worden.  Der  verstorbene 
Peter  Bohlen  gab  1833  zum  ersten  Male  die  Sentenzen  des 
Bharlrihari  nach  den  in  Europa  vorhandenen  Materialien 
heraus.  Da  nun  die  Unvollständigkeit  dieser  Quellen  durch¬ 
aus  nicht  einen  einigermassen  authentischen  Text  zu  liefern 
erlaubte,  so  werden  die  Sanscrilislen  es  Herrn  Schiefner, 
Gymnasial- Lehrer  in  Petersburg,  Dank  wissen,  dass  er  nach 
dem  rhetorischen  Werke  Pad  dhati  von  Zarngadhara,  von 
welchem  die  Akademie  zwei  Manuscriple  besitzt,  einen  Com- 
mentar  zu  der  B ohl ens  eben  Ausgabe  geliefert  hat.  Derselbe 
Gelehrte  hat  der  Akademie  eine  geschriebene  Notiz  über  die 
Grammatischen  und  Logischen  Werke  des  Tandjus  überge¬ 
ben,  welche  gleichfalls  im  Bulletin  abgedruckt  worden  ist. 
Herr  Kowalewskji  hat  seinen  Aufenthalt  in  Petersburg 
zur  Zusammenstellung  eines  vorläufigen  Verzeichnisses  der 
Mongolischen  Literarischen  Schätze  verwendet,  welche  die 
Akademie  besitzt.  Er  wird  dasselbe  in  Kasan  zu  einem  sy¬ 
stematischen  Kataloge  umarbeiten.  Es  bleiben  endlich  aus 
derselben  Klasse  der  philologischen  Wissenschaften  noch  die 
Grundzüge  einer  Kalmuki sehen  Grammatik,  und  eine  kri¬ 
tische  Abhandlung  über  einen  Armjanischen  Dichter  zu  er¬ 
wähnen.  Beide  haben  Herrn  Doctor  Jülg  aus  Berlin  zum 


*)  Man  vergt.  über  die  interessante  Entstehung  der  Schillingschen  Bii 
chersatnmlung  in  d.  Arcti.  Bd.  VII.  S.  102  ff. 
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Verfasser  und  zeugen  von  ausserordentlichem  Talent.  Sie 
wurden  der  Akademie  übersandt,  und  ebenso  auch  das  Manu- 
script  einer  Isländischen  Grammatik  in  Russischer  Sprache  von 
Herrn  S  ab  in  in,  der  in  Weimar  als  Beichtvater  der  dortigen 
Grofs-Herzoginn  lebt. 

Von  ethnographischen  Arbeiten  erhielt  die  Akademie  aus¬ 
ser  einer  schon  früher  erwähnten  ethnographischen  Karte  von 
Russland  durch  Herrn  Koppen,  von  Herrn  X e n o ph on tojw 
in  Tiflis  eine  reiche  Sammlung  Tu rko-T artarischer 
Sprüchworte,  mit  hinzugefügler  Russischer  Ueberselzung  und 
mit  einem  Commentare  über  deren  Ursprung  und  Bedeutung. 
Commissionen  der  Akademie  sollen  entscheiden,  wie  dieselben 
zu  benutzen  seien. 


Der  offizielle  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Petersbur¬ 
ger  Akademie  dem  wir  hier  fast  überall  wörtlich  gefolgt  sind, 
enthält  auch  noch  folgende  anziehende  Nachrichten  über  die 
Lebensverhällnisse  des  verdienten  Orientalisten  1.  J.  Schmidt, 
der  der  Wissenschaft  im  letzt  verflossenen  Jahre  durch  den 
Tod  entrissen  wurde. 

Isak  Jacob  Schmidt  wurde  am  14.  Oktober  1779  zu 
Amsterdam  geboren.  Sein  Vater  war  Kaufmann  in  dieser 
reichen  Handelsstadt,  in  welcher  er  die  Erziehung  seines 
Sohnes  in  jeder  Weise  begünstigte.  Erst  als  er  im  Jahre 
1795,  bei  der  Eroberung  der  Niederlande  durch  das  Heer 
der  Französischen  Republik,  sein  Vermögen  einbiifste,  willigte 
er  in  Schmidts  Entschluss  die  erworbenen  Kenntnisse  fern 
von  seiner  Heimalh  zu  benutzen.  So  kam  denn  der  19jährige 
Jüngling  im  Jahre  1798  nach  Russland  und  trat  daselbst 
in  ein  Handlungshaus,  dessen  Geschäfte  ihm  Gelegenheit  ver- 
schaflen  zu  verschiedenen  Malen  die  Stämme  derKalmuken 
zu  besuchen  die  zwischen  der  Wolga  und  dem  Don  und 
bis  zum  Fufse  des  Kaukasus  nomadisirlen.  Drei  Jahre  die 
er  mit  diesem  Volke  verlebte,  genügten  dem  jungen  Kauf- 
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mann  um  sich  tiefgehende  Kennlniss  von  der  Sprache,  der 
Literatur,  der  Religion  und  von  den  Sitten  desselben  zu  er¬ 
werben  und  er  fasste  schon  damals  den  Entschluss  diese  Be¬ 
fähigungen  zum  Besten  der  Wissenschaft  weiterhin  auszubeu¬ 
ten.  Zu  Anfang  des  Jahres  1811  liess  sich  Schmidt  in 
Moskau  nieder,  aber  schon  im  nächsten  Jahre  zwang  ihn  die 
Annäherung  der  französischen  Armee  diesen  Wohnsitz  wieder 
aufzugeben  und  mit  ihm  zugleich  Alles  was  er  als  Frucht 
einer  13jährigen  Arbeit  besafs.  Es  gehörte  dazu  auch  eine 
schon  ansehnliche  Sammlung  die  in  den  Flammen  und  wäh¬ 
rend  der  Plünderung  spurlos  unterging.  In  Petersburg  ange¬ 
kommen  widmete  sich  Schmidt  neben  seinen  Handelsgeschäf¬ 
ten  auch  dem  Amte  eines  Schatzmeisters  der  Bibelgesellschaft, 
welche  unter  den  Auspizien  des  Kaiser  Alexander  gegrün¬ 
det  war.  Er  wurde  von  dieser  Gesellschaft  mit  der  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments  ins  Mongolische  und  Kal- 
mukische  beauftragt,  und  da  ihm  nun  die  Freigebigkeit  des 
Kaisers  seinen  Lebens-Unterhalt  sicherte,  so  entsagte  er  seit 
1819  dem  Handel  für  eine  ausschliefslich  litterarische  Thä- 
tigkeil. 

Die  zwei  Uebersetzungen  des  Neuen  Testaments  die 
im  Jahre  1827  erschienen,  eine  Untersuchung  über  die  Ver¬ 
wandschaft  der  G nostischen  Lehre  mit  dem  Buddhis¬ 
mus,  für  welche  ihm  die  Universität  Rostock  die  Doclor- 
würde  erlheilte  und  vorzüglich  seine  Geschichte  der  östlichen 
Mongolen,  nach  dem  Berichte  von  San ang- Setzen  em¬ 
pfahlen  ihn  der  Akademie,  von  der  er  1829  zum  Adjunctus 
für  Orientalische  Litteralur  und  Allerlhümer  gewählt  wurde. 
Obgleich  schon  50  Jahre  alt,  entwickelte  Schmidt  von  die¬ 
ser  Zeit  an  eine  merkwürdige  Thäligkeit.  Ausser  mehreren 
Abhandlungen  über  die  Buddhistische  Lehren  in  ihrer  re¬ 
ligiösen  und  philosophischen  Bedeutung,  veröffentlichte  er  die 
erste  Mongolische  Grammatik  in  einer  Russischen  und 
einer  Deutschen  Ausgabe,  so  wie  auch  ein  Mongolisch- 
Deutsch  -  Russisches  Wörterbuch  und  die  „Thaten  des 
G h esse r -Khan”  ein  berühmtes  Mongolisches  Epos  dem  er 
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eine  deutsche  Ueberselzung  hinzufügte.  Eine  Grammatik  und 
zwei  Wörterbücher  der  Tib etisc hen  Sprache  folgten  unmit¬ 
telbar  auf  diese  Arbeiten  und  demnächst  ein  umfangreiches 
Tibetisches  Werk  welches  aus  dem  Gandjur  entnommen 
und  gleichfalls  mit  einer  Deutschen  Uebersetzung  versehen 
ist.  Diese  Schriften  sind  der  Schlüssel  zu  zweien  Asiatischen 
Literaturen  geworden,  zu  denen  bis  dahin  den  Europäischen 
Orientalisten  kein  Weg  gebahnt  war;  und  wenn  sich  jetzt  viele 
junge  Männer  in  Deutschland,  Frankreich  und  England 
diesem  Gebiete  des  Wissens  znwenden ,  so  ist  gewiss  keiner 
von  ihnen  der  sich  nicht  mit  Freuden  als  Schmidts  Schüler 
bekennte.  Im  Jahre  1842,  nach  Vollendung  dieser  Arbeiten, 
bemerkte  Schmidt  eine  Schwächung  seiner  Sehkraft,  d  e  mit 
beunruhigender  Schnelligkeit  zunahm  und  die  man  bald  darauf 
nicht  anslehen  konnte,  für  den  Staar  zu  erklären  der  seine 
beiden  Augen  gleichzeitig  bedrohte.  Er  ertrug  dieses  Unglück 
mit  würdigster  Ergebung  und  war  hoch  erfreut  als  zwei  Jahre 
später  eine  gelungene  Operation  ihm  eine  theilweise  Wieder¬ 
herstellung  verlieh.  Sie  war  leider  von  kurzer  Dauer  denn 
schon  am  27.  August  des  vergangenen  Jahres  unterlag  er  ei¬ 
ner  zufälligen  Wunde  am  Fufse,  die,  in  Folge  einer  gichtischen 
Disposition  seines  Körpers,  brandig  geworden  war. 

Die  Asiatischen  Gesellschaften  in  London,  in  Paris 
und  in  Calcutta,  die  Orientalische  Gesellschalt  in  Deutsch¬ 
land  und  die  ßalavische  Gesellschaft  der  Künste 
und  Wissen  schäften  hatten  Schmidt  zu  dem  Ihrigen  ge¬ 
macht,  während  vielerlei  Orden  die  Dankbarkeit  der  Regie¬ 
rung  für  die  Dienste  die  er  Russland  geleistet  halte,  bewiesen. 


f  t 


} 


Die  Goldgewinnung  am  Ural  und  in  Sibirien 

im  Jahre  1847. 

-Es  sind  im  Jahre  1847  an  Gold  gewonnen  worden: 

.  Purl 

ln  den  U  rauschen  Wasch  werken  324,628 

-  -  Nertschinsker  —  25,000 

-  -  übrigen  West-  und  Ost- Si¬ 

birischen  1431,315 

oder  zusammen  auf  Russischen 
Wasch  werken 


Und  cs  kommen  hierzu  noch,  um  den  gesamm- 
ten  Gold- Er  trag  der  Russischen  Bergwerke 
zu  schätzen: 

an  Gold  welches  aus  den  Al- 
laischen  und  Nertschinsker 
Silber- Erzen  abgeschieden  wurde 


1780,943 


45,000 


So  dass  die  Russische  Gesammlausbeule  im 

Jahre  1847  1825,943  Pud 

Gold  betragen  hat.  — 

Das  dei  einstige  Schicksal  dieser  ebenso  merkwürdigen 
als  wichtigen  Produktion,  lasst  sich  aus  den  nunmehr  vorlie¬ 
genden  Angaben  über  die  jährlichen  Beträge  wohl  kaum  schon 
Vorhersagen.  Dieselben  lauten: 


358 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


Gesammte  Gold  ausbeule  in  Russland:  ') 

Pud  Zuwachs 


im  Jahre  1839 

529,8 

55,2 

1840 

584,0 

106,2 

1841 

690,2 

289,7 

1842 

979,9 

315,0 

1843 

1294,9 

47,1 

1844 

1342,0 

29,8 

1845 

1371,8 

350,9 

1846 

1722,7 

103,2 

1847 

1825,9 

und  es  sind  hiernach  nicht  blofs  die  Zahlen  für  welche  ein 
annäherndes  Gesetz  gesucht  wird  noch  ohne  Ausnahme  im 
Wachsen  geblieben,  sondern  es  haben  sich  auch  deren  Zu¬ 
wächse  oder  erste  Differenzen  wieder  so  beträchtlich  ver¬ 
stärkt,  dass  der  Eintritt  des  Maximum,  auf  den  ein  frü¬ 
heres  Abnehmen  dieser  Differenzen  (in  den  Jahren  1842  bis  45) 
etwa  schliessen  liess,  noch  fern  liegen  dürfte.  Es  ist  klar  dass 
sich  derselbe  nicht  früher  ereignen  wird,  als  bis  einst  die  na- 
turgemäfs  abnehmende  Ergiebigkeit  der  einzelnen  Seifen,  auf¬ 
hört  compensirt  zu  werden  durch  die  Auffindung  neuer 
und  noch  gänzlich  unberührter. 

Bei  dem  Charakter  des  Nord- Asiatischen  Goldvorkom¬ 
men,  Jen  wir  in  diesem  Archive  Bd.  II.  S.  522,  712,  809  ge¬ 
schildert  haben,  scheint  aber  in  der  That  der  Raum  dessen 
Ausbeulung  kommenden  Generationen  überlassen  bleibt,  noch 
immer  aufs  weiteste  begränzt. 

*)  Vergl.  in  diesem  Arcli.  Bd.  II.  S.  530.  Bd.  III.  S.  547.  Bd.  IV.  S.  371. 

Bd.  Y.  S.  728.  Bd.  VI.  S.  318. 
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Ueber  die  Theorie  des  Gleichgewichts  schwim¬ 
mender  Körper 

Von 

Herrn  Dawido  vv.  *) 


Diese  Theorie  liefert  sämmtliphe  Gleichgewichts -Stellungen 
für  einen  beliebigen  schwimmenden  Körper,  und  ent¬ 
hält  neue  Gesichtspunkte  über  die  Stabilität  des  Gleichgewichts 
m  Allgemeinen,  mit  deren  Anwendung  auf  schwimmende 
Körper.  Uie  Bestimmung  aller  Gleichgewichtslagen  ist  nicht 
»hne  analytische  Schwierigkeiten.  Dupin  löste  diese  Auf¬ 
gabe  geometrisch  in  seinen:  Applications  de  Geometrie 
: t  de  Mecanique.  Herr  Dawidow  hat  aber  eine  allge¬ 
neine  analytische  Auflösung  derselben  geliefert,  so  wie  auch 
ine  grofse  Zahl  von  Anwendungen.  I.  Bestimmung  der 
ileichge wichts-Lagen  schwimmender  Körper.  Ein 
1  eine  Flüssigkeit  getauchter  Körper  ist  bekanntlich  im  Gleich¬ 
ewicht,  wenn  das  Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit  dem 
Jewichte  des  Körpers  gleich  ist,  und  wenn  ausserdem  die  Li- 
ie  die  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Körpers  mit  dem  Schwer¬ 
unkt  des  eingetauchten  Volumen  verbindet,  auf  der  Ober¬ 
äche  der  Flüssigkeit  senkrecht  steht.  Diese  Bedingungen 
'leiden  einige  Veränderungen,  wenn  man  den  nicht  einge- 
uchlen  Theil  des  Körpers  noch  mit  einer  andern  Flüssigkeit 

*)  Nach  einer  der  British  Association  for  the  advancement  of 
Science,  im  Jahre  1847,  aus  Moskau  zugekommenen  Mittheilung. 

Ermans  Kuss,  Archiv,  Bd.'VlI.  Fl.  3.  -24 
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umgeben  annimmt,  wie  z.  B.  mit  Luft,  und  wenn  ausserdem 
noch  zwischen  den  Theilen  des  schwimmenden  Köipers  und 
denen  der  Flüssigkeit  eine  Anziehung,  wie  Capillarilät  oder 
derg!.,  statt  findet. 

Die  Aufsuchung  der  Gleichgewichtsstellungen  eines  Kör¬ 
pers  kömmt  auf  folgende  geometrische  Aufgabe  zurück :  von 
einem  gegebenen  Körper  durch  eine  Lbene  ein  Volumen  so 
abzuschneiden,  dafs  dessen  Schwerpunkt  mit  dem  des  ganzen 
Körpers  in  einer  auf  die  trennende  Ebne  senkrechten  Graden 
liege.  Der  Schwerpunkt  des  eingetauchten  Volumen  wird  der 
Kürze  halber  das  Metacentrum  genannt.  Für  Cylinder  oder 
Prismen  deren  erzeugende  Linien  horizontal  sind,  istdieFiage 
nach  den  Gleichgewichtsstellungen  von  zwei  Dimensionen, 
und  liifst  sich  folgendermaafsen  aussprechen:  von  der  Ebene 
die  von  einer  gegebenen  Curve  ABCD  begränzt  wird,  duich 
eine  grade  Linie  AC,  ein  solches  Stück  ADC  abzuschneiden, 
dafs  dessen  Schwerpunkt  f,  mit  dem  Schwerpunkte  dei  gan¬ 
zen  Fläche  ei,  in  einer  auf  AC  senkrechten  Linie  liege  ). 
Sind: 

y  —  (\x)  die  Gleichung  der  Curve  ABCD; 

y  =  (ix  -{-  b  die  Gleichung  der  graden  Linie  AC; 

x 0y o  und  respektive  die  Coordinalen  dei  Punkte  1 


und  C; 


£  t]  die  Coordinalen  des  Melacentrum  oder  Schwerpunkts  \ 
von  der  Ebene  ADC 

so  wie  endlich  u  der  Inhalt  dieser  Ebene  ADC ,  so  hat  man 


u  =  fX'[_f(x)  —  cix—  b]dx 


u£= J"X  [f  (■*')  ~  ax  ~~  ^  x  * x 


utj  = («#  +  l>)2](ly 


*)  Die  zur  Veranschauligung  dienende  Figur  kann  der  Leser  hiernat 
mit  Leichtigkeit  zeichnen.  k. 
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und  feiner  damit  der  Werlh  von  u  sich  nicht  ändere,  wenn 
AC  eine  andere  Lage  erhält  die  Bedingungen: 

(xi-\-xQ  )da-\-2db  =  0 
dc  _  Wo—^yda 
12  u 
di] 


Die  letztere  drückt  aus:  dass  die  Tangente  an  irgendwelchen 
Punkt  derjenigen  Curve,  welche  das  Metacentrum  beschreibt 
'während  man  der  Trennungslinie  AC  verschiedene  Lagen  giebl) 
parallel  ist  mit  derjenigen  Trennungslinie,  durch  welche  das 
Vletacentr.  in  jenen  Punkt  versetzt  wird.  Die  in  Rede  stehende 
\ufgabe  läfst  sich  demnach  dahin  aussprechen:  von  dem  Schwer¬ 
punkt  eine  Normale  auf  die  Curve  die  den  geometrischen  Ort  des 
Vletacenlr.  darstellt  zu  fällen.  Diese  Normale  enthält  in  derThat 
len  Schwerpunkt  nebst  dem  Metacentrum  und  steht  senkrecht 
ruf  derjenigen  Trennungslinie,  welche  dem  Curvenpunkt  zu 
lern  die  Normale  gehört,  entspricht.  Die  Richtung  einer  sol¬ 
chen  Normale  bestimmt  somit  die  Lage  des  schwimmenden 
Körpers,  und  die  Anzahl  solcher  Normalen  die  man  von  dem 
Schwerpunkte  aus  ziehen  kann,  ist  gleich  der  Anzahl  der 
jleichgewichtsstellungen.  Wenn  die  Curve  ADC  irgend  eine 
mn  der  zweiten  Ordnung  ist,  so  müssen  auch  sowohl  die  C  u  r  v  e 
les  Meta  cent  rum  als  diejenige  weiche  die  Trennungslinien 
imhüllt,  von  derselben  Ordnung  und  von  derselben  Beschaffen¬ 
heit  sein.  Bewegt  sich  die  Trennungslinie  AC  in  dem  von 
wei  graden  Linien  gebildeten  Winkel,  so  ist  die  Curve  des 
letacentrum  eine  Hyperbel,  zu  welcher  die  Schenkel  jenes 
Vinkels  als  Asymptoten  gehören.  Für  zwei  Parallellen 
>t  jene  Curve  eine  Parabel.  Der  Krümmungshalbmesser 
iir  irgend  welchen  Punkt  der  Curve  des  Melacenlr.  ist 
;leich  dem  Quotienten  aus  der  zum  Cubus  erhobnen  Länge  der 
ntsprechenden  Schneidungslinie  (Sehne)  und  der  Gröfse  12?«. 
)ie  M  e  t  ac e  n  te  r- C  ur  v  e n  sind  in  sich  zurückkehrende  be- 
;ränzle  Linien,  und  es  giebt  in  keinem  ihrer  Punkte  einen 
inendlichen  oder  unbestimmten  Krümmungshalbmesser. 
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Um  nun  die  in  Rede  stehende  Aufgabe  für  drei  Dirnen 
sionen  zu  betrachten,  seien: 
z  =  f{pcy)  die  Gleichung  der  Oberfläche  des  Körpers 
z  =  ax-\-by-\-c  die  Gleichung  der  Ebene  welche  von  den 
Körper  ein  gegebenes  Volumen  v  abschneidet. 

7],  £  die  Coordinaten  für  den  Schwerpunkt  dieses  Volumen 
So  ist: 


v  f(xy)  —  ax  —  by — c] . d x .  dy , 

vh,  — JJ* \_f(xy)  —  ax  —  by  —  c].x  .dx.dy, 
vy  = Jf [f(xy)  —  ax  —  by~c].y.dx.dy, , 

—  \Jf  Xf(xy)) 2  —  (« •** + by  -f  c) 2  J .  dx . dy, 


und  zwar  so,  dass  sich  die  doppelten  Integrale  auf  alle  Ober¬ 
flächen  Elemente  beziehen,  die  innerhalb  des  Körpers,  zi 
der  Schnitt  -  Ebene  z  —  ux-\-  by  -j-  c  gehören.  Aendert  mar 
nun  die  Lage  dieser  Ebne  auf  eine  solche  Weise  dafs  v  con- 
stanl  bleibt,  so  erhält  man: 


d  C  =  a  d£  -f  b  d  r\. 


Die  letzte  von  diesen  Gleichungen  zeigt,  dafs  die  Berüh- 
rungssebne  an  einem  beliebigen  Punkte  der  Melacenter- 
Fläche  parallel  ist  mit  derjenigen  Trennungsebene 
welche  diesem  Punkte  entspricht,  und  dafs  somit  die  Normal« 
von  dem  Schwerpunkt  auf  die  Metacentren-Fläche,  die  Gleich¬ 
gewichtslage  des  schwimmenden  Körpers  angiebt.  Ist  die¬ 
ser  Körper  von  einer  bestimmten  Oberfläche  zweiten  Gra¬ 
des  begränzt,  so  ist  auch  die  Metacenter-Fläche  von  derselben 
Ordnung  und  Beschaffenheit.  Für  eine  dreiseitige  Pyramid« 
ist  die  Gleichung  der  Melacenter- Fläche  eine  algebraisch« 
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-'om  dritten  Grade,  und  für  ein  dreiseitiges  Prisma  gehört  sie 
tu  einem  pa  rabolisch en  Hyp e  r  b  o  I oid  e.  Wenn  die  Treu- 
lungsebene  um  irgend  welche  durch  den  Schwerpunkt  ihres 
nhalles  gerichtete  Axe  rotirt,  so  beschreibt  das  Metacentrum 
üne  Curve  deren  Krümmungshalbmesser  durch 


;egeben  ist,  wenn  man  mit  M  das  Trägheits-Moment  der  durch 
len  Körper  begränzten  Trennungsebene,  in  Beziehung  auf 
ene  Drehungsaxe,  bezeichnet,  so  wie  auch  (indem  man  den 
Anfangspunkt  der  Coordinaten  im  Schwerpunkt  der  Tren- 
iungsebene  und  die  Drehungsaxe  als  X-Axe  anniinmt): 


P  = J'J'xydxdy . 


Ein  elliptischer  Cylinder  kann  im  Allgemeinen  acht 
Ileichgewichlslagen  annehmen,  bei  denen  seine  Axe  horizon- 
;d  ist.  Liegt  der  Schwerpunkt  in  einer  der  Axen  der  Ellipse, 
o  giebl  es  im  Allgemeinen  sechs  Gleichgewichtslagen.  Bei 
ewissen  Abständen  zwischen  dem  Schwerpunkt  und  dem 
Iiltelpunkt  der  Ellipse,  kommen  aber  deren  nur  zwei  vor. 
Venn  der  Schwerpunkt  mit  dem  Mittelpunkt  der  Ellipse  zu- 
ammenfälll,  so  giebt  es  vier  Gleichgewichtslagen.  Ein 
Minder  für  den  die  Direclrix  aus  einer  hyperbolischen  Curve 
nd  einer  graden  Linie  besteht  und  welcher  so  schwimmt, 
als  diese  Grade  ausserhalb  der  Flüssigkeit,  und  seine  Axe 
orizontal  liegen,  kann  vier  Gleichgewichtsstellungen  anneh- 
len.  Für  eine  parabolische  Curve  giebt  es  deren  nur  drei, 
in  grades  dreiseitiges  Prisma  dessen  Schwerpunkt  mit  dem 
chwerpunkt  seines  Volumen  zusammenfällt,  kann  fünf  Gleich- 
ewichlsstellungen  annehmen,  wenn  die  ganze  (Seilen-)  Fläche 
ingetaucht  ist  (when  the  whole  surface  is  immerged),  —  es 
iebt  aber  für  dasselbe  nur  vjier  solche  Stellungen,  wenn  ein 
:der  seiner  Winkel  untergetaucht  oder  ausserhalb  der  Flus¬ 
igkeit  gelegen  ist. 

Ein  Ellipsoid  kann  im  Allgemeinen  zwölf  Gleichgewichts- 
lellungen  haben.  Liegt  der  Schwerpunkt  in  einer  der  Axen 
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so  sind  nur  zwei  davon  möglich,  wenn  nicht  von  einem  Um- 
drehungsellipsoide  die  Rede  ist;  fallt  aber  der  Schwerpunkt 
mit  dem  Mittelpunkt  des  Ellipsoidesj  zusammen,  so  giebt  es 
sechs  Gleichgewichtslagen. 

11.  Ueber  die  Stabilität  des  Gleichgewichtes 
schwimmender  Körper. 

Diese  Theorie  hat  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Fall 
einer  discontinuirlichen  Masse  und  dem  einer  conti  - 
n  ui  r liehen.  Die  kleine  Bewegung  um  die  Stellung  des 
neutralen  Gleichgewichts  wird,  wie  bereits  bekannt,  durch  el¬ 
liptische  und  ultraelliptische  Functionen  dargeslelll.  Die  all¬ 
gemeine  Theorie  soll  aber  hier  nicht  weiter  untersucht  und 
vielmehr  sogleich  zu  der  Stabilität  der  schwimmenden  Körper 
übergegangen  werden.  Das  Moment  der  Kräfte  welche  auf 
den  schwimmenden  Körper  wirken,  wird  vollständig  ausge¬ 
drückt  durch: 


(A.)  .  .  .  hfffydm  —  ^p.JJfgydm.  -j-  dtyj'fj'gxdm 


dyjy'gQzdx  dy  -f  difjlJj'gQzydjcdy  —  Sxp^Jj'goxzdxdz. 


Die  dreifachen  Integrale  beziehen  sich  auf  die  ganze  Masse  des 
schwimmenden  Körpers,  die  zweifachen  nur  auf  das  eingelauchte 
Volumen;  dy  bezeichnet  eine  willkürliche  unendlich  kleineVer- 
riiekung  des  Schwerpunktes  nach  senkrechter  Richtung;  dxpi 
und  dxpi  sind  unendlich  kleine  Winkel,  welche  Drehungen 
um  zwei  auf  einander  senkrechte  Axen  messen;  g  bezeichnel 
die  Wirkung  der  Schwere;  q  die  Dichtigkeit  des  Fluidum  (die 
des  Körpers  gleich  Eins  gesetzt  E.)  dm  das  Element  dei 
Masse  des  Körpers.  Die  xy  Ebene  ist  die  Oberfläche  de 
Flüssigkeit  und  der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  in  den 
Schwerpunkte  des  Trennungsschnilles. 

Aendert  man  um  ein  weniges  die  Stellung  des  schwim 
tuenden  Körpers,  so  dafs  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  den 
selben  in  einer  andern  Richtung  schneidet,  so  ändert  sich  aucl 
dies  Moment  der  Kräfte.  Die  Zuwächse  der  Doppelinlegrak 
welche  aus  der  Veränderung  der  Gränzen  hervorgehen,  ver 
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schwinden.  Beachtei  man  die  Bedingungen  des  Gleichge¬ 
wichts  und  bezeichnet  mit  difj1  den  kleinen  Drehungswin- 
kel  um  die  Linie  nach  welcher  der  neue  Schnitt  mit  dem 
früheren  zusammenfällt,  mit  Al  das  Trägheitsmoment  der 
Schnitt- Ebene  in  Bezug  auf  dieselbe  Axe,  mit  S  den  Inhalt 
dieser  Ebene,  mit  v  das  eingetauchte  Volumen,  mit  zl  und  £ 
die  Abstände  des  Schwerpunktes  und  des  Me  tacentrum  von 
der  Schniltebene,  so  wird  der  Zuwachs  der  unter  (A)  bezeich- 
neten  Gröfse  folgendermafsen  ausgedrückt:, 

—  d  xp  i.  2  u .  (z 1  —  £)  —  öyl2S .  —  öxpl.2M. 

Das  Gleichgewicht  ist  labil  für  alle  Verrückungen  öy  und 
dip1  welche  diesen  Ausdruck  po si liv  machen,  und  stabil 
für  diejenigen  Werlhe  von  öy  und  öip1,  durch  welche  der¬ 
selbe  negativ  wird.  Verrückungen  die  den  Zuwachs  der  be¬ 
trachteten  Gröfse  zu  Null  machen,  geben  Lagen  für  welche 
das  Gleichgewicht  neutral  ist. 

Wendet  man  diesen  Ausdruck  auf  einen  schwimmenden 
Cylinder  mit  horizontaler  Axe  an,  so  ergiebt  sich,  dafs  das 
Gleichgewicht  stabil  ist  wenn  der  Krümmungsmilteipunkt,  für 
denjenigen  Punkt  der  Metacentrum- Curve  welcher  der  frag¬ 
lichen  Stellung  entspricht,  höher  liegt  als  der  Schwerpunkt; 
cs  ist  labil  wenn  der  genannte  Krümmungsmittelpunkt  nie¬ 
driger  liegt  als  der  Schwerpunkt.  Mit  andern  Worten  ist 
das  Gleichgewicht  stabil  oder  labil,  je  nachdem  der  Abstand 
des  Schwerpunktes  von  dem  Krümmungsmilleipunkt  der  Me- 
tacentren  Curve  ein  Maximum  oder  ein  Minimum  ist. 

Das  Gleichgewicht  eines  jeden  (schwimmenden)  Körpers 
ist  stabil,  wenn  der  kleinste  Krümmungshalbmesser  in  demje¬ 
nigen  Punkte  der  Metacenlren-Fläche,  welcher  der  frag¬ 
lichen  Stellung  entspricht,  grölser  ist  als  der  Abstand  dessel¬ 
ben  Punktes  vom  Schwerpunkt.  Das  Gleichgewicht  ist  labil 
wenn  der  oben  genannte  Abstand  gröfser  ist,  als  der  gröfste 
Krümmungshalbmesser  an  dem  bezeichneten  Punkte  dci  Me- 
tacentrenfläche.  Das  Gleichgewicht  kann  nur  für  diejenigen 
Stellungen  neutral  sein,  für  welche  das  Metacentram  m  ei¬ 
nem  Nabelpunkte  der  Metacentren- Fläche  liegt.  Einige 
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Anwendungen  dieser  Theorie  mögen  hier  folgen:  Ein  para¬ 
bolischer  Cylinder  kann  drei Gleichgevvichtsstellungen  ha¬ 
ben.  lsl  die  mittlere  derselben  stabil,  so  sind  die  beiden  an¬ 
dern  unmöglich;  ist  dagegen  die  mittlere  labi  1 ,  so  sind  die 
beiden  andern  stets  möglich  und  zugleich  stabil.  Etwas 
ähnliches  gilt  für  elliptische  und  hyper bolischo  Cylin¬ 
der.  Ein  U  m  d  re  h  ungs  -  E  lli  p  s  oi  d ,  welches  seinen  Schwer¬ 
punkt  in  der  Drehungsaxe  hat,  kann  ausser  derjenigen  Lage 
bei  welcher  diese  Axe  vertikal  ist,  noch  unendlich  viele  Gleich¬ 
gewichtslagen  haben,  welche  unmöglich  sind,  wenn  die  zuerst 
genannte  stabil  ist  und  nur  dann  möglich  wenn  eben  diese 
erste  Lage  ein  labiles  Gleichgewicht  bedingt.  Grade  Prismen 
von  gleicher  Höhe,  zu  denen  als  Grundflächen  verschiedne  ge¬ 
gebne  Polygone  von  gleichem  Inhalte  gehören,  haben,  wenn 
sie  mit  diesen  Grundflächen  eingetaucht  werden,  ein  Gleich¬ 
gewicht  dessen  Stabilität  wächst,  wenn  die  Seitenzahl  der 
Grundflächen  abnimmt.  Das  Gleichgewicht  ist  demnach  das 
stabilste  für  ein  Prisma  mit  regulär  dreiseitiger,  und  das 
am  wenigsten  stabile,  für  ein  Prisma  mit  kreisförmiger  Basis, 
ist  aber  die  Basis  des  Prisma  ein  gleichschenklich  rechtwink- 
liches  Dreieck,  so  ist  dessen  Gleichgewicht  weniger  stabil  als 
für  Prismen  (von  gleicher  Höhe  und  gleichem  Inhalt)  deren 
Basen  entweder  Quadrate  oder  gleichseitige  Dreiecke  sind. 


Verhandlungen  der  gelehrten  Esthnischen  Ge 

Seilschaft. 


Das  vierte  Heft  dieser  Verhandlungen,  womit  der  erste  Band 
abgeschlossen  ist,  enthält  ausser  der  Rubrik:  „Aeussere  Ge¬ 
schichte  der  Gesellschaft”  folgende  vier  Abhandlungen: 

Nachtrag  zur  Declinationslehre,  von  dem  Präsi¬ 
denten  der  Gesellschaft,  Dr.  Fählmann.  *)  Der  gelehrte 
Verf.  giebt  hier  eine  kurze  Geschichte  der  Auffassung  und 
Behandlung  der  esthnischen  Declinalion,  welcher  eine  Unter¬ 
suchung  über  die  merkwürdigste  Nominalform  der  Ehslen  (und 
Finnen),  den  Indefinit,  angereiht  ist.  Sämmlliche  Gramma¬ 
tiker  älterer  Zeit,  von  Stahl,  dessen  „Anführung  zu  der  Esth¬ 
nischen  Sprach”  im  Jahre  1637  ans  Licht  trat,  bis  Hupel, 
der  seine  bekannte  Sprachlehre  zuerst  1780  erscheinen  liefs, 
halten  das  Esthnische  in  die  Formen  der  lateinischen  Gram¬ 
matik  eingezwängt.  Erst  1817  begann  eine  neue  Epoche  für 
die  grammatische  Bearbeitung  der  Sprache,  besonders  ihrer 
Declination.  Man  sagte  sich  vom  Zwange  der  lateinischen 
Grammatik  los,  wie  in  Finnland  schon  längst  geschehen  war, 
und  Knüpffer  und  Heller  suchten  die  Ansichten  der  Finnen 
auch  für  die  esthnische  Spräche  zu  benutzen.  Herr  Fählmann 
lässt  sich  auf  eine  besondere  Kritik  der  Casus- Theorie  Hel¬ 
lers  ein,  welche  auch  der  neueste  und  genaueste  esthnische 


*)  Vergl.  desselben  Verfassers  Arbeittiii  „Ueber  die  Flexion  des  Wortstam- 
mes  in  der  estbnischen  Sprache,”  im  zweiten,  und  „Ueber  die  Decli¬ 
nation  der  elistnisclren  Nomina,”  im  dritten  Hefte. 
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Grammatiker,  Ahrens  (1843),  unbedingt  angenommen  hat.  — 
Die  sogenannte  unbestimmte  Form  (der  Indefinit)  ist  von  drei¬ 
facher  Bedeutung:  nominativisch,  genitivisch  u.  accusativisch ; 
sie  steht  oft  in  Fällen,  wo  der  Franzose  seines  Partitiv, 
der  Russe  seines  Genitiv  sich  bedient,  z.  B.  wet  ja  leiba 
on  siin  Wasser  (de  i’eau)  und  Brod  (du  pain)  sind  hier; 
palju  innimesi  viele  Menschen  (beaucoup  de  ge  ns);  ma 
söün  leiba  ich  esse  Brod  (du  pain).  Auch  wenn  das  Ob¬ 
ject  nicht,  wie  im  letzten  Beispiele,  der  unbestimmte  Theil 
eines  Ganzen  ist,  wird  sehr  häufig  der  Indefinit  gebraucht, 
und  dies  ist  eine  auszeichnende  Eigenthümlichkeit  des  Esth- 
nischen  wie  des  Finnischen.  So  verlangen  ihn  die  Verba,  so¬ 
fern  sie  eine  Handlung  von  unbestimmtem  Ziele  bezeichnen, 
z.  B.  södab  lammast  er  füttert  das  Schaf;  dagegen  södab 
lamba  sureks  er  füttert  das  Schaf  zu  Tode,  in  dem  zwei¬ 
ten  Beispiele  steht  der  eigentliche  (immer  bestimmte)  Accusa- 
tiv  (lamba,  nicht  lammast),  weil  ein  Ziel  der  Handlung 
(wenn  gleich  kein  absichtliches)  angegeben  ist.  Ferner  kann 
die  unbestimmte  Form  oder  die  bestimmte  stehen,  je  nachdem 
eine  Handlung,  gleichviel  in  welche  Zeit  sie  falle,  als  dauernd 
oder  vollendet  gedacht  wird:  so  läfst  sich  der  Salz  „Gott 
schuf  Himmel  und  Erde”  durch  j um  mal  löi  taewast  ja 
maad  undj.  1.  taewa  ja  ma  wiedergeben.  Im  ersteren Falle 
denkt  man  ein  dauerndes,  im  anderen  ein  abgeschlossenes 
Schaffen  in  der  Vergangenheit.  Der  leidende  Gegenstand  geht 
dem  Passivum  bald  im  Indefinilus,  bald  im  sogenannten  No¬ 
minativ  (der  immer  bestimmt  ist)  voran;  es  darf  also  auch 
jener  hier  als  Nominativ  gedacht  werden.  Ist  die  Handlung 
ohne  Ziel  oder  Vollendung,  so  erscheint  der  Indefinit,  z.  B. 
obbost  lüakse  das  Pferd  wird  geschlagen;  meie  pöldu 
künneti  unser  Feld  wurde  gepflügt;  im  entgegengesetzten 
Falle  der  bestimmte  Nominativ:  ob  hone  lüakse  surnuks 
das  Pferd  wird  zu  Tode  geschlagen;  meie  pöld  on  küntud 
unser  Feld  ist  gepflügt.  Bei  dem  Allen  entspricht  das  estli- 
nisclie  Passiv  dem  lateinischen  oder  griechischen  nicht  voll¬ 
kommen,  da  es  seiner  Form  nach  ohne  Persönlichkeit  ist. 
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Das  Münz  recht  der  Stadt  Dorpat,  so  wie  von 
ihrer  Gröfse  und  Herrlichkeit.  Der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  ist  Herr  Sachsendahl.  Bei  der  so  geringen 
Zahl  schriftlicher  Urkunden  und  anderer  Denkmäler  der  Vor¬ 
zeit,  ist  es  schwer,  ein  anschauliches  Bild  von  der  ehemaligen 
Gröfse  und  Herrlichkeit  Dorpat’s  zu  entwerfen.  Das  einzige 
Schriftliche  was  aus  bischöflicher  Zeit  auf  die  Nachwelt  ge¬ 
kommen,  sind  lückenhafte  Rathsprotocolle  von  1547  bis  1555, 
welche  Herr  Sachsendahl  bei  seiner  Arbeit  benutzt  hat.  Die 
im  geheimen  künigsberger  Archiv  aufbewahrten  Urkunden  in 
Betreff  des  Bislhums  und  der  Stadt  geben  über  die  Verhält¬ 
nisse  zu  wenig  Auskunft,  und  der  innere  Zustand  der  Dinge 
bleibt  in  Dunkel  gehüllt.  Nicht  gerechnet  die  unzähligen  Be¬ 
lagerungen  der  Stadt,  haben  drei  Momente  vorzüglich  bewirkt, 
dafs  manches  schöne  Recht  und  sorgsam  aufbewahrle  Privi¬ 
legium  den  Augen  des  Geschichlforschers  für  immer  entzogen 
ist:  1)  die  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt  zur  Zeit  Iwan 
Wasiljewitsch  II.  durch  seinen  Feldherrn  Schuiskii  (1558),  bei 
welcher  wohl  der  gröfste  Theil  schriftlich -historischer  Denk¬ 
mäler  verbrannt  oder  mit  den  Einwohnern  nach  Moskau  hin¬ 
weggeführt  worden;  2)  die  Erstürmung  derselben  im  nordi¬ 
schen  Kriege  1704  durch  Peter  I;  3)  die  beiden  grofsen 
Feuersbrünste  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrh.,  welche 
den  bedeutendsten  und  volkreichsten  Theil  der  Stadt  in  Asche 
legten.  —  Dorpat  bildete  gleichsam  einen  Staat  im  Staate; 
der  Bischof  halle  keine  Macht  über  die  Stadt.  Ihre  bereits 
von  1397  datirenden  Privilegien  wurden  in  den  letzten  Jahren 
der  bischöflichen  Regierung  durch  Kaiser  Karl  V.  von  neuem 
bestätigt  und  mit  vielen  andern  Herrlichkeiten  noch  vermehrt, 
mit  denen,  so  heifsl  es,  bis  dahin  keine  der  übrigen  Städte 
beehrt  worden  sei.  Den  Bischof  betrachtete  man  nur  als 
Reichsfürsten  und  geistlichen  Oberherrn  nach  dem  Erzbischöfe, 
und  die  Stadt  wachte  sorglich  darüber,  dafs  er  sich  in  Stadt¬ 
sachen  nicht  mischte.  Die  Besetzung  der  Aemter  und  jede 
Rathsgliederwahl  geschah  ohne  besondere  Anfrage  und  gnä¬ 
dige  Bewilligung;  der  Rath  halte  hierin  freie  Hand,  wie  er 
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auch  nicht  befugt  war,  seine  Gerichtsurtheile  einzuschicken,  um 
sie  bestätigen  zu  lassen.  Zur -Wahrnehmung  seines  Rechtes 
halte  der  Bischof  einen  Sliftsvogt  ernannt,  der  Alles  verhindern 
sollte,  was  gegen  den  Bischof,  das  Domcapitel  und  die  Slifls- 
ritterschaft  unternommen  wurde.  Bei  ihren  gerichtlichen  Ver¬ 
handlungen  bediente  sich  die  Stadt  Dorpat  in  vorkommenden 
Fällen  des  Riga’schen  Rechtes,  und  die  streitenden  Parteien 
konnten  an  den  Rath  von  Riga  appelliren,  bei  dessen  Ent¬ 
scheidung  sie  sich  aber  beruhigen  mufsten.  Zur  Besetzung 
des  Bischofstuhles  war  eine  Vereinigung  aller  drei  Landslände 
erforderlich;  daher  manche  langdauernde  Sedisvacanz  und  die 
öftere  gleichzeitige  Besetzung  des  Bischofstuhles  durch  zwei 
Bewerber.  Ein  solches  Verhältnis  der  Stadl  zu  ihrem  geist¬ 
lichen  Herrn  und  Fürsten  läfst  vorausselzen,  dafs  sie  eine  grotse 
innere  Kraft  besessen  haben  mufs,  um  diesem  das  Gleichge¬ 
wicht  zu  halten.  Vermehrt  wurde  diese  innere  Kraft  noch 
durch  grofsen  Güterbesitz,  welcher  die  Einkünfte  der  volkrei¬ 
chen  Stadt  um  ein  Bedeutendes  vergröfserte.  Auch  besafs 
sie  die  jurisdictio  in  nobiles,  d.h.  über  den  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Weichbilde  wohnenden  Adel,  der  das  Bürger¬ 
recht  erlangt  hatte,  und  zwar  wurden  die  Uriheile  gegen  die¬ 
sen  nach  dem  kaiserl.  römischen  Rechte  gesprochen.  Wie 
Riga,  Reval  und  Pernau,  konnte  sie  Deputirle  mit  Vollmach¬ 
ten  zum  allgemeinen  Landtage  senden ;  und  die  Stadtkinder 
waren  eben  so,  wie  der  Adel,  zum  Genüsse  der  Dompräben- 
den  berechtigt.  Ihr  Handel  erstreckte  sich  weit  und  breit; 
sie  war  der  Stapelplatz  des  orientalischen  Handels;  die  Waa- 
ren  mufsten  hier  abgesetzt  und  verzollt  werden,  ehe  sie  nach 
Holland  und  Deutschland  abgingen.  Dorpat  sandle  Deputirle 
zum  convent us  hanseaticus,  der  sie  schon  früh  als  Ver¬ 
bündete  aufgenommen  hatte;  und  noch  in  der  Mille  des  17. 
Jahrh.  wurde  die  Stadt  von  Danzig  aus  aufgefordert,  die  Tag- 
fahrl  zu  beschicken.  —  Aufser  ihren  verschiedenen  Steuern 
und  Einkünften  halle  die  Stadl  noch  einen  grofsen  Gewinn 
aus  dem  Rechte  der  Münzprägung.  Wann,  von  wem  und 
unter  welchen  Verhältnissen  sie  dieses  Recht  erlangte,  hat  der 
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Verf.  nicht  erschöpfend  ermitteln  können.  Es  war  ihr,  gleich 
den  Städten  Riga  und  Reval ,  von  Bischöfen  erlheilt.  Von 
der  Einrichtung  des  Münzwesens  läfst  sich  nur  aus  der  letz¬ 
ten  bischöflichen  Zeit  ein  dürftiges  Bild  entwerfen.  Bischof 
und  Stadt  besafsen  ein  Münzhaus  am  Markte,  und  die  Aus¬ 
übung  geschah  durch  einen  geschworenen  Münzmeister.  Zwei 
Glieder  des  Ralhes,  von  denen  der  eine  Bürgermeister  sein 
mufste,  waren  die  sogenannten  Münzherrn,  die  auf  den  Gewinn 
und  inneren  Gehalt  der  Münze  ihr  Augenmerk  zu  richten  hal¬ 
len ;  von  Seiten  des  Bischofs  war  ihnen  in  diesem  Amte  der 
Domdechant  zugeordnet.  Anfangs  liefs  man  Schillinge  und 
Artiger  schlagen,  später  Ferdinge,  zur  Zeit  des  vorletzten  Bi¬ 
schofs  auch  Halbmarken  und  Thaler,  aber  keine  Goldmünzen. 
Aus  vielen  noch  vorhandenen  Stücken  erhellt  unwidersprech- 
lich,  dass  die  Stadt,  auf  ihre  Macht  und  Unabhängigkeit  sich 
stützend,  Münzen  mit  ihrem  eignen  Gepräge  schlagen  liefs. 
Der  Verfasser  beschreibt  sechs  Ferdinge  aus  dem  16.  Jahrh., 
und  einen  Artiger  aus  unbestimmter  Zeit,  die  auf  einer  bei¬ 
gefügten  Tabelle  lithographirt  sind.  Drei  der  Ersteren  sind 
in  Reval  geprägt  und  in  Dorpat  mit  dem  kleinen  Secretstem- 
pel  der  Stadt  gegengezeichnel. 

Erläuternde  Bemerkungen,  ein  zu  P  ö  d  d  e  s  in. 
Esthland  ausgegrabenes  antikes  Meta  11b ecken  be¬ 
treffend,  von  Pastor  Bo  übrig.  Das  Becken,  wovon  sich’s 
hier  handelt,  wurde  mit  vielen  andern  dergleichen  im  J.  1842 
an  der  Meeresküste  des  eigentlichen  Eslhlands  ausgegraben. 
Der  Verf.  vergleicht  es  mit  einem  ähnlichen,  bei  Stade  gefun¬ 
denen  Gefäfse,  dessen  Abbildung  und  Beschreibung  in  den 
„  Curiositäten  der  physisch  -  litlerarisch  -  artistisch  -  historischen 
Vor-  und  Mitwelt”  (Weimar  1811  —  1825)  zu  finden  ist.  Das 
Eine  kann  zur  Erläuterung  des  Anderen  dienen.  Beide  Ge¬ 
fäfse  (die  der  Verf.  auf  einer  besonderen  Tabelle  lithographirt 
hat)  sind  mit  Figuren  und  lateinischen  Inschriften  versehen, 
und  zwar  so,  dafs  eine  Figur,  von  einem  doppelten  Ring  um¬ 
geben,  die  Mitte  einnimmt,  und  vier  andere,  ein  Kreuz  bil¬ 
dend,  als  Brustbilder  drum  herum  liegen.  Bei  jeder  Figur 
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steht  ein  längeres  oder  kürzeres  Wort.  Die  Arbeit  an  dem 
esthnischen  Gefäfse  ist  besonders  roh  und  unregelmäfsig;  man 
sieht,  dafs  keine  eigentlichen  Künstler  dabei  ihälig  sein  konn¬ 
ten.  Aus  den,  bis  auf  wenige  sehr  fehlerhaft  mit  Majuskeln 
geschriebenen  und  zum  T heil  verstümmelten  Inschriften  kann 
man  abnehmen,  dass  verschiedene  Hauptsünden  dargestellt 
sind,  obschon  keine  Figur,  weder  in  Umriss  noch  Haltung, 
von  der  anderen  verschieden  ist,  und  nur  die  in  der  Milte, 
um  welche  auf  dem  esthnischen  Becken  deutlich  das  Wort 
superbia  zu  lesen,  auf  beiden  Becken  etwas  wie  eine  Frucht 
in  jeder  Hand  emporhebt.  Die  anderen  Worte  sind:  idola- 
tia  (für  idololatria),  luxuntia  (für  luxuria),  ira  und 
india  (vermulhlich  für  invidia).  Das  zwischen  den,  näher 
am  Rande  des  Beckens  angebrachten  steifen  Zierralhen  zwölf¬ 
mal  wiederholte  DO  (wofür  zweimal  OD  steht)  hält  der  Ver¬ 
fasser  für  Abkürzung  der  Worte  dolus  und  odium;  und  so 
kämen  denn,  mit  Einschlufs  jener  fünf,  die  Namen  aller  sie¬ 
ben  Todsünden  heraus.  —  Nach  der  Art  seiner  Arbeit  und 
der  Form  seiner  meisten  reineren  Buchstaben  zu  schlielsen, 
gehört  das  Becken  wohl  ins  11.  oder  12.  Jahrhundert.  Für 
ein  Taufbecken  war  es  zu  klein;  und  wollte  man  die  from¬ 
men  Embleme  als  Grund  wider  seinen  Gebrauch  bei  Tische 
gelten  lassen,  so  verdient  Erwägung,  dafs  dergleichen  Embleme 
bei  Speisegeräth  in  der  Vorzeit  gar  nicht  ungewöhnlich  waren, 
wie  denn  Luther  einen  Reiselöffel  mit  dem  Bilde  des  Gekreu¬ 
zigten  und  mehreren  Bibelsprüchen  besafs.  Erinnern  wir  uns 
nun,  dafs  in  mehreren  Städten  Deutschlands  in  alter  Zeit  eine 
grofse  Menge  Beckenschläger  lebten,  so  möchte  wohl  als  ziem¬ 
lich  ausgemacht  anzunehmen  sein,  dafs  dergleichen  Gefafse 
meist  in  Deutschland  angefertigt  sind.  Durch  den  Handel  der 
Hanse  wurden  sie  nach  allen  Ländern  hin,  sogar  nach  Island 
verbreitet. 

Ueber  mehrere,  im  Es th ländischen  Ritter¬ 
schafts-Archive  befindliche,  bisher  für  unterge¬ 
schoben  gehaltene  Urkunden  des  St.  Michaelis- 
Klosters  in  Reval,  vom  XI  —  XIV  Jahrh.  Eine  sehr  sorg- 


Verhandlungen  der  gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft.  373 


fällige  Arbeit  des  Herrn  Kruse,  welche  sich  an  seinen,  im 
2.  Heft  mitgelheil ten  Aufsalz  über  die  Fundations- Urkunde 
des  erwähnten  Klosters  anschliefst,  und  worin  er,  durch  einen 
Artikel  in  ßunge’s  Archiv  u.  s.  w.  dazu  aufgefordert,  für  die 
Aechtheil  gedachter  Urkunde,  wie  auch  der  anderen  früher 
angezweifellen  desselben  Klosters  von  neuem  in  die  Schran¬ 
ken  tritt. 


Uebef  die  Bestimmung  der  Höhe  der  sogenann¬ 
ten  Papier  -Drachen. 

Von 

A.  Popo  W. *) 


Es  ist  zu  bedauern  dafs  der  Papier-Drachen,  der  in  Frank¬ 
lins  Händen  so  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Luft-EIectrizi- 
tät  gewährt  hat,  jetzt  kaum  noch  von  den  Physikern  beachtet 
wird.  Diese  Vorrichtung  liefse  sich  doch,  wenn  man  ihr  eine 
genügende  Gröfse  gäbe,  mit  vielem  Vorlheile  zur  Ermittelung 
der  Temperaturen,  der  Windrichtungen  und  wohl  auch  der 
Menge  der  Wasserdämpfe  in  den  höheren  Luftschichten  an¬ 
wenden.  Sie  hat  sogar  für  kleinere  Höhen  einige  Vorzüge 
vor  den  Ballons  (?),  denn  die  Drachen  halten  sich  längere 
Zeit  hindurch  fast  unbeweglich,  und  man  kann  die  Höhe  der¬ 
selben  auf  einem  andern  Wege  als  durch  Winkel-Messungen, 
welche  zeitraubend  sind  und  besondere  Apparate  erfordern, 
bestimmen.  Die  Gleichung  der  krummen  Linie  zu  der 
die  Schnur  des  Drachens  sich  biegt,  scheint  nämlich 
zu  dieser  Höhenbeslimmung  geeignet  und  es  sollen  deshalb 
hier  die  mathematischen  Ausdrücke  zusammengestellt  werden, 
die  zu  derselben  führen  und  deren  sich  die  Meteorologen  zu 


*)  Die  Russische  Abhandlung  aus  welcher  das  Obige  entnommen  ist,  be- 
iindet  sich  in  dem  Jiirnal  M  i  n  i  s  t  e  rs  t  w  a  narodnago  pro- 
swjaschtsche  nija  (Journ.  d.  Unterr.-Minister.)  1846  Septem  ber. 
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bedienen  halten  um  die  Höhe  des  Drachen  selbst  oder  auch 
die  Höhe  irgend  eines  Punkles  seiner  Schnur  (mittelst  gewis¬ 
ser  iheils  leich l  zu  messender,  Iheils  ein  für  allemal  ermittel¬ 
ter  Zahlenwerthe),  zu  bestimmen. 

Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dafs  der  anzuwendende  Drache 
die  Gestalt  eines  Parallelogrammes  ABCD  habe  und  zwar  so, 
dafs  zwei  dünne  Stäbe  die  Diagonalen  AC  und  BD  desselben 
einnehmen,  während  auf  der  diesen  Stäben  gegenüberliegen¬ 
den  Seile  der  Papierfläche,  respektive  von  den  Punkten  A,  B 
und  dem  Mittelpunkte  0  derselben,  drei  Fäden  ausgehen  und 
sich  in  einem  gemeinscmen  Knoten  E  mit  der  Drachenschnur 
ES  vereinigen.  Die  Fäden  AE  und  BE  werden  sowohl  un¬ 
tereinander,  als  auch  der  halben  Diagonale  ÄO  gleich  voraus¬ 
gesetzt  und  dagegen  der  Faden  OE  weit  kürzer  als  die  ge¬ 
kannten  und  so  dafs  er  (im  gespannten  Zustande)  von  einer 
Normale  auf  die  Papierfläche  nicht  viel  abweiche.  An  der 
flille  der  Seite  DO  sei  ein  sogenannter  Schweif,  d.  i.  ein  ge- 
lugsam  beschwerter  Faden  von  beträchtlicher  Länge,  befes- 
igt,  durch  welchen  das  Gleichgewicht  des  Drachen  stabiler 
.vird.  Bekanntlich  besteht  der  Gebrauch  dieser  Vorrichtung 
larin,  dafs  man  die  Schnur  ES  zuerst  nahe  bei  E  ergreift, 
ind  dann,  während  man  gegen  den  Wind  läuft,  an  weiter  von 
2  entfernten  Punkten  derselben,  indem  man  sie  allmählig  durch 
lie  Hand  gleiten  läfst.  Erst  wenn  sich  der  Drache  zu  einiger 
löhe  erhoben  hat  *),  pflegt  man  still  zu  stehen,  während  man 
lie  Schnur  weiter  ausläfst.  Wenn  die  Ebene  des  Drachens 
nit  der  Windrichtung  einen  andern  als  einen  rechten  Winkel 
•ildet,  so  zerlegt  sich  der  Stofs  den  sie  erhält  in  zwei  mess- 
iare  Kräfte,  von  denen  die  eine  senkrecht  auf  jene  Ebene 
tnd  die  andere  mit  derselben  parallel  gerichtet  ist.  Die  lez- 
ere  verbleibt  ohne  Wirkung  in  den  Lufttheilchen ,  während 


*)  Namentlich  nur  soweit,  dafs  er  vom  Winde  getroffen  wird.  Bei  star¬ 
kem  Winde  oder  in  einer  ungeschützten  Gegend  kann  man  daher  be¬ 
kanntlich  das  Aufsteigen  zu  Wege  bringen,  ohne  mit  dem  Drachen 
zu  lanfen.  K. 

Erinans  Kuss,  Archiv.  Bd,  yil,  U.  3, 
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die  andre  nach  ihrer  angegebenen  Richtung  einen  erfolgreiche 
Druck  auf  den  Drachen  ausübt.  Setzt  man  die  Richtung  d< 
Windes  horizontal  voraus ,  und  bezeichnet  mit  ip  den  slun 
pfen  Winkel  zwischen  den  Ebenen  des  Drachen  und  des'  H» 
rizonles,  mit  q  die  Dichtigkeit  der  Luft,  mit  v  die  consta 
angenommene  Geschwindigkeit  des  Windes,  so  wie  mit  1 
dessen  Druck  auf  die  Drachenfläche  deren  Inhalt  — •  S  s< 
so  ist: 

1F= | .  S.  q  .  u*.  sin  2ip, 

wo  der  Coeffizient  f  den  Erfahrungen  entspricht  die  vonC< 
rioli  in  seinem  calcul  de  leffet  des  machines  etc.  b 
nutzt  worden  sind. 

Abslrahirt  man  von  der  Reibung  der  Luft  an  der  Obe 
fläche  des  Drachen,  so  ergeben  sich  folgende  drei  ßedingu 
gen  für  das  Gleichgewicht  desselben: 

1)  Die  Resultante  welche  man  erhält,  indem  man  von  d 
Spannung  der  Fäden  in  der  Pyramide  ABOE  von  dem  G 
wicht  des  Drachen  und  von  dem  nach  der  Richtung  d 
Schweifes  zerlegten  Gewichte  dieses  Theiles,  die  in  d 
Ebene  des  Drachen  gelegenen  Componenten  summirt,  inu 
gleich  Null  sein.  Es  wird  hierdurch  die  Bewegung  des  Drachi 
in  der  Richtung  der  Ebene  des  Papiers  unmöglich  gemachl 

2)  Die  nach  der  Normale  auf  die  Drachen -Ebene  ze 
legte  Spannung  der  Fäden  AE  und  BE  ist  gleich  der  in  d( 
selben  Linie  gelegnen  Componente  von  demjenigen  Theile  d 
Gewichtes  des  Schweifes,  welches  nach  der  Richtung  dess* 
ben  wirkt.  Es  wird  hierdurch  die  Drehung  des  Drachen  t 
seinen  Mittelpunkt*)  verhindert. 

3)  Die  Kraft  welche  entsteht  wenn  man  die  Spannu 
der  Faden  OE,  AE  und  BE,  das  nach  der  Richtung  c 
Schweifes  zerlegte  Gewicht  dieses  Theiles  und  das  Gewi« 
des  übrigen  Drachen,  aut  die  Normalen  der  Drachenebejt 
projizirt,  mufs  gleich  und  entgegengesetzt  sein  mit  der  . 


)  Vollständiger  müsste  es  lieifsen:  um  eine  durch  seinen  Mittelpu ;l 
gerichtete  Horizontale. 
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gleiche  Weise  zerlegten  Kraft  des  Windes.  Die  Ebene  des 
Drachen  wird  dann  nicht  nach  der  Richtung  ihrer  Normale 
fortrücken  können. 

Bezeichnet  man  nun  mit: 

T  die  Spannung  in  dem  Faden  OE 

M  den  spitzen  Winkel  zwischen  OE  und  der  Drachen- 
Ebene 

O  die  Resultante  aus  den  Spannungen  der  Fäden  AE  und  BE 
JV  den  Winkel  der  Kraft  0  mit  der  Drachen-Ebene 
p  das  Gewicht  des  Papieres  und  der  zugehörigen  Stäbe 
q  das  Gewicht  des  Schweifes 

ß  den  spitzen  Winkel  welchen  die  Richtung  des  Schweifes 
mit  der  Schnur-Richtung  einschliefst, 
so  entsprechen  diesen  Bedingungen  folgende  Gleichungen: 

(A)  TcosM —  OcosN  —  qcosßsin(ip —  ß)  —  ps\nip=  0 

(ß)  o  sin  iV+  q  cos/?  cos  —  ß)  =0 

((;)  W—  TsmM—Qs\nN-\-qcosßcos(ip  —  ß)-\-pcosip  =  0 
Versteht  man  unter  II'  die  Resultante  der  Kräfte  T  und  0, 
und  unter  e  den  Winkel  dieser  Resultante  mit  der  Kraft  T}  so 

f0lSeI1:  (D)  ...  .  H'l=  7*+  02-2TOcos(M-fiV) 

(E)  ...  .  sine  = -gj sin (itf+JV) 

so  wie  auch,  für  den  spitzen  Winkel  E'  den  die  Kraft  W  mit 
dem  Horizonte  einschliefst: 

(F)  .  .  .  .  E'  =  ip  -\-M-\-e  —  ISO0 
Aus  der  Gleichung  (JB)  folgt,  dafs  die  Spannung  in  den  Fä¬ 
den  AE  und  BE  gleich  Null  ist,  sobald  sich  der  Schweif  in 
die  Ebene  des  Drachens  gestellt  hat  und  eben  dadurch: 

xp—  ß  =  90° 

geworden  ist. 

Wenn  die  Länge  der  Fäden  AE  und  BE  genügend  und 
auch  der  Schweif  bei  beträchtlicher  Länge  von  nur  gerin¬ 
gem  Gewichte  ist,  so  wird  diese  Bedingung  leicht  erfüllt  *) 


*)  So  stellt  wörtlich  in  dem  Russischen  Aufsatz,  wälirend  wohl  höch¬ 
stens  eine  annähernde  Erfüllung  der  in  Rede  stehenden  Bedingung 
angenommen  werden  kann.  t 
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Setzt  man  sie  aber  erfüllt  voraus,  so  geben  die  Gleich- 
gevvichlsgleichungen: 

.  11' cos E 

(2 )  ....  tfjxp  = 


p-\-(]  —  //'  sin  E. 

(3) . W=Il's\n(ip — E) — pcosty. 

Wenn  man  dagegen  den  Spannungen  in  den  Fäden  AE  und 
BE  einen  bestimmten  Werth  beilegt,  so  werden  die  Ausdrücke 
für  ip  und  JV  so  verwickelt,  dafs  es  unnütz  scheint  sie  hier 
anzuführen  *).  In  dem  Punkte  E  fallt  die  Drachenschnur  ES 
mit  der  Richtung  der  Kraft  II’  (d.  h.  nach  der  jetzigen  An¬ 
nahme  mit  der  Spannung  des  Faden  EO )  zusammen,  und 
wenn  keine  andere  Kräfte  wirkten,  so  würde  jene  Schnur 


gradlinig  unter  dem  Winkel  E'  mit  dem  Horizonte 


bis  zum  Erdboden  reichen,  so  wie  auch  die  genannte  Span¬ 
nung  11'  bis  eben  dahin  forlpflanzen.  Schon  die  Schwere 
allein  würde  aber,  durch  ihre  Wirkung  auf  die  einzelnen  Ele¬ 
mente  der  Schnur,  dieselbe  zu  einer  Ketten  li  nie  umgeslal- 
ten  und  es  erfolgen  auch  von  dieser  Gestalt  noch  Abweichun¬ 
gen  durch  dieSlöfse  des  Windes.  Eine  strenge  Erwägung 
derselben  würde  der  fraglichen  Curve  eine  doppelte  K  rüm- 
mung  anweisen,  weil  man  in  verschiedenen  Hohen  sowohl 
die  Stärke  als  auch  die  Richtung  des  Windes  verschieden  anzu¬ 
nehmen  hat.  Da  indessen  von  dem  Gesetze  dieser  Verschie¬ 
denheiten  nichts  bekannt  ist,  so  muss  man  sich  auf  die  Be¬ 
trachtung  einer  gleichmäfsigen  Strömung  der  Luft  beschrän¬ 
ken,  durch  welche  auf  jedes  Längenelement  der  cylindrisch 
vorausgesetzten  Schnur  ES  eine  gleiche  und  gleich  gerichtete 


Kraft  ausgeübl  wird. 


Es  werden  nun  durch  den  Punkt  S  zwei  auf  einander 
rechtwinkligen  Axe  Sx  und  Sz  gelegt,  so  dafs  Sz  der  Schnur- 
richlung  und  Sx  der  Richtung  des  Windes  grade  entgegenge¬ 
setzt  seien.  Man  schreibe  dann  s  für  die  Länge  des  Schnur- 


*)  Man  ‘ta,t  aber  freilich  nicht  vergessen,  ilats  sich  nun  auch  alle  ferne¬ 
ren  Folgerungen  nur  in  einem  noch  anderweitig  zu  untersu¬ 
chenden  Grade  an  die  Wahrheit  annaliern  können.  K. 
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itückes ,  welches  sich  zwischen  S  lind  einem  mit  /u  bezeich¬ 
nten  Punkt  der  Schnur,  dessen  Coordinate  x  und  z  seien, 
jefindet.  Setzt  man  dann  die  Drachen  -  Ebene  senkrecht  auf 
Iie.r2- Ebene  voraus,  so  wird  kein  einziger  Punkt  der  Schnur 
ius  dieser  letzteren  heraustreten  und  demnach  die  gesammte 
^urve  durch  eine  einzige  Gleichung  zwischen  z  und  x  oder 
wischen  2  und  s  zu  bestimmen  sein.  Es  bezeichne :  y  den 
)ruck  den  der  Wind  auf  die  Längen-Einheit  der  Schnur  aus- 
iben  würde,  wenn  er  senkrecht  gegen  dieselbe  gerichtet  wäre, 
0  wird  der  Druck  desselben  auf  ein  Schnurstück  ds  welches 
tiit  der  x  Axe  den  Winkel  xp  einschliefst  durch: 

y .  ds.  sm  2xp . 

usgedrückt  sein.  Vernachläfsigt  man  nun  die  Reibung  der 
jiift  an  der  Schnur  und  betrachtet  diese  letztere  als  einen 
inausdehnsamen  und  überall  gleich  biegsamen  Körper,  so  gel- 
en  für  das  Gleichgewicht  des  Elementes  ds  die  durch  fol- 
;ende  zwei  Gleichungen  ausgedrückten  Bedingungen: 

rf(JVco^0_|_  si„3^,_0  ....  («) 

IIS 

—  p ' .  sin  ip  =  0  ....  {b) 
ds  T 


1  denen  als  Ergänzung  die  geometrische  Relation: 

dz  =  ds  .sin  xp  ...  .  (c) 

nzukömmt. 

Es  sind  hier  mit  N  und  //  respektive  die  Spannung  der 
-hnur  im  Punkte  /t  und  das  Gewicht  einer  Längeneinheit 
jrselben  bezeichnet.  Die  Integration  dieser  Gleichungen  führt 
in  zu, 

N  =  p'z+II  ....  (0) 

1  .  ,  „  /*  sii up.dip  .  & 

-p-.log(/>2-f  )  ~y  p> cos xp-^ys'ni'xp. 

1  denen  II  und  K  willkürliche  Constanlen  bezeichnen, 
chreibt  man  aber:  E  für  den  hei  2  =  0  slatlfindenden  Werth 
011  ip,  so  folgt  aus  dem  letzten  dieser  beiden  Ausdrücke: 
.XP'z  +  JI\-cJrJLi„„  ( 2ycos^-e__2ycosE--£)  (4) 


380 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


wo  der  Kürze  halber: 

c  =  //+ P  =  P'—  lV*+4y*' 
gesetzt  ist. 

Man  überzeugt  sich  leicht  dafs  in  dem  hier  zu  beirach« 
tenden  Falle,  sowohl  y  als  p'  stets  beträchtliche  Werthe  be 
halten.  Da  aber  die  Voraussetzungen  y  —  0  und  p'  =  0,  wenr 
man  sie  nach  einander  verfolgt,  zu  Gränzwerlhen  für  die  ge 
suchte  Krümmung  der  Drachenschnur  führen,  so  verdienen  si< 
Beachtung. 

Setzt  man  zuerst  voraus  dafs  nur  die  Schwere  wirke  un< 
demnach  alle  Theile  der  Schnur  von  dem  Einflüsse  des  Win 
des  ganz  frei  und  mithin  y  =  0  seien,  so  erhält  man  anstal 
der  Gleichung  (4): 

_ H  /cos  E 

M  —  p'  \cos  t/t 

und  da: 


dz  =  ds.slmp 


ist,  so  folgt  _ 

(5)  p'z-\- H  =  i (// s  -j-  //sin  £ ) 2  +  // 2 cos2 E  *) 

oder  für  die  rechtwinklichen  Coordinaten 
(d)  ....  p'z-{-H 

P* X  p*  x 

=  H _ _|(2_cos2£)e+:«^^-fcos2F;.e_;«ToT^J, 

4cos2^45° — 


Setzt  man  dagegen  p'  =  0  und  schreibt: 

^  =  ß  =  B  =  1y 


1-f  cos  E 
so  folgt  anstatt  der  Gleichung  (4): 


(e)  ß: 


.  1  —  cos  ib 

—  |qo- - I— 

ö  1-}-  cos  i p 


log  B  =  2  log 


-4 

4 


E_ 

2 


*)  In  dem  Russischen  Aufsatze  steht  anstatt  dessen: 

g'  z  II  =  V  (p1  s  H) ä  -j-  ff2  cos 2E 

d.  b.  ein  Ausdruck  in  welchem  der  gar  nicht  erklärte  Buchstabe 
durch  einen  Druckfehler  gesetzt  und  ausserdem  die  Wurzelgröfse  e 
stellt  scheint. 
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o  wie  auch  mit  clz  =  ds.s'uwp 


E 


ißz  =  log(/?(i-/-)+y'/Ja(s-/')!+4)-log2lg  2-  (6; 

venn  man  zur  Abkürzung 

1  —  B  _ cos  E 

ßl%Y 

;etzt.  _  Zwisclien  den  rechtwinklichen  Coordinaten  iolgt  für 

liesen  Fall: 


x 


",.h- 

ysmh  < 


2e  ■ 

cos • c 


ß_z 

2 


ß* 

E  +~2- 


•sin  c 


(f)  *)• 


Während  die  bis  hierher  milgelheilten  Ausdrücke  zwar 
licht  der  allgemeinsten  Voraussetzung,  jedoch  einer  be- 
itimmten  vollständig  entsprechen,  gehl  Herr  Popow  nun 
m  Annahmen  über,  von  denen  man  nur  weifs  dafs  sie  zu 
alschen  Resultaten  führen  müssen,  ohne  dafs  die  G ranze 
ler  Fehlerhaftigkeit  dieser  letztem  veranschaulicht  würde. 
-  Er  sagt  nämlich: 

Ich  setze  voraus  dafs  die  Gröfse  *  mit  hinlänglicher  Ge¬ 
nauigkeit  aus  der  Gleichung  (6)  zu  entnehmen  sein  wird,  wenn 
man  in  dieselbe  das  bekannte  s  (d.  h.  die  direkt  gemessene 
Schnur- Lange)  substituirl,  um  sodann  die  Gröfse:  cos  ^  aus 
der  Gleichung  (e)  oder  aus  der  ihr  entsprechenden: 

1  _  ß  eßz  f  A 

C0StP  ==  T+b7&  *  ’  *  *  (g) 

abzuleiten,  und  diese  endlich  in  die  Gleichung  (4)  zu  substi- 
luiren.”  — 

Der  zweite  Werth  von  »  den  die  zuletzt  genannte 
Gleichung  lieferte,  wäre  aber  dann  durch  ein  Verfahren  er- 


*)  Oder  auch  wie  in  dem  Russischen  Aufsätze  steht : 

_ß_ L 

H  1  2  -VBc  2  J 


x  = 


y  sin  JE  ß  V  B 


E. 
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halten  worden  bei  welchem  der  Einfluss  der  Schwere 
auf  dieLage  der  Drachenschnur  abwechselnd  vernach- 
läfsigt  und  dann  wieder  mit  in  Betrachtung  gezogen  wird,  und 
zwar  ohne  dafs  weder  die  Gröfse  des  Fehlers  in  dem  zuletzt 
angewendelen  Werthe  von  xp  ermittelt  würde,  noch  auch  die 
Vervielfachung  die  derselbe  bei  seinem  Zutritt  zu  dem  End¬ 
resultate  (d.  h.  zu  der  gesuchten  Höhe)  erfährt. 

Derselbe  Vorwurf  trifft  auch  eines  der  Mittel  die  der  Ver¬ 
fasser  in  Vorschlag  bringt,  um  die  Conslanten  in  den  obi¬ 
gen  Ausdrücken  zu  messen,  indem  er  sagt: 

„Zur  Bestimmung  der  Constanle  y  (d.  h.  des  Druckes 
den  der  Wind,  bei  senkrechtem  Aulfallen,  auf  die  Längenein¬ 
heit  der  Schnur  ausübt)  und  der  von  ihm  abhängigen  Grölse 

2  y 

ß  =  -jf  kann  man  sich  der  aus  (6)  folgenden  Gleichung: 

±ßz  -fiz 

B.e  2  —  e  2  —ßs.y/B— B-\-\  =0 

bedienen,  indem  man  zu  einander  gehörige  (und  durch  Beob- 

E 

achlung  ermittelte)  Werthe  von  B  =  Ig2-^-,  s  und  z  in  die¬ 
selbe  substiluirt.”  *)  —  Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  der  auf 
diesem  Wege  erhaltene  Werth  von  ß  nicht  einmal  eine  rohe 
Annäherung  an  die  Wahrheit  gewähren  würde,  weil  bei  sei¬ 
ner  Bestimmung  der  Einfluss  der  mit  ihm  ganz  ähnlich  wir¬ 
kenden  und  mindestens  ebenso  beträchtlichen  Gröfse 
Pf>  d.  h.  des  Gewichtes  der  Längeneinheit  der  Schnur,  vollstän¬ 
dig  ausgelassen  ist.  — 

Zur  Ermittelung  der  Constanlen  11  und  E  werden  dage- 

')  Die  Auflösung  dieser  Gleichung  durch  succ essive  Annäherung 
indem  inan  ß  —  b  -j-  J ß  }  so  wie  den  Werth,  den  die  linke  Hälfte 
der  Gleichung  mit  b  anstatt  erhält  =  v  setzt  und  dann 

Y  _  _ _  — 2v _ 

6  z  —  b  z 

z{B  c  -f-  c  )  —  2  s  / H 

berechnet  —  hätte  keine  Schwierigkeit  und  wäre  datier  der  abermali¬ 
gen  Vernachlässigung  vorzuziehen,  die  Herr  Popow  bei  deren  An¬ 
wendung  vorschlägt. 
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gen  Mille!  vorgeschlagen  welche  sich  anf  keinerlei  falschen 
Voraussetzung  stützen  würden: 

„Die  Spannung  (11)  der  Schnur  an  einem  Punkte  «S  und 
der  Winkel  (E)  den  dieselbe  an  eben  diesem  Punkte  mit  dem 
Horizonte  einschliefst,  ergeben  sich,  wenn  man  zuerst  an  der 
Schn  ui  SE  in  einem  Punkte  in  der  nahe  bei  S  gelegen  ist, 
eine  Schale  anhängt  und  in  dieselbe  so  lange  Sand  oder  eine 
ähnliche  Beschwerung  hinzufügt,  bis  dafs  das  Schnurstück  Sm 
horizontal  wird.  Das  Gewicht  der  Schale  und  und  der  in  ihr 
enthaltenen  Körper,  welches  mit  0  bezeichnet  werde,  zerstört 
dann  die  nach  der  Z- Axe  gerichtete  Componente  der  fragli¬ 
chen  Spannung,  und  man  hat  daher: 

0  =  II  sin  E. 

Wenn  man  dann  andrerseits  das  (horizontal  gemachte) 
Schnurstück  mS  bei  S  über  eine  ohne  Reibung  gehende  Rolle 
führt  (deren  Axe  horizontal  und  senkrecht  auf  die  Windrich¬ 
tung  liegt),  so  ist  ein  Gewicht  R,  welches  jenseits  dieser 
Rolle  angebracht  werden  rnufs  um  das  Gleichgewicht  zu  er¬ 
halten,  gleich  der  nach  der  X- Axe  gerichteten  Componente 
jener  Spannung  und  man  hat  demnach: 

R  —  II  cos E 

so  wie  auch : 

11=  y'F-fÄ*  tgE  =  ~jr 

„Wenn  an  der  Drachenschnur  in  einem  beliebigen  Punkte 
(i  ein  schwerer  Körper,  z.  B.  ein  Ihermometer  gehängt  ist, 
so  erleidet  die  Krümmung  der  Schnur  daselbst  eine  plötz¬ 
liche  Aenderung.  Man  mufs  dann  das  Gleichgewicht  der 
Stücke  Sa  und  aE  gesondert  betrachten.  Sei  A  der  Winkel 
mit  der  AT-Axe,  den  eine  Berührungslinie  die  mit  dem  ersten 
Element  des  Stückes  aS  susammenfällt,  bildet,  II  die  Spannung 
in  diesem  Elemente;  so  wie  AI  und  II'  respektive  die  ana¬ 
logen  Gröfsen  für  das  erste  Element  des  Schnurslückes  aE 
und  bezeichnet  man  ferner  mit  co  das  Gewicht  des  in  a  auf- 
gehängten  Körpers,  mit  I  und  X'  respektive  die  Längen  der 
Schnurslücke  aS  und  aE,  mit  z'  u.  z'  -f-ä"  respektive  die  Höhe 
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der  Punkte  a  und  E,  so  hat  man  X  anstatt  s  in  die  sonst  an¬ 
gewandten  Ausdrücke  zu  selzen,  aus  ihnen  ip  und  z  zu  rech¬ 
nen  und  dann  A  =  ip  und  z'  —  z  anzunehmen.  Es  ist  aber 
ferner: 

B '  =  ]/ B  2-j-  co2 -\-  2  B io sm  A 
A'  =  ^j-fang.sin^—  .cos  Aj 

Man  hat  aber  endlich  nur  B' ,  A' ,  X'  respektive  anstatt  //, 
E,  s  in  die  sonst  angewandten  Formeln  zu  setzen  um  z"  und 
die  sonst  noch  auf  Punkt  E  bezüglichen  Werlhe  zu  erhalten. 


Die  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  der  Schwere  und  des  Windes 

entstehende  Gestalt  der  Drachenschnur  ist,  wenn  man: 

1 


u 


setzt,  von  folgenden  Diflerentialgleichungen  abhängig: 

a  ci  —  1 

,  u  d  n  «  d  u 

ds  =  - _ _  _ = 

).Yu2  +  Mu  +  N  vVu*  +  Mu+  N 

d  CI  “*  1 

.  n  du  u  d n 

(l  x  —  — - - - - 

q\ %i2 Mu -{•  N  Gy  u~  -p  Mu  -f-  N. 
in  denen  M,  N.  I,  v ,  q,  g  Constanten  bezeichnen,  die  mit  den  gegebenen 
Werthen  von  und  y  leicht  berechnet  werden  können.  Da  aber  die  Expo¬ 
nenten  «und«  —  1  Irrationalzahlen  sind,  so  scheint  für  die  Integration 
dieser  Gleichungen  noch  kein  Mittel  bekannt  und  somit  die  Aufgabe:  die 
Hohe  eines  Drachen  aus  der  Länge  der  bis  zu  ihm  reichen¬ 
den  Schnur  s,  oder  auch  aus  seinem  Horizontalabstand  x  zu 
bestimmen  in  der  Tbat  noch  unlösbar.  —  Es  ist  übrigens  klar  dafs 
man,  so  oft  es  für  die  Praxis  wichtig  sein  sollte,  die  Höhe  eines  beliebi¬ 
gen  Punktes  jener  Schnur,  nicht  blofs  durch  eine  Triangulation,  die 
der  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes  vermeiden  will,  erhalten  kann,  son¬ 
dern  auch  noch  durch  eine  leicht  ausführbare  Anwendung  der  Relation 
zwischen  der  Höhe  und  der  jedesmaligen  Spannung  der  Schnur.  Wenn 
man  nämlich  an  dem  fraglichen  Punkte  in  dieselbe  einen  federnden  Ring 
oder  ein  sogenanntes  Dynamometer  einschaltet,  welches  freilich  so  ein- 
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gerichtet  sein  miifste  dafs  es  das  Maximum  Jseiner  je  diesmaligen 
Angahen  selbst  registrirte,  so  würde  die  oben  mit  N  bezeichnete 
Gröfse  direkt  ablesbar  und  wenn  dann  auch  die  entsprechende  Spannung 
an  der  Erdoberfläche  oder  die  GrÖfse  II  durch^das  oben  (S.  3S3)  ange¬ 
gebene  Mittel  gemessen  wäre,  so  folgte  unmittelbar: 

N —  H 


Die  Grotten  und  unterirdischen  Seen  im  Gouver¬ 
nement  Orenburg. 

Nach  dein  Russischen  des  Jiirn.  Minist,  vvnutr.  djel.  Mit  einem 

Anhänge  von  A.  Kr  in  an. 

In  dem  Sterlitamaker  Kreise  des  Gouvernements  Orenburg, 
am  rechten  Ufer  des  Flusses  Aurgasa,  liegt  das  Meschtscher- 
jaken-Dorf  Kurmanajewa,  55  Werst  von  der  Stadt  Sterlitamak 
und  65  von  Ufa.  An  beiden  Seilen  dieses  Dorfes  dehnt  sich 
den  Fluss  entlang  etwa  zwei  Werste  weil  ein  kleiner,  hüge¬ 
liger  Landstrich  aus,  der  aus  geschichtetem  Erdreich,  mei¬ 
stens  von  Alabaster- Formation  und  ziemlich  weicher  Masse 
besteht.  Die  ganze  Oberfläche  dieses  Landstrichs  ist  von 
trichterförmigen  Schlünden  und  breiten,  senkrechten,  brunnen¬ 
artigen  Klüften  durchfurcht,  die  sich  mit  Hegen-  und  Schnee¬ 
wasser  anfüllen,  welches  von  hieraus  in  die  niedriger  gelege¬ 
nen  Theile  des  Erdreichs  dringt  und  unterirdische  Wasserbe¬ 
hälter  bildet*),  während  die  leeren  Räume  dunkle  Grollen  von 
mannigfacher  Form  darstellen,  die  durch  viele  labyrinthische 
Gänge  mit  einander  verbunden  werden.  Zwei  von  diesen 
kesselförmigen  Schluchten  befinden  sich  im  südöstlichen  Theile 
des  Dorfes  Kurmanajewa  selbst,  etwa  20  Sajen  (zu  je  7  Engl. 
Fufsen)  von  dem  Flusse  Aurgasa,  und  nicht  mehr  als  10  Sa- 
jen  von  einander  entfernt. 

Ungeachtet  der  mit  Schrecken  verbundenen  Neugier,  mit 
welcher  ich  diese  abschüssig  in  die  Erde  sich  senkenden 
Schlünde  betrachtete  —  schreibt  der  Verfasser  dieses  Artikels, 
Herr  Losiewskji  —  entschlofs  ich  mich  doch,  von  meschtsche- 

*)  Vergl.  über  eine  weiter  nördlich  in  gleichem  Abstande  vom  Ural 
gelegene  ganz  ähnliche  Gegend.  Krina  n,  Reise  u.  s.  w.  Abtli.  I. 
Bd.  1.  S.  276  u.  f. 
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riakischen  Führern  geleitet,  in  den  finsteren,  gähnenden  Ab¬ 
grund  hinunter  zu  steigen.  Nachdem  wir  uns  mit  einigen  La¬ 
ternen  und  Kienspänen,  so  wie  mit  einer  gehörigen  Quantität 
Stroh  zur  Beslreuung  der  Corridore  versorgt  hatten,  um  einen 
sicheren  Durchgang  durch  dieses  Labyrinth  zu  finden,  began¬ 
nen  wir  am  6.  December  1847  uns  dem  schrägen  Abhang  der 
erstem,  in  der  Nähe  des  Flusses  Aurgasa  liegenden,  etwa  3 
Saje n  tiefen  Höhle  hinabzulassen. 

Plötzlich  befanden  wir  uns  in  einer  geräumigen  Grotte, 
und  erblickten  über  unseren  Häuptern  riesenhafte  Alabaster- 
Gewölbe,  die  eine  scheinbar  aus  der  Hand  der  Kunst  hervor- 
gcgangene  Kuppel  bildeten;  über  dem  Mittelpunkt  dieser  Grotte 
führte  eine  runde,  brunnenarlige  Oeffnung  zur  Oberfläche  der 
Erde  hinauf.  Von  drei  Seiten  concentriren  sich  hier  die  Cor¬ 
ridore;  im  ersten  derselben  befindet  sich  in  einer  Entfernung 
von  T5  S.  ein  kleiner  See,  der  einen  Umfang  von  etwa  4  S. 
hat,  und  jetzt  mit  starkem  Eise  bedeckt  war.  Aus 
diesem  See  schöpfen  die  Einwohner  von  Kurmanajewa,  wegen 
des  bitteren  Geschmacks  der  Gewässer  des  am  Dorfe  vorbei 
fliefsenden  Baches  Aurgasa,  während  der  ganzen  Sommerzeit 
das  ihnen  nöthige  Wasser,  welches  sich  in  diesem  Becken 
durch  seine  Reinheit,  Frische  und  Kälte  auszeichnet.  Der 
zweite,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  führende  Gang  ist 
bogenförmig  und  etwa  25  Sajen  lang;  seine  Breite  ist  2,  seine 
Höhe  ll/2  Sajen,  und  die  Mauern  sind  ebenfalls  von  Alabas¬ 
ter.  Die  ersten  zwei  Sajen  des  dritten  oder  mittleren  Corri- 
dors  haben  einen  äufserst  niedrigen  Durchgang,  so  dafs  wir 
gezwungen  waren,  auf  Händen  und  Füfsen  durchzukriechen; 
weiterhin  auf  eine  Entfernung  von  5  Sajen,  ist  seine  Höhe  1, 
seine  Breite  2  Sajen.  Dann  verzweigt  sich  der  Corridor  noch 
in  2  Abtheilungen ,  wovon  jede  einen  kleinen  See  enthält. 
Diese  Seen  waren  ungefähr  5  Sajen  von  ihren  Ufern  mit 
dickem  Eise  überzogen,  gegen  die  Milte  derselben  aber 
war  das  Wasser  offen.  Am  Rande  des  Sees  fanden  wir  eine 
Tiefe  von  2  S. ;  in  der  Mitte  mufs  das  Wasser  wenigstens  5  Sa¬ 
jen  lief  sein.  Auf  die  von  uns  längs  [dieser  Seen  abgefeuer- 
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ten  Flintenschüsse  ward  die  Luft  von  einem  donnernden  Ge¬ 
töse  erschüttert,  dessen  Echo  sich  weit  hin  verbreitete. 

Da  wir  es  unmöglich  fanden,  unseren  Weg  fortzusetzen, 
so  kehrten  wir  nach  der  Oberfläche  der  Erde  zurück. 

In  einiger  Entfernung  von  diesen  ersten  Corridoren  be¬ 
merkt  man  einen  senkrechten  Erdriss  von  der  Gestalt  eines 
Brunnen.  Es  weht  aus  ihm  stets  ein  kalter  Wind,  der  wie 
der  aus  dem  Schornstein  emporquillende  Rauch  oder  wie  ein 
starker  Dunst  in  die  Luft  steigt,  und  wenn  man  Sand  oder 
Schnee  hineinwirft,  so  wird  er  durch  den  heftigen  Windslofs 
wieder  in  die  Höhe  geschleudert.  Anfangs  ist  diese  Spalte 
zwei  Fufs  breit,  und  ihre  Tiefe  beträgt  6  Saje n;  dann  nimmt 
sie  eine  schräge  Richtung  und  kann  daher  mit  dem  Senkblei 
nicht  ergründet  werden. 

Fünf  »Sajen  von  dem  Eidriss  giebt  es  andere  unterirdische 
Corridore,  die  vom  Grunde  einer  kesselförmigen  Schlucht  in 
einer  Tiefe  von  5  Sajen  ausgehen.  Der  Durchgang  in  diese 
Höhlen  oder  Gewölbe  ist  ziemlich  geräumig  und  hat  das  An¬ 
sehn  einer  Grolle.  Den  Haupt-Corridor  durchschreitend,  trifft 
man  in  einer  Entfernung  von  5  »Sajen  einen  in  der  Mitte  des 
Ganges  liegenden  grofsen  Stein,  dessen  Oberfläche  und  Seiten 
völlig  glatt  sind,  als  ob  sie  mit  einem  Instrumente  behauen 
wären;  er  ist  1  »Sajen  lang  und  2  Arschin  breit.  Seitwärts 
von  diesem  Steine  liegt  wieder  eine  kleine  Spalte,  aus  wel¬ 
cher  klares  Wasser  fliefst.  Von  dieser  Stelle  aus  erstreckt 
sich  ein  Arm  des  Corridors  etwas  rechts,  auf  eine  Entfernung 
von  10  »Sajen  und  wird  dann  durch  umgestürzte  Steinmassen 
von  Kalk-  und  Alabaster-Formation  versperrt;  der  zweite 
Arm  aber  zieht  sich  links  fort.  Indem  wir  3  »Sajen  weit  in 
dieser  Richtung  vordrangen,  sliefsen  wir  abermals  auf  einen 
viereckigen  Steinblock,  von  dem  ein  Zweig  des  Corridors  sich 
links  wendend,  in  verlicaler  Richtung  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  führt. 

Die  Hauptrichtung  des  Corridors  zieht  sich  in  einem 
stumpfen  Winkel  rechts  fort,  macht  dann  eine  Schwenkung 
links  und  theilt  sich  in  einer  Entfernung  von  40  »Sajen  in  drei 
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Arme.  Von  dieser  Stelle  an  wird  der  Gang  plötzlich  so  eng 
und  krumm,  dafs  man  sich  nur  in  gebeugter  Stellung  vorwärts 
bewegen  kann;  am  Ende  dieser  schmalen  und  geschlängelten 
Linie  aber  öffnet  sich  eine  geräumige  Grolle,  von  welcher 
sich  nach  der  linken  Seile  zu  fünf  fast  parallel  liegende 
Gänge  auslaufen,  die  meistens  uneben  und  voller  Gruben  sind. 
Nach  dem  in  dieser  Grolle  nachgebliebenen  feuchten  Schlamm- 
Ansatz  und  nach  den  Spuren  desselben  an  den  Mauern  der 
Grolle  zu  urtheilen,  findet  hier  um  die  Sommerzeit  eine  grofse 
Ansammlung  von  Wasser  statt,  welches  einen  geräumigen  un¬ 
terirdischen  Teich  bildet,  der  seinen  Hauplabflufs  rechts  durch 
den  schlängelnden,  grubenreichen  Corridor  nimmt. 

Nachdem  wir  diesen  Corridor  20  Sajen  weit  verfolgt  hal¬ 
ten,  kamen  wir  auf  einmal  zu  einer  mächtigen  Rotunde,  die 
eine  auffallende  Aehnlichkeil  mit  einer  Kuppel  im  byzantini¬ 
schen  Style  hat.  Ihr  Umfang  beträgt  etwa  12,  ihre  Höhe  2l/2 
Saje n,  und  von  ihr  aus  ziehen  sich  strahlenförmig  eine  Menge 
Corridore,  die  sich  wieder  in  verschiedene  Abäslungen  thei- 
len,  so  dafs  man  sie  mit  einem  stark  porösen  Schwamm  oder 
einem  Ameisenhaufen  vergleichen  könnte.  Der  am  Boden 
dieses  Ortes  und  an  den  Mauern  sichtbare  präcipilirte  ala¬ 
basterne  Schlamm  liefs  uns  vermulhen,  dafs  auch  hier  das 
Wasser  sich  ansammeln  und  des  Sommers  einen  grofsen  un- 
terirdischeu  Teich  bilden  müsse. 

Indem  wir  diesen  majestätischen  Raum  und  seine  Ehr¬ 
furcht  gebietenden,  dräuenden  Gewölbe  untersuchten,  bemerk¬ 
ten  wir  zwei  am  Boden  liegende  grofse  Stücke  Frauenglas 
von  der  durchsichtigsten  Beschaffenheit  und  von  irisirendem 
Glanze.  Ihre  Länge  war  6,  ihre  Dicke  1  ‘/2  Zoll. 

Die  Luft  war  an  diesem  Orte  schwer,  feucht  und  so 
schwül,  dafs,  obgleich  wir  in  leichte  Ueberröcke  gekleidet 
waren,  uns  der  Schweifs  auf  dem  Gesichte  stand  und  das 
Athmen  beschwerlich  wurde.  Nach  den  von  mir  angestelllen 
Beobachtungen  befanden  wir  uns  in  einer  Tiefe  von  10  «Sa- 
jen  unter  der  horizontalen  Oberfläche  der  Erde  und  2  Sajen 
niedriger  als  die  hier  vorbeifliefsende  Aurgasa.  Der  Schall 
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einiger  längs  der  Seilengänge  abgefeuerten  Flintenschüsse 
wurde  von  dem  Echo  in  weite  Entfernung  forlgepflanzt. 

Der  in  diesen  Corridoren  sich  zeigende  äufserst  flüssige 
und  morastige  Schlamm  erlaubte  uns  nicht,  bis  ans  Ende  der¬ 
selben  vorzudringen,  um  so  mehr,  als  wir  das  Wasser  selbst 
in  der  Nähe  sahen,  das  wahrscheinlich  einen  Theil  eines  gro- 
fsen  unterirdischen  Sees  bildet.  Da  unsere  unterirdische  Reise 
ausserdem  bereits  zwei  Stunden  gedauert  hatte,  so  beeilten 
wir  uns,  ans  Tageslicht  zurückzukehren.  Wegen  der  zahlrei¬ 
chen  Seitengänge  erkannten  wir  bei  unserer  Rückkehr  den 
Weg  nicht  wieder,  und  hätten  wir  nicht  Sorge  genommen, 
ihn  mit  dem  von  uns  mitgebrachten  Stroh  zu  bestreuen,  so 
hätten  wir  vielleicht  nie  den  Faden  aus  diesem  Labyrinthe 
gefunden. 

Stalaktiten  oder  Tropfsteine  waren  nirgend  bemerklich. 

Einige  bejahrte  Einwohner  des  Dorfes  Kimnanajewa  er¬ 
zählten  uns,  dafs  in  früherer  Zeit,  vor  etwa  50  Jahren,  der 
Vater  eines  von  ihnen,  ein  entschlossener,  unternehmender 
Mann,  der  in  der  Schule  von  einem  Mulla  unterrichtet  wor¬ 
den,  sich  mit  einigen  Gefährten  verabredet  habe,  diese  unter¬ 
irdischen  Gewölbe  zu  besuchen.  Mit  Kienspan,  Stroh  und  ei¬ 
nem  Boote  versehen,  irrten  sie  einen  ganzen  Tag  darin  umher, 
durchwateten  mehrere  Seen  und  setzten  in  dem  Boot  über  an¬ 
dere,  hörten  an  einigen  Stellen  in  den  unteren  Schichten  der 
Erde  das  Rauschen  sprudelnder  Quellen,  gingen  unter  dem 
Bette  des  Flusses  Aurgasa  durch  und  gelangten  endlich  ge¬ 
gen  Abend  zu  einer  Höhle,  die  sie  zu  dem  6  Werst  von  Kur- 
manajewa  gelegenen  Dorfe  Sullamratowa  führte. 


Zu  Folge  der  oben  angegebenen  Entfernungen  von  Ufa 
und  von  Sterlilamak  liegt  die  hier  beschriebene  Oertlich- 
keit  bei  etwa  54°, 1  Br.  55°,2  0.  v.  Paris,  und  mithin  etwas 
westlich  von  der  Verbindungslinie  zwischen  beiden  genannten 
Städten.  Das  Flüsschen  Aurgasa  ist  offenbar  derjenige  von 
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)sten  kommenden  Zuflufs  des  U  r j a  k  (oder  Ar/uk)  der  auf 
inigen  der  detaillirlesten  Karten  jener  Gegend  unter  dem 
nlslellten  Namen  Kurgasy  verzeichnet  ist  und  auf  vielen  anr 
ern  gänzlich  fehlt.  Ueber  die  schon  oft  von  uns  hervorge- 
obene  Erscheinung  eines  Walles  von  Schlottengyps  und 
erfressenem  Kalk  der  den  Westabhang  des  Grals  überall  in 
ahe  gleichem  Abstande,  begleitet  und  von  welchen  man  nun 
,'ieder  einen  Punkt  etwas  genauer  kennen  lernt,  vergl.  man 
nler  andemi  in  diesem  Archive  Bd.  1.  S.  300  u  .f.  und  die 
ngehörige  Karle  (die  Erstreckung  des  Gypswalles  ist  dort 
on  62°  Breite  bis  zu  51°  Breite  so  gut  als  ununterbrochen 
eschildert  worden),  in  Bd.2  die  Karte  unter  dem  Titel  geo- 
nos  tische  Skizze  von  Nord -Asien,  in  Bd.  3  S.  549  u.  f. 
nd  die  zugehörige  geogn.  Karte  der  Weslhäifte  des  Oren- 
urger  Gouvernements. 

Zu  den  merkwürdigsten  Umständen  der  obigen  Schilde- 
mg  gehört  die  offenbar  sehr  bedeutende  Geschwindigkeit  des 
alten  Luftslromes,  welcher  in  eine  unterirdische  Höhle, 
us  noch  gröfserer  Tiefe  hineinblicht.  Es  ist  dieser 
ur  durch  starke  Tem  pe  r  a  t  ur- Vers  ch  ied  enheiten  zu 
i  klaren,  und  doch  sind  dergleichen  an  jenen  Punkten,  die  vor 
en  Wechseln  in  der  Intensität  der  Sonnenwirkung  vollkom- 
len  geschützt  sind,  auf  keine  bekannte  Ursache  zurückzufüh- 
m.  Man  könnte  nur  etwa  ganz  im  Allgemeinen  auf  die 
^Ürmeabsorptionen  verweisen  wollen,  die  bei  Auflösungen 
orkommen  oder  auf  Verdampfungskalte,  ohne  doch  bis  jetzt 
ir  die  Wirklichkeit  der  einen  oder  andern  dieser  Voraussel- 
ungen  mehr  anführen  zu  können,  als  die  wahrscheinliche 
Nachbarschaft  von  leicht  löslichen  Salzen  und  die  gewisse  An¬ 
wesenheit  von  verdampfbarem  Wasser  in  den  betroffenen 
chichten.  Es  ist  weit  wichtiger  zu  erinnern  dals  in  der  siid- 
chen  Fortsetzung  desselben  Gypswalles  bei  Ilezkaja 
aschtschita,  ganz  ähnliche  und  ebenso  unerwartete  Tem- 
eraturverhällnisse  in  abgeschlossenen  Klüften  und  Höhlen 
orkommen.  Diese  sind  noch  neuerdings  von  Murchison 
o  wie  schon  früher  von  Pallas)  sehr  ausführlich  beschrie- 

!  Erinans  Pmss.  Archiv.  CU.  VII  II.  3.  26 
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ben  worden.  Vergl.  the  Geology  of  Russin  4lo.  vol.  1 
p.  184  sq.,  wo  sich  Folgendes  über  die  Salz-  und  Gypsfelsei 
und  über  die  Temperaturerscheinungen  in  den  letzteren  findet 
„Nachdem  die  Reise  südwärts  vonOrenburg  im  August,  be 
ungewöhnlich  heissem  und  röstendem  (parching)  Wettei 
durch  eine  wellige  und  geborstene  Steppe  geführt  hatte,  zeigt 
sich  die  Russische  Niederlassung  bei  Ilezkaja  Sasch 
tschita,  wie  eine  grüne  und  freundliche  Oasis.  Die  Festun, 
und  die  übrigen  gut  gebauten  Häuser  liegen  zwischen  Bäu 
men  und  Gypshügeln  welche  wie  ein  Abbild  im  Kleinen  vo 
den  buttes  de  Montmartre  bei  Paris  erscheinen.  Au 
dem  Wege  von  Orenburg  nach  diesem  Orte  besteht  de 
Boden  (mit  Ausnahme  einiger  nahegelegenen  Hügel  von  mu 
schelführendem  Kalke  der  sogenannten  P  er  mischen  Forma 
tion)  aus  rothem  sandigen  Mergel  mit  weissem  Gyps,  zwischei 
welchen  das  Steinsalz  als  eine  unregelmäfsig  begränzte  Massi 
auftritl.  Von  dieser  hallen  die  Kirgisen,  welche  in  diese 
Gegend  nomadisiren ,  schon  längt  an  einzelnen  vorragende] 
Punkten  Gebrauch  gemacht.  Die  Russen  haben  aber  seilden 
sie  daselbst  ansässig  geworden  sind,  einen  ausgedehnten  Thei 
des  wichtigen  Fossiles  blofsgelegt,  uud  aufserdem  noch,  durcl 
Bohrungen  an  benachbarten  Punkten  nachgewiesen,  dafs  d.  Ober 
fläche  des  Salzes  in  Wellen  die  nur  um  wenig  unter  den  Bo 
den  reichen,  einen  Raum  von  zwei  Werst  Länge  und  etwa: 
mehr  als  1  Englische  Meile  Breite  einnimmt.  Die  llezke: 
Bergleute  haben  sodann  an  einem  der  günstigsten  Punkte,  ai 
welchem  das  Terrain  ein  wenig  über  dem  mittleren  Fluss 
niveau  liegt,  einen  Tagebau  eröffnet,  welcher  das  Salz  weit 
hin  blofs  legt  und  gegen  70  Fufs  in  dasselbe  eindringt.  E: 
zeigt  sich  dort  als  eine  krystallinische  weisse  und  durchau 
fleckenlose  Masse,  von  solcher  Reinheit,  dafs  das  gebrochen^ 
Fossil  ohne  jede  Läuterung  oder  Umkrystallisirung  für  dei 
Verbrauch  gewogen  wird.  Als  wir  zuerst  von  oben  auf  dies 
schöne  weisse  Masse  blickten,  schien  uns  dieselbe  aus  hori 
zonlalen  Lagern  zu  bestehen.  Beim  Niedersleigen  in  de, 
Bruch  überzeugten  wir  uns  aber,  dafs  dieser  Anschein  nui 
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von  dem  Mechanismus  der  Förderung  herrührt.  Um  dieses 
einzusehen  hat  man  sich  znerst  einen  Steinbruch  vorzuslellen, 
in  welchem  der  obere  Theil  des  Salzes  durch  Werkleule,  die 
auf  verschiedenen  horizontalen  Stufen  arbeiteten,  gebrochen 
worden  ist.  Man  sieht  wie  während  der  Förderung  in  ver¬ 
schiedenen  Höhen,  von  der  Hauptmasse  lange  schiefe  Prismen 
([?]  lozange-shaped  piece s)  durch  seitliche  und  durch 
Vertikal- Spalten,  die  mit  Aexten  gehauen  wurden,  getrennt 
sind.  Ein  auf  diese  Weise  vorgezeichneler  Block  wird  so¬ 
dann  von  der  unteren  Felsmasse  vollständig  losgelöst,  indem 
eine  gewisse  Zahl  der  Bergleute  einen  schweren  Holzklotz, 
der  auf  einem  Dreiecke  schaukelt  ([?J  w hielt  swingsu- 
pon  a  tri  angle),  gegen  das  freie  Ende  desselben  in  Bewe¬ 
gung  setzt.  Die  kryslallinische  und  spröde  Beschaffenheit  der 
Substanz  macht  dafs  wenige  Stöfse  dieser  Ramme  hinreichen, 
Lim  einen  grofsarligen  Block  von  seiner  Lagerstätte  abzulösen 
and  es  wird  auf  diese  Weise  ein  bedeutender  Kraftaufwand 
erspart,  der  in  Wieliczka  und  anderen  Salzwerken  zur  För¬ 
derung  des  Minerales  gehört  *).  Diese  Arbeit  mit  seitlichen 
Einschnitten  und  horizontalen  Stöfsen  erzeugt  nun,  in  der  zu¬ 
rückbleibenden  Salzmasse,  dasselbe  Ansehen  welches  in  man¬ 
chen  Steinbrüchen  durch  natürliche  Klüfte  und  Schichtungs¬ 
ebnen  entsteht.” 

„Auch  noch  andere  Eigentümlichkeiten  die  in  diesem 
Sleinbruche  aus  nachweisbaren  Ursachen  entstehen,  sind  be- 
achtungswerlh.  Regenwasser  und  geschmolzener  Schnee, 
welche  die  dünne  Decke  von  rolhem  Sand  und  Mergel  durch¬ 
dringen,  haben  die  Oberfläche  des  Salzes  benagt  und  auf  ihr 
hervorragende  Spitzen  erzeugt,  die  wie  kleine  aber  getreue 
Abbilder  der  „Aiguilles”  oder  Schneehörner  in  den  Sa- 
royischen  Alpen  erscheinen.  (!)  Andrerseits  ist  aber  an  der 

*)  Es  ist  sehr  bemerkenswerth  dafs  hier  die  Russische  Anstelligkeit 
durch  einen  einzelnen  Stofs  eine  ebenso  reine  Trennungsfiäche  her¬ 
vorbringt,  wie  diejenige  an  welcher  ein  O  e  stereichische  r  Berg¬ 
mann  mit  Picken  und  anderen  Werkzeugen  mehrere  Tage  lang  arbei¬ 
tet.  Anm.  d.  Verf. 

26  * 
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Seile  des  Bruches  die  bis  zur  gröfslen  Tiefe  fortgesetzt  und 
nun  schon  verlassen  ist,  durch  atmosphärische  Einwirkung, 
eine  senkrechte  gl  assähnliche  Klippe  von  50  bis  60  Fufs 
Höhe  entstanden  und  endlich  hat  das  Wasser,  welches  wäh¬ 
rend  des  frühjährlichen  Austrittes  der  Russischen  Flüsse 
an  den  b  u(s  dieses  Abhanges  gränzl,  das  Salz  bis  zu  seinem 
höchsten  Niveau  ausgenagt  und  aufgelöst,  so  dafs  eine  fin¬ 
stere  Höhle  entstanden  ist  über  welche  die  weisse  Gebirgsarl 
wie  ein  Spiegel  ausgebreitet  und  mit  krystallinischen  Stalak¬ 
titen  aus  ihrer  eignen  Masse  behängt  ist.  —  Nachdem  man 
sich  überzeugt  hat  dafs  der  Untergrund  in  diesem  Distrikte 
aus  Salz  besteht,  ist  es  nicht  überraschend  wenn  man  alle 
Wasseransammlungen  die  entweder  von  unten  her  durch 
Quellen  oder  durch  Regen  entstehen,  aufs  Stärkste  salzhaltig 
findet.  So  ist  es  namentlich  auch  in  einem  natürlichen  Teiche 
von  glänzendem,  durchsichtigem  und  grünem  Wasser,  den  die 
Bewohner  der  Gegend  zu  heilsamen  Bädern  benutzen  und  in 
welchem  man  Myriaden  der  kleinen  Thiere  die  den  Soolquel- 
len  eigentümlich  sind  in  lebhaftester  Bewegung  findet  *).” 

„Frosthöhle.  So  wie  durch  seinen  Boden  aus  Salz,  so 
ist  diese  Gegend  auch  noch  durch  zwei  Gyps- Hügel  aus¬ 
gezeichnet,  von  denen  der  eine  durch  die  Bewohner  an  sei¬ 
ner  Südseite  künstlich  ausgehöhll**)  und  zu  einem  Kel¬ 
ler  eingerichtet  worden  ist.  Diese  Höhe  hat  die  merkwürdige 
Eigenschaft  dafs  sie  in  den  heissesten  Sommern  sehr  kalt  und 
mit  Eis  gefüllt  ist,  welches  dagegen  mit  dem  Eintritt  der  kal¬ 
ten  Jahreszeit  so  stark  abnimmt  dafs  es  im  Winter  vollstän¬ 
dig  verschwindet,  wenn  die  Umgegend  überall  mit  Schnee 
bedeckt  ist.  Es  gewährte  uns  einen  unvergesslichen  Eindruck 
als  wir  auf  dem  heissen  Boden  stehend  (über  welchem  oben 

*)  Wir  badeten  in  diesem  natürlichen  Salz-Teich  in  weichem  es  nur  mir 
Mü!ie  gelingt  den  Körper  (bis  über  eine  gewisse  Glänze  E.)  einzu- 
tanchen.  Anm.  d.  Verf. 

*’)  Nacb  anderen  Erfahrungen  in  derselben  Gegend  ist  die  Höhlung! 
vielmehr  natürlich  vorgebildet  gewesen  und  durch  Kunst  nur  etwa 
erweitert  worden.  w 
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lie  Lufttemperatur  im  Schatten  -f-25°,9  R.  betrug),  durch  die 
gebrechliche  Thür  welche  die  Besitzerinn  jener  Höhe  geöff* 
let  halte,  von  einem  so  unerträglich  kalten  Luftstrom  getrof¬ 
fen  wurden,  dafs  wir  unwillkürlich  unsere  Fiifse  demselben  zu 
jnlziehen  suchten.” 

„Späterhin  traten  wir  jedoch  in  das  Innere,  so  dafs  unsere 
ganzen  Körper  der  Kälte  ausgcselzl  wurden.  Diese  findet  sich, 
wie  man  wohl  zu  bemerken  hat,  auf  einem  Boden  der  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  der  Landslrafse  und  der  Dorfgasse 
gelegen  ist.  Nur  drei  bis  vier  Schritt  von  der  Thür  auf  wel¬ 
che  glänzendster  Sonnenschein  fiel,  fanden  wir  den  Quass  und 
mdere  Vorräthe  der  Bewohner  halb  gefroren.  Etwas  weiter 
gegen  das  Innere  öffnete  sich  die  Höhle,  nach  einer  sanften  Bie¬ 
gung,  in  einen  natürlich  gewölbten  Raum  von  12  bis  15  Fufs 
jrlöhe,  bei  einer  Länge  von  10  bis  12  und  einer  Breite  von  7 
bis  8  Schritt.  Diese  Grotte  schien  sich  durch  enge  Spalten 
n  die  übrige  Masse  des  Gyps-  und  Mergelberges  zu  verlau 
en.  Ihr  Dach  war  mit  trocknen  Eiszapfen  behängt  und  den 
Boden  in  derselben  bildet  ein  Stalagmit  von  Eis  und  gefror- 
:ier  Erde.  Wir  hatten  unsre  Thermometer  in  Orenhurg  ge- 
rssen  und  konnten  deshalb  die  Temperatur  unserer  Umgebun¬ 
gen  nicht  genauer  bestimmen.  Dafs  dieselbe  aber  bedeu¬ 
tend  unter  dem  F  rostpunkt  war,  bewiefs  der  Augenschein 
auf  vielfache  Weise.” 

„Die  Eigenlhümlichkeit  der  Thatsachcn  die  sich  in  die¬ 
ser  Höhle  darbieten,  scheint  übrigens  noch  nicht  einmal  voll¬ 
ständig  ermittelt.  Wenn  es  wahr  ist,  wie  man  uns  versicherte, 
dafs  die  Kälte  in  derselben  am  stärksten  ist  während  der  gröfs- 
len  Wärme  und  der  gröfslen  Trockenheit  der  äufseren  Luft, 
dafs  Regenwasser  und  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  eine 
Verminderung  der  Kälte  in  der  Höhle  bewirken  und  dafs  mit 
dem  Eintritt  des  Winters  das  Eis  vollständig  aus  derselben 
verschwindet,  so  gehört  die  Erscheinung  in  der  Thal  zu  den 
seltsamsten.  Diese  Umstände  wurden  aber  von  allen  Bewoh¬ 
nern  einstimmig  bekräftigt  und  die  Bauern  sagten  namentlich 
dafs  sie  im  Winter  ohne  ihre  Kleider  aus  Schalslellen  in  der 
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Höhle  zu  schlafen  im  Stande  seien.  —  Wir  konnten  bei  un¬ 
srem  eiligen  Besuche  der  Gegend  zur  Aufklärung  dieser  Er¬ 
scheinungen  nicht  mehr  thun,  als  dafs  wir  die  Behörden  auf 
die  Wichtigkeit  von  Beobachtungen  während  des  nächsten 
Winters  und  namentlioh  von  Temperaturbeslimmungen  im  In¬ 
nern  der  Höhle  und  im  Freien  aufmerksam  machten.  Einst¬ 
weilen  erregte  das  was  wir  selbst  gesehn  hatten  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  im  höchsten  Grade.” 

„Unser  erster  Erklärungsversuch  bestand  in  der  Voraus¬ 
setzung,  dafs  die  Haupt- Spalte  die  sich  nach  unten  er¬ 
streckt,  auf  die  Ober-Fläche  einer  Steinsalz-Masse  auslaufe, 
von  welcher  salzhaltige  Dämpfe  (?)  (saliferous  vapours)  in 
solcher  Menge  ausgingen  und  sich  zersetzten,  indem  sie  mit 
heisser  und  trockner  Luft  in  Berührung  kämen,  dafs  dadurch 
Eis  und  Schnee  entstände.” 

Von  Thatsächlichem  führt  Herr  Murchison  noch  an  (am 
a.  0.  p.  190):  „Beobachtungen  von  Pallas  werfen  noch  eini¬ 
ges  Licht  auf  die  zu  erklärende  Erscheinung.  Bei  seiner 
Anwesenheit  in  Ilezkaja  Saschtschiia  beschrieb  er  den 
in  Rede  stehenden  Gyps-Berg  und  erwähnte  dafs  die  ehema- 
ligeu  Kirgis  isc h  e  n  Bewohner  der  Gegend,  die  Gewohnheit 
halten  Opfergaben  in  eine  weile  Kluft  zu  werfen,  welche  von 
dem  Gipfel  dieses  Berges  tief  hinabreichle.  Es  scheint  als  sei 
diese  Oeffnung  schon  vor  dem  Besuche  des  grofsen  Naturfor¬ 
scher  geschlossen  gewesen.  Er  berichtet  aber  dafs,  nach  einer 
damaligen  Aussage  der  Bewohner,  in  früherer  Zeit  einmal  ein 
Mann  an  Stricken  in  jene  Spalte  hineingelassen  worden  sei 
und  dafs  derselbe  in  der  Tiefe  eine  unerträgliche  Kälte  em¬ 
pfunden  habe.  Pallas  erwähnt  ferner  dafs  er  selbst  das  In¬ 
nere  von  Höhlen  die  noch  weiter  südlich  bei  Indersk 
Vorkommen,  äussersl  kalt  gefunden  habe  und  schliefst  mit  dei 
Bemerkung,  dafs  dieser  Umstand  in  Gypshöhl  en  gewöhn¬ 
lich  vor  komme.”  Herr  M.  leugnet  die  Richtigkeit  diesei 
allgemeinen  Bemerkung  von  Pallas,  weil  von  den  grofscr 
Gypshöhlen  beiPinega  unter  64°  Breite,  und  von  denen  au 
Ik  nichts  Aehniiches  bekannt  sei.  Man  darf  aber  dageger 
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folgende  alte  Beschreibung  nicht  übersehen,  welche  mit  den 
Angaben  über  die  1 1  ez  k  er  Gegend  aufs  merkwürdigste  über¬ 
einstimmt: 

„In  den  Karpalhis  dien  Gebirgen  liegt  nördlich  von  einem 
„Berge  bei  Schtscheli  ze,  der  Eingang  in  eine  Höhle.  Die 
„Gröfse  derselben  ist,  ihres  mit  Eis  bedeckten  und  abhän¬ 
gigen  Grundes  wegen,  schwer  auszuforschen,  aber  nach  dem 
„Schall  zu  urth eilen  den  ein  abgeschossenes  Gewehr  giebt, 
„muss  sie  ansehnlich  sein.  Geber  all  hängen  grofse  Eis¬ 
zapfen  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  sobald  die 
Läufsere  Luft  warm  wird,  es  darin  friert,  und  auf- 
„thauet  wenn  es  aufsen  kalt  ist;  daher  sie  in  den 
„heisseslen  Tagen  fast  vollEis  ist,  aber  in  den  käl¬ 
testen  so  gelinde,  dafslnseclen  und  andere  Thiere 
„daselbst  Schutz  gegen  die  Kälte  suchen.  Die  kar- 
„pathischen  Berge  haben  überall  eine  grofse  Menge  allerhand 
„Salze,  welche  insonderheit  die  angeführte  Wirkung  beför¬ 
dern.”  *)  —  Neben  der  einleuchtenden  Wichtigkeit  dieser 
Thalsachen,  ist  auch  der  alte  Versuch  zur  Erklärung  dersel¬ 
ben  nicht  ohne  Interesse,  indem  er  —  trotz  der  bedeutenden 
Fortschritte  der  Chemie  in  den  letzten  Decennien  —  mit  dem 
neuesten  derartigen  Versuche  fast  identisch  ist  und  von  dem¬ 
selben  keineswegs  an  Bestimmtheit  überlroffen  wird. 

Herr  Murchison  hielt  aber  auch  selbst  seine  Hypothese 
über  die  Temperaturen  der  llezker  Höhle  nicht  für  befrie¬ 
digend  und  hat  vielmehr  in  seinem  Reiseberichte  noch  die 
Abhandlungen  aufgenommen,  welche  zwei  Englische  Physiker, 
die  Herrn  J.  Her  sch  el  und  W.  Robison,  bei  Gelegenheit 
seiner  Anfrage  über  die  seltsame  Erscheinung  geschrieben  und 
ihm  mitgetheilt  haben. 

Herr  J.  Her  sehe  1  ist  der  Ansicht  dafs  Murchison’s 


*)  T.  Bergmann.  Physikal.  Beschreibung  der  Erdkugel. 
Uebersetzt  von  Röhl.  Greifswald  1780.  8.  Bd.  I.  S.  272, 

und  daselbst  nach:  M.  Bel  in  Phil oso[»hi ca  1  Transactions 
Nro.  452. 
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Angaben  gar  nichts  unerwartetes  enthalten,  weil  aucli 
ein  homogener  und  von  b  e  s  o  n  d  e  r  n  E  i  n  1 1  ü  s  s  e  n  f  r  e  i  e  i 
Boden  in  einer  bestimmten  Tiefe  unter  Iiezkaja 
Saschtschita  ganz  wohl  im  August  weit  kälter  als 
der  Gefrierpunkt  sein  könne.  Mir  scheint  aber  diese 
Behauptung  nicht  blofs  irrthümlich,  sondern  auch  auf  Ver¬ 
nachlässigung  eines  Umstandes  gestützt,  welchen  die  Theorie 
der  Fortpflanzung  der  Wärme  in  das  Innere  der  Erde  als 
durchaus  wesentlich  darstellt.  Ich  meine  die  ganz  be¬ 
stimmte  Abhängigkeit  die  in  jeder  Tiefe  slatlGndet  zwi¬ 
schen  der  daselbst  erfolgten  Schwächung  einer  äusseren  pe- 
riod  ischen  Temperaturvarialion  von  der  einen  Seile,  und  der, 
in  Theilen  der  Periodenlänge  ausgedrücklen,  Verspätung  der¬ 
selben  von  der  andern*).  Wenn  nämlich  die  äusseren  oder 
an  der  Oberfläche  vorkommenden  Temperaturen  y,  für  irgend 
welchen  Ort  durch  die  Gleichung: 

v  —  w?-j-«sin(^360°-py3^-l-&.sin^— 360°-}-  B ^ 

ausgedrückl  werden,  in  welcher  t  die  seit  einem  willkürlichen 
Zeitpunkt  verflossene  und  in  einem  beliebigen  Maafse  gemes¬ 
sene  Zeit  und  i  die  in  demselben  Maafse  ausgedrückte  Dauer 
einer  Temperaturperiode  bezeichnen,  so  ergiebt  sich  für  die 
in  der  Tiefe  u  unter  demselben  Orte  statlfindenden  Tempe¬ 
raturen  vu  der  Ausdruck: 

Vu  —  m  -j-  u  e ~x  11 .  sin  ("4-360° -j-  A - ^4r0 

V  t  sin  l  / 

b.irxu^% sin  (H  360°-f  B— 

v  t  sin  1 V 

Es  sind  somit  die  Schwächungen  der  von  a  und  der 
von  b  a b h ä n g i g e n  T e m peralurvarialione n,  e i n e  j  e d e 
für  sich,  mit  den  Verspätungen  welche  dieselben 

J)  Dieses  wesentlichste  Ergebniss  der  Wärmelehre  ist,  seltsamer  Wreise, 
auch  von  den  meisten  Bearbeitern  der  neueren  Beobachtungen  über 
Bodentemperatur  übersehen  worden,  und  namentlich  von  den  Herren 
Quetelet  und  Forbes,  wie  ich  demnächst  in  einer  ausführlicheren 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  nachzuweisen  gedenke.  E. 
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erleiden  untrennbar  und  auf  eine  ganz  bekannte 
Weise  verbunden.  Selzt  man  für  i  die  Länge  eines  Jah¬ 
res,  wodurch  die  Ausdrücke  für  v  und  vu  auf  die  von  der 
ibonne  herrührenden  klimatischen  Erscheinungen  bezogen  wer¬ 
den,  so  ergeben  sich  z.  B.  folgende  zusammengehörige 
Werl  he : 


Tiefe 


Umfang  |  Verspätung  I  Umfan 
der  einjährigen  |  der 

_  Temperaturvariationen. 


g  |  Verspätung 
halbjährigen 


0 

2  a 

0  Tage 

2b 

0  Tage 

1  u 

a 

40,2  — 

0,751.6 

56,8  — 

2  U 

0,5.« 

80,4  - 

0,282.6 

1 13,7  - 

3  U 

0,25.« 

120,6  — 

0,106.6 

170,5  — 

7,644  U 

0,01.« 

307,3  — 

0,001.6 

434,6  — 

wo  nur  allein  dieGröfsef/  von  der  Beschaffenheil  des  homo¬ 
gen  vorausgesetzten  Bodens  abhängig  ist. 

Man  ersieht  hieraus  z.  B.  in  Beziehung  auf  die  in  Px  e  d  e 
stehende  Frage  über  die  Ilezker  und  die  ihnen 
verwandten  Erscheinungen  in  Gyps  höhlen,  dafs  in 
einer  Tiefe  in  welcher  der  Eintritt  des  von  dem  ersten  Coef- 
fizienten  («)  abhängigen  Temperatur-Minimum,  von  Ja¬ 
nuar  20,  wo  er  an  der  Erdoberfläche  erfolgt,  bis  zu  August 
15  und  mithin  um  207  Tage  verspätet  sein  sollte,  die  von 
diesem  Coeffizienlen  herrührende  Gesammlvariation  nur  noch 
0,08 «  betragen  könne.  In  einer  solchen  Tiefe  ist  aber  der, 
auch  an  der  Oberfläche  meist  nur  geringe,  Einfluss  des  zwei¬ 
ten  Coeffizienlen  (6)  schon  so  unmerklich,  dafs  man  vorläufig 
und  mit  beträchtlicher  Annäherung  an  die  Wahrheit,  die  da¬ 
selbst  vorkommende  niedrigste  Temperatur  um  nicht 
mehr  als  0,04«  unter  der  mittleren  Jahrestempera¬ 
tur  setzen  oder  mit  andern  Worten  für  dieselbe: 

m  — 0,04.« 

annehmen  kann. 


Ueber  die  Gröfsen  tn  und  «  habe  ich  nun  aber  endlich 
folgende  zuverlässige  Aufschlüsse  gefunden. 
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Es  isl  in  diesem  Archive  bei  einer  andern  Gelegenheit  nach¬ 
gewiesen  worden  (vergl.  Bd.  I.  S.248),  dafs  im  östlichen 
Europa  für  Orte  im  Meeresniveau  deren  Breite  q>  und  deren 
gegen  0.  von  Paris  gezählte  Länge  l  in  Graden  ausgedrückl 
sind,  die  Mittleren  Luft-  oder  Bo  den -Temperaturen 
(m0)  der  Gleichung: 

m0  =  9°, 02  —  0°,40(^p  —  45°)  —  0°,07  (Z — 30°) 
nahe  entsprechen;  auch  ist  anderweitig  bekannt,  dafs  allge¬ 
mein  für  einen  um  h  Pariser  Fufs  über  dem  Meeresniveau 
gelegnen  Ort  die  Gröfse  m,  weiche  für  ihn  an  die  Stelle  von 
in0  tritt,  dem  Ausdruck 

h 


zu  genügen  pflegt. 

Die  Gleichung  für  m0  wurde  zwar  in  dem  angeführten 
Aufsatz  nur  auf  Beobachlungsresullate  für  welche  l  zwischen 
27°  und  38°  betrug  begründet.  Sie  scheint  aber  auch  noch 
am  Ural  die  Mittellemperaluren  der  Orte  die  nördlich  von 
55°  Breite  liegen,  bis  auf  einen  constanten  Unterschied  von 
0°,6  bis  0°,8  darzuslellen. 

Ich  habe  für  Jekatrinberg 

y  =  56°, 84  l  =  58°, 23  und  h  =  912 
bestimmt  *).  Für  eben  diesen  Ort  ergiebt  sich  mithin  aus  den 
vorstehenden  Gleichungen  die  mittlere  Temperatur: 

m  =  -J- 1  °,09 

und  dieses  Resultat  ist  mit  den  seither  beobachteten  Werlhen 
und  namentlich  mit 

der  mittleren  Temperatur 
für  Jekatinburg 
im  Jahre  1836  -j- 1  °,22 

—  —  1837  -j-  0°,30 

—  -  1838  -j-0°,60 

nahe  übereinstimmend,  so  wie  auch  um  0°,66  gröfscr,  als  das 
durch  nur  zwei  Beobachtungsslunden  (22u  und  10“)  in  den 


*)  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abtlil.  II.  Bd.  1.  S.  105,  337,  3C4. 
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Jahren  1836  bis  1843  gewonnene  Gesamintresullat  für  densel¬ 
ben  Ort: 

m  =  +00, 43. 

Ebenso  folgte  für  Bogoslowsk  am  Ural  mit: 
cp  =  59°, 75  l  =  57°, 65  und  h  =  822 
nach  den  obigen  Gleichungen: 

m  =  -j-0°,09 

während  eine  5jährige  Beobacblungsreibe  für  denselben  Punkt 
das  um  0°,88  kleinere  Resultat 

m  =  —  0°,79 

ergeben  bat. 

Man  schien  demnach  berechtigt  auch  den  Werth  von  rn 
der  sich  aus  den  obigen  Gleichungen  für  llezkaja  Sasch- 
tschita  mit  den  hinlänglich  bekannten  Coordinaten  dieses 
Ortes: 

<p  =  51°, 2  1  =  52°, 4  und  h  =  308  *) 
ergiebt,  das  heifsl  den  Werth: 

m  =  +4°,56 

um  weniger  als  1°  von  dem  wahren  verschieden  und  demnach 

*)  Diese  Zahl  entspricht  der  auf  Herrn  Murchisons  Karten  angege¬ 
benen  Höhe  von  328  für  II.  Sa  seht  sch.,  unter  der  Voraussetzung 
dafs  auf  denselben  der  E  nglis  ch  e  Fufs  als  Maafseinheit  für  die 
Höhen  gebraucht  ist.  Einen  direkten  Ausspruch  über  diesen  wesent* 
liehen  Punkt  habe  ich  zwar  in  dem  Werke  des  Englischen  Geologen 
bis  jetzt  nirgends  gefunden,  wohl  aber  viele  indirekte  Bestätigungen 
meiner  Annahme  durch  Vergleichung  der  von  Mnrchison  angegebenen 
Zahlen  für  die  Höhen,  mit  den  Quellen  aus  denen  er  geschöpft  hat. 
An  einer  Stelle  der  Murchisonschen  Karten  scheint  sich  sogar  ein  Irr¬ 
thum  grade  bei  der  Verwandlung  der,  ursprünglich  in  Pariser  Fufsen 
ausgedrückten,  Höhenangabe,  in  Engl.  F.  eingeschlichen  zu  haben. 
Neben  dem  höchsten  Punkt  der  Obdorsker  Berge  stellt  nämlich 
auf  jenen  Karten  die  Zald  5286,  während  meine  bis  jetzt  allein  vor¬ 
handene  Messung  für  denselben  Punkt  4680  Par.  F.  Höhe  ergeben 
hatte.  Dieser  entsprechen  zwar  nur  4988  Engl.  F.  Man  erhält  aber 
anstatt  dessen  5315  oder  nahe  genug  die  Murchisonsche  Angabe,  wenn 
man  durch  ein  nicht  unwahrscheinliches  Versehen  die  Multiplication 
mit  der  Verhältnifszahl  des  Pariser  zum  Engl.  Fufse  zweimal  vollzieht. 

E. 
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die  Milteltemperalur  bei  Ilezk.  Saschls  ch.  für  gewiss  nicht 
kleiner  als:  -|~  3°  zu  hallen,  bis  dafs  dennoch  die  neuer¬ 
dings  zusammengeslelllen  Resultate  von  5jährigen  Tempera- 
lurbeobachtungen  in  Orenburg  für  diesen  Ort  und  mit¬ 
hin  für 

(p  =  51°, 76  l  =  52°, 77  und  h  =  255 
eine  Milteltemperalur  von  nur  -f  1°,33  nachgewiesen  haben!*) 
Es  ist  wahrscheinlich  dafs  diese  ausserordentliche  x\bweichung 
zum  gröfseren  Theiie  durch  die  Nacktheit  des  Bodens  um 
Orenburg,  an  welchen  die  ganz  offene  Kirgis  enslepp  e 
unmittelbar  angränzl,  bewirkt  wird  und  dafs  dieselbe  mithin 
schon  für  Ilezkaja  Saschlschita  durch  weit  kräftigere 
Vegetation  und  durch  die  Nähe  der  Urali  sehen  Berge  be¬ 
trächtlich  geringer  ist.  Ich  werde  aber  dennoch  um  für  die 
Milteltemperalur  dieses  letztem  Ortes  ganz  sicher  eine  äufs er¬ 
ste  Minim u  m  grän  ze  anzunehmen,  für  denselben  endlich 

m  =  -j-  1  °,5 

setzen. 

Was  nun  den  Werth  des  mit  a  bezeichnelcn  Coeffizien- 
ten  für  II  ez.  Saschtschita  betrifft,  so  lassen  folgende  Re¬ 
sultate,  die  ich  aus  den  oben  erwähnten  Beobachtungen  in  der 
Nähe  des  Ural  gezogen  habe,  denselben  kaum  zweifelhaft. 
Wenn  man  mit:  1,0146.^  die  Anzahl  der  von  D  ec e  m  b  er  15,5 
bis  zum  Beobachtungsmomente  verflossenen  Tage  bezeichnet, 
so  ist: 

für  Bogoilowsk: 

v  =  —  0°,75-f  16/78 sin  (  4-240°  4') 

+  0°,59sin(2^-j-  24°  33') 

für  Jekatrin  bürg: 

v  =  -f  0°, 35 -f  13°, 36 sin (  ^-f-240°20') 
+  0°, 10  sin  (2/*  -j-  41°42/) 

und  für  Orenburg: 

v  =  +  1°; 33-f-14°, 39  sin (  ^4-233°  10') 
4-  0°, 83  sin  (2/t  -f- 1 24° 24') 


*)  Report  o  f  t  li  e  sevente  e  n  t  li  m  e  e  t  i  n  g  o  i  tli  e  B  r  i  t.  A  s  s  o  c.  1  o  r 
the  ad  vancement  o’f  Science  in  1847,  p.  370.  Tabl.  15. 
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Für  Ilezkaja  Saschschita,  welches  von  Orenburg  nur 
um  elwa  0°,5  südlich  und  0°,4  westlich  liegt,  kann  mithin  als 
Maximumwerth  der  in  Rede  stehenden  Gröfse 

a  =  -f  15° 

mit  beträchtlicher  Sicherheit  angenommen  und  demnächst: 
ein  um  August  15  ein  tretendes  Minimum  der  Tem¬ 
peraturen  einer  lieferen  Schicht,  oder  die  Gröfse 

in  —  0,04  .  a, 

für  keinenfalls  kleiner  als: 

+  0°,9 

erklärt  werden. 

Die  Beweise  von  starkem  Froste  in  der  llezker 
Höhle  welche  Herrn  Murchisons  angeführte  Beschreibung 
für  eben  jene  Jahreszeit  enthält,  sind  mit  diesem  Resultate 
über  die  normalen  Erdtemperaluren  im  vollständigsten  Wider¬ 
spruche,  nicht  aber  wie  Herr  Herschel  behauptete  durch 
die  letzteren  zu  erklären;  und  doch  mufs  ich  noch  ein¬ 
mal  daran  erinnern,  dafs  die  normalen  Erd-Teinperaturen  un¬ 
ter  Ilezkaja  Saschlschita  sehr  leicht  noch  um  lu  bis  1°,5 
gröfser  als  die  hierangegebenen,  in  keinem  Falle  aber  klei¬ 
ner  als  dieselben  sein  könnten.  — 

Man  könnte  gegen  meine  bisherige  Auffassung  des  fragli¬ 
chen  Punktes  elwa  noch  einwerfen  dafs  ich,  um  eine  starke  An¬ 
näherung  der  normalen  Erd -Temperaturen  im  August  an  die 
für  dieselbe  Jahreszeit  durch  Beobachtung  nachgewiesenen 
herbeizuführen,  die  ersteren  willkürlich  in  diejenige  Tiefe 
in  welcher  sie  im  August  zu  einem  Minimum  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Zeit  werden  verlegt  habe.  —  Man  entgeht 
aber  auch  diesem  Einwurfe,  ohne  dafs  an  der  Vergleichung 
der  Sachlage  mit  Herrn  Herschels  Behauptung  etwas  we¬ 
sentliches  geändert  wird,  wenn  man  gradezu  die  kleinste  von 
allen  Temperaturen  sucht  die  um  August  15  irgendwo  in 
den  unter  Ilezkaja  Saschlschita  befindlichen  Erdschich¬ 
ten  Vorkommen  können.  Ich  setze  zu  diesem  Ende  in  Folge 
der  oben  angeführten  Beobachtungen,  für  den  eben  genann¬ 
ten  Ort: 
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V  =  +  l°,5-{- 15° sin  (ju -f- 235°) -\-  0°,5 sin  (2/t -j- 100°) 
und  somit  für  die  Temperatur  des  Bodens  die  an  demselben 
in  einer  willkürlichen  Tiefe  zu  August  15  gehört: 

vu  =  -fl»,5+15».erx“  sii.(ll4»— 

Man  erhält  demnach,  je  nachdem  man  das  weniger  sichere 
dritte  Glied  der  vorstehenden  Gleichung  ausläfst  oder  es  mit 
in  Rechnung  nimmt,  die  kaum  merklich  verschiedenen  Werthe 


für  die  kleinste  Temperatur: 

aus  dem  zweigliedrigen  j  +0„)6615  mit  xu  _  2>7750 
Ausdruck  ‘ 

und  aus  dem  dreigliedrigen)  ,0.6626  mit  XH  =  2,7880 
Ausdruck  | 

welche  wiederum  fern  davon  sind  die  von  Murchison  be¬ 
zeugte  vollständige  Trockenheit  der  Eiszapfen  und  das  fort¬ 
dauernde  Gefrieren  des  Wassers  und  der  Bierähnlichen  Ge¬ 
tränke  in  der  IlezkerHöhe  glaublich  zu  machen.  Ueber  die 
absolute  Tiefe  in  der  dort  um  die  Mille  des  August  jene 
bei  weitem  nicht  ausreichende  und  dennoch  gröfslmögli  che 
Kälten  einlreten,  erhält  man  einen  beispielsweisen  Aufschlufs, 
wenn  man  die  von  der  Bodenbeschaflenheit  abhängige  Gröfse 
x  unter  Ilezkaja  Saschtschita  so  annimmt,  wie  ich  sie 
für  Craigleilh  bei  Ejdinburgh,  durch  Verbindung  der  vor¬ 
trefflichen  Beobachtungen  der  Lufttemperaturen  und  der  Bo- 
dentemperatureri  an  diesem  letzteren  Orte,  erhallen  habe. 
Für  Tiefen  die  in  Pariser  Fufsen  ausgedrückt  sind  ergeben 
diese  Beobachtungen: 

x  =  0,0693S93 

und  es  würden  sich  demgemäfs  die  zwei  genannten  kleinsten 
Werthe  der  Temperaturen  im  August  unter  dem  in  Rede 
stehenden  Westuralischen  Distrikte  respektive  nach  dem  zwei¬ 
gliedrigen  und  nach  dem  dreigliedrigen  Ausdruck  für  vu,  in 
einer  Tiefe 
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von  39,99  Par.  Fufsen 
und  von  40,18  Par.  Fufsen 

ereignen.  Die  Auslassung  oder  Beachtung  der  Temperatur- 
varialionen  von  halbjähriger  Periode  hat  demnach  auch 
auf  diese  Seile  des  fraglichen  Phaenomenes,  ebenso  wie  auf 
den  Betrag  der  kleinsten  Temperaturen  selbst  (-j-0°,662  und 
-f0°,663),  nur  einen  kaum  bemerklichen  Finflufs.  *) 

Man  könnte  nun  etwa  versucht  sein  die  Erscheinungen 
bei  llezkaja  Saschlschila  auf  eine  der  Herschel’schen 
Ansicht  zunächst  kommende,  wenn  auch  wesentlich  von 
ihr  verschiedene  Weise  zu  erklären;  indem  man  vor- 
aussetzle  dafs  sich  in  der  mehrgenannten  Höhle  ein  Theil  des 
Eises  bis  zum  Sommer  nur  nach  Art  der  Glätscher  erhalte, 
d.  h.  in  Folge  der  Bindung  von  Wärme  welche  durch  Schmel¬ 
zung  eines  andern  Theiles  desselben  bewirkt  wird.  Gegen  diese 
Annahme  enthält  schon  die  obige  Beschreibung  der  Erschei¬ 
nungen  einen  bedeutenden  Einwurf,  indem  die  Masse  des  in 
der  Höhle  und  in  deren  Wandungen  enthaltenen  Eises  als  so 
gering  gegen  die  Masse  des  bei  atmosphärischen  Temperatu¬ 
ren  unschmelzbaren  Bodens  geschildert  wird,  dafs  die  Wärme¬ 
bindungen  durch  theilweise  Schmelzung  des  erstem  auf  die 
Gesammt-Temperalur  wohl  kaum  einen  wesentlichen  Einflufs 
ausüben  können.  Noch  entschiedener  spricht  aber  gegen  eben 
jene  Annahme  der  allgemeine  Ausdruck  für  die  Bodenlempe- 
ratur  vu,  von  welchem  ich  oben  (S.  404)  nur  den  auf  August 
15  bezüglichen  speziellen  Werth  angeführt  habe.  Es  wird 
dieser,  mit 

xu  —  2,7880 
zu: 

vu  =  l0,5-f00,923sin(^4-  75°  15') -f  0o,010sin(2ju  -f  234  °5') 

und  es  zeigt  sich  dafs  diejenige  Bodenschicht  welche  um 
August  15  ihre  niedrigste  Temperatur  mit  -f  0°,662  besitzt, 

*)  Man  könnte  den  Einfluss  von  so  kleinen  Unterschieden  der  Tiefe 
auf  die  Bodentemperatnr,  nur  etwa  durch  eine  sehr  vollkommene  und 
weit  ausgedehnte  fiibenung  und  Ilorizontirung  der  Erdoberfläche  für 
die  Praxis  anschaulich  machen.  K. 
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ihre  gröfsle  Wärme  mit  -(-2°, 433  um  December  30  erreicht. 
Herr  Murchison  führt  nun  an  dafs  alles  Eis  und  alle  Be¬ 
weise  von  fortdauerndem  Gefrieren,  die  sich  im  Sommer  in 
der  IlezkerHöhle  finden,  während  des  Winters  ebendaselbst 
vollständig  fehlen,  eine  Thatsache  für  welche  der  vom  Au¬ 
gust  bis  zum  December  erfolgte  Temperalurzuwachs  um 
nur  -fl0, 8  um  so  weniger  einen  ausreichenden  Grund  darbie- 
tel,  als  gleichzeitig  mit  dem  letzteren  an  der  Erdoberfläche 
eine,  entgegengesetzt  und  offenbar  weit  mächtiger  wirkende, 
Schnee-  und  Eis -Ansammlung  statt  findet. 

Der  dritte,  von  Herrn  Robison  herrührende,  Erklärungs¬ 
versuch  für  die  Ilezker  Erscheinungen,  welcher  in  dem  Mur- 
chisonschen  Werke  angeführt  wird,  provozirt  an  Strömungen 
der  atmosphärischen  Luft,  welche  von  der  Erd-Oberfläche  aus 
in  das  Innere  der  Höhle,  durch  die  anderweitig  bedingten 
Unterschiede  der  Temperaturen  eingeleilet  werden  und 
dann  auf  dieselben  in  o  d  i  f i  z  i  r  e  n  d  e  i  n  vv i  r  k  e  n  sollen.  Der 
Anlheil  den  die  Bindung  und  Entbindung  von  Verdam¬ 
pfungswärme  an  diesem  Hergange  nehmen  soll,  entbehret 
noch  jedes  empirischen  Beweises,  verdient  aber  natürlich,  wie 
jede  andere  Hypothese  über  dieses  Phaenomen,  durch  leicht  an¬ 
zuordnende  Beobachtungen  an  dem  in  Rede  stehenden  Orte, 
geprüft  zu  werden. 

Herr  Robison  sagt  namentlich: 

„Zur  Erklärung  (der  Temperaturerscheinungen  in  der 
Ilezker  Höhle)  setze  man  zuerst  den  Hügel  in  dem  diesel¬ 
ben  Vorkommen  vielfach  gespalten  voraus,  so  dafs  er  überall 
von  Luft  durchzogen  werden  könne,  welche  durch  vertikale 
Gänge  nach  der  unteren  Seite  mit  der  Höhle  und  nach  oben 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  bleibe.  Den  Winter  über 
wird  dann  diese  Luft  in  dem  Berge  wärmer  sein  als  die  aufsere. 
Sie  wird  daher  aufsleigen  und  durch  hinabsinkende  atmosphä¬ 
rische  ersetzt  werden,  welche  darauf  ihrerseits  von  der  Fels¬ 
masse  erwärmt,  und  zum  Abzug  nach  oben  geschickt  wird. 
So  wird  also  in  der  Höhle  ein  einwärts  gerichteter  Strom  zu 
fühlen  sein,  bis  dafs  alles  Gestein,  welches  von  demselben  ge- 
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Iben  getroffen  oder  influenzirt  werden  kann *  *)  bis  auf 
e  Winlerlemperalur  abgekühlt  ist.  Vom  Frühjahr  an  wird 
Iren  Strömung  entgegengesetzt  sein.  Da  sie  aber  auch  dann 
Ich  die  Temperatur  der  Felsmasse  (von  der  sie  ausgeht  E.) 
sitzen  mufs,  so  wird  sie  im  Sommer  die  Kälte  herauffüh- 
n,  die  sich  vom  Winter  her  gesammelt  hat,  bis  dafs  das 
e  stein  auf  die  Sommerlemperatur  erwärmt  und  somit  die 
jwegung  beendet  sein  wird.  —  Wegen  des  Zutrittes  der 
neren  Erd  wärme  geht  hierbei  einige  Kälte  verloren**), 
i  wird  aber  trotzdem  durch  eine  kleine  Sleinmasse  ein  un- 
heures  Luftvolumen  abgekühll  werden.  Setzt  man  annähe- 
ngsweise  die  spezifische  Wärme  des  Gypses,  der  des 
ohlensauren)  Kalkes  gleich,  so  würden  durch  jeden  Kubik- 
[s  des  Felsens  150  Kubikfufs  Luft  bis  zur  eigenen  Teinpe- 
tur  des  erstereu  abgekühlt  werden.  Setzt  man  ferner  den 
jgel  gleich  einer  Pyramide  von  einem  Viertel  einer  Engli- 
ihen  Meile  als  Grundfläche,  bei  150  Fufs  Höhe,  so  wird  er 
ichs  Monate  hindurch  in  jeder  Secunde  (die  Abkühlung  für) 
Kubikfufs  Luft  liefern  können  nnd  dieses  scheint  mehr  als 
weichend.  Es  kann  aber  aufserdem  eine  Verbindung  des  in 
;de  stehenden  Hügels  mit  ausgedehnten  Höhlen  oder  Lufl- 
ulllen  horizontalen  Spalten  statt  finden,  welche  von  dem 
idurchgelassenen  Einflufs  des  Winters  und  Sommers  er- 
iclit  werden  (within  the  re  ach  of  the  transmitted 
fluence  of  Winter  and  Summer***).  In  der  ersten 

0  Das  heisst  doch  in  aller  Strenge  die  gesummte  Masse  des  Berges,  die 
durch  Leitung  an  dem  Abkiihlungsprocesse  Theil  nähme.  E. 

)  Die  Englischen  Ausdrücke  sind  hier  genau  übertragen,  obgleich  in 
denselben  die  Betrachtung  der  Kälte  als  etwas  Positives  weder  nö- 
thig  noch  üblich  erscheint.  E. 

*)  Dieser  Ausdruck  ist  mir  unklar,  indem  er  zweifelhaft  lässt,  ob 

die  Temperaturänderungeri  in  den  Wänden  jener  Spalten  nur  durch 
Wärme- Leitung  iin  Festen  erfolgen  und  demnach  selbst  bei  sehr  ge¬ 
ringer  Tiefe  nur  äusserst  unbeträchtlich  sein  sollen,  oder 
ob  der  Verfasser  ihnen  gar  den  Zutritt  derjenigen  Luft  auf 
welche  sie  demnächst  als  activ  betrachtet  werden,  auch  als  Ursache 
anweist!!  L. 


Einums  I'uss,  Archiv.  Bd,  VII,  11.3. 
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Jahreszeit  werden  sowohl  diese  Räume  als  auch  die  Lu 
welche  sie  umschliefsen  abgekühlt  werden,  sobald  sie  ab 
der  Einflufs  des  Sommers  erreicht,  wird  ihre  Luft  sich  au 
dehnen  (in  Folge  einer  Erwärmung.  E.),  durch  die  in  Re 
siebende  Höhle  aufsteigen  und  dieselbe  abkühlen  (!).  Di 
ses  scheint  in  einigen  Italienischen  Höhlen  der  Fall,  z 
Erklärung  der  II ezk er  Erscheinungen  aber  kaum  erforderli 
zu  sein.  Was  den  Grad  der  Abkühlung  betrifft,  so  ist  er  < 
fenbar  von  der  Wintertemperatur  abhängig.  Ich  glaube  al 
dafs  ihn  wohl  auch  die  Verdampfung  noch  verstärken  kai 
Der  salzhaltige  Gyps  aus  dem  der  Ilezker  Hügel  best« 
muss,  vermöge  seiner  Verwandtschaft  znm  Wasser,  die  e 
geschlossene  Luft  gänzlich  austrocknen,  und  andrerseits  1 
man  anzunehmen  dafs  nach  dem  frühjahrlichen  Thauen  ( 
nahe  an  der  Oberfläche  gelegene  Boden  der  Höhle  durch; 
mit  Wasser  durchzogen  ist.  Man  überzeugt  sich  aber  leie 
dafs  trockne  Luft  unter  diesen  Umständen,  sogar  wenn  il 
Temperatur  dem  Frostpunkte  nahe  ist,  viel  stärker  als  oli 
dieselben  abgekühlt  werden  wird  —  zu  geschweigen  d 
auch  durch  die  Ausdehnung  noch  einige  Wärme  verloren  ge 
—  Saussure  fand  1771  Juni  29  bei  einer  äufseren  Temj 
ralur  von  -f21°,0  Innern  einer  Kalkhöhe  nur  -f  2°,2  i 
zwar  geschah  dieses  in  Italien  —  so  dafs  man  von  gleich 
tigen  Umständen  in  einem  Klima  wie  das  Orenburger  e 
weit  stärkere  Abkühlung  erwarten  darf.” 


Geber  das  Thier  Tarvas  bei  den  Finnen,  nach 

Anton  Schiefner. 


Ln  einer  Classensitzung  der  berliner  Akademie  der  Wissen- 
ichaften  (Juni  1847)  hatte  ich  hinsichtlich  dieses,  im  finnischen 
£pos  Kalewala  nur  einmal  erwähnten  Thieres  zuerst  eine  An- 
licht  ausgesprochen,  die  man  auch  in  meinem  Artikel  „Ueber 
Nationalität  und  Abkunft  der  Finnen”  mit  einigen  Zusätzen 
viederfindet.  *)  Von  demselben  Thiere  handelt  nun  ein  lehr¬ 
reicher  Artikel  des  Bulletins  der  pelersburger  Akademie  (Th.V. 
Sro.  103),  gelesen  im  Mai  1848.  Sein  Verfasser,  Herr  Ober- 
ehrer  A.  Schiefner  in  Petersburg,  entwickelt  eine  andere  An- 
icht;  und  sind  auch  die  Acten  in  meiner  Sache  noch  nicht 
ium  Schlüsse  gekommen,  so  mufs  ich  sie  doch,  unparteiisch 
:rwogen,  verloren  geben. 

Die  schwächeren  Gründe  des  Herren  Schiefner  sind,  wie 
iich’s  gebührt,  seinen  stärkeren  vorangeschickt,  und  gegen 
jrslere  glaube  ich  noch  gerüstet  zu  sein.  Schon  die  gar  zu 
mffallende  Uebereinstimmung  des  mongolischen  Wortes  lar- 
>agha  mit  tarvaha  (der  Urform  des  finnischen  Wortes) 
nüsste,  nach  ihm,  einige  Zweifel  veranlassen.  Allein  Herr 
>ch.  selbst  bemerkt,  dass  es  bei  den  Mongolen  nicht  genau 
>o,  wie  bei  den  Finnen,  laute,  obwohl  der  Unterschied  aller¬ 
dings  unerheblich  ist,  und  durch  das  Organ  des  Finnen  be- 


*)  .Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  November  1847. 
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dingt  sein  könnte  +).  Sodann  stimmen  auch  andere  finnische 
Wörter  mit  den  entsprechenden  mongolischen  kaum  wenigci 
auffallend  überein,  z.  B.  seipahä  (seiväs)  Zaunslange,  mit 
savagha  und  besonders  der  schwächeren  Form  sivägf 
(schivägä).  **)  DerVerfasser  erinnert  ferner  daran,  dafs  die 
Gesänge  Kalewala  der  Hauptsache  nach  offenbar  erst  aus  den 
Kampfe  des  Finnen-  und  Lappenthums  mit  einander  hervorge 
eansren  seien,  dafs  also  zwischen  dem  ersten  Aufenthalte  der  fin- 
nischen  Völkerschaften  und  der  Entstehung  dieser  Gesänge  ein< 
unendliche  Zeit  liege.  Der  Hauptsache  nach  sind  dies« 
Runot  gewifs  ein  Erzeugnis  —  wenn  der  Ausdruck  erlaub 
ist  —  des  finnischen  Bodens;  ob  aber  darum  keine,  aus  wei 
entfernten  ehemaligen  Wohnsitzen  stammende  Sagen  mit  hin 
ein  geralhen  oder  hineingepasst  worden,  ist  eine  andere  Frage 
Auch  wird  sich’s  schwerlich  entscheiden  lassen,  ob  zwischei 
der  Ankunft  der  Karelier  in  Finnland  und  ihren  Ursitzen  ii 
der  Gegend  des  Altai  wirklich  ein  so  ungeheurer  Zeilrauu 
liegt. 

Jetzt  aber  möge  Herr  Schieiner  eine  Weile  selbst  reden 
„Vergessen  wir  Takalappi  (d.  h.  der  Hinterlappe)  nicht,  ** 
so  könnte  mit  Berücksichtigung  der  fernen,  den  Schwedei 
zunächst  wohnenden  Lappen  hier  ein  schwedisches  Wor 
vermulhet  werden,  das  mit  seinem  Anlaute  zu  Takalappi  passte 
Unerhört  ist  eine  solche  Berücksichtigung  der  fremden  Sprach 


*)  Wenn  man  einem  Finnländer  das  Wort  nach  mongolischer  W'eise  voll 
spricht,  so  wird  er,  da  ihm  b  nicht  mundrecht  ist,  entweder  tar 
valia  oder  tarpaha  daraus  machen. 

**)  Das  tinnische  und  das  mongolische  Wort  erscheinen  öfter  wie  Zwil 
lingsbrüder,  wenn  man  ein  türkisches  von  gleichem  Ursprung,  wi 
z.  B.  im  obigen  Falle  tschybuk,  daneben  hält.  Uebrigens  ist  di 
Endung  gha  (gä)  den  Mongolen  eben  so  geläuüg,  wie  ha  (hä,  h  e 
den  Finnen. 

*’*)  Unter  dieser  angeblichen  Heimat  des  Tarvas  verstand  ich  irgen 
ein  unbestimmtes  fernes  Land,  das  der  Finne  hinter  Lappland  sucht 
wie  etwa  der  gemeine  Russe  alle  ihm  unbekannten  Länder  hinter  dei 
Meere  (sa  mdre)  sucht. 
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licht;  dann  konnte  aber  auch  dem  mit  seiner  Weisheit  pinn¬ 
enden  Joukahainen  sehr  leicht  ein  fremdes  Wort  in  den  Mund 
elegl  werden,  und  endlich  auch  ein  gewisser,  eben  so  wenig 
ingewöhnlicher  Spott  auf  die  Schweden  statthaken,  wenn  man 
as  schwedische  Wort  lorbagge  (scarabaeus  stercorarius)  in 
in  Wendung  brachte.  x\fzelius  hat  in  Svenska  Folk  eis 
iagohäfder  (Th.  1,  S.  12)  eine  auf  diesen  Käfer  bezügliche 
Helle  *)  . 


!>t  torbagge  nichts  anderes  als  der  Mistkäfer,  so  fragt  es 
ich,  ob  er  denn  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  bei  den 
innen  gewürdigt  werde.  In  der  von  Lönnrot  herausgegebe- 
en  Rälhselsammlung  ( Ar  v  oiluksia.  1844.)  findet  sich  ein 
olles  Dutzend,  welches  sich  auf  diesen  Käfer  (sontiainen, 
uch  sillisonliainen)  bezieht.  Wir  wollen  uns  mit  einem 

’aar  begnügen . Nro.  902:  Musta  kun  pala,  ei 

u m m i n ka a n  p a  t a  ;  1  e n  t  ä  ä  kun  1  i  n  l u ,  ei  k  u  ui m i n k a a n 
in  tu;  kynlää  kun  sika,  ei  kummin  ka  an  sika?  Schwarz 


*)  In  der  Uebersetzung  lautet  sie  also:  „Der  Gott  Thor  wurde  in 
Göthaland  früher  und  mehr  als  andere  Götter,  verehrt.  Zu  seinen 
Heiligthümern  gehörte  der  Thorbagge,  vermuthlich  weil  er  sich  in 
den  Excrementen  der  Tliiere  aufhält  und  in  die  Erde  sich  eingräbt, 
und  Thor,  ebensowohl  als  Goija,  ursprünglich  wegen  des  Ackerbaus 
und  guter  K nulte  angerufen  wurden.  In  Bezug  auf  diesen  Käfer, 
dessen  Larve  in  Norrland  mulloxe  (Erdochse)  genannt  wird,  hat 
sich  noch  ein  Aberglaube  erhalten,  der  bei  den  Landleuten  vom  Va¬ 
ter  auf  den  Sohn  foiterbt,  dass  der,  welcher  auf  dem  Wege  einen 
Thorbagge  auf  dem  Bücken  liegend  und  unvermögend  sich  selbst 
aufzurichten,  antrifft  und  ihn  aufrichtet,  sieben  Sünden  sühne,  weil 
Thor  zur  Heidenzeit  als  ein  Versöhner  oder  Fürbitter  bei  einer  hö¬ 
heren  Gottheit  oder  dein  Allvater  angesehen  wurde.  Als  die  christ¬ 
liche  Lehreins  Land  kam,  wollten  ihre  Priester  das  Volk  von  der 
Verehrung  der  Asagötter  abschrecken,  weil  diese  und  ihr  Anhang  der 
Hölle  angehörten  und  Unheilsgeister  wären.  Da  bekam  der  Thorbagge 
den  Namen  T  h  o  rd  j  ef  v  u  l  oder  Thordyfvel,  wie  er  jetzt  in  Schwe¬ 
den  heisst. 
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wie  ein  Grapen,  jedoch  kein  Grapen;  fliegt  wie  ein  Vogel, 
ist  doch  kein  Vogel;  pflügt  (d.  h.  wühlt)  wie  ein  Schwein, 
ist  jedoch  kein  Schwein?  —  Das  letztere  Räthsel  wird  hin¬ 
reichen,  um  uns  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  dafs 
der  erdwühlende  Käfer  als  Ackerer  gedacht  werden  konnte, 
wie  umgekehrt  der  Pflug  mit  einem  Schweine  verglichen 

wird . Ferner  wird  die  Weindrossel  (lurdus  ili- 

acus)  oder  nach  Anderen  die  Waldschnepfe  -(scolopax  rusli- 
cola)  geradezu  ky  n  täj  ä  der  Pflüger  genannt.  Hieran  schliefsl 
sich  die  von  Grimm  in  der  deutschen  Mythologie  S.  507  aus 
Ganander’s  Finnischer  Mythologie  mitgetheille  Stelle:  „Eine 
Riesenjungfrau  (kalevan  tytär)  nahm  in  ihren  Schoofs  Pferd 
Pflüger  und  Pflug  (hevosen  ja  kyniäjän  ja  au  ran),  trug 
sie  ihrer  Mutier  hin  und  fragte:  „Was  für  ein  Käfer  (sonti- 
ainen)  mag  das  sein,  Mutter,  den  ich  da  fand  in  der  Erde 
wühlen?”  u.  s.  w. 

Herr  Sch.  citirt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine  sein 
gut  hierher  passende  Stelle  in  der  Heldensage  von  Geser- 
Chan  (S.  219  der  deutschen  Uebersetzung) ,  wo  von  einen: 
mit  schwarzen  Hornkäfern  bespannten  Pfluge,  dei 
das  Erdreich  pflügte  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  —  Wenn  aber  di< 
morgenländische  Phantasie  selbst  Käfer  einem  Pfluge  Vor¬ 
spannen  kann,  wie  viel  eher  noch  Mur  mell  liiere,  ob  wob 
für  Letzteres  bis  dato  keine  Belegstelle  gefunden  ist?  Wa: 
das  Wort  thorbagge  betrifft,  so  würde  dieses  von  den  Fin 
neu  wohl  eher  in  lorpakka  als  in  tarvaha  verwandel 
worden  sein.  Aber  die  Vergleichung  ist  sinnreich,  und  ha 
vor  der  meinigcn  insonderheit  den  Vorzug,  dass  sie  aus  wei 
gröfserer  Nähe  genommen  ist,  und,  wiederVerf.  richtig  sagl 
aus  der  Anschauungsweise  der  Finnen  selbst  sich  recht 
fertigt. 

Es  folgt  nun  eine  andere  Vermulhung,  deren  Basis  noc 
weit  sicherer,  ln  der  lappischen  Sprache  kommt  sarves  un 
sarva  (für  sarvaha)  unter  den  Ren  (hier  na  men  vor;  e 
ist  ein  Wort  mildem  ungarischen  szarvas  Hirsch  (sprich  sar 
vasch),  eigentlich  gehörnt  von  szarv  Horn,  im  Finnische 


Ueber  das  Thier  Taryas,  bei  den  Finnen. 
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rvi.  Ein  Uebergang  des  Anlautes  s  in  t  oder  umgekehrt 
j;  in  den  finnischen  Sprachen  nicht  ganz  ungewöhnlich;  so 
ß.  hat  man  eslhnisch  leivas  (Zaunstange),  tiib  (Flügel), 
r  die  finnischen  Wörter  seiväs,  siipi;  lappisch  saiv  hei- 
finnisch  taivas  Himmel.  Sollte  es  mit  tarvas  nicht 
jen  so  sich  verhalten?  Ueberaus  günstig  ist  dieser  Unter- 
jellung  eine  Strophe  aus  einem  (nicht  näher  bestimmten) 
iuno,  welche  Herr  Lönnrot  an  Schiefner  geschickt,  und  wo 
trvas  mit  hi  rvi  Elenlhier  im  Parallelismus  steht.  Eine 
rankheit  wird  darin  nach  dem  „düsteren  Nordlande1’,  der  „wei- 
;n  Wildnifs  der  Lappen”  gebannt,  und  nun  lautet  der  letzte 
'oppelvers: 

SielP  on  hirvet  hirlettynä,  Dort  sind  Elenlhier 

erhänget, 

SielP  on  tarvahat  lapellu.  Dort  sind  Tarvasse 

gelödlet. 

)ie  letzte  Zeile  lautet  nach  einer  anderen  Lesart: 

Jalopeurat  jaksetluna,  Edelhirsche*)  überwunden. 
Mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  darf  man  also  annehmen, 
afs  der  finnische  tarvas  eine  eigene  Art  Ken-  odei  Llen- 
hier  gewesen,  während  sarv  und  sarves  im  Lappischen 
ioch  jetzt,  jenes  das  Elen  (alces,  elg),  dieses  den  Renthiei- 
lengsl  bedeuten.  **) 


ln  einer  Note  verweist  der  Verf.  auf  die  tscheremissische 
Wurzel  tarb  erschüttert  werden,  und  die  finnische  tarp, 
La rv,  das  Aufstören  der  Fische  mit  der  Störstange  aus¬ 
drückend.  Der  Uebergang  zum  Aufwühlen  liegt  nahe;  und 
so  könnten  wir  diese  Wurzel  dreist  dem  mongolischen  lar- 
bagha  (Murmelthier)  zum  Grunde  legen.  Ich  für  meinen 


*)  Genauer  „edle  Rentliiere.” 

**)  Lindaldo  und  Oebrlings  Lexicon  Lai^onicum,  S.  395. 
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Theil  glaube  sie  auch  indem  tatar-türkischen  larb  sich  gro 
machen,  stolziren,  woher  larbaghai  ein  Stutzer,  wiederzuei 
kennen.  *) 

Sch  oll. 

*)  Siehe  das  Russisch-tatarische  Wörterbuch  von  Tiganow,  wo  (S.  671 
schtschegol  mit  tarbaghai  und  weütschajus  mit  tarbaja 
men  erklärt  wird. 


Die  Tscheremissen  und  ihre  Sprache*). 

Dieses,  zu  den  östlichen  Tschudenslämmen  gehörende  Volk, 
nach  den  neuesten  Angaben  etwa  200000  Seelen,  wohnt  in 
den  Statthalterschaften  Nischnej- Nowgorod,  Kasan,  Simbirsk, 
Wjatka,  Perm  und  örenburg,  auf  beiden  Seilen  der  Wolga, 
besonders  aber  auf  der  linken  Seite,  und  die  Kama  und 
Wjatka  hinauf,  Z ur  Zeit  der  Falarenherrschaft  waren  sie 
Verbündete  dieser  Eroberer  Russlands ;  sie  sollen  damals  wei¬ 
ter  südlich,  zwischen  Wolga  und  Don  gewohnt,  und  eine  mehr 
nomadische  Lebensart  geführt  haben.  Sie  standen  unter  eig¬ 
nen  Chanen,  deren  letzter,  Adaj,  noch  unter  russischer  Herr¬ 
schaft  lebte.  Jetzt  giebl  es  unter  ihnen  weder  Fürsten  noch 
Adel,  sondern  alle  sind  Bauern,  welche  zwar  ihre  Aelleslen 
und  Solniki  (Centurionen)  aus  ihrer  Mille  wählen,  sonst  aber 
unter  den  gewöhnlichen  Behörden  stehen.  Mil  dem  tatari¬ 
schen  Chanat  in  Kasan,  bei  dessen  Verteidigung  gegen  den 
Zar  Iwan  ( 1552)  sie  durch  Angriffe  auf  die  Belagerer  noch 
kräftig  mit  wirkten,  kamen  auch  die  Tcheremissen  unter  russi¬ 
sche  Herrschaft.  Zwar  versuchten  sie  mit  den  Wotjaken  bald 
darauf  einen  Abfall,  jedoch  vergebens. 

*)  Nach  einein  Artikel  des  Herrn  Wiedemann,  iin  2ten  Hefte  des  Isten 
Bandes  der  Arbeiten  der  kurländischen  Gesellschaft  für  Litteratur  und 
Ivunst.  Coliegienrath  Wiedemann  hat  sich  bereits  durch  zwei,  im  .1. 

eischicnene  Werke  um  die  finnische  Sprachkundc  Verdienst  er¬ 
worben:  1)  Versuch  einer  Grammatik  der  tscheremissischen  Sprache 
nach  dem  in  der  Evangelienübersetzung  von  IS2I  gebrauchten  Dia¬ 
lekt.  Keval.  2)  Versuch  einer  Grammatik  der  syrjänisclien  Sprache, 
nacli  dem  in  der  Liebersetzung  des  Evangeliums  Mattliäi  gebrauchten 
Dialekt,  Ebd. 
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Jetzt  sind  sie  allmählig  den  russischen  Bauern  in  Lebens¬ 
art  und  Beschäftigung  ziemlich  gleich  geworden.  Sie  treiben 
wie  diese  Garten-  und  Ackerbau,  Jagd  und  Fischerei,  Vieh- 
und  Bienenzucht,  und  sind  alle  sesshaft,  aber  nicht  in  Städ¬ 
ten,  sondern  in  Dörfern,  meist  aus  2  —  3,  selten  und  höch¬ 
stens  aus  20  —  30  Höfen  bestehend.  Von  ihrer  früheren  un- 
stälen  Lebensart  ist  ihnen  aber  die  Liebhaberei  geblieben, 
dann  und  wann  ihre  Wohnungen  abzubrechen  oder  auch  nur 
zu  verlassen,  und  sich  an  einer  andern  Stelle  wieder  anzu¬ 
bauen.  Die  Höfe,  bestehend  aus  einer  hölzernen  Wohnung, 
einigen  Ställen,  und  einem  auf  Pfosten  stehenden  Vorralhs- 
haus,  das  zugleich  als  Sommerwohnung  dient,  liegen  im 
Walde,  und  zwar  wo  möglich  an  einem  See  oder  Flusse.  Die 
Thür  der  Wohnung  ist  niedrig,  das  Fenster  ein  kleines  vier¬ 
eckiges  Loch,  mit  Blase  überzogen,  oder  mit  einem  Zeugslücke. 
Das  Hausgeräthe  ist  dem  in  den  russischen  Bauerwohnungen 
gleich;  Reinlichkeit  wird  überall  sehr  vermisst.  Die  Kleidung 
der  Männer  unterscheidet  sich  von  der  russischen  nur  durch 
einen  langen,  zurückgeschlagenen,  hinten  herabhangenden 
Kragen;  dieser  und  die  Aermel  sind  mit  bunter  Wolle  von 
ihrer  eignen  Färbung  ausgenäht.  Der  Rock  aus  schwarzer 
Wolle  wird  von  einem  Gürtel  zusammengehalten  und  ist  un¬ 
ten  an  beiden  Seiten  aufgeschlilzt.  Das  Haupthaar  wird  zu¬ 
rückgekämmt;  Hosen,  Fufsbinden  und  Bastschuhe  werden  von 
beiden  Geschlechtern  getragen.  Das  weibliche  Geschlecht 
trägt  über  den  Hosen  zu  Hause  gewöhnlich  nur  ein  sehr  en¬ 
ges,  am  Kragen  und  auf  den  Nälhen  sehr  bunt  gesticktes 
Hemd,  das  am  Kragen  mit  einer  grofsen  Schnalle  und  in  der 
Mitte  mit  einem  Gürtel  befestigt  ist.  Als  Luxus  tragen  sie 
darüber  noch  ein  buntes  Oberkleid,  an  den  Rändern  bisweilen 
mit  Schlangenhäulen  verziert.  Blau  und  Roth  sind  die  be¬ 
liebtesten  Farben.  Das  auffallendste  Stück  ihrer  Kleidung  ist 
die  Kopfbedeckung.  Die  Mädchen  tragen  einfachere  Hauben, 
mit  allerlei  Buntem  und  Blankem  behängt;  die  Frauen  aber 
den  Oschpu  oder  darüber  noch  den  Schtschurk.  Der  Er- 
stere  besteht  aus  einer  breiten  Kopfbinde,  in  welche  das  Haar 


Die  Tsclieremissen  und  ihre  Sprache. 
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hinten  mit  eingebunden  wird;  darüber  geht  noch  eine  andere 
dergleichen  ,  die  vorn  unter  dem  Kinn  zugebunden  ist.  Der 
Schtschurk  bestellt  aus  einer  hohen  cylindrischen  Mütze  von 
Birkenrinde,  mit  Leder  oder  Leinwand  überzogen.  *)  Beider¬ 
lei  Kopfzeug,  so  wie  ein  an  Bändern  noch  über  den  Rücken 
hangender  handbreiter  Riemen  sind  dicht  besetzt  mit  Münzen, 
Schellen,  Muscheln,  Porcelanslückchen  u.  dergl.  Die  Tsche- 
remissen  in  Orenburg  und  Wjalka  tragen  am  Gürtel  ein  bis 
ans  Knie  reichendes  Gehänge  von  Troddeln  und  allerlei  Klap¬ 
perwerk.  **) 

Seit  länger  als  hundert  Jahren  hat  ein  Theil  der  Tsche- 
remissen  das  Christenthum  angenommen,  und  jetzt  sind  wohl 
die  meisten  von  ihnen  Christen,  so  jedoch,  dass  sie  gern  noch 
manche  alle  Gebräuche  beibehallen.  Die  heidnischen  Tsche- 
remissen  haben  besondere  Priester,  Kart  oder  Juk  tusch 
genannt,  mit  Gehülfen,  Udj'e.  —  Ihr  Glaube  besteht  haupt¬ 
sächlich  in  Folgendem:  Gott  (Juma)  giebt  alles  Gute  und 
wendet  alles  Bose  ab;  der  Teufel  (Joon),  der  im  Wasser 
wohnt,  thul  alles  Böse.  Durch  böse  Thaten  erzürnt  man 
Gott  und  hat  Strafe  zu  erwarten,  wenn  man  nicht  durch  Ge¬ 
bete  und  Opfer  ihn  besänftigt.  Von  Ewigkeit  und  einem  zu¬ 
künftigen  Leben  haben  sie  nur  geringe  Begriffe ;  alle  Belohnun¬ 
gen  und  Strafen  sind  nur  zeitlich;  doch  geben  sie  den  Todten 
allerlei  Geräthe  mit  ins  Grab,  und  geben  ihnen  von  den  ße- 
gräbnifsschmäusen  einen  Anlheil.  Die  Feier  des  Freitags,  an 
dem  sie  sich  des  Arbeitens  enthalten,  scheint  so  wie  das  Ver¬ 
meiden  des  Schweinefleisches  den  Tataren  nachgeahmt;  denn 


*)  Nach  Ennan  (Histor.  Reisebericht,  Th.  I,  S.  224)  tragen  die  Tsche- 
remissen  ihr  kohlschwarzes  Haar  lang  und  ungeordnet  herabhangend. 
Nur  selten  sah  er  ihre  Weiber  das  Haar  unter  einer  hohen  pyramida¬ 
len  Kopfbedeckung  Zusammenhalten. 

**)  Da  der  Verf.  über  das  Aeussere  der  Tsclieremissen  nichts  beibringt, 
so  setzen  wir  in  dieser  Hinsicht  hinzu  ,  dass  Krman  ihren  Körperbau 
ungleich  schwächlicher  und  kleiner  fand,  als  den  ihrer  Stammver¬ 
wandten  und  Nachbarn,  der  Mordwinen.  In  Physiognomie  und  Be¬ 
nehmen  zeigten  sie  auffallende  Schüchternheit.  Iibd.  S.  224. 
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von  Beidetn  wissen  sie  weiter  keinen  Grund  anzuoeben.  Eben 

D 

so  haben  die,  welche  in  russische  Städte  kommen,  dort  auch 
Manches  von  den  Russen  sich  abgesehen.  Zur  Golles- 
verehrung  haben  sie  gar  keine  bestimmte  Zeit,  auch  keine 
bestimmten  Häuser.  Aufser  einem  jährlichen  grofsen  Feste, 
gewöhnlich  im  Herbst,  *)  werden  nur  bei  besonderen  Veran¬ 
lassungen  Opfer  gebracht,  wenn  sie  eben  bei  eingelretenen 
Unglücksfällen  zur  Versöhnung  der  Gottheit  nöthig  scheinen. 
Ein  aller  Wahrsager,  der  Muschan,  wolml  in  jedem  grö- 
fseren  Dorfe.  Dieser  bestimmt  durch  ein  Orakel  mit  41  Boh¬ 
nen,  Messen  des  Gürtels  u.  dgl. ,  was  und  wann  man  opfern 
soll.  Das  köstlichste  Opfer  sind  Pferde;  nach  ihnen  kommen 
Ochsen,  Kühe,  Schafe,  Ziegen,  seltner  Wild  und  Geflügel. 
Kleinere  Opfer  werden  im  Hause  von  dem  Hausvater  selbst 
gebracht,  gröfsere  an  einem  freien  Platze  Keremet  genannt, 
im  Walde,  oder  wenigstens  mit  Bäumen  und  einem  Zaum 
umgeben.  Die  Eiche,  nächst  ihr  die  Birke,  ist  am  höchsten 
geachtet.  Ein  solches  Keremet  misst  im  Vierecke  10  —  20 
Faden,  und  hat  drei  Eingänge,  nach  Westen  für  die  Men¬ 
schen,  nach  Osten  für  die  Opferlhiere,  und  nach  Süden  zum 
Hineinbringen  des  Wassers.  Weiber  dürfen  dem  Keremet 
nicht  nahen,  und  die  hineingehenden  Männer  müssen  wohl 
gewaschen  sein  und  wo  möglich  nicht  mit  leeren  Händen 
kommen.  Weisse  Thiere  sind  zum  Opfer  die  besten,  bunte 
aber  untauglich.  Ausser  den  Opferthieren  werden  auch  ver- 
schiedne  Getränke  dargebrachl ,  ferner  Honig  und  von  Mäd¬ 
chenhänden  bereitete  Brote.  Das  grofse  Hauplfesl  j  u  m  a  n 
bajran**)  findet  nicht  nolhwendig  in  jedem  Jahre  statt.  — 
Aufser  dem  höchsten  Gotte,  KagoJuma,  verehren  sie  noch 
viele  andere;  ihm  zunächst  kommt  seine  Gattin  Juman  Aba. 

*)  Nach  Alexandra  Fuchs  heisst  das  hehrste  Fest  der  heidnischen  Tsclie- 
remissen  Sn  rem  oder  Schurem,  und  wird  am  Ende  desJunius  ge¬ 
feiert.  Eine  Beschreibung  desselben  findet  man  im  Jahrgang  1S41 
dieses  Archivs,  S.  377  —  79. 

**)  Juman  heisst  Gottes,  Bajran  ist  wollt  von  den  Muhammedanern 
entlehnt  und  mit  Bairam  gleichbedeutend. 
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Alle  übrigen  guten  Göller,  die  zum  Theil  auch  wieder  ver- 
heiralhet  sind,  zum  Theil  nicht,  und  welche  zusammen  Ju¬ 
ni  an  Sc  hu  kl  sc  ha  heissen,  sind  Abkömmlinge  jenes  ersten 
Paares.  Unter  diese  niederen  Gottheiten  sind  die  Geschäfte 
der  Wellregierung  veilheilt.  Ueber  Zahl  und  Namen  dersel¬ 
ben  sind  sie  nicht  einig,  weil  die  Lehren  der  IMuschane  über 
diesen  Gegenstand  verschieden  sind.  Für  die  mächtigste  der 
untergeordneten  Gottheiten  gilt  der  Donnergott  Kudortscha; 
von  ihm  hängt  das  Gedeihen  der  Feldfrüchle  ab.  Die  Wald¬ 
göller  haben  zugleich  Macht  über  das  Wild  und  das  Gelingen 
der  Jagd.  Unter  den  Göttinnen  verehren  sie  am  meisten  eine 
Kaba  und  die  Mutter  der  Sonne,  Katsch  eb.  Eine  bildliche 
Darstellung  der  Göller  ist  ihnen  unbekannt;  nur  den  Donner¬ 
gott  verwahren  sie  in  Gestalt  einer  männlich  gekleideten 
Puppe  in  einem  Kästchen  von  Birkenrinde,  und  legen  ihm 
dann  und  wann  einen  Bissen  zum  Essen  hin.  Den  Waldgöl¬ 
lern  zu  Ehren  werden  an  die  Bäume  im  Walde  allerlei  kleine 
aus  Birkenrinde  geschnitzte  Figuren  gehängt,  die  aber  keine 
deutungsfähige  Gestalt  haben.  Durch  Nachahmung  fremder 
Gebräuche  ist  in  ihre  Götlcrlehre  wohl  manche  Verwirrung: 
gekommen;  so  ist  ein  ebenfalls  hochgeehrter  Gott  Pujenbar 
Juirni  offenbar  nichts  anderes  als  der  Prophet  der  Muhamme¬ 
daner.  *)  Von  dem  Joon  oder  Teufel,  den  sie  auch  Kelte- 
masch  .und,  wie  die  Tataren,  Schajlan  (Satan)  nennen, 
stammen  eben  so  die  bösen  Gottheiten  ab,  wie  von  Juma  die 

guten . 

Bei  den  heidnischen  Tsehercmissen  herrscht  noch  Viel¬ 
weiberei.  Wer  so  viel  bezahlen  kann,  kauft  wohl  bis  fünf 
Frauen.  Für  die  Frau  muss  nämlich,  wenn  es  nicht  etwa 
eine  für  sich  lebende  Wiltwe  ist,  dem  Vater  nach  tatarischer 
Sitte  ein  Kaufpreis  bezahlt  werden,  für  welchen  die  Milgabe 
bezahlt  wird.  Die  erste  Frau  ist  gewöhnlich  am  billigsten, 


*)  Dieser  wird  ja  häutig  pejganiber  oder  pejgember  genannt,  was 
ein  persisches  Wort  ist  und  Träger  oder  Bringer  des  (göttlichen  ) 
Wortes,  Verkünder  des  Willens  der  Gottheit,  bedeutet. 
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weil,  wenn  schon  eine  Frau  da  ist,  die  Vater  weniger  geneigt 
sind,  ihre  Töchter  zu  geben,  wegen  der  zu  besorgenden  Zän¬ 
kerei.  Wer  zu  arm  ist,  den  geforderten  Preis  zu  zahlen, 
raubt  sich  auch  wohl  das  Mädchen,  und  zahlt  dann,  nachdem 
er  ihm  vor  Zeugen  beigewohnt  hat,  etwas  Beliebiges.  Ge¬ 
schwister  und  Geschwisterkinder  heirathen  sich  nicht,  auch 
heirathen  nicht  zwei  Brüder  zwei  Schwestern  oder  ein  Mann 
zwei  Schwestern,  aber  sehr  gern  mehrere  Schwestern  hinter¬ 
einander,  wenn  die  früher  geheirathete  gestorben  ist.  Da  Ar¬ 
beit  das  allgemeine  Loos  der  Tscheremissinnen,  so  kaufen 
begüterte  Väter  gern  schon  ihren  noch  unerwachsenen  Söh¬ 
nen  Frauen,  als  Arbeiterinnen  für’s  Haus,  und  das  Mädchen 
muss  daher  immer  schon  in  arbeitsfähigem  Alter  sein.  Frei¬ 
werber  ist  gewöhnlich  der  Vater  oder  der  Namensvater, 
d.  h.  derjenige,  welcher  zuerst  bei  einer  Wöchnerin  ins  Haus 
gekommen,  nach  welchem  dann  das  neugeborne  Kind  genannt 
zu  werden  pflegt.  Zu  einer  Hochzeit  werden  gewöhnlich  alle 
Dorfbewohner  eingeladen,  Bekannte  und  Freunde  aus  frem¬ 
den  Nationen  aber  nur  zum  zweiten  und  den  folgenden  Ta¬ 
gen.  Vor  der  Hochzeit  sind  Festlichkeiten  in  dem  Hause  der 
Braut  und  des  Bräutigams  besonders,  wobei  die  Gäste  selbst 
einander  gegenseitig  bewirlhen.  Am  Hochzeitstage  begleiten 
die  Gäste  aus  des  Brautvaters  Hause  die  Braut  in  das  Haus 
des  Bräutigams;  von  ihren  Verwandten  sind  nur  Bruder  und 
Schwester  dabei,  oder  sonst  ein  naher  Verwandter  mit  seiner 
Frau,  während  die  übrigen  weinend  und  trauernd  Zurückblei¬ 
ben.  Das  Gesicht  der  Braut  ist  bis  dahin  mit  einem  Tuche 
bedeckt.  Vor  dem  Hause  des  Bräutigams  ist  ein  Zelt  auf¬ 
geschlagen.  Hier  wird  sie  von  ein  Paar  allen  Frauen  em¬ 
pfangen,  mit  dem  Schtschurk  oder  Oschpu  bekleidet,  und  in 
ihren  künftigen  Pflichten  unterwiesen,  wobei  der  Frei werber 
das  Zelt  umgeht  und  darüber  wacht,  dass  kein  Unberufener 
sich  nahe.  Darauf  nimmt  der  Bräutigam  seine  junge  Frau  in 
Empfang  und  führt  sie  in  die  Stube,  wo  Beide  auf  den  Knieen 
liegen  während  der  Priester  Gebete  spricht.  Dann  wird  noch 
einen  oder  mehrere  Tage  geschmaust;  und  wenn  die  Gäste 
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das  lelzle  Glas  getrunken  haben,  legen  sie  etwas  Geld  in 
dasselbe  als  Hochzeitsgeschenk.  Die  Belustigungen  bestehen 
dabei  für  die  Jüngeren  in  einem  tactlosen  Tanzen  und  Sprin¬ 
gen  nach  den  Tönen  der  russischen  liegenden  Harfe,  des  Du¬ 
delsacks  und  der  Maultrommel,  und  für  Aeltere  in  Essen  und 
Trinken.  Am  Morgen  nach  der  Hochzeit  erscheint  ein  Mann 
im  Namen  des  Vaters  der  Braut  mit  einer  tüchtigen  Peitsche, 
lind  wenn  die  ihn  begleitenden  Frauen  gefunden  haben,  dass 
die  junge  Frau  als  Mädchen  nicht  züchtig  lebte,  so  wird  sie 
bestraft.  Eben  so  verfährt  der  Mann  später,  wenn  er  Veran¬ 
lassung  zur  Unzufriedenheit  hat;  denn  eine  Trennung  der  Ehe 
findet  nicht  statt.  —  Auch  bei  den  getauften  Tscheremissen 
kommt  selten  eine  Hochzeit  vor  ohne  diese  eben  beschriebe¬ 
nen  Gebräuche,  wenn  sie  auch  aus  Scheu  vor  den  christli¬ 
chen  Priestern  erst  mehrere  Monate  später  nachgeholt 
werden. 

Die  Todlen  werden  zwischen  zwei  Brettern  in  die  Grube 
gelegt,  darauf  wird  noch  ein  Brett  gedeckt,  und  dann  Erde 
aufgeschültet.  Die  Leiche  wird  in  ihren  besten  Kleidern  von 
weinenden  Verwandten  beiderlei  Geschlechts  auf  den  Kirch¬ 
hof  begleitet,  der  gewöhnlich  in  geringer  Entfernung  vom 
Dorfe  im  Walde  liegt.  Dos  Grab  hat  die  Richtung  von  Wes¬ 
ten  nach  Osten,  und  der  Todle  wird  mit  dem  Kopfe  nach 
Westen  gelegt.  In  den  Gürtel  bindet  man  ihm  etwas  Geld, 
und  aufserdein  giebt  man  ihm  allerlei  Hausralh  mit,  auch  ei¬ 
nen  Stock,  um  sich  gegen  die  Hunde  zu  verlheidigen,  und 
einen  Büschel  Rosenzweige  zum  Schulze  gegen  die  bösen 
Geister.  Ist  das  Grab  zugeschüllet,  so  stellen  die  Begleiter 
für  jeden  früher  verstorbenen  Freund  ein  brennendes  Licht 
darauf  und  sprechen  dabei  „lebet  in  Frieden.”  Neben  den 
brennenden  Lichten  stehend  verzehrt  jeder  einen  Pfannkuchen, 
legt  drei  abgebissene  Stücke  davon  auf  das  Grab  und  spricht 
„wohl  bekomme  dirs.”  —  Zuletzt  wird  eine  Stange  errichtet 
und  daran  ein  Tuch  gehängt  wie  eine  Fahne.  Nach  Hause 
zurückgekehrt  wäscht  sich  jeder  und  wechselt  die  Kleider. 
Im  Hofe  des  Verstorbenen  wird  an  zwei  in  die  Erde  gesteck- 
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ten  Pfählen  ein  Faden  ausgespannt  und  darauf  ein  Ring  ge¬ 
hängt,  nach  welchem  die  jungen  Leule  aus  der  Verwandt¬ 
schaft  oder  unter  den  Gästen  mit  Pfeilen  schiefsen.  Wer  ihn 
zuerst  trifft,  nimmt  das  Lieblingspferd  des  Verstorbenen,  reitet 
damit  im  Galopp  dreimal  zum  Grabe  und  wieder  zurück. 
Darauf  wird  es  geschlachtet,  gekocht  und  verzehrt.  Für  je¬ 
den  Verstorbenen  werden  aufserdem  noch  drei  Gedächlniss- 
tage  begangen,  das  erste  Mal  am  Grabe,  die  beiden  anderen 
Male  zu  Hause.  Die  Feier  besteht  wieder  in  Verzehren  von 
Pfannkuchen  bei  brennenden  Wachslichten,  und  dem  Todlen 
werden  wieder  einige  Bissen  auf’s  Grab  gelegt. 

Bei  Eidesleistungen  haben  sie  folgenden  Gebrauch.  Der 
Dorfälteste  schneidet  ein  Stück  Brod  in  viereckige  Bissen,  be¬ 
streuet  sie  mit  Salz,  und  steckt  sie  eines  nach  dem  anderen 
an  der  Spitze  eines  Messeis  dem  Eidesleislenden  in  den 
Mund,  wobei  er  sagt:  „du  versprichst  jetzt  das  und  das;  und 
so  wie  du  wünschest,  künftig  Brod  und  Salz  zu  geniefsen,  so 
bemühe  dich  gewissenhaft,  das  zu  thun  was  du  versprichst.” 
Ist  es  ein  Soldateneid,  so  geschieht  das  Darreichen  der  Brod- 
bissen  zwischen  ein  Paar  kreuzweise  gehaltenen  Degen. 

Beim  Leihen  gröfserer  Geldsummen  lassen  sie  sich  in 
den  Städten  eine  gewöhnliche  Schuldverschreibung  aufsetzen, 
bei  kleineren  aber  haben  sie  diesen  eigentümlichen  Gebrauch: 
sie  nehmen  ein  Paar  gleich  lange  Stäbchen,  und  schneiden 
darauf  so  viele  Striche  oder  Kreuze  ein  als  das  Darlehn  Ru¬ 
bel  oder  Kopeken  enthält,  und  darunter  schneidet  jeder  Theil 
auf  sein  Stäbchen  ein  Zeichen,  das  ihnen,  wenn  sie  wie  ge¬ 
wöhnlich  des  Schreibens  unkundig,  die  Stelle  der  Namensun¬ 
terschrift  vertritt,  z.  B.  >  <  X  ip  —  I'  -f  H  u.  s.  w.  Endlich 
werden  die  Stäbchen  unter  ihnen  vertauscht,  und  dies  hat 
dann  dieselbe  Kraft,  wie  eine  Verschreibung. 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  halten  sie  es  für  ein  gutes 
Anzeichen,  wenn  bald  darauf  Jemand  ins  Haus  kommt.  Nach 
dem  ersten  solchen  Gaste  wird  auch  das  Kind  benannt,  und 
solche  Personen  heissen  dann  später  bei  ihnen  immer  noch 
Vater  und  Mutter.  Kommt  nicht  bald  Jemand,  so  geben  die 
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Leitern  selbst  dem  Kinde  einen  Namen  ohne  weitere  Cere- 
lonien;  ist  aber  der  Gast  vom  anderen  Geschiechle  als  der 
Jeugeborne,  so  mufs  er  ihm  einen  nach  Gutdünken  beilegen, 
iolche  Namen,  die  sie  auch  gern  nach  der  Taufe  noch  bei- 
ehalten,  so  dass  sie  die  Taufnamen  selbst  darüber  vergessen, 
ind  z.  B.  bei  Männern  Aksun,  Kundugan,  Tojderek, 
'ilmemek,  Igaschkach,  Tojbalir,  Toksowaj,  Zeg- 
u  1 ,  K  i  s  p  e  1  a  t ,  E  r  b  a  I  d  y ,  Urnen  —  bei  W eibern  A  s  i  I  d  i  k , 

„  u  s  t  e  1  e  t ,  Ksilbikach,  P  i  d  e  I  e  l ,  A  s  t  a  n ,  N  a  s  u  k  e. 

Geber  die  früheren  Schicksale  ihres  Volkes  sind  die 
'scheremissen  durchaus  unwissend;  sie  haben  weder  Ge¬ 
richte  noch  Sagen  —  wenigstens  versichern  die  Reisenden 
Iso.  Von  Büchern  und  Schriften  ist  bei  ihnen  keine  Rede. 


Die  tscheremissische  Sprache  zerfällt  in  zwei  Haupldia- 
:kte.  Müller  sagt:  die  Tscheremissen  vom  rechten  und  lin- 
en  Wolgaufer  verständen  einander  nicht  ganz,  ohne  dass  es 
:doch  bei  Ersleren  an  einer  Einmischung  des  Mordwinischen 
der  des  Tschuwaschischen  liege.  Das  von  demselben  Miil- 
:r  in  Kasan  gesammelte  Wörlerverzeichniss,  so  wie  der  Dia- 
:kt  eines  kasanschen  Tscheremissen,  mit  dem  Herr  W.  zu 
erkehren  Gelegenheit  gehabt,  stimmen  mehr  —  wenn  auch 
ichl  ganz  —  mit  dem  Dialekte  der  sehr  dürftigen  Gramma- 
k,  welche  1775  zu  Petersburg  erschien,  als  mit  dem  der 
.vangelien-Uebersetzung  (1821);  und  somit  scheint  in  dieser 
er  Dialekt  des  rechten  Wolgaufers  enthalten  zu  sein. 

Der  Bau  des  Tscheremissischen  stimmt  im  Wesentlichen 
lit  dem  des  Finnischen.  Das  besitzanzeigende  Fürwort  wird 
urch  Personalsuffixen  ausgedrückt,  zu  welchen  gewöhnlich 
der  statt  welcher  selten  die  persönlichen  Fürwörter  gesetzt 
'erden,  z.  B.  von  schy/ar  Schwester,  schy/arem  oder 
linin  schyjarem  meine  Schwester  —  von  jal  Fufs,  kid 
[and,  jalet  dein  F.,  kidet  deine  H.  —  jalja,  kidya  sein 
.,  seine  H.  —  von  juma  Gott,  jumana  unser  G.,  jumada 
uer  G.,  j  u  tn  ej t  ihr  G.  u.  s.  w.  —  Die  Declination  besieht 
i  einfacher  Anhängung  der  Casuszeichen  oder  Suffixa; 
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bei  dem  persönlichen  Fürworte  wird  die  Sache  durch  Hinzi 
treten  der  persönlichen  Bezeichnung  etwas  verwickelter,  z.  i 
von  wid  Wasser,  Genit.  widan,  Dat.  widlan,  Acc.  wi 
dam  etc.  —  von  kuda  welcher,  Gen.  kudan,  Dat.  kud? 
lan,  Acc.  kuda  in  —  aber  von  min  ich,  lyn  du,  m’a  wi 
l  a  ihr ,  Gen.  m  i  n  i  n ,  l  y  n  i  n ,  in’  a  m  n  a  n ,  l’  a  m  d  a  n ,  Ds 
m’  Innern,  l’  lan  et,  m’alana,  t’al’anda,  Acc.  minim,  l; 
niin,  m’amnam,  t’amdam  etc.  —  Unter  den  Fünvörtei 
giehl  es  ein  für  alle  Personen  gleiches  Reflexivum,  persönlit 
und  besitzanzeigend  zugleich.  Die  Verhältniswörter  sir 
durchaus  Postpositionen,  und  unterscheiden  sich  von  den  C, 
sussuffixen  nur  durch  die  selbstständigere  Form.  Sie  sind,  w 
sich  bei  den  meisten  noch  jetzt  nachweisen  läfsl,  ursprünglit 
Selhslstandswörter  in  verschiednen  Orlsfällen,  z.  B.  k’o  i 
gyschka  nach  Innen,  von  k’orgysch  Inneres  —  oder  s 
sind  Ortsadverbien  mit  correlativen  Endungen  zur  Bezeicl 
nung  der  Ruhe  an  einem  Orte  oder  der  Bewegung  woh 
und  wohin,  z.  B.  ansalna  vorn,  ansaka  nach  vorn  hin,  ai 
satsen  von  vorn  —  pokschalna  in  der  Milte,  pokschek 
in  die  Mille,  pokschetsen  aus  der  Mitte  etc.  Die  Poslpi 
silionen  nehmen,  wie  im  Finnischen,  persönliche  Suffixen  a 
z.  B.  min’  ansalnem  vor  mir,  lyn’  ansalnel  vor  dir;  mi 
k’orgyschtem  in  mir,  lyn’  korgyschlet  in  dir.  Selten 
ist  eine  andere  Zusammenfügung,  wo  das  Vorgesetzte  persöi 
liehe  Fürwort  im  Genitiv  steht  und  das  Nachselzwort  unve 
ändert  bleibt,  z.  B.  paschlek  nach,  min  paschtekem  od 
min  in  pasch  tek  nach  mir. 

Das  Verbum  bildet  auch  nur  zwei  einfache  Zeiten,  all 
Andere  durch  Umschreibung.  Die  Conjugalion  ist  eben 
einfach  und  regelmäfsig  wie  die  Declinalion.  Der  Conjun 
tiv  wird,  wie  im  Finnischen,  mittelst  eines  vor  der  Persone 
düng  eingeschobenen  n  gebildet,  z.  B.  von  lolam  ich  komrr 
tolnem.  —  Durch  Hinzuthun  gewisser  Buchstaben  zur  Wu 
zel  kann  die  Bedeutung  derselben  sehr  mannigfach  verände 
werden;  auch  kann  man  einige  dieser  Charakterbuchslabi 
verbinden,  wo  dann  die  Bedeutung  ebenfalls  aus  den  Bede 
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lungen  der  einzelnen  verbunden  ist,  z.  B.  jam  zu  Grunde 
gehen,  jaind  zu  Gr.  richlen  —  wal  niedersinken,  wall  hin- 
ablassen  —  kinil’  erwachen,  aufsleben,  kiniPt  erwecken  — 
air  trennen,  airl  sich  entfernen  —  pog  sammeln,  pogen 
zusammen  kommen  —  tem  füllen,  lernen  voll  sein  —  ju 
trinken,  jukt  tränken  —  keles  nennen,  kelesekt  nennen 
lassen  —  j  og  fliefsen,  joktar  giefsen — iPsch  leben,  iiis eli¬ 
tär  beleben  —  parem  genesen,  paremd  heilen,  parem- 
dekt  heilen  lassen  etc.  —  Das  Verbum  ist  reich  an  Nomi¬ 
nalformen,  welche  die  an  Bindewörtern  arme  Sprache  in  ver- 
schiednen  Casus  oder  mit  verschiednen  Nachselzwörlern  zur 
Satzverbindung  braucht.  Ein  Zeitwort  „haben”  fehlt,  und 
wird  durch  Umschreibung  mit  „sein”  ersetzt. 

Eigenthümlichkeilen  des  Tscheremissischen,  die  cs  zum 
Tlieil  wohl  mit  dem  näheren  Mordwinischen  und  Syrjänischen, 
nicht  aber  mit  dem  entfernteren  Finnischen  gemein  hat,  sind 
etwa  folgende: 

Es  bildet  durch  Hinzufügung  des  PersonalsufGxes  der  drit¬ 
ten  Person  an  ein  Nomen  eine  Art  von  bestimmter  Declina- 
lion,  die  vielleicht  gewisser  Mafsen  die  Stelle  unseres  Artikels 
vertreten  mag;  wenigstens  ist  an  Bezeichnung  des  Besitzes 
einer  dritten  Person  bei  dieser  Paragoge  sehr  oft  gar  nicht 
zu  denken;  denn  sie  wird  auch  an  allerlei  andre  Wörter  ee- 
hängt,  nicht  blofs  an  Nomina  oder  Pronomina. 

Für  die  drille  Person  fehlt  ein  eignes  Fürwort;  es  wird 
durch  das  anzeigende  Fürwort  ersetzt.  —  Eben  so  scheint 
in  der  dritten  Einheitsperson  der  anzeigenden  Art  die  beiden 
anderen  Personen  entsprechende  Form  zu  fehlen.  Es  sind 
nämlich  die  persönlichen  Suffixa  am  Verbum  sonst  denen  am 
Nomen  fast  gleich;  was  als  dritte  Person  gebraucht  wird, 
scheint  eigentlich  ein  Verbalnomen  zu  sein,  bei  dem  eine  Co- 
pula  zu  ergänzen  wäre;  und  wirklich  finden  sich  Stellen  wo 
diese  Form  als  Nomen  zu  nehmen  ist.  Im  Praeleritum  ist 
sie  offenbar  identisch  mit  einem  sehr  häufig  vorkommenden 
Verbalnomen. 

Das  negative  Verbum  ist  im  Praesens  dem  finnischen 
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analog,  d.  h.  es  ist  eine  einfache  unfleclirle  Verbalform  mit 
fleclirter  Negation.  Die  drille  Person  stimmt  hier,  wie  im 
Finnischen,  nicht  mit  den  Personalsuffixen,  und  ist  sogai  im 
Plural  gleichlautend,  wofür  hier  das  Verbum  selbst  eine  Ver¬ 
änderung  erleidet,  z.  B.  am  lol  ich  komme  nicht,  al  toi  du 
kommst  nicht,  ak  lol  er  kommt  nicht;  ana  toi,  ada  toi, 
ak  toleb’.  Das  negalive  Praeleritum  macht  die  Grammatik 
von  1775  auf  ähnliche  Weise,  wovon  aber  in  den  Evangelien 
nur  einige  sehr  einsam  stehende  Beispiele  Vorkommen.  Re- 
gelniäfsig  wird  hier  eine  dem  Cariliv  ähnliche  Form  gebraucht, 
z.  B.  lol-te,  welche  wieder  unverändert  auch  für  die  drille 
Einheitsperson  slehl.  Die  anderen  Personen  bilden  daraus  mit 
Hinzufügung  des  auch  sonst  zur  Verbalbildung  dienenden  l 
eine  negative  Verbalwurzel,  welche  dann  regelmäfsig  fleclirt 
wird,  z.  B.  toltelam,  toltelat,  Plur.  toltelna,  lollelda, 
loltelenet. 

Aufser  der  negativen  Verbalform  hat  das  Tscheremissi- 
sche  noch  mehre  andre  Negationen,  Iheils  um  jedes  einzelne 
Wort,  das  nicht  gerade  Verbum,  zu  verneinen  —  Iheils  die 
Negativa  der  dritten  Person  des  Praesens,  ak,  mit  Personal- 
endnngen  versehen,  als  Verneinung  eines  zu  ergänzenden  Ver- 
bums  *)  —  theils  eine  Negation  welche  das  Zeitwort  sein  mit 
einschliefst,  wie  im  Magyarischen. 

Merkwürdig  ist  im  Tscheremissischen  noch  eine  eigene 
Art  zusammengesetzter  Verben  die  aus  zwei  Verbalwurzeln 
besteht,  wie  sich  dergleichen  auch  im  Türkischen  finden.  Es 
wird  hier  der  eine  Verbalbegriff  durch  den  anderen  näher  be¬ 
stimmt,  z.  B  aus  toi  kommen,  p’orlyl  umkehren,  kurguj- 
tal  laufen  setzt  man  zusammen:  kurguj  tal-tola  m  ich  laufe 
hin,  p’orlyl- lolam  ich  komme  zurück  —  aus  widyl  wik- 
keln  und  ja  ly  seht  binden,  widyljalys  c  hta  m  ich  ver- 
binde  —  aus  s’oral’  wenden  und  schu  werfen,  soral- 
schuem  ich  wälze  ab.  —  Daneben  besteht  aber  auch  die 


*)  V'ergl.  den  ähnlichen  Sprachgebrauch  von  jok  im  Türkischen. 
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weniger  auffallende  Verbindung,  wo  das  erste  der  beiden  Ver¬ 
ben  im  Gerundium  steht,  und  so  die  Art  und  Weise  ausdrückt, 
wie  das  zweite  geschieht,  z.  B.  von  chworaj  krank  sein 
und  ki  liegen:  chworaj  an  kiam  ich  liege  krank  darnieder 
—  vonschupsch  ziehen  und  kand  tragen,  führen:  schup- 
sen  kand  am  ich  führe  ziehend,  ich  schleppe,  u.  dergl.  — 

Die  im  Finnischen  genau  beobachtete  Vocalharmonie  ist 
im  Dialekte  der  älteren  Grammatik  auch  da,  in  dem  der 
Evangelien  aber  ist  sie  bis  auf  einige  Spuren  verschwunden 
wie  im  Reval-Eslhnischen. 

Das  Tscheremissische  besitzt  die  sonst  nur  bei  den  Tür¬ 
ken  vorkommende  Comparalivcndung  rak.  Im  Uebrigen  wird 
die  Steigerung  so  bezeichnet,  dass  das  Wort,  mit  welchem 
ein  anderes  verglichen  wird,  mit  der  Fostposilion  gytsen 
von,  verbunden  wird.  Gewöhnlich  bleibt  hierbei  das  Adjec- 
tiv  selbst  ganz  unverändert,  und  die  Endung  rak  kann  recht 
gut  wegbleiben. 

Zum  Schluss  noch  einige  Belege  für  die  lexicalische 
Uebereinstimmung  des  Tscheremissischen  mit  dem  Finnischen. 
Die  entsprechenden  Wörter  der  Icztcren  Sprache  sind  weg¬ 
gelassen,  weil  man  sie  aus  einem  Wörlerbuche  sehr  leicht 
kennen  lernt: 


gil’ ma  Zunge,  Sprache. 

il  sein,  bleiben. 

ilm’  Leben. 

jal  Fufs. 

jang  Seele. 

jär’  See. 

jara  Wunde.*) 

jog  lliefsen. 

ju  trinken. 

juma  Gott. 


kand  bringen, 
kej  gehen, 
kid  Hand. 

kitsch  bitten,  verlangen. 

kilik  kurz. 

kü  Stein. 

ko  weben. 

k  ol  Fisch. 

kol  hören,  sterben. 

k  u  d  a  Haus. 


*)  Dieses  Wort  ist  rein  türkisch;  e»  bedeutet  eigentlich  einen  Spult,  et¬ 
was  Klaffendes,  von  j  a  r  spalten. 
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ku mal  niederfallen,  verehren,  p’ul’  Wolke**), 
kusch ked  zerreissen.  pu  Baum. 


kutsch  kusch  Adler. 

pul  wuj  Knie. 

k  u  tse  wie. 

ro  hauen. 

lüm  Name* **) ***)). 

sch ak sch  Galle  " 

1  u  Knochen. 

schiwal  speien. 

lum  Schnee. 

u  neu. 

lud  zählen,  lesen. 

ukscha  Zweig. 

müna  Ei. 

wir’  Blut  f). 

natschka  Feuchtigkeit. 

t’ela  Winter. 

nul  locken. 

t  o  1  kommen. 

A 

nura  Feld. 

tu I  Feuer. 

pad  Kessel. 

walgantsa  Blitz. 

parein  genesen. 

wid  Wasser. 

pel’  Mitte,  halb. 

wid  führen  ff ). 

Die  Zahlen:  ik  ein,  kok  zwei,  kum  drei,  n i  1  ’  vier,  wis 
fünf,  kud  sechs,  schim  sieben,  kand'aksch  acht,  indeksch 
neun,  1  u  zehn. 

Mit  der  Sprache  der  eigentlichen  Finnen  verglichen,  zeigt 
die  Tscheremissische  öfter  Verkümmerung,  in  deren  Folge  man¬ 
cher  Unterschied  verlöscht  ist.  So  z.  B.  hat  man,  wie  wir 
gesehen,  für  Fisch  und  die  Wurzeln  des  Hörens  und  Sterbens 
gleichmäfsig  kol,  während  der  Fisch  im  Finnischen  kala 
heilst,  das  Hören  kuule  und  das  Sterben  kuole. 

*)  Ist  oflenbar  das  finnische  nimi,  da  I  und  n  leicht  verwechselt 
werden. 

**)  Stellet  dem  türkischen  b  u  I  e  t  näher  als  das  finnische  pilwi. 

***)  S  c h  a  n  denken,  meinen,  ist  das  Türkische  und  mongolische  sa  n,  sana. 

I)  Wuj  Kopf,  kommt  dem  magyarischen  fej  zunächst. 

ff)  Wada  Abend,  erinnert  an  das  türkische  baty  Niedergang  (der 
Sonne)  von  bat  niedergehen,  untersinken. 


^  J 


j.  Sagoskins  Reise  im  Russischen  Amerika. 

Nachtrag  und  Schluss  zu  den  Aufsätzen  in  diesem  Archive  Bd.  VI,  S. 499 

u.  f.  *)  und  S.  613  u.  f.) 

_ 

iVachdem  uns  jetzt  auch  die  letzten  Abschnitte  des  Russi¬ 
schen  Berichtes  zugekommen  sind,  welchen  Herr  Sagoskin 
iber  seine  wichtigen  Reisen  auf  dem  Amerikanischen 
ontinente  veröffentlicht  hat**),  möge  zuerst  die  früher  ge¬ 
gebene  chronologische  Uebersicht  dieser  Leistungen  ver- 
'ollständigt  werden.  (Vergl.  in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  511 
tnd  512). 

Nach  ihrer  Ankunft  in  Ikognmjut  am  unteren  Kwich- 
pak  verweilten  die  Reisenden  daselbst  von  1843  Sep¬ 
tember  25  bis  1844  Februar  21  150  Tage 

ind  es  dauerten  darauf: 

eine Excursion  von  Ikognmjut  andenlnnoka- 
fluss,  bei  welcher  man  diesen  letztem  auf 
einer  Strecke  von  etwa  13  Meilen  ***)  besich- 
— 

*)  Ich  mache  auch  hier  wieder  aufmerksam  auf  die  vor  Allein  nÖthige 
Verbesserung  sämmtlicher  L  ä  n g  e  n  a  n  g  a  be  n  in  diesem  ersten  Auf¬ 
sätze,  welche  nach  d.  Arch.  Bd.  VI.  8.  663  auszuführen  ist. 

**)  In  der  Zeitschrift:  Biblioteka  dlja  tschtenija  (die  Lesebi¬ 
bliothek)  für  1847  November  u.  1847  December  oder  dessel¬ 
ben  Werkes  Bd.  85.  Abth.  1  und  2. 

***)  D.  i.  geogr.  Meilen,  wie  immer  in  d.  Arch.,  wo  nicht  das  Gegen- 
theil  gesagt  ist. 
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ligte  und  dann  nach  Ikognmjut  zuriick- 
kehrle  von  1844  Februar  22  bis  1844 
März  22  29  Tagt 

Ein  zweiter  Aufenthalt  in  Ikognmjut  von  1844 

März  23  bis  1844  April  15  24  — 

Der  Uebergang  von  Ikognmjut  am  Kwich- 
pak,  nach  Kolmakovvs  Redoute  am  Kus- 
kokwin,  von  1844  April  16  bis  April  22  7  — 

Aufenthalt  bei  den  Russen  in  Kolmakows  Re¬ 
doute  am  Kuskokwin,  von  1844  April  23 
bis  1844  Mai  30  38  — 

und  1844  Juni  17  bis  1844  Juni  20  3  — 


Die  Schifffahrt  auf  dem  Kuskokwin  stromauf¬ 
wärts  und  dann  zurück  nach  Kolmakows 
Redoute,  von  1844  Mai  31  bis  1844  Juni  17  18  — 

so  wie  endlich  die  Rückfahrt  vom  letztem  Orte 
über  I  kognmjut  nach  Michailows  Re¬ 
doute,  von  1844  Juni  20  bis  1844  Juli  2  12  — 

Die  H  eimkehr  von  Michailows  Redoute  nach  iSitch 
bleibt,  als  eine  Fahrt  auf  bekanntester  Strafse,  in  Herrn  Sa 
goskins  Tagebuch  ohne  besondre  Erwähnung,  und  es  kom 
men  somit  von  281  Tagen,  welche  auf  den  jetzt  in  Red 
stehenden  letzten  Theil  des  Unternehmens  verwendet  wur 
den, 

nur  54  auf  die  beabsichtigten  Aufnahmen  und  Unter 
suchungen 

und  12  aut  die  Reise  längs  einer  schon  früher  bekannte 
Küste, 

während  die  übrigen  215  Tage  unter  Erholungen  und  Vorbe 
reitungen  oder  auch  in  einer  durch  das  Klima  gebotenen  Ruin 
bei  den  ansäfsigen  Landsleuten  in  Ikognmjut  und  in  Kol 
makows  Redoute  verlebt  wurden.  Es  versteht  sich  libr 
gens,  dals,  unter  Erkundigungen  und  eignen  Wahrnehmungei 
die  Reisenden  grade  während  dieser  scheinbaren  Unthätigke 
oft  sehr  wesentlich  belehrt  wurden. 

Zu  den  eigentlichen  geographischen  Leistungen  vc 
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Herrn  Sagoskin  ist  nunmehr  noch  die  Erforschung  eines 
gegen  13  Meilen  langen  Stückes  von  dem  mittleren  Laufe  des 
Innoka  und  eines  30  bis  35  Meilen  langen  von  dem  des 
Kuskokvvin  hinzuzufügen.  Die  Lage  dieser  Flusslhiiler  ge¬ 
gen  die  früher  bekannt  gexvordnen  Gegenden  (in  diesem  Arch. 
Bd.  VI.  S.  669)  wird  genugsam  veranschaulicht,  wenn  man 
auf  unsrer  „Karle  des  Gränzdislriktes  in  den  Be¬ 
sitzungen  derAleulischen  und  der  Hudsonsbay- 
Compagnie”  (zu  d.  Arch.  ßd.  VI)  noch  folgende  Punkte 
einträgl,  durch  welche  zugleich  das  Verzeichniss  von  Herrn 
Sagoskins  Ortsbestimmungen  (in  d.  Arch.  Bd.  VI.  S.  668  u. 
509)  ergänzt  und  geschlossen  wird: 

Am  Innoka  wurde  gefunden 

B  reite  0.  v.  Paris. 

Ortschaft  Chungile- 

tachten  62°  32'  12"  198°  14'  37"  durch  Curs- 


Am  rechten  Ufer  62°  47'  0"  198°  29'  55" 

Ortschaft  Chuli- 

gitschugat  62°  54'  10"  198°  29'  37" 

Ortsch.  Talily  63°  0'  30"  199°  8'  7" 

Am  Kuskokwin  wurde  gefunden: 

Breite  O.  v.  Pa  ris. 
61°  34'  12"  198°  43'  37" 


Am  linken  Ufer 
Kolmakows  Re¬ 
doute 

Am  rechten  Ufer 
desgleichen 


61°  34' 
61°  32' 
61°  4P 


2" 

4" 

33" 


199°  2'  26" 
199»  14'  37" 
199°  43'  55" 


rechnung. 

Mondsdisl. 

Cursrechn. 

desgl. 


Cursrechn. 

Mondsdist. 

Cursrechn. 

Zeitüber- 


Sommerwöhn.  K  w  i  c  h- 

tschakpak  6 1 0  5 1 '  35" 

Ortsch.  T  s  ch  1  j  a  g  e  1  a- 
Ij  ö  d  en  61°  48'  45" 

Mündg.  d.  ChuLitnak  61°  4P  55" 
Nahe  bei  der  Münd. 

des  Tchalchug  61°  47'  50" 


199»  52'  27" 

200»  25'  1" 

200»  50'  9" 

201»  6'  21" 


tragung. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
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Breite 


0.  v.  Pa  ri  s. 


Nahe  bei  der  Münd.  d. 

Tsch agwan a ch tul  61°  6P  38"  201°  45'  29"  Zeilüber- 


Iragung. 

Am  rechten  Ufer  des 

Kuskokwin  62°  14'  11"  201°  43'  57"  desgl. 

Sommerw.  Chunani- 

linde  62°  38'  36"  202°  19'  47"  Mondsdist. 

Mündung  des  To- 

tscholno  62°  57'  31"  202°  33'  19"  Zeitüber¬ 

tragung. 

Die  eben  angegebenen  Beobachtungsmiltei  beziehen  sich 
auf  die  Längen.  Die  Breiten  sind  sämmllich  aus  Meridian¬ 
höhen  die  mit  einem  Spiegelsexlanlen  gemessen  wurden, 
geschlossen. 

Als  wesentliche  Nachträge  zu  den  5  Kapiteln  in  denen 
wir  bisher  Auszüge  aus  Hrn.  Sagos k ins  Tagebuch  mitgetheilt 
haben  (in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  513  bis  522  und  S.  613 
bis  672)  folgen  hier: 

VL*  Die  R  eise  nach  dem  Innoka  und  längs  dieses 
Flusses. 

VII.  Die  Reise  am  Kuskokwin. 

VIII.  Ueber  die  Russischen  Niederlassungen  Ikognmjut 
am  Kwichpak  und  Kolmakows  Redoute  am 
Kuskokwim  —  so  wie  endlich  Nachträge  über 

IX.  Einige  Temperaturbeobachtungen  während  der  Sa- 
goskin’schen  Expedition 

und  X.  Ueber  Ethnographische  Ergebnisse  derselben. 


V  Reise  nach  dem  Innoka  und  längs  dieses  Flusses. 

Die  Russische  Niederlassung  Ikognmjut  (vergl.  in  dies. 
Arch.  Bd.  VI.  S.  638  und  unten  Abschnitt  VIII)  am  Kwich¬ 
pak  verlielsen  die  Reisenden  mit  5  Narlen  und  einem  Füll- 
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rer,  Februar  22  um  2  Uhr  Morgens.  Der  Führer  gehörte  zu 
dem  Stamm  Jugnelmjut  aus  dem  Volke  der  Tlynai,  und 
bewährte  sich  als  Dollmetscher  nicht  zum  Besten,  weil  er  die 
Sprache  der  Kang-julit,  welche  die  ansäfsigen  Russen  ver¬ 
stehen  (vergl.  Bd.Vl.  S.  531),  nur  unvollständig  kannte.  Man 
erreichte  noch  vor  Sonnenuntergang,  auf  einer  ziemlich  befah¬ 
renen  Schiitlenspur,  das  ansteigende  Land,  über  welches  man 
zu  dem  Iltege  oder  Innoka  gelangt.  Schon  um  Mittag 
waren  bei  der  Odinotschka  oder  einzelnen  Hütte  Kuch- 
ljuchlakpak,  die  man  von  drei  Familien  aus  der  Niederlas¬ 
sung  Kwygympaim  bewohnt  fand,  ein  Halt  gemacht  und 
Gastgeschenke  gewechselt  worden. 

Februar  23  legte  man  auf  einer  Tundra,  auf  der  der 
Schnee  vom  Winde  fest  geschlagen  war,  etwa  15  Seemeilen 
gegen  N.8°W.  *)  zurück.  Die  Steigung  des  Weges  war  ge¬ 
ring,  doch  ging  man  längs  eines  Berg-Baches  (?)  der  Tat- 
schataljatna  genannt  wird,  und  übernachtete  auf  der  Was¬ 
serscheide.  Man  sah  von  dort  gegen  N.  bis  an  die  bei  Oni- 
luchlachpak  am  rechten  Ufer  des  Kwichpak  gelegnen 
Berge  u.  geg.  S.  bis  zu  dem  Berg-Zuge  Ky  chmulil  welcher, 
die  Zuflüsse  des  Kuskokwim  von  denen  des  Nuschigak- 
(Sees)  trennt.  **)  Der  eigentliche  Pass  liegt  2  Seemeilen  weit 
in  einem  engen  Thale,  welches  von  Ausläufern  des  Bergzu¬ 
ges  Taschalulit  und  von  anderen  die  vom  rechten  Ufer 
des  Kuskokwin  ausgehen,  begränzl  wird. 


*)  So  stellt  im  Russischen,  obgleich  diese  Angabe  mit  der  allgemei¬ 
nen  Richtung  der  in  Rede  stehenden  Reise  gegen  O.  bis  O.  z.  S., 
und  mit  der  Richtung  des  Kwichpak  der  bei  Ikognmj  u  t  gegen 
W.,  höher  aufwärts  aber  gegen  S  W.  strömt,  kaum  verträglich  ist.  K. 

**)  Vergl.  unsre  Karte.  —  Die  Aussicht  gegen  S.  reicht  hiernach  bis 
jenseits  des  Kuskokwim  mehr  als  25  Meilen  weit,  welches,  bei 
gleicher  Höhe  desStandpunktes  und  des  Gebirges  an  der 
Gränze  des  Horizontes,  für  dieselben  mindestens  2300  Par.  F. 
ii.  d.  M.  voraussetzt  —  so  wie  auch  bei  niedrigerer  Lage  des  Stand¬ 
punktes  für  das  fragliche  Gebirge  eine  Höhe  die  im  Maximum 
bis  zum  Vierfachen  des  genannten  Werthes  steigen  könne.  E. 
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Februar  24  wurden  gegen  16  Seemeilen  von  diesem 
Passe  bis  zum  Nachtlager  beim  Uebergange  über  den  Fluss 
Uallik  zurückgelegl.  Man  ging  auf  einer  von  vielen  Seen 
unterbrochenen  Tundra.  Die  Wasserbecken  auf  derselben 
sind  nur  mit  niedrigen  Weidenslräuchern  eingefafsl,  aber  reich 
bevölkert,  theils  von  der  kleinen  Fisch- Art  lmagnat,  den 
gewöhnlichen  Begleitern  der  Flussottern  und  Zi beim ii Il¬ 
sen,  theils  von  Bieberu  welche  darin  ihre  Baue  ausführen. 
Man  sieht  von  diesem  Wege  in  einem  Abstande  von  25  bis 
30  Seemeilen  eine  Bergkette  die  von  dem  Taschatulil  ge¬ 
gen  das  linke  Ufer  des  Iltege  (oder  Innoka)  fortselzl  und 
in  welcher  von  den  Fingebornen  die  Gipfel:  Tscluiajutl, 
Tagasyschka  und  Nanllinde  unterschieden  werden.  Der 
Uallik  entspringt  zwischen  den  beiden  ersteren.  —  Die 
Breite  des  zuletzt  erreichten  Punktes,  an  dem  man  auch 

Februar  25  als  Ruhetag  für  die  Hunde  verlebte,  wurde 
zu  61°  56'  47"  bestimmt. 

Februar  26  wurde  zuerst  der  Uallik  überschritten  und 
dann  meist  gegen  N.  eine  ziemlich  holzreiche  Tundra ,  auf 
der  die  Schlittenspur  nur  schwach  angedeutel  war.  Unter 
den  vielen  Bachen  welche  diese  Fbene  durchschneiden,  ist 
der  bedeutendste  ein  Zutluss  des  Uallik,  welcher  K ullik, 
d.  h.  die  Hosen  genannt  wird.  Man  legte  etwa  14  Seemei¬ 
len  zurück.  Gegen  Mittag,  nachdem  die  Reisenden  sich  zer¬ 
streut  hallen  um  die  Fortsetzung  des  Weges  zu  suchen, 
brachte  der  Führer  einen  noch  lebenden  ausgewachsenen 
Fuchs.  Er  halte  ihn  schlafend  gefunden  und  mit  einem  Knüp¬ 
pel  lahm  geschlagen.  Er  nannte  dann  diesen  Erfolg  ein 
„ Asiluk”,  d.  h.  ein  böses  Omen,  unlerliefs  jedoch  nicht  den 
Balg  des  Gefangenen  abzustreifen  und  zu  Nutze  zu  machen. 

Februar  27  erreichte  man  um  Mitlas  die  abce- 
zweigte  Wohnung  (Odinolschka)  eines  Fingebornen  aus 
der  Ortschaft  A  niluchla  kpak  und  blieb  daselbst  auf  die 
Bitte  des  Führers,  dem  die  Füfse  an  den  Knöcheln  von  dem 
Drucke  schlechter  Schneeschuhe  geschwollen  waren.  Diese 
sehr  reinliche  W  ohnuug  wird  Kau wak  genannt  und  liegt  an 
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dem  Bache  Naumgyk  der  in  einen  Zufluss  des  UaJIik 
mündet,  von  dem  letzten  Nachtlager  nur  um  etwa  6  Seemei¬ 
len  gegen  N.  15°  0. 

Februar  28  wurden  die  Reisenden  durch  den  Be¬ 
wohner  der  genannten  Hütte  auf  einen  Weg  gebracht  auf  dem 
sie  einen  ganzen  Tagemarsch  ersparten.  Sie  gingen  12  See¬ 
meilen  weit  in  grader  Linie  durch  eine  bewaldete  und  hügli- 
che  Landschaft  und  traten  an  den  I liege  oder  Innoka,  den 
sie  12  Sajen  (84  Engl.  F. )  breit,  zwischen  Bergen  an  dem 
rechten  und  Wiesen  an  seinem  linken  Ufer  fanden.  Man 
setzte  dann  den  Schützen  der  Reisegesellschaft,  der,  in  Folge 
eines  Nachtlagers  auf  einer  Tundra  während  eines  Schnee¬ 
sturmes,  an  Reissen  in  den  Füfsen  litt,  auf  eine  Narle  und 
ging  bis  7  Uhr  Abends  noch  etwa  5  Seemeilen  weit  gegen 
N.  längs  des  Flusses  bis  zu  der  Ortschaft  Insel nosllende 
oder  Ka lych ka  t mj  u  t.  Einen  Bewohner  derselben  der  sich 
Kanlelnuk,  d.  h.  der  Schüssel  lose  (!)  (Russ.  Bes- 
tschaschny)  nannte,  halle  man  im  vorigen  Jahre  inlkalig- 
wigmjut  am  Kwichpak  (oben  Band  VI.  S.  637)  kennen 
gelernt.  Er  gehörte  zu  den  wichtigsten  Handelsfreunden  der 
Russen  von  Kolmakows  Redoute  und  halte  sich  nach  de¬ 
ren  Beispiel  an  einige  Europäische  Kleidungsstücke  gewöhnt. 
Auch  sah  man  in  seinem  Ka/im  einige  Bänke  und  Stühle. 
Am  Abend  wurden  in  demselben,  Tänze  aufgeführt  die  den 
am  Kwichpak  gesehenen  glichen,  und  das  I4aus  war  wäh¬ 
rend  derselben  mit  sechs  Fellnäpfen  beleuchtet,  die,  nach  Art 
eines  zierlichen  Kronenleuchters,  an  Reifen  von  Weidenholz 
hingen.  Die  Reisenden  wurden  auch  von  sämmllichen  Ein¬ 
wohnern  theils  mit  Lebensmitteln  theils  mit  Pelzwerk  be¬ 
schenkt.  Die  Ortschaft  Insel  nosllende  besteht  aus  zwei 
Winterhäusern,  in  denen  jetzt  33  Persouen  beiderlei  Geschlechts 
lebten. 

Man  blieb  daselbst  auch  den  folgenden  Tag  über  und 
ging  März  l  weiter  stromaufwärts,  in  der  Begleitung  von 
Kanlelnuk,  dessen  Familie  auch  den  erwähnteu  Kranken  bis 
zur  Rückkehr  der  Reisegesellschaft  zu  beherbergen  und  zu 
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pflegen  übernahm.  Nach  der  Ortsch.  Chungitelachlen,  die 
zuerst  erreicht  wurde,  kam  man  auf  einem  gegen  N.18°0. 
gerichteten  Wege,  der  am  linken  Ufer  des  Ittege,  tlieils 
durch  niedrigen  Tannenwald,  tlieils  über  kleine  Seen  führte. 
Auch  fand  sich  während  der  ganzen  Tagereise  eine  so  be¬ 
fahrene  Narlenspur,  dafs  man  ohne  Schneeschuhe  gehen 
konnte.  Ein  Bewohner  des  zuletzt  genannten  Ortes  der  den 
Beisenden  zufällig  entgegen  kam,  lief  eiligst  nach  seinem 
Hause  um  ihre  Ankunft  zu  melden  und  empfing  sie  dann, 
noch  ehe  sie  die  Wohnungen  erreichten,  als  Gesandter,  in  Be¬ 
gleitung  zweier  Greise  die  sich  mit  neuen  Zobelpelzen  ge¬ 
schmückt  hallen.  Auch  trugen  diese  Männer  den  Ankömm¬ 
lingen  Weidenzweige  als  Friedenszeichen  entgegen.  Herr  S. 
versprach  bei  der  Rückkehr  unter  ihnen  zu  verweilen,  ging 
aber  dann  weiter  und  kam  gegen  Sonnenuntergang,  20  See¬ 
meilen  von  dem  Ausgangspunkte,  nach  II  teil  leiden  oder 
Unagun  -  Ischageljugmj  ul,  der  volkreichsten  Ortschaft 
dieser  Gegend.  Sie  besteht  aus  sechs  Winlerhäusern  die  von 
mehr  als  hundert  Personen  beiderlei  Geschlechts  bewohnt 
sind.  Die  meisten  jungen  Leute  waren  aber  jetzt  zu  der  be¬ 
vorstehenden  Zobeljagd  nach  den  nahe  gelegnen  Bergen  ge¬ 
reist.  Der  Grofsvater  des  Führers  der  Reisegesellschaft,  ein 
Greis  von  mehr  als  siebzig  Jahren,  schenkte  ihnen  zwei  Bie¬ 
berfälle  und  vier  aufserordentlich  grofse  Quappen,  die  er  im 
Herbst  gefangen  hatte,  zum  Geschenk,  während  ihnen  andre 
Einwohner  Kaninchen,  Schneehühner,  Haselhühner,  höchst 
schmackhaften  Jukola  von  Schäpeln,  mit  Wurzeln  oder 
Früchten  zerstampfte  Fische  (tolkuscha)  und  andre  Lebensmit¬ 
tel  darbrachten.  Die  Russen  bemühten  sich  dagegen  die  Lan¬ 
dessillen  zu  befolgen,  indem  sie  sich  hüteten  die  Weiber  zu 
beleidigen,  oder  das  Eis  mit  eisernen  Beilen  zu  hauen,  die 
Winterhäuser  nicht  ohne  Einladung  betraten  und  auch  ein 
Gegengeschenk  an  Tabaksdosen  und  Rauchtabak  machten. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  Reisenden  bis  zur  näch¬ 
sten  Ortschaft  Tlegojilno  von  20  Personen  begleitet.  Es 
waren  Kinder,  alle  Frauen  und  einige  erst  in  der  Nacht  zu- 
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rückgekehrte  Jäger,  mit  denen  sie  den  nur  vierlelialb  See¬ 
meilen  betragenden  Weg  zurückleglen  und  zwar  queer  durch 
den  Wald  und  über  einen  ansehnlichen  See.  Bei  TJego- 
j>'ilno  mündet  in  den  Ittege  ein  Zufluss,  der  ebenso  wie  die 
Ortschaft  benannt  ist  und  sich  von  dem  oberen  Laufe  des 
Zejak  abzweigl.  Trotz  der  Billen  der  Eingebornen  um  einen 
langem  Aufenthalt  schied  man  von  ihnen  nach  einigem  Tausch¬ 
handel,  in  Begleitung  eines  neuen  Führers,  der  den  kürzesten 
Weg  zum  nächst  gelegnen  Wohnplatz  kannte.  Es  fand  sich 
nun  keine  befahrene  Spur,  sondern  ein  wie  Sand  zerfallender 
und  durch  den  Frost  gehärteter  Schnee.  Vier  Seemeilen  von 
Tie  go/i  tno  blieben  die  Reisenden  über  Nacht,  weil  Herr  S. 
eine  Ortsbestimmung  lieber  in  dein  dortigen  hochstämmigen 
Tannenwalde  als  vor  Zuschauern  an  einem  Wohnorte  machen 
wollte. 

Am  folgenden  Tage  ward  daselbst: 

198°  29'  55"  0.  v.  Par. 
und  G2°  47'  0"  Breite 

respektive  durch  Messung  von  Abständen  zwischen  dem  Monde 
und  a  lauri  und  aus  der  Meridian-Höhe  von  «Canis  min. 
gefunden. 

März  4  ging  man  von  diesem  Punkte  10  Seemeilen 
weit  gegen  N.J0°W.,  theils  auf  dem  Eise  des  Flusses,  theils 
auf  dessen  rechtem  Ufer  nach  der  Ortschaft  Chuligilsch  a- 
gat.  Schon  7  Seemeilen  vor  dieser  wurde  aber  ein  anderer 
Namens  fojgeljöde  erreicht,  deren  Sommerhäuser  am  lin¬ 
ken  Ufer  des  Ittege  und  der  Mündung  des  sogenannten  Ze¬ 
jak  gegenüber  liegen.  Dieser  ist  ein  protok,  d.  h.  eine  Ab¬ 
zweigung  des  Kwichpak  welche  sich  in  den  Ittege  er- 
gielst.  Auch  begegnete  man  noch  auf  diesem  ersten  Theile 
des  Weges  fünf  Narlen  mit  Eingebornen  von  Ilten  lei  den 
die  von  der  Rüste  kamen,  nachdem  sie  in  Kikichlaguk 
für  ihre  Pelzwaaren,  Phoken-  und  Rennlhierfelle  eingelauscht, 
zuvor  aber  bei  den  Russen  der  Mi  c  h  ai  1  -  Redoute  vergebens 
nach  den  ihnen  nöthigen  Waaren  gefragt  halten. 

Chuligilschagat  liegt  ebenfalls  am  linken  Ufer  des 
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liiere,  in  einem  Pappelgehölz  und  besieht  aus  5  von  elwa 
60  Personen  bewohnten  Winlerhäusern.  Mehrere  jener  Leute 
halten  die  Reisenden  schon  in  Wajitschagat  kennen  gelernt. 
Hier  trafen  sie  dagegen  zwei  Ulukagmju  tische  Familien 
dieS  chulden  einforderten  und  ihnen  Nachrichten  von  den 
Russen  in  Nulato  brachten.  Am  Abend  wurde  ein  Fest 
mit  den  üblichen  mimischen  Tanzen  und  Gesängen  veranstal¬ 
tet,  obgleich  viele  Einwohner  erst  ganz  kurz  zuvor  von  der 
weilen  Reise  an  die  Meeresküste  zurückgekehrt  waren.  Chu- 
l  i  g  i  t  s  c  h a  g  a  t,  dessen  Breite  zu  62°  ta4/  l0/y  bestimmt  wurde, 
ist  aufwärts  amlttege  oderlnnoka,  die  letzte  Niederlassung 
des  Inkili  koj  ug-jelmutischen  Stammes  der  Tynaien. 

Marz  5  trennte  man  sich  an  dem  mehr  genannten  Orte 
von  Kanteln  uk  (ob.  S.  435)  und  versuchte  mit  einem  neuen 
Führer  weiter  stromaufwärts  zu  gehen.  Es  wurden  aber  nur 
drei  Seemeilen  zurückgelegl  und  dann  in  einem  Walde 
des  rechten  Ufers  vor  einigem  Schneetreiben  Schulz  ge¬ 
sucht. 

Ebenso  legte  man  März  6  nur  8  Seemeilen  gegen  N.W. 
zurück,  in  Begleitung  zweier  jungen  Ulukagmju  ten,  die 
man  auf  einer  Reise  zur  Einsammlung  von  Pelzwerk  in  den 
nächsten  Ortschaften  anlraf.  —  Auf  dieser  Strecke  fliefst  der 
lnnoka  in  Windungen  in  einer  8  bis  10  Seemeilen  breiten 
Ebene,  welche  von  einer  (?)  mit  Tarnen  bewachsenen  Berg¬ 
kette  mit  ebnem  Kamme  begränzt  ist.  Auf  der  Niederung 
findet  sich  hochstämmiges  Tannenholz  nur  in  inselarligen  Grup¬ 
pen,  während  der  lnnoka  bei  100  bis  150  Sojen  Breite 
zwischen  15  Fufs  hohen  Ufern,  die  mit  Weiden-  und  Elsen- 
geholzen  bedeckt  sind,  fliefst.  Den  folgenden  Tag  über  blieb 
man  an  demselben  Punkte  und  erreichte,  als  man  seil  dem 
letzten  Nachtlager  etwa  10  Seemeilen  gegen  N. 66°  O.  zurück¬ 
gelegt  halte. 

März  8  gegen  Abend  die  Ortschaft  Tality  oder  To- 
las  cholj  ö  den ,  die  erste  die  von  dem  Stamme  der  Tle- 
o  on-chotan  oder  I  n  k  alich -1  j  u ati,  d.  i.  der  entfernten 
Inkalileo  bewohnt  wird.  Sie  besteht  aus  3  am  rechten  Ufer 


L.  Sagoskins  Heise  im  Russischen  Amerika. 


439 

es  Innoka  gelegnen  YVinlerhäusern ,  in  denen  man  nur  die 
innen  dei  Bewohnerschaft  fand.  Nach  Auswechselung  der 
blichen  Geschenke  gingen  aber  zwei  von  ihnen  auf  die 
erge  des  rechten  Ufers,  wo  ihre  Männer  auf  Rennthierjagd 
/aren.  März  9  wurde  an  demselben  Orte  die  Miltags- 
öhe  der  Sonne  gemessen  und  62°  0'  33“  Breite  gefunden, 
Isdann  aber  den  12  Männern  die  von  der  Jagd  zurückkehr- 
m  in  Worten  und  durch  einige  Geschenke  fiir  die  Dienste 
edankt  die  sie  Herrn  Kolmakow  vor  o  Jahren  geleistet 
atlen.  —  Hr.  S.  beschloss  seine  Untersuchung  des  Innoka 
i  Tality,  weil  er  die  beabsichtigte  Reise  am  Kuskokwim 
i  demselben  Sommer  ausführen und  deshalb  noch  vor  der 
nwegsamkeit,  die  im  Frühjahr  einlritt,  nach  Ik  ognmj  ut  zu- 
ickkehren  wollte.  Er  bemerkt  noch  über  die  Thierwelt 
eser  Gegend:  dafs  die  Wasser  derselben  viele  Bieber  und 
luss Ottern  beherbergen,  während  auf  den  Tundren  sehr 
•ofsarlige  Heerden  von  Renn  thieren  und  Elen")  vorkom- 
en.  Ueberall  und  namentlich  an  den  Flussufern  seien 
üchse,  Luchse  und  Vielfrafse  äussersl  häufig,  die  Wäl- 
;r  aber  buchstäblich  angefüllt  mit  Kaninchen,  Birkhühnern 
ld  Schneehühnern. 

März  11  übernachteten  die  Reisenden  bei  ihrer  Rück- 
;hr  an  demselben  Punkt  wie  März  7  und  8.  —  März  12 
5  Seemeilen  unterhalb  Chuligitschagat.  Sie  horten 
ärz  14  in  Iltenleind  dafs  ihr  Jäger  wieder  hergeslellt 
id  auf  Rennthierjagd  abwesend  sei,  und  gingen  am  folgen- 
n  Tage,  nachdem  sie  denselben  abge wartet  halten,  bis 
huingi  lelach  len,  wo  sie  durch  die  Mittagshöhe  der  Sonne 
e  Breite  zu  62°  32' 12“  bestimmten,  alsdann  aber  den  Abend 
id  die  nächste  Nacht  mit  den  Eingebornen  unter  den  iibli- 
len  Feierlichkeiten  zubrachlen.  Ebenso  waren  sie  März  IG 
id  17  bei  ihrem  Freunde  Kantelnuk  in  In  sein  o  s  ll  en  d  e 


’)  Herr  8.  nennt  diese:  Amerikanische  Kien,  obgleich  doch  bisher 
das  mossdeer  der  No  rd  a  m  e  r  i  ka  n  i  s  c  h  e  n  Jäger,  ebenso  wie  das 
Nord- Asiatische  Elen,  zu  Cervus  Ale  es  zu  gehören  schien. 

Ennans  Euss.  Archiv.  Cd.  VII.  11.3.  29 
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empfangen  und  gingen  März  18  nach  Anilu  chtakp  ak  ft 
gradlinig  gegen  S.300  W.,  indem  sie  mehrere  Inseln  zwiscli 
dem  Ittege,  dem  Kwichpak  und  deren  Zuflüssen  übe 
schrillen.  Von  dem  letzlgenannlen  Orle  schlossen  sich  d 
Reisenden  einige  Eingeborne  an,  weil  Herr  S.  denselb 
versprochen  halle  ihnen  nach  der  Rückkehr  in  Ikognmj 
die  Rennthierpelze  die  er  Irug  und  die  ihnen  gefielen 
schenken.  Das  nächste  Nachtlager  wurde  in  der  Einzelwo 
nung  Takts c hi lj  a gm ju t  gehalten,  das  folgende  am  rec 
len  Ufer  des  Kwichpak,  zwischen  Pa imjut  und  Ikaliwij 
mjul  und  man  erreichte  diesen  letzlern  Ort  März  21  gegi 
Abend,  nachdem  sich  auf  dem  letzten  Theile  des  Weges  d 
Jäger  und  einige  andere  Mitglieder  der  Expedition  mit  ein 
leergewordenen  Narte  nach  Rennthieren  aufgemacht  halten,  d 
sich  auf  den  Uferhügeln  zeigten.  März  22  kamen  die  Uebi 
gen  glücklich  nach  Ikognmjut  zu  ihren  Landsleuten. 


VII.  E  ine  Reise  auf  dem  Kuskokwim. 

Von  I  k  o  g n  m j  u  t  am  Kwichpak  waren  Herr  Sago; 
kin  und  seine  Begleiter  zu  Lande,  noch  über  gefrorne  FIüss 
nach  Kolmakows  Redoule  am  unteren  Kuskokwim  g 
gangen,  und  zwar  wie  gewöhnlich  in  sehr  kleinen  Tagereise 
indem  sie  den  ersleren  Ort  am  Morgen  von  April  16  ve 
liefsen  und  erst  April  22  um  dieselbe  Tageszeit  den  ande 
erreichten.  Sie  halten  mithin  in  6  Tagen  nur  19  Meilen,  od 
doch  nur  den  um  Weniges  längeren  Weg  zurückgelegt,  dt 
man  anstatt  des  gradlinigen  zu  wählen  pflegt,  um  den  Uebe 
gang  über  die  Wasserscheide,  im  Verhältnis  zu  der  in  d 
Flusslhäler  verlegten  Reise,  abzukürzen. 

Nach  einem  fünfwöchenllichen  Aufenthalte  in  der  Russ 
sehen  Niederlassung,  in  welcher  damals,  wie  gewöhnlich  5 
Anfang  des  Frühjahrs,  die  Nahrungsmittel  äufsersl  knapp  w 
ren,  wurde  Mai  3  um  8  Uhr  Morgens  die  stromaufwärts  g< 
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ichlete  Schifffahrt  auf  dem  Kuskokwim  begonnen.  Von 
len  Theilnehmern  an  den  frühem  Reisen  fuhren  sechs,  auf 
,\vei  dreilukigen  Baidaren  die  mit  Slofsstangen  bewegt  wur- 
len.  Auch  hatte  sich  denselben  der  Vorsteher  von  Kolma- 
;ows  Redoute,  auf  einem  kleinen  bedeckten  Lederfahrzeuge, 
ingeschlossen,  während  sich  auf  einem  grüfseren  offenen  ei¬ 
lige  VVaaren  zum  Tauschhandel  mit  den  Einwohnern  des 
»beren  Flussthaies  und  ein  Dolmetsch  für  die  Kenai’sche 
spräche  befanden.  Diese  letztere  Baidare  wurde  theils  geru- 
lert  theils  bugsirt  und  ging  langsamer  als  die  übrigen.  — 
'Jach  einer  Fahrt  von  7  Seemeilen  gegen  S.70°O.  erreichte 
nan  um  Mittag  die  Sommerwohnung  Kail  Kutschag,  in 
der  nur  zwei  Frauen  gefunden  wurden.  Die  übrigen  Einwoh¬ 
ner  waren  noch  zur  Jagd  auf  Bieber  und  Rennlhiere  an  dem 
3ach  Ulukak,  dessen  Mündung  1  Seemeile  gegen  S.O.  von 
J.ail  Kutschag  gelegen  ist.  Man  war  auch  schon,  auf  der 
lülfle  des  Weges  von  Kolmakows  Redoute  nach  dem  zu- 
elzt  genannten  Orte,  an  einer  ähnlichen  und  jetzt  gleichfalls 
/erlassenen  Sommerwohnung  vorüber  gekommen,  welche 
vybgachluk,  d.  h.  die  waldige  genannt  wird  und  erreichte 
swei  Seemeilen  oberhalb  der  Mündung  des  Ulukak  eine 
dritte  Namens  Ikalichtul.  Bei  dieser  wurde  angelegt  und 
/on  deinKoImako  wer  Vorsteher  für  seine  Leute  einiger  Ju- 
cola  genommen.  Er  pflegt  dergleichen  Reisen  immer  ohne 
iigne  Vorräthe  auszuführen,  indem  er  längs  des  Weges  Schul¬ 
den  einzieht,  die  er  absichtlich  bis  zu  solchen  Gelegenheiten 
lusstehen  läfsl.  Das  Nachtlager  hielt  man  7  Seemeilen  ober- 
lalb  des  Ulukak,  nachdem  man  unterwegs  noch  zwei  Gänse 
geschossen  hatte.  Von  den  bei  Kybgachluk  am  rechten 
Dder  nördlichen  Flussufer  gelegnen  Hügeln  erstreckt  sich  eine 
Ivette  mit  nackten  Gipfeln  gegen  N.O.  in  das  Festland  und 
ron  dem  Nachtlager  aus  lag  die  Berggruppe  Tschagunach- 
tschug-wig  gegen  N.39°,4W.  in  einem  Abstande  von  12 
[)is  15  Seemeilen.  An  dem  linken  Ufer  liegen,  von  der  Re- 
doule  bis  zur  Mündung  des  Ulukak,  gegen  500  Fufs  hohe 
Hügel,  welche  stellenweise  gegen  den  Fluss  steil  abfallen. 

29  * 
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Der  Kuskokwim  ist  anf  dieser  Slrecke  nicht  über  300  Sa- 
je »  (2100  Engl.  Fufs)  breit  und  enthalt  an  seinen  Wendun¬ 
gen  kleine  angeschwemmte  Inseln  die  mit  Wcidengesträucher 
bedeckt  sind. 

Juni  I  kam  man  bis  Mittag  durch  zwei  Kniee  des  Fluss¬ 
bettes,  dessen  mittlere  Richtung  (gegen  den  Strom)  etwa  N.O 
blieb.  Auf  der  Milte  dieses  Weges  lagen  die  Sommerwoh¬ 
nungen  Tschaguna  eilt  sch  ug-wik,  jetzt  gleichfalls  verlas¬ 
sen.  Für  den  Mitlagsorl  fand  sich: 

61°  4L  33"  Br.  und  199°  43'  55" 

Weiler  (?)  aufwärts  kam  man  bei  Usehkugalik  vorüber 
dessen  Bewohner  sich  jetzt  von  Lachsfängen  am  linken  Fluss¬ 
ufer  ernährten  und  die  Reisenden  sehr  gastfreundlich  zum 
Nachtlager  einluden.  Eben  diesem  Orte  gegenüber  ergiefsl 
sich  ein  ansehnlicher  Bach  von  dem  linken  Ufer  in  den  Kus- 
kokwim.  Der  Kolm  a  ko  wer  Vorsteher  hatte  in  früherer 
Jahren  aufserordenllich  viele  Bieber  in  diesem  Zuflusse  ge¬ 
fangen,  glaubte  aber  dafs  dergleichen  jetzt  nicht  mehr  daselbsl 
vorkämen. 

Von  Usehkugalik  besitzt  der  Kuskokwim  auf  2  See¬ 
meilen  die  Richtung  W.N.W.  Man  fährt  aber  demnächst  C 
Seemeilen  weit  gegen  N.O.  Die  Sommerwohnungen  K  wich- 
tschag-pak  liegen  an  dem  Knie  zwischen  diesen  beider 
Strecken.  Die  Reisenden  übernachteten  daselbst  bei  einen 
allen  Eingebornen  und  kauften  von  diesem  für  ein  Stück¬ 
chen  1  a  k  i  r  l  e  n  Leders,  welches  m  i  t  6  messingner 
Knöpfen  besetzt  war,  einen  Vorrath  von  getrockneten 
Rennlhierfleisch,  der  zu  zwei  vortrefflichen  Mahlzeiten  füi 
beide  Mannschaften  (die  Kolmakoxver  und  die  von  Herrr 
Sagoskin)  hinreichle. 

Kwichtschag-pak  liegt  am  rechten  Ufer  des  Kus¬ 
kokwim,  bei  der  Mündung  eines  ansehnlichen  Baches  der  ir 
seinem  oberen  Laufe  viele  Bieber  beherbergt.  Die  Inkalil- 
jugelnut  nennen  denselben  Chotylno,  d.  h.  die  steile 
Wendung,  die  K  us  k  o  k  wig-mjut  aber  Kwichlschak- 
pak,  d.  i.  den  grofsen  Bach.  Der  Kuskokwim  ist  bei 
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iesei  Oi  tschaft  gegen  100  Sajen  breit  und  selbst  bei  hohem 
Nasser  mit  guten  Leinpfaden  an  beiden  Ufern  verseilen.  In- 
4n  fehlen  durchaus  innerhalb  der  zuletzt  erwähnten  Strecke 
leses  Flusses,  welche  am  rechten  Ufer  mit  Hügeln  von  300 
is  500  Fuf's  Höhe  eingefafsl  ist.  Diese  sind  bewaldet  und 
jähen,  eine  Seemeile  unterhalb  Kwichtschag-pa  k,  einige 
eile  Abhänge.  Die  Berge  des  linken  Ufers  fallen  dagegen 
infl  gegen  den  Flufs  und  enthalten  vortreffliche  Weide  für 


e  Kennthiere.  — 


Juni  2  blieb  Herr  S.  bis  um  Mittag  in  K  wicht  sch  ag- 
ak,  wo  sich  für  die  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses 
1°  5U  35"  Br.  bei  199°  52 1  27"  0.  v.  Paris  fand,  und  fuhr 
um  stromaufwärts  6,5  Seemeilen  weil  gegen  N.5S°0.  Min¬ 
der  Nähe  des  Ausgangspunktes  fand  sich  eine  bedeutendere 
lusnah  me  von  dieser  Richtung,  indem  daselbst  der  Flufs  fast 
Seemeilen  weil  von  S.O.  kommt.  Die  Thalwände  sind  auf 
eser  Strecke  300  bis  500  Futs  hoch  und  th  ei  Is  mit  junger 
eils  mit  abgebrannter  Waldung  bedeckt.  Herr  S.  bemerkt, 
ifs  daselbst  Birken  an  denjenigen  Stellen  vorherrschen,  an 
men  eine  Tannen  Waldung  abgebrannt  ist. 

Von  dem  Nachtlager  aus  erreichte  man  Juni  3  die  Som- 
ervvohnungen  K  elö  dj i  tsch  a  gal,  nach  einer  Fahrt  von  nur 
5  Seemeilen.  Schon  der  Name  dieser  Wohnungen  be¬ 
eist  (?)  dafs  dieselben  an  Männer  von  dem  Stamme  der  In- 
Uit-jugelnut  gehören,  die  von  dem  Innoka  nach  der 
rtschaft  K  wy  gy  m  Paim  übersiedelten.  Sie  liegen  in  der 
iefe  (an  der  concaven  Seite  (?)  E. )  eines  bedeutenden  Bo¬ 
rn  des  K  us  k  ok  wi  m,  der  gegen  75  Sajen  breiten  Mündung 
is  Kelödyitsch  agat  gegenüber.  Längs  dieses  bedeuten- 
n  Wassers  ging  man  früher  an  den  Innoka,  hat  aber  diese 
3isen  aufgegeben,  seitdem  die  Bieber  in  dem  letzteren  selle- 
r  geworden  sind.  Die  Lage  von  Kelödjitschagat  schien 
in  Russischen  Reisenden  die  schönste  unter  allen  die 
3  während  ihrer  zweijährigen  Wanderungen  kennen  gelernt 
illen,  wozu  denn  auch  die  äufserste  Gastfreundschaft  eines 


rigen  Bewohners  dieser  Ortschaft  beitrug,  dem  man  den 
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Namen  Alexander  und  den  Beinamen  Goliatli  gegebei 
halle.  Die  fünf  Söhne  dieses  Greises  waren  damals  noc 
nicht  zurückgekehrt  von  der  Bieberjagd,  die  sie  an  dem  Aga 
litnak,  einem  Zufluss  des  Chotilno,  führten.  Man  erfuh 
hier  dafs  der  K  u  s  k  o  k  wi  m  bei  den  T  y  n  a  i  e  n  von  dem  Stamm 
Jug- einut  unter  dem  Namen  Tykini  bekannt  ist.  —  \o 
Kel  ö  (]j'\  ts  ch  a  ga  t  wurden  bis  Mittag  gegen  10  Seemeile 
nach  S.63°0.  zurückgelegt,  bis  nach  der  Ortschalt  Tlage 
naljöden  in  welcher  die  Reisenden  von  dem  Führer  den  si 
aus  Ittege  gehabt  halten,  mit  frischen  Bieberschwänzen  un 
gedörrtem  Bärenfleisch  bewirlhet  wurden.  Oberhalb  I  I  ja 
genaliöden  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  nackl 
Berge  in  3  Seemeilen  Abstand  von  den  Ufern.  Der  ausgt 
zeichnetsle  unter  ihnen  ist  der  Yklyk,  d.  h.  der  Ver 
brannte,  mit  einer  Einsenkung  auf  seinem  Gipfel  und  vo 
etwa  600  Fufs  Höhe.  Die  ganze  Gegend  ist  aber  reich  a 
Weideplätzen  für  Renn-  und  Elenlhiere.  —  Den  Kuskc 
kwim  fand  man  bei  dem  Nachtlager  (d.  h.  von  dem  Beobacl 
lungspunkt  in  Tla  gen  alj  ö  de  n  um  8  Seemeilen  geg.  S. 85°  0 
etwa  0,5  Seemeilen  breit  aber  durch  drei  Inseln  gespalten. 

Juni  4  kam  man,  nach  einem  Wege  von  5,5  Seemeile 
geg.  S.58°0.,  an  die  Mündung  des  Chulilnak  in  den  Kui 
kokwim,  bei  welcher  61°  4P  55“  Br.,  200°  50'  9“  0.  vc 
Paris  und  die  magnet.  Declinnlion  26°  0.  beobachtet  wurde 
Der  Chulitnak,  oder  wie  dieTynaien  ihn  nennen,  d< 
Cholitno  hat  bei  seinem  Eintritt  in  den  Kuskokwim  geg< 
200  Sajcn  E3reite  0* 


*)  In  dem  Russisclien  ist  auch  die  Richtung  des  Zuflusses  angegeln 
indessen  wie  mehrere  ähnliche  auf  eine  mir  unverständliche  Weil 
Ks  heilst  daseihst  wörtlich:  „der  Cholitno  vereinigt  sieh  mit  dt 
Tykini  (Kuskokwim)  nach  dem  Rlinmbe:  O.  —  S.  nach  W.  —  £ 
Ks  ist  zweifelhaft  oh  hiermit  ein  nach  N.W.  oder  ein  nach  W.  zi 
N.  gerichteter  Strom  gemeint  ist,  mithin  ein  um  45°  oder  um  78°, 
westlich  von  Norden  gelegner?  I).  Uebers. 
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Sein  linkes  Ufer  ist  mit  steilen  Abhängen  und  Felswän- 
jn  von  200  bis  400  Fufs  Höhe  eingefafst.  Man  sieht  aber 
eiter  gegen  Süden  eine  Kelle  von  weit  höheren  spitzgipfligen 
ergen,  die  über  1000  F.  hoch  zu  sein  scheinen  und  in  gewis¬ 
in  Einsenkungen  Schnee  führten.  —  Der  Kuskokwim 
velcher  hier  von  den  Golzan-Tynaien:  Tytschananik 
inannl  wird)  ist  bei  der  Mündung  des  Cholitno  gegen  1 
eemeile  breit,  jedoch  durch  eine  niedrige  und  ziemlich  grofse 
sei  in  zwei  Arme  gelheilt.  Die  Reisenden  fuhren  auf  dem 
»llichen  dieser  Arme  und  hielten  ihr  Nachtlager,  nach  ei- 
2m  Wege  von  7  Seemeilen  gegen  N. 59°  0.,  bei  der  Mündung 
;s  Bieber  reichen  Baches  Ing  Wagwik.  Ungefähr  auf  der 
ilte  der  zuletzt  durchfahrenen  Strecke  liegt  an  dem  linken 
ler  des  Kuskokwim  eine  stagnirende  Erweiterung  dessel- 
2ii  oder  ein  in  den  Russischen  Colonien  sogenannter  Bulu- 
ok.  Die  Eingebornen  nennen  ihn  T  ach  wal  -  Ky  nakat 
)d  fangen  in  ihm,  wenn  sie  sich  im  Frühjahr  an  der  Mün- 
jng  des  Cholitno  niederlassen,  eine  Menge  von  Hechten, 
iuksumen  (Salmo  Muksum.  Pall.)  und  buckelnasigen 
chnäpeln.  17  Hechte  wurden  auch  jetzt  im  Vorüberfahren 
an  den  Reisenden  mit  einem  Wurfpfeile  erlegt. 

Oberhalb  des  Chulitnak  fand  man  das  Frühjahrswasser 
:hon  weit  vollständiger  abgelaufen,  denn  es  ragten  Geröll- 
änke  von  den  hohen  Ufervorsprüngen  in  den  Fluss,  auch  la- 
en  andre  in  der  Mille  desselben  und  die  Strömung  war  mei- 
Lens  weit  schwächer  als  weiter  unterhalb.  Man  hielt  sich 
;lzt  meist  an  dem  rechten  Ufer,  in  Seitenarmen  (prolöki)  von 
0  bis  50  Sajen  Breite,  welche  übrigens,  nach  der  Aussage 
er  Kolmakower  Russen,  im  Sommer  iheils  gänzlich  aus- 
rocknen,  theils  unfahrbar  werden.  —  Am  linken  Ufer  des 
iuskokwim  liegt  eine  gegen  zwei  Seemeilen  breite  Waldge- 
;end,  jenseits  derselben  aber  eine  von  Seen  unterbrochene 
fundra.  Die  Berge  der  rechten  Seile  sind  nicht  über  500 
?ufs  hoch,  bewaldet  und  um  5  bis  7  Seemeilen  von  dem 
Flusse  entfernt,  doch  reichen  Ausläufer  von  ihnen  auch  bis 
larl  an  das  Wasser  und  enden  dann  in  Vorgebirgen,  die  bis 


446 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschalten. 


zu  200  Fufs  hoch  sind,  oder  in  längeren  sandigen  Wanden 
von  nichl  mehr  als  75  Fufs  Höhe.  In  diesen  nisten  unzäh¬ 
lige  Schwärme  von  Uferschwalben.  —  Der  Bach  Ingwag- 
wik  der  an  seiner  Mündung  gegen  40  Sajenen  breit  ist,  soll 
30  Seemeilen  weit  von  N.W.  aus  dem  Innern  herkommen 
und  ehedem  sehr  reich  an  Biebern  gewesen  sein. 

Man  sah  gegen  denChuli  tn  ak  einen  Feuerschein  zwischen 
grofsen  Rauchsäulen  und  der  Waldbrand,  auf  den  diese  Zei¬ 
chen  deuteten,  wurde,  von  den  Kolmako wem,  den  Jägern 
zugeschrieben,  die  am  Agalilnak  den  Biebern  nachstelllen. 
Diese  Voraussetzung  hat  sich  später  bestätigt,  denn  in  der 
That  hatte  ein  Eingeborner  eine  Tanne  angesteckt,  auf  die 
sich  ein  junger  Bär  geflüchtet  hatte,  und  war  dadurch  dei 
Urheber  einer  grofsartigen  Feuersbrunst  und  der  Verderbnis! 
der  besten  Bieberbaue  am  Cholitna  geworden. 

Juni  5  wurden  etwa  9  Seemeilen  in  der  Richtung 
N.52°0.  von  der  Mündung  des  Ingwalik  bis  zu  einem 
Punkt  zurückgelegt  für  den  die  Beobachtung  61°  47'  50"  Br 
u.  201°  6'  21"  0.  v.  P.  ergab.  Die  untere  der  drei  Mündun¬ 
gen  des  Zuflusses  Tchaljchuk  oder  Manlaschtano  liegl 
von  diesem  Punkte  nur  0,5  Seemeilen  gegen  S.O.  Die  mitt¬ 
lere  Mündung  desselben  Flusses  ist  von  der  unteren  um  1,25 
Seern.  gegen  Norden  und  die  obere  von  der  mittleren  200  Sa- 
jen  (nach  derselben  Richtung  (?)  E.)  entfernt.  Die  zuerst  ge¬ 
nannte  ist  indessen  die  bedeutendste  lind  hat  200  Sajen  Breite. 
Der  Tchalchuk  fliefst  in  der  Nähe  seiner  Mündung  von  0. 
geg.  W.  hat  aber,  wie  die  Kolmakower  versicherten,  seine 
Quellen  N.O.lich  von  der  Mündung.  Er  ist  von  Lukin  45 
Seemeilen  weit,  bis  zu  einem  Wohnplatz  der  bei  den  erster 
Wasserfällen  liegt,  untersucht  worden,  soll  aber,  nach  der  Aus¬ 
sage  der  Eingebornen,  in  einem  See  entspringen  der  sich  mit¬ 
ten  in  dem  Gebirgssysleme,  welches  sie  T  sc  big  mit  nennen 
befindet.  Von  diesem  Gebirge  sah  Herr  S.  einige  der  nächs 
gelegnen  spitzen  Gipfel  in  50  Seem.  Abstand,  von  einem  Vor 
gebirge  in  der  Nähe  des  zuletzt  genannten  Beobachtungspunk 
tes.  Das  Tschig mit- System  bildet  die  Wasserscheide  zwi 
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sehen  dem  Kuskokwim  und  dem  Kenai’schen  Meerbusen  und 
isl  wohl  ein  Seitenzweig  der  eigentlichen  roeky  moun- 
lains  die  Makenzie  während  seiner  Fahrt  auf  dem  Eis¬ 
meere  gesehen  hat.  —  An  dem  Tchalchuk,  der  von  den 
Bewohnern  der  Kohnakower  Redoute  schon  weit  früher 
als  von  Glasunow  besucht  wurde,  leben  Tynaien  von  dem¬ 
selben  Stamme  wie  an  dem  Kenai’schen  Meerbusen.  Sie 
sind  eifrige  Handelsleute  und  besuchen  die  Nikoläjevver 
Redoute,  die  Älapginer  Einzelwohnung  und  die  Kolmako- 
wer  Redöule,  mit  welcher  ihnen  die  Verbindung  am  leichte¬ 
sten  scheint.  Nach  den  Kenai sehen  Meerbusen  wurden  sie 
durch  das  Pulver  und  die  Gewehre  welche  dort  käuflich  sind, 
gelockt.  Der  mittleren  Mündung  des  Tchalchuk  gegen¬ 
über  ergiefst  sich  ein  Bieberbach  der  Pamjuchtuli  genannt 
wird,  in  den  Kuskokwim.  Von  diesem  aus  wurden  an  dem 
in  Rede  stehenden  Tage  noch  gegen  8  Seem.  nach  N.70°O. 
zurückgelegt. 

Juni  6  fuhren  die  Reisenden  bis  um  Mittag  um  nahe  an 
10  Seem.  gegen  N.75°0.  Der  Fluss  war  auf  dieser  Strecke 
meist  gegen  300  Sa/en  breit,  aber  durch  lange  Inseln  in  zwei 
oder  drei  Arme  gespalten,  von  denen  man  den  am  rechten 
Gier  gelegnen  wasserreichsten  einhielt.  Der  Beobachlungs¬ 
punkt  in  61°  5P  38"  Br.  bei  201°  45'  19"  0.  v.  Par.  liegt 
um  1  Seem.  südlich  von  dem  Bache  der  T schagwa nach¬ 
tu  Pi,  d.  h.  der  schnelle  oder  auch  Cholschalitno  ge¬ 
nannt  wird.  Dieser  fliefst  zunächst  am  Kuskokwim  (oder 
Ty tschananika)  nach  N.W.z WF/^VV.  od.  nach  N.61°,88W. 
Nach  der  Aussage  des  Kolmakower  Vorstehers,  der  in 
demselben  im  Frühjahr  1838  Bieber  erlegt  hatte,  liegt  aber 
sein  Ursprung  N.O.lich  von  der  Mündung,  in  dem  Tschig- 
mil- Gebirge.  Derselbe  Reisende  sprach  auch  von  Wasser¬ 
fällen  des  Tschag  wanac  hluli.  Bei  der  Mündung  desselben 
hatten  jetzt  Treibholzslännue  eine  Barre  gebildet,  welche  mit 
einem  Y2  Seemeile  weit  hörbaren  Gebrause  überspül l  wurde. 
—  Nahe  an  2  Seemeilen  oberhalb  dieser  Mündung  liegt  die 
eines  ebenso  ergiebigen  Bieberbaches  den  die  Kuskokwig- 


448 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


inj  ulen:  Talgik  sjuak  und  die  Golzanen:  Ta  Igo  Ino 
nennen.  Die  Bewohner  von  Kwygym  Paiin  wagen  nur  in 
der  Begleitung  von  Kalma  ko  wer  Russen  (also  unrechlmä- 
fsiger  Weise)  in  den  beiden  ebengenannlen  Zuflüssen  Bieber 
zu  jagen,  weil  dieselben  den  Anwohnern  des  oberen  Kwich- 
pak  gehören.  Herr  S.  fand  einige  Zweighütlen  der  letzteren 
an  der  Mündung  des  Ta  Igo  Ino  und  sah  daselbst  den  Ertrag 
ihrer  Frühjahrsjagd;  auch  fuhr  er  bei  der  Rückkehr  densel¬ 
ben  Zufluss  4  Seemeilen  weil  aufwärts,  wo  sich  in  den  ßu- 
lunok’s  oder  stehenden  Weitungen  aufserordenllich  grofse 
Bieberbaue  befinden.  Der  T  a  I  go  t  n  ö  (liefst  langsam,  hat  äus- 
sersl  durchsichtiges  Wasser  und  an  der  Mündung  gegen  40 
S’aj’en  Breite.  Seine  Strömung  geht  dort  gegen  W.S.W. 

Zwischen  beiden  zuletzt  genannten  Zuflüssen  ragt  eine 
Felsrippe  von  den  Vorbergen  des  Tschigmil  bis  an  den 
Kuskokwim,  woselbst  sie  mit  Abhängen  aus  einein  rothen 
Sandstein  endet.  Auch  fand  man  nur  auf  eben  diesen  Ab¬ 
hängen  noch  Schnee,  welcher  die  Wurzeln  von  Bäumen  be¬ 
deckte  die  bereits  aufs  reichste  belaubt  waren.  —  Man  batte 
während  der  Fahrt  auf  dem  Kuskokwim  fast  täglich  einige 
Bären  gesehen  und  an  dem  heutigen  Tage  beobachtet  wie 
einer  derselben  einem  Kraniche  nachstellte.  Der  Vogel  ent¬ 
zog  sich  seinem  Verfolger,  als  ob  er  ihn  necken  wollte,  sehr 
läfsig,  in  Sprüngen  die  nur  auf  kurze  Strecken  durch  Flie¬ 
gen  unterbrochen  wurden,  und  das  komische  Anschleichen  des 
Bären  endete  erst  als  man  ihn  anschoss.  Er  warf  sich  in 
den  Wald  wohin  man  nicht  Zeit  halle  ihm  zu  folgen.  —  Man 
sah  auch  täglich  mehrere  Bieber  und  fand  jede  Niederung  an 
dem  Ausflufs  eines  Gebirgsbaches  von  ihren  Fährten  bedeckt 
und  flach  getreten.  Von  dem  Talgolnö  wurden  noch  7 
Seemeilen  gegen  N.  bis  zum  Nachtlager  zurückgelegt. 

Juni  7.  Die  Reisenden  blieben  bis  um  Mittag  an  dem 
Lagerplatz  um  ihre  Baidare  zu  trocknen  und  fuhren  darauf 
nur  um  8  Seem.  gegen  N.  stromaufwärts.  Gegen  Abend  be¬ 
gegneten  sie  sechs  Männern  von  dem  Stamme  der  Golzan 
die  stromabwärts  schifften,  nachdem  man  ihren  harmonischen 
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Reisegesang  schon  1  Seemeile  weit  gehört  halte.  Sie  waren 
nach  der  Mündung  des  Cholitnö  unterwegs,  um  den  Rus¬ 
sen,  die  sie  dort  zu  treffen  glaubten,  anzuzeigen,  dafs  sie  in 
diesem  Jahre  auf  kein  Pelzwerk  von  den  Anwohnern  des 
oberen  Kuskokwim  zu  rechnen  hätten.  Diese  hätten  viel¬ 
mehr  ihre  gesammte  Jagdbeute  schon  im  Winter  an  einen 
Kenai’schen  Häuptling  verkauft,  den  man  den  Sauren  nenne 
und  welcher  mit  der  NikolajewerRedoute  in  Verbindung  zu 
stehen  pflege.  Man  erhandelte  dennoch  von  den  Ankömm¬ 
lingen  164  Bieber,  vier  Flussotlern,  zwei  Rennlhier-  und  zwei 
schwarze  Bärenfelle  für  6  tuchene  Mützen  nebst  einigen  Feuer¬ 
zeugen  und  Tabaksvorrälhen. 

Juni  8  wurden  am  Vormittage  nur  5  Seemeilen  zurück¬ 
gelegt,  nachdem  man  einen  Theil  der  Morgenstunden  auf  die 
Gänsejagd  und  auf  Gespräche  mit  den  Eingebornen  verwen¬ 
det  halte.  Für  den  Mitlagsort  fand  Herr  S.  62°  14'  11"  Br. 
und  201°  43'  57"  0.  v.  Par.  und  man  ging  nach  Erreichung 
desselben  bis  zum  Nachtlager  noch  8  Seemeilen  weil  gegen 
N.48°0.  —  Oberhalb  des  Taljgotno  bestehen  die  Bänke 
im  Kuskokwim  aus  sandigem  Thone,  das  Wasser  ist  50  bis 
70  Sojen  breit,  von  weifsgelber  Farbe  und  hat  nur  schwache 
Strömung.  Eine  Hügelkette  von  unbedeutender  Höhe  nimmt 
das  rechte  Ufer  fast  ohne  Unterbrechung  ein,  und  endet  mit 
theils  bewaldeten  theils  sandigen  und  nur  gegen  80  Fufs  ho¬ 
hen  Abhängen.  Nur  bei  dem  Lagerplatze  sah  man  auch  am 
linken  Ufer  Hügel  bis  nahe  an  das  Wasser  vorspringen.  Es 
wurden  in  den  zum  Flusse  gerichteten  Querschluchlen  oder 
Zugängen  viele  Bäume  bemerkt  welche  zur  Aufstellung  von 
Schlingen  gegen  die  Elen-  und  Rennlhiere  gedient  hatten  und 
die  Bänke  waren  mit  Fährten  von  Füchsen,  Vielfrafsen  und 
Bären  bedeckt. 

Juni  9.  Bis  zum  Mittag  wurden  die  Baidare  getrocknet 
und  zum  Andenken  an  die  vollbrachte  Reise  ein  Kreuz  aul- 
gestelll,  alsdann  aber  bis  zum  Nachtlager  etwa  10  Seemeilen 
gegen  N.40°O.  zurückgelegt.  Man  sah  auf  diesem  Wege  die 
Mündnng  des  Baches  Tschallonö  welche  gegen  30  »Sojen 
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breit  ist.  Der  Bach  selbst  hat  eine  schwache  Strömung  und 
klares  Wasser.  Er  kömmt  von  N.O.  und  ist  sehr  reich  an 
Biebern. 

Juni  10.  Man  kam  nach  der  Ortschaft  Clninani  linde 
in  welcher  gewöhnlich  die  Versammlungen  der  Kolmakower 
Bussen  und  der  Anwohner  des  oberen  Kuskokwim  vor  sich 
zu  gehen  pflegten  *).  Die  Sommerwohnungen  welche  diese 
Ortschall  ausmachen  liegen  in  62°  38'  36"  Br.  bei  202°  19' 
47"  0.  v.  Par.  am  rechten  Ufer  des  K  usk  o  k  wi  m  ,  eine  See¬ 
meile  unterhalb  der  an  das  linke  Ufer  glänzenden  spitzgipfli- 
gen  Kuppe  Wini sali.  Sie  sind  von  nur  zwei,  aus  9  Perso¬ 
nen  bestehenden,  Familien  bewohnt,  welche  sich  den  Winter 
über  an  dem  oberen  Laufe  eines  kleinen  Flusses  aufzuhallen 
pflegen,  der  an  den  Vorbergen  des  Tschigmit  entspringt. 
Der  Kuskokwim  ist  hei  den  Sommerwohnungen  nicht  über 
60  .Sajen  breit,  aller  die  Tundra  an  seinem  rechten  Ufer  ist 
mit  vielen  kleinen  Seen  bedeckt  Auf  den  kleinen  Flügeln 
der  Umgegend  stehen  bis  zu  8  Zoll  dicke  Lärchen.  Es  wa¬ 
ren  diese  dennoch  die  stärksten  welche  die  Beisenden 
in  den  von  ihnen  gesehenen  Landstrichen  gefunden 
hatten**).  Man  erhielt  in  Chunanilinde  theils  als  Ge¬ 
schenke  theils  durch  vorlheilhaften  Tauschhandel  35  Bie¬ 
berfelle. 

Der  Kolmakower  Vorsteher  kehrte  von  diesem  Orte 
nach  seiner  Ileimalh  zurück,  während  Herr  Sagoskins  mit 
den  Seinigen  versuchte  noch  ein  wenig  weiter  stromaufwärts 
vorzudringen. 

Sie  fuhren,  in  Begleitung  eines  Einwohners  der  mehrge- 
nannlen  Ortschaft,  bis  zum  Nachtlager,  welches  um  etwa  12 

*)  So  dafs  also  den  Bewohnern  der  Kolmakower  Redoute  der  von 
Herrn  Sagoskin  gesehene  Theil  des  Kuskokwim  schon  vollstän¬ 
dig  bekannt  war.  jj, 

’r)  Uober  diesen  merkwürdigen  Einfluss  des  Seeklima  auf  die  Lärche 
(welche  gegen  Kalte  bei  trockener  Luft  unter  allen  Bäumen  am 
unempfindlichsten  ist)  vergl.  u.  A.  Krman  Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I. 
Band  3  S.  81,  Bd.  2  S.  375  und  Na  turli  i  s  tor.  Atlas  S.  54. 
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Seemeilen  gegen  JN.42°0.  von  Chu  na  nilin  de  absland.  — 
Der  zuriickgelegle  Weg  betrug  indefs  nahe  an  20  Seemeilen, 
denn  der  Tylschananik  a  oder  K  us k o  k \v i m  ist  auf  dieser 
Strecke  außerordentlich  gewunden,  bei  nur  50  «Sajenen  Breite. 
Die  Eingebornen  sollen  oft  ihre  kleinen  Fahrzeuge  über  Land 
aus  einer  dieser  Krümmungen  des  Flusses  in  die  nächst  ge¬ 
legene  tragen.  Die  Ufer  sind  nur  spärlich  bewaldet  und  be¬ 
stehen  aus  angeschwemmten  Massen.  Ihre  Höhe  beträgt 
meistens  nur  15  Fufs,  doch  fand  sich  ein  50  Fufs  hoher  san¬ 
diger  Abhang  an  der  Mündung  des  Kitsch  o  tnö,  bei  welcher 
Herr  S.  übernachtete.  Sie  ist  30  Sa/en  breit  und  hat  nur 
eine  schwache  Strömung;  doch  läfst  die  Klarheit  ihres  Was¬ 
sers  schliefsen,  dafs  der  obere  Lauf  des  Kitscho  tnö  auf  stei¬ 
nigem  Boden  geschieht.  Man  kam  auf  derselben  Strecke  noch 
an  den  Mündungen  dreier  andren  Bäche  vorüber,  in  denen 
sich  viele  Flussfische  und  Bieber  halten. 

Juni  12.  Von  der  Mündung  des  Kitschotnö  kam 
man  nach  der,  10  Seemeilen  weiter  nordwärts  gelegenen,  des 
Totscholno,  halte  aber  zwischen  diesen  beiden  Punkte  mehr 
als  15  Sm.  auf  den  Krümmungen  des  Ty  tschan  an  ika  oder 
K  us  kok  wim  zurückzulegen.  Auch  musste  auf  dieser  Strecke 
gerudert  werden,  weil  der  thonige  Boden  in  dem  Flufsbetle 
die  Anwendung  der  Stofsstangen  verhinderte.  An  der  Mündung 
des  Totscholno  ist  der  Kuskokwiin  nicht  über  40  5a- 
jenen  breit.  Herr  S.  begleitete  von  diesem  Punkt  aus  den 
Führer  5  Seemeilen  weit,  während  derselbe  landeinwärts  ging 
um  die  Eingebornen  aufzusuchen,  die  an  dem  genannten  Zu¬ 
flüsse  wohnen.  Dieser  entsteht  durch  die  Vereinigung  meh¬ 
rerer  Bäche,  welche  von  demselben  Berge  nach  Osten  abflie- 
fsen ,  an  dem  der  nach  W.  gerichtete  Tatschaitschagat 
entspringt.  Der  Wolokoder  die  Tragstelle  zwischen  die¬ 
sen  beiden  Wasserläufen  gilt  für  äufserst  beschwerlich,  auch 
Hat  der  Polschotno  viele  Wasserfälle  und  Herr  S.  sah  in 
der  Gegend  seines  Ursprungs  eine  westlich  streichende  Ge- 
birgsmasse,  welche  er  wegen  der  nadelförmigen  und  zerisse- 
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nen  Gestalt  ihrer  Gipfel  für  vulkanisch  zu  halten  geneigt 
wurde. 

Juni  13.  Die  Reisenden  verlebten  auch  diesen  Tag  noch 
an  der  mehrgenannten  Mündung,  bei  welcher  sie  ihre  Un¬ 
tersuchung  des  Kuskokwim  beschlossen.  —  Man  fand 
für  diesen  Endpunkt  der  Reise  62°  57'  31"  Br.  und  202°  33' 
19"  0.  v.  Paris,  indem  die  Länge  durch  Zeitüberlragung  von 
Chu  na  nilin  de  bestimmt  wurde.  —  Von  zweien  Schwimm¬ 
vögeln:  einer  Anas  carbo  (Russ.  Turpan)  und  einer  Tau¬ 
cher-Art,  auf  welche  daselbst  geschossen  wurde,  vermulhet 
Herr  S.  dafs  sie  von  dein  See  Iljamna  herstammten.  — 

Gegen  5  Uhr  Nachmittags  kehrte  der  abgesandte  Führer 
mit  einer  Gesellschaft  Eingeborner  zurück.  Es  waren  drei 
Männer  und  zwei  Weiber,  welche  ihre  Kinder  mit  sich  führ¬ 
ten.  Mit  den  ersteren  war  man  schon  bei  dem  früheren 
Tauschhandel  (Juni  7)  bekannt  geworden  und  Herr  S.  erhielt 
nun  von  ihnen  noch  folgende  Aufschlüsse  über  den  oberen 
Lauf  des  Kuskokwim:  der  Tylschananika  entsteht  an¬ 
geblich  aus  vielen  kleinen  Quellbächen,  unter  denen  sich  je¬ 
doch  der  sogenannte  Togtygtschalno  an  Gröfse  auszeich¬ 
nen  soll,  der  von  der  Seite  des  K  en  ai’schen  Meerbusens  her¬ 
kömmt.  —  VoinTo  tscholnö  aufwärts  gezählet  münden  nach¬ 
einander  in  den  T y  t  s  c  h  a  n  a  n  i  k  a  oder  K  u  s  k  o  k  w  i  m : 

1)  der  Tlagysalno  der  mit  dem  T  chalchuk  aus  einer¬ 
lei  See  entspringen  soll 

2)  der  To  tschagnö 

3)  der  Totschi  n  na  go 

4)  der  Tsclia  lasch tschagat 

5)  der  Choglsch  echniko 
und  6)  der  T  oglygtschaln  ö. 

Sie  sind  sämmtlich  reich  an  Biebern  und  kommen  alle,  mit 
Ausnahme  des  Tchataschlschagat,  von  der  Seite  des  Kenai- 
schen  Meerbusens,  d.  h.  von  S.O.*). 

*)  Diese  Richtung  ist  also  nicht  auszeichnend  für  den  To  gtyg  tsc  h  a  t- 
no,  wie  man  es  nach  der  obigen  Angabe  etwa  glauben  könnte. 

Der  Uebers. 
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Längs  des  Togtygtscha tno  kommen  im  Winter  die 
Kenaien  zu  den  Anwohnern  des  oberen  Ty  t  sch  an  anika 
und  diese  versammeln  sicJi  dann  in  einer,  nahe  bei  der  Mün¬ 
dung  des  ersleren  gelegenen,  Gegend,  welche  Izzynno  genannt 
wird.  Die  dortigen  Eingebornen  haben  keine  grofsen  Ortschaf¬ 
ten,  sondern  leben  familienweise  an  den  Ursprüngen  der  Sei- 
tenllüsse,  bei  denen  sie  Rennthiere,  Elenthiere  und  Bieber  er¬ 
legen.  Vom  Tolschotno  soll  man  in  sieben  Tagereisen 
nach  Izzynno  gelangen,  auch  soll  die  Entfernung  beider 
Punkte  von  einander  namentlich  der  des  ersleren  von  Chu- 
lilnak  gleich  sein.  Von  den  Umgebungen  des  oberen  Kus- 
kokwim  oder  Tytschan anika  wurde  endlich  noch  versi¬ 
chert,  dafs  sie  an  Wäldern  ziemlich  arm  seien. 

Herr  Sagoskin  fügt  noch  hinzu,  dafs  sie  von  dem  höch¬ 
sten  Punkte  den  sie  am  Kuskokwim  erreichten,  in  zwei 
Tagen  zur  Mündung  des  Chulilnak  abwärts  schwammen 
und  Juni  17  des  Abends,  mithin  nach  4  Tagereisen,  von  je¬ 
nem  höchsten  Punkte  wieder  in  Kolmakows  Redoute  an¬ 
kamen. 


VIII.  Die  Niederlassungen  Ikognmjut  am  Kwichpak  und 
Kolmakows  Redoule  am  Kuskokwim. 

Die  Umgegend  des  unteren  Kwichpak  ist  erst  in  dem 
vorletzten  Jahrzehnte,  auf  Veranlassung  des  damaligen  Vor¬ 
steher  der  Ale utis  eben  Handelscompagnie,  etwas  genauer 
untersucht  worden.  Von  diesem  wurde  namentlich  der  früher 
genannte  Glasunöw  im  Jahre  1835  abgeschickl,  um  eine 
passende  Stelle  für  eine  Niederlassung  auszusuchen.  Er  kam 
über  die  Anwiger  1  ragstelle  an  den  Kwichpak  und  ging 
sodann  längs  desselben  bis  zu  seiner  Mündung,  wobei  er  die 
auf  dieser  Strecke  gelegnen  Ortschaften  der  Eingebornen  hin¬ 
länglich  kennen  lernte.  Ikognmjut  gehört  zu  diesen  und 
sowohl  die  Freundlichkeit  der  Bewohner  dieses  Ortes  als  die 
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Menge  von  Bieberfellen  die  man  in  demselben  vorfand,  be¬ 
stimmten  Herrn  Glasunow  ihn  zu  der  fraglichen  Niederlas¬ 
sung  zu  empfehlen.  Sein  Math  wurde  schon  im  Jahre  1836 
befolgt  und  durch  Anlage  einer  Odinolschka  oder  eines 
einzelnen  Wohnhauses  in  Ausführung  gebracht,  obgleich  ur¬ 
sprünglich  eine  Besitzung  an  der  Mündung  des  Anwig  von 
den  Verwaltern  der  Compagnie  gewünscht  worden  war.  Die 
getroffene  Wahl  fand  sich  in  den  nächsten  drei  Wintern  durch 
die  Ergiebigkeit  der  Einsammlungen  (?)  von  Pelzwerk  die 
von  der  neuen  Niederlassung  ausgingen,  gerechtfertigt,  bis 
dafs  diese  .Erfolge  im  Herbst  1834,  dadurch  eine  Unter¬ 
brechung  erfuhren,  dafs  die  Russische  Mannschaft  von  den 
noch  weiter  unterhalb  wohnenden  Eingebornen  ermordet 
wurde.  —  Derjabin  nahm  dann  dieselbe  Oerllichkeil  schon 
im  folgenden  Herbst  (  1840)  wieder  in  Besitz.  Er  sammelte 
aber  während  der  nächsten  Wintermonate  nur  500  Felle  von 
Biebern  und  Ottern,  weil  die  Bewohner  der  Umgegend,  trotz 
ihrer  Unschuld,  die  Hache  der  Hussen  fürchteten.  Im  Winter 
1841  —  42  wurde  wiederum  Glasunow  zum  Anführer  der 
ikognmjuter  Besatzung  ernannt.  Da  aber  in  diesem  Jahre 
ein  ungewöhnlich  frühes  und  namentlich  schon  October  5 
erfolgtes  Zufrieren  des  K wiehpak,  die  Lebensmittel  in  jener 
Gegend  selten  machte,  so  sah  er  sich  veranlafst,  die  Einge¬ 
bornen  für  Fische  die  sie  den  Hussen  lieferten  und  für  ver¬ 
schiedene  von  ihnen  ausgeführte  Arbeiten,  ungewöhnlich 
freigebig  mit  Warnen  zu  bezahlen.  Die  Folge  davon  war, 
dafs  er  nur  360  Bieber  und  67  Flussoltern  einsammelte.  Im 
nächstfolgenden  Winter  erhielt  derselbe  495  Bieber  und  113 
Ottern  und  endlich  im  Winter  1844,  wo  er  sich  vollständiger 
mit  dem  Gange  des  dortigen  Handels  bekannt  gemacht,  so 
wie  auch  die  Freundschaft  und  das  Zutrauen  der  Eingebor¬ 
nen  gewonnen  hatte,  875  Bieber  und  132  Ottern.  Herr  S. 
bemerkt  wiederum  dafs  die  Russisch  -  Amerikanische- Handels¬ 
compagnie  noch  gröfseren  Gewinn  haben  würden,  wenn  sie 
die  Ikognmjuter  Hussen  reichlicher  mit  den  beliebteren 
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’auschwaaren  und  namentlich  mit  Tabak  und  Rennthierfel- 
m  versorgte. 

Herr  Sagoskin  hat  in  Ikognmjut 
62°  42'  11"  Breite 
196°  25'  41"  0.  v.  Par.  *) 

nd  die  magnel.  Declinalion:  etwa  27°  0.  gefunden, 
inige  Temperalurbeobachtungen  an  diesem  Orte  sollen  wei- 
:r  unten  erwähnt  werden.  Die  Russischen  Gebäude  liegen 
aselbst  auf  einem  15  Sajen  (  105  Engl.  F.)  hohen  Abhang, 
er  gegen  150  Sojen  vom  rechten  Flussufer  absteht,  und  sind 
lit  einem  Gehölze  aus  Tannen  und  Birken  umgeben.  Die 
iichstgelegnen  Hügel  enthalten  sandigen  Thon,  der  5  Zoll 
ach  mit  Dammerde  bedeckt  ist.  —  Die  Ortschaft  (der  Ein¬ 
ebornen)  liegt  weiter  unterhalb,  auf  einer  sandig  thonigen 
iederung,  welche  jedoch  niemals  überschwemmt  wird.  Sie 
t  von  der  Nordseite  durch  den  steilen  Abhang  eines  Berg¬ 
iges  geschützt,  welcher  aus  demselben  porösen  „Basalt-  oder 
aven-Gesleine”  besteht,  wie  die  Küsten  des  Norlonsundes 
wischen  Kikchlaguk  und  der  Michailow  Redoule 
rergl.  in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  541).  Jene  Berge  sind 
lehr  als  1000  Fufs  hoch  und  begleiten  das  rechte  Ufer  des 
wichpak  bis  nach  T atschi kmj  ut.  Sie  treten  an  mehre- 
3ii  Stellen  mit  nackten  Abhängen  an  das  Wasser,  dessen 
trömung  zwischen  Ikognmjut  und  Ikuagmjut  um  fast 
0  Seemeilen  gegen  S.S.W.  gedrängt  wird,  ln  der  Umge- 
end  von  Ikognmjut  überzeugte  sich  Hr.  S.  dafs  eben  die- 
;s  „Küstengebirge”  nicht  über  30  Seemeilen  landeinwärts 
sicht,  indem  weiterhin  eine  waldlose  wellige  Tundra  an  ihre 
teile  tritt.  Eine  Vergleichung  der  Lage  der  aus  „Basalt” 
eslehenden  Punkte  der  Meeresküste  **)  mit  den  auf  dieselbe 


*)  Die  auf  unserer  Karte  zweifelhaft  gelassene  Stelle  des  Ortszeichens 
von  Ikognmjut  und  der  untere  Flnsslauf  sind  hiernach  zu  berichtigen. 

**)  Vergl.  in  diesem  Arch.  Bd.  VI.  S.  637  wo  von  denselben  Gebirgen 
gesagt  wird  ,  dafs  sie  nur  am  Flusse  ein  vulkan.  Ansehn  haben,  land¬ 
einwärts  aber  aus  metamorphischen  Gesteinen  bestehen,  die  wohl  aus 
Grauwackenschichten  entstanden  sein  dürften.  K. 

F.  rin, ms  Buss.  Archiv.  Bd.  VII.  II. 3 . 
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Weise  zusammengesetzten  amKwichpak  soll  beweisen,  dafs 
jene  Gebirgsart  genau  nördlich  streicht.  (Es  ist  aber  zu  be¬ 
merken,  dafs  wenn  auch  in  der  That  K  i k chl  a gu  k  u.  Ikogn- 
mjut  sehr  nahe  unter  demselben  Meridiane  liegen,  das  frag¬ 
liche  Gestein  doch  von  letzterem  Orte  noch  um  7,5  geogr. 
Meilen  gegen  Osten  reicht,  wahrend  auch  der  Abstand  der 
zum  Orienliren  benutzten  Punkte  in  der  Richtung  des  angeb¬ 
lichen  Streichens  nur  gegen  25  geogr.  Meilen  betragt.  E.) 

An  dem  zum  Kwichpak  gewandten  Abhang  dieser 
Berge  entspringen  viele  ansehnliche  Bäche,  welche  alle  reich 
an  Biebern  u.  Flussottern  sind,  doch  beschäftigen  sich  mit  dem 
Fange  derselben  nur  die  Anwohner  des  untersten  Laufes  des 
Kwichpak.  —  In  eben  jener  Gegend  ist  auch  der  Bär  sehr 
häufig.  Er  soll  nicht  seilen  Menschen  anfallen,  indem  er  sie 
schwimmend  verfolgt.  So  geschah  es  zweimal  mit  einigen  Be¬ 
gleitern  von  Herrn  Sagoskin,  die  nur  dadurch  entkamen  dafs 
sie  eitrigst  stromaufwärts  ruderten. 

Der  Kwichpak  ist  bei  Ikognmjut  gegen  250  'Sojen 
breit,  doch  zeigt  sich  im  Herbst  eine  lange  sandige  Bank  in 
der  Mitte  seines  Beltes.  Nach  6jährigen  Beobachtungen  ver¬ 
liert  er  sein  Eis  zwischen  Mai  13  und  Mai  22.  Es  folgt 
aber  dann  eine  so  heftige  Anschwellung  durch  das  Gebirgs- 
wasser,  dafs  die  Eingebornen  ihre  Lachsfänge  (Sa  pori)  nicht 
vor  der  zweiten  Woche  des  Juni  wieder  aufslellen  können. 
Von  den  aufsteigenden  Seefischen  zeigt  sich  dann  zuerst 
der  Tschewytscha  (Salmo  orientalis)  zwischen  Juni 
22  und  Juni  27  und  darauf  die  rolhe  Nerka*) **).  Im  All¬ 
gemeinen  betreibt  man  aber  in  Ikognmjut  fortwährend  ei¬ 
nen  reichlichen  Fang  sowohl  von  Zug  sehen  als  von  einhei¬ 
mischen.  So  werden  im  Winter,  wo  man  die  Reusen  an 
jedem  Morgen  aufhebt,  in  jeder  derselben  300  bis  400  Stück 


*)  Nerka  ist  der  bei  Ochozk  übliche  Tungusische  Nair.e  des  Salmo 
Lycaodon,  Pall,  der  von  den  Kamtschatischen  Russen  der  Rothfiscli 
(Kr  a  $  na  ja  ryba)  genannt  wird.  Vergl.  Erman  Reise  u.s.w.  Abthl.  I. 

J?d.  HI.  S.  255,  499. 
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buckelnasiger  Schnüpel,  von  höchst  angenehmen  Ge¬ 
schmack,  gefunden,  und  in  derselben  Zeit  auch  Muk«  um-  und 
Syrok- Lachse  (Sal  ino  M  uks  um  und  S  a  lm  o  Vi  mb  a ,  Pall.) 
Quappen,  Hechte  u.  a.  gefangen.  Den  Ne  1  m- Lachs,  der  sich 
auch  in  den  Reusen  findet,  fängt  man  doch  häufiger  mit  Net¬ 
zen ,  während  im  Winter  die  erstere  Fangart  noch  eine  aus¬ 
serordentliche  Menge  von  Neunaugen  liefert  (vergl.  unten). 
Auf  den  Tundren  an  beiden  Seilen  des  Flusses  sammeln 
die  Eingebornen  vortreffliche  Vorräthe  von  13  rusnik  a  -  Bee¬ 
ren  (Vaccinium  vilis-Idaea ),  während  die  Moor-Him¬ 
beere  und  die  kleinere  Heidelbeere  (Rubus  chamaemorus 
und  Vacc.  Myrtillus)  weniger  einträglich  sind  als  bei  N u- 
lato.  Die  eigentliche  Himbeere  und  die  Fürstenbeere  (Ru¬ 
bus  idaeus  und  Rub.  arcticus)  werden  nur  von  den  Kin¬ 
dern  als  Leckerbissen  beachtet.  Einige  sammeln  Vorräthe  von 
Rosenfrüchten,  aber  die  Beeren  desViburnum  opulus(Ka- 
lina)  und  der  Ebereschen,  die  Johannisbeeren  und  sämmtliche 
Pilze  bleiben  von  Seilen  der  Eingebornen  ganz  unbenutzt. 

Im  Sommer  1843  waren  die  der  Amerikanischen  Com¬ 
pagnie  gehörigen  Gebäude  in  Ikognmjul  von  den  Russen 
verlassen  und  den  Eingebornen  zur  Disposition  gestellt  wor¬ 
den.  Es  geschieht  Dies  gewöhnlich,  in  dem  dann  die  Erste- 
ren  nach  der  M  i  ch  a  i  1  -  Redoute  ziehen  und  von  dort  erst  in 
den  ersten  Wochen  des  September  nach  ihren  einsamen  Pos¬ 
ten  zurückkehren.  Herr  Sagoskin  begann  daher  seinen  er¬ 
sten  Aufenthalt  an  diesem  Orte  mit  einer  nothdürftigen  Auf¬ 
räumung  jener  Gebäude,  aus  denen  die  Kwichpakinjulen 
sämmtliche  Thüren,  Zwischenwände  und  Dielen  ausgehoben 
hatten,  indem  sie  nach  Stücken  von  Tabaksblältern  und  nach 
Nähnadeln  suchten,  die  man  etwa  im  Staube  vergessen  hätte. 
Die  Reisenden  hatten  es  sich  zum  Gesetz  gemacht  an  ihren 
Aufenthaltsorten  keine  Lebensmittel  von  Eingebornen  zu  kau¬ 
fen  und  waren  nun  (während  der  letzten  Wochen  des  August) 
auf  die  Jagd  der  Rennthiere  und  der  Gänse  angewiesen,  die 
Einige  von  ihnen  in  der  Näiie  vonlkognmjut  mit  ziemlich 
ausreichendem  Erfolge  anfingen.  Die  Rückkehr  der  ansäfsi- 

30* 
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gen  Russen  (welche  September  11  erfolgte)  brachte  ihnen 
neue  Geschäfte.  Es  waren  nun  die  Räumlichkeiten  welche  sie 
bisher  bewohnt  halten,  für  diese  Ankömmlinge  nur  eben  aus¬ 
reichend  und  bei  den  Eingebornen  nirgends  ein  Unterkommen 
zu  finden.  Es  wurde  deshalb  an  das  Russische  Wohnhaus 
ein  Anbau  von  einigen  Block -Hütten  gemacht,  die  durch  fin¬ 
stere  und  mit  Erde  überschüttete  Gänge  unter  sich  und  mit 
den  älteren  Wohnräumen  auf  eine  so  verwickelte  WVise  zu¬ 
sammenhingen,  dafs  sie  von  Herrn  S.  mit  einem  Labyrinthe, 
oder  noch  anschaulicher  mit  den  Fischkörben  und  Fangräu¬ 
men  eines  Lachsfanges,  verglichen  werden,  den  man  mit  Erde 
überschüttet  hätte. 

Die  Rennthierjagd  wurde  nun  so  einträglich ,  dals  jeder 
Reisende  im  Stande  war  8  Pfund  von  dem  monatlichen  Zwie- 
backsvorrath  den  man  für  ihn  ausgeselzt  hatte,  zurückzule- 
*ien,  auch  boten  ihnen  zwei  Hühner -Arten  (Tetrao  Ca  na- 

o  ' 

densis  und  Tet.  umbillus)  eine  ebenso  erfolgreiche  als 
vergnügliche  Jagd.  Herr  S.  erzählt  dafs  drei  Mann  aus  ih¬ 
rer  Gesellschaft  sich,  während  nur  einer  Stunde  täglich,  mit 
dieser  beschäftigten,  und  zwar  fortwährend  an  ein  und  der¬ 
selben  Stelle,  auf  einer  nahe  bei  der  Ortschaft  gelegnen  stei¬ 
nigen  Uferbank.  Sie  erlegten  aber  dennoch  nahe  an  300 
Hühner  in  den  6  Wochen  welche  auf  die  Mitte  des  Septem¬ 
ber  folgten.  Zu  Anfang  dieser  Zeit  wurden  in  den  nächst¬ 
gelegnen  Wäldern  noch  F rin gi  11a  linaria  und  Corythus 
enuclealor,  die  in  grofsen  Schwärmen  von  Baum  zu  Baum 
lloeen,  so  wie  auch  Ficus  minor  bemerkt.  Der  erste  Schnee, 
der  September  22  fiel,  verschwand  zwar  noch  einmal  nach 
einigen  Regen -Tagen,  aber  seit  October  2  blieb  er  in  den 
Wäldern,  in  denen  zugleich  sämmtliche  Hasen  weiss  wurden 
Um  October  13  waren  von  Zugvögeln  nur  noch  einigt 
verspätete  Gänseschwärme  zu  bemerken,  die  bei  ihrer  Reise  ge¬ 
gen  Süden  auf  den  nahegelegnen  thonigen  Uferbänken  über¬ 
nachteten.  —  Der  erste  Schneeslurm  ereignete  sich  Novem¬ 
ber  I  und  der  Kwichpak  gefror  in  der  Nacht  von  Novbr 
16  und  17,  nachdem  er  schon  in  den  zwei  vorhergehender 
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Wochen  Eisschollen  getrieben  halle.  Am  Abend  von  Novbr. 
17  fand  sicli  ein  Neunauge  in  einein  Eischkorb  der  Einge- 
bornen,  und  dieses  Ereignifs  machte  rings  in  der  Umgegend 
den  grofsartigslen  Eindruck.  Man  verstand  kaum  woher  alle 
die  Leute  kamen ,  die  man  nun  bei  Tag  und  bei  Nacht  auf 
Schlitten  und  zu  Eufs  in  Ikognmjut  einlreffen  sah.  Auch 
war  nun  der  Kajim  bei  Tage  und  bei  Nacht  mit  Arbeiten¬ 
den  gefüllt,  die  sogar  das  Dampfbad  und  die  nächtlichen  Tänze, 
und  somit  ihre  liebsten  Vergnügungen,  vergessen  zu  haben 
schienen.  Novbr.  18  waren  in  dem  Fluss  20  Sperrwände 
(Sapori)  fertig,  am  nächstfolgenden  Tage  zählte  man  deren 
schon  47  und  Novbr.  22  waren  auf  einer  Strecke  von  einer 
halben  Seemeile,  101  Reusen  oder  Fischköibe  (tnordy)  aus¬ 
gelegt.  Von  November  21  an,  wurde  aufser  diesem  Mittel 
auch  eine  noch  weil  einfachere  Fangart  angewendet,  indem 
Viele  die  Neunaugen  mit  Eimern  schöpften,  die  sie  an  höl¬ 
zernen  Stangen  durch  Lumen  unter  das  Eis  führten.  An  pas¬ 
senden  Stellen  fing  dann  ein  Einzelner  von  700  bis  1000  Fische 
in  einer  Nacht.  Da  diese  Fangarl  über  den  Slromschnellen 
besonders  gut  gelingt,  über  denen  das  Eis  nur  dünn  ist,  so  brach 
dasselbe  meist  nach  kurzem  Gebrauche  in  der  Nähe  der  Lu¬ 
men.  Doch  wurden  diese  sogleich  wieder  durch  neue  an 
ähnlichen  Stellen  ersetzt.  Auch  die  Sperrwände  und  die  Fisch¬ 
körbe  mussten  oft  zwei  bis  drei  Mal  in  einem  Tage  verlegt 
werden,  denn  da  die  ersteren  sehr  nahe  bei  einander  lagen, 
so  versandeten  ihre  Gitter  nicht  selten.  Die  Strömung  wurde 
aber  dadurch  abgelenkt  und  der  fernere  Fang  verhindert.  — 
Während  der  nächtlichen  Arbeiten  leuchtete  man  sich  mit  vie¬ 
len  Feuern  an  den  Ufern.  —  Die  Russischen  Reisenden  be- 
safsen  nur  einen  Fischkorb,  nach  dem  sie  eben  nicht  sorgfäl¬ 
tig  sahen.  Sie  fingen  aber  dennoch  in  demselben  während  13 
Tage,  von  November  20  bis  December  3,  gegen  8000 
Neunaugen.  Vielen  von  ihnen  wurden  diese  Fische  wegen 
ihrer  Fettigkeit  bald  widerlich,  während  sie  bei  den  Eingebor- 
nen  für  die  köstlichste  Speise  gellen.  Sie  werden  hier  Ny  m- 
gajak,  d.  h.  die  Gewundenen  genannt,  indem  dieser  Name 
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von  einem  Verbum  nymgu  abgeleitet  sein  soll,  welches  so 
viel  als  sich  krümmen  oder  winden  bedeutet.  Diese  Neun¬ 
augen  fanden  sich,  nach  Exemplaren  die  nach  Petersburg 
gebracht  wurden,  mit  den  von  Kamtschatka  herstammenden 
übereinstimmend  *),  während  sie  von  Liefländern  die  auf 
Silcha  ansäfsig  waren,  für  gröfser  und  fetter  als  die  Euro¬ 
päischen  von  N  a  rwa  erklärt  würden.  Die  gröfslen  unter  ih¬ 
nen  waren  20  Engl.  Zoll  lang  und  1,5  Zoll  im  Durchmesser. 
Der  diefsjährige  Zug  derselben  folgte  auf  ein  dreijähriges 
Ausbleiben  und  man  fand  sie  nun  überall,  von  den  unter¬ 
sten  Wohnplälzen  arn  Kwichpak  bis  nach  Pa  im  j  ul.  Ja 
sogar  bei  Nu  lato  sollen  bisweilen  noch  vereinzelte  gefangen 
werden.  — 

Ueber  die  Entstehung  der  Russischen  Niederlassung  am 
Kuskokwim,  welche  jetzt  die  Kolmakower  Redoute  ge¬ 
nannt  wird,  finden  sich  in  Herrn  S  a  go  s  k  i  n  s  Tagebuch  fol¬ 
gende  Nachrichten: 

Nachdem  Wasiljew  im  Jahre  1830  den  Kuskokwim 
untersucht  halle,  wurde  der  damalige  Vorsteher  derAlexan- 
dro  wer  Redoute,  von  dem  Haupt-Verwalter  der  Compagnie- 
Besitzungen,  beauftragt,  an  jenem  Flusse  eine  zur  Niederlas¬ 
sung  passende  Stelle  auszusuchen  An  der  Mündung  des 
Chulitnak  in  denKuskokwim  wurde  inFolge  davon,  wäh¬ 
rend  des  Jahres  1832,  ein  Blockhaus  angelegt,  in  dem  sich 
ein  Kreole  und  drei  neugelaufte  Aglegmjuten  niederliefsen. 
Da  aber  die  gewählte  Stelle  sich  bald  darauf  zu  entfernt  von 


*)  Auf  Kamtschatka  scheinen  aber  drei  verschiedene  Species  dieser 
merkwürdigen  Fisch-  oder  Amphibien-Gattung  vorzukommen,  nämlich 

1)  Petromyzon  lampetra  oder  die  S  e  e  La  rn  p  r  e  t  e,  in  den  Fluss¬ 
mündungen  der  Westküste,  nach  einigen  Exemplaren  die  von  K  ra¬ 
se  he  n  in  ikow  an  Pallas  geschickt  wurden,  2)  eine  von  Pallas  nacl 
unvollkommenen  Nachrichten  fürPetrom.  fluviatilis  erklärte  um 
später  von  Tilesius  als  Petrom.  mariuus  Caintschaticus  be *  1 
schriebene,  nur  7  Zoll  lange  Species  in  dem  A  w  a  ts  ch  a er  Meerbusei 
und  3)  der  Petrom.  lumbricalis  in  allen  Flüssen  und  Bächen 
Von  den  Ringebornen  wird  keine  dieser  drei  Species  gegessen.  E. 
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denjenigen  Anwohnern  des  linieren  Kuskokwim  zeigte,  mit 
denen  der  vorzüglichste  Handel  zu  führen  war,  so  zog  die 
genannte  Gesellschaft  schon  seil  1834  in  jedem  Winter  nach 
der  Ortschaft  K  wygy  m-p  aim  a  g-mj  u  l  und  erbaute  daselbst 
eine  zweite  Balkenhütle.  So  konnte  [dann  bis  zu  Kolma- 
kows  Tode  von  einer  festen  Russischen  Niederlassung  am 
Kuskokwim  eigentlich  nicht  die  Rede  sein;  indessen  sind 
der  Einfluss  der  Europäischen  Compagnie  auf  den  Alexan- 
drower  Bezirk  und  die  Vortheile  die  sie  aus  den  dortigen 
Pelzhandel  zog,  grade  durch  diesen  Umstand  noch  vermeint 
worden.  Als  Kolmakow  im  Jahre  1840  gestorben  war, 
wurden  die  Al  ex  an  d  r  o  we  r  Redoute  und  deren  Umgebungen 
zu  dem  Kadjaker  Bezirke  gerechnet,  so  wie  auch,  im  fol¬ 
genden  Jahre,  der  Niederlassung  am  Kuskokwim  der  Name 
Kol ma ko ws  Redoute  beigelegt.  Es  schien  zwar  als  könne 
die  Veränderung  des  Namen  auf  den  Handel  keine  Wirkung 
ausüben;  doch  gestalteten  sich  die  Dinge  ganz  anders.  Da 
man  nun  einmal  von  einer  Redoute  gesprochen  hatte,  so 
mussten  doch  eine  Art  von  Mauer  oder  Umwallung  angelegt 
und  zu  diesem  Zwecke  Russische  Zimmerleute  ausgesandt 
werden,  die  dann  ihrerseits  eine  besondere  Zufuhr  von  Le¬ 
bensmitteln  nölhig  machten.  Auch  musste  man  demnächst, 
um  unnütze  Schildwachen  ausslellen  zu  können,  die  Zahl  der 
Ansiedler  auf  eine  ebenso  unnütze  Weise  vergröfsern,  so  wie 
auch  die  Eingebornen  durch  ungewöhnlicheWaarensendungen 
zu  den  Hiilfleistungen  die  man  nicht  entbehren  konnte,  ver¬ 
anlassen'.  Es  beruhte  dieses  alles  auf  einem  Irrlhum  des  Ka¬ 
djaker  Verwalter,  der  aber  seitdem  beseitigt  und  des¬ 
halb  kaum  envähnungs werth  geworden  ist.  Alle  Vorste¬ 
her  der  Russischen  Compagnie  -  Besitzungen  in  Amerika 
stimmen  jetzt  überein  in  der  richtigen  Ansicht,  dafs  eine  be¬ 
festigte  Niederlassung,  in  der  man  doch  niemals  in  jenen  Ge¬ 
genden  eine  gehörige  Wachtmannschaft  unterhalten  kann,  bei 
weitem  gefährlicher  ist  als  eine  ungeschützte  und  recht  ab¬ 
sichtlich  an  einen  ganz  offenen  Ort  gestellte.  Die  (hölzer¬ 
nen)  Umzäunungen  werden  von  elwanigen  Angreifern  ange- 
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zündet  und  an  ihrer  Aussenseite  den  Winter  über  mit  ange- 
wehtem  Schnee  so  hoch  umgeben,  dafs  man  ganz  leicht  über 
dieselben  in  das  Innere  der  Redoute  gelangt. 

Die  Kolmako  wer  Redoute  liegt  in  61°  34'  2"  Breite 
bei  199°  2'  26"  0.  v.  Par.  am  linken  Ufer  des  Kuskok  wim, 
auf  einer  Ebene,  die  sich  um  etwas  mehr  als  24  E.  Fufs  über 
dem  mittleren  Wasserspiegel  befindet.  Die  näheren  Umge¬ 
bungen  derselben  sind  seil  1843  durchaus  unbewaldet,  denn 
in  diesem  Jahre  wollte  sich  einer  von  den  Russischen  Zim¬ 
merleuten  die  an  den  Blockhäusern  arbeiteten,  einige  Bieber¬ 
schinken  räuchern  und  es  wülhete  darauf  während  der  näch¬ 
sten  drei  Tage  ein  ungeheurer  Waldbrand,  weil  er,  trotz  d4s 
trocknen  Wetters  welches  damals  herrschte,  es  nicht  für  nö- 
Ihig  hielt  das  Feuer  auszulöschen,  dessen  er  sich  bei  jenem 
gastronomischen  Versuche  bedient  halle.  In  gröfserem  Ab¬ 
stande  findet  man  gegen  0.  und  S.,  längs  der  Vorberge  des 
Kychtulit,  die  sich  bis  zu  den  Ufern  des  Ulukak  hinzie¬ 
hen,  eine  hügliehe  Tundra,  auf  der  unzählige  Rennlhiere 
weiden,  gegen  W.  aber,  bis  zum  Flusse  Anjak,  eine  bewal¬ 
dete  Ebene  mit  vielen  kleinen,  jedoch  fischreichen,  Seen. 

Am  rechten  Ufer  des  Kuskok  wim  liegt,  der  Redoute 
gegenüber,  die  Mündung  des  Bieberhaltigen  Baches  Kwy- 
gym  und  etwas  weiter  aufwärts,  an  einem  niedrigen  Abhange, 
die  von  Eingebornen  bewohnte  Ortschaft  Kwygym-Pai- 
mag-mjut,  die  aus  sechs  Winterhäusern  und  zwei  K aji m e n 
besteht  und  gegen  160  Einwohner  enthält.  Diese  sind  zum 
gröfseren  Theile  von  dem  Tynai’schen  Stamme  der  Jugel- 
nut  und  es  werden  etwa  50  von  ihnen  als  Christen  betrach¬ 
tet.  Die  über  1000  Fufs  hohe*)  Berggruppe,  welche  die  Ein¬ 
gebornen  T  sch  ugu  nacht  schnell  wik  nennen,  liegt  von  der 
Redoute  nach  N.  18°  0.  in  einem  Abstande  von  15  Seemeilen. 
In  der  Nähe  von  Kolmako  ws  Redoule  besteht  der  Boden 
aus  sandig  thonigen  Anschwemmungen ,  die  mit  einer  Fufs 


*)  Diese  unzureichende  Bestimmung  stellt  wörtlich  ebenso  in  dem  Ori¬ 
ginale.  Der  Uebers. 
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dicken  Schicht  von  Dammerde  bedeckt  sind.  Man  fand  ihn 
in  der  Nähe  des  Flusses  (im  Sommer)  überall  aufgethaut,  hat 
aber  unter  den  Tundren  keine  entsprechenden  Versuche  an- 
gestellt.  Es  wäre  leicht  bei  dieser  Niederlassung  eine  grofse 
Rindviehheerde  mit  vortrefflich  duftendem  Heue  zu  versorgen, 
doch  wäre  die  Einführung  einer  solchen  bei  dem  Ueberlluss  (?) 
an  wilden  Rennthieren  in  hiesiger  Gegend,  als  ein  Luxus  zu 
betrachten*).  „Die  jährlich  eintretende  Hungersnoth  der  Rus¬ 
sischen  Ansiedler”  könnte  dagegen  durch  den  Anbau  von  Ge¬ 
müsen ,  und  namentlich  von  Kartoffeln  vermieden  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  über  die  Beschaffenheit  und  die  Dauer 
der  Sommer  würden  daselbst  wohl  auch  die  Himalaja-Gerste 
und  der  Roggen  gedeihen.  Mai  13  1844  bestand  die  Ein¬ 
wohnerschaft  der  Redoule  aus  42  Personen,  von  denen  jedoch 
nur  15  arbeitsfähig,  die  Uebrigen  aber  theils  Weiber  theils 
unerwachsene  Männer  waren.  Die  7  daselbst  ansäfsi°en 

O 

Kreolen  erhielten  von  der  Amerikan.  Compagnie  einige  Un¬ 
terstützung  an  Mehl  oder  Fleischwaaren,  und  die  Aglegmjuli- 
schen  Arbeiter,  die  wegen  Mangel  an  anderweitigen  Bewoh¬ 
nern  zurückgeblieben  waren,  hatten  Frauen  vom K  us  k  o  k  w  i  in 
geheirathel  und  begnügten  sich  nun  mit  den  landesüblichen 
Lebensmitteln.  Sie  erhielten  aber  dennoch  von  der  Com¬ 
pagnie  verschiedene  Waaren,  zum  Werthe  von  2  Silberrubel 
monatlich,  geliefert. 

Der  Kuskokwim  ist  zwar  nicht  ganz  so  fischreich  wie 
der  Kwichpak;  er  würde  aber  doch  die  Bewohner  der  m 
Rede  stehenden  Ortschaft  und  deren  Hundegespanne  reichlich 
ernähren,  wenn  dieselben  nur  Mufse  genug  hätten,  um  sich 
zur  gehörigen  Zeit  mit  dem  Fischfang  zu  beschäftigen.  Die 
Fischzüge  ereignen  sich  hier  in  folgender  Ordnung:  um  die 
Mitte  des  December  erscheinen  K Wappen,  und  zwar  eine 
von  den  Kwichpakern  verschiedene  Abart.  Sie  sind  von  1 


*)  Die  Jakuten  die  aut  ungleich  kälterem  Boden  vortreffliche  Rind- 
viehheerden  unter  halten ,  scheinen  doch  andrer  Meinung;  als  Herr  Sa- 
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bis  l,5Fufs  lang  und  man  fangt  von  ihnen  im  Laufe  des  Ja¬ 
nuar,  wo  man  in  jeder  zweiten  Nacht  nach  den  Fischkörben 
sieht,  durchschnittlich  400  und  bisweilen  mehr  als  500  Stück. 
Dann  folgen,  nach  einer  Zwischenzeit  von  zwei  Wochen,  zu¬ 
erst  die  See-Schnäpel  und  darauf  die  buckelnasigen,  die  Muk- 
sum  -  und  die  Vimba -Lachse  («Syrok),  von  denen  man  bis 
zum  Ende  des  März,  d.  h.  bis  zur  Aufhebung  der  Lachsfänge 
durch  das  Anschwellen  des  Kuskokwim,  eine  sehr  ansehn¬ 
liche  Menge  zu  fangen  weiss.  Nach  dein  Eisgänge  werden 
Fischkörbe  gegen  eine  kleinere  Schnäpelart  ausgestellt,  bis 
dafs  gegen  Ende  des  Juni  der  erste  Tschewytscha  auf- 
sleigl  und  nach  diesem  die  Krasnaja  und  derChaiko  (das 
sind  der  Salmo  orientalis,  S.  lycaodon  u.  S.  lagoce- 
phalus,  Pall.  E.)  N e  1  m  1  ac  h  s  e  von  mittlerer  Gröfse  werden 
von  dem  Beginne  des  Frühjahrs  bis  zum  Gefrieren  des  Flus¬ 
ses  mit  Netzen  gefangen,  zu  denen  man  sich  übrigens  an 
diesem  Orte  eines  viel  zu  starken  Garnes  (offenbar  in  Erman¬ 
gelung  eines  geeigneteren)  bedient.  Das  Robbenfett  „ohne 
welches  der  tägliche  Genuss  des  getrockneten  und  frischen 
Fischfleisches  ungesund  ist,”  wird  entweder  von  den  einge- 
bornen  Anwohnern  des  Kuskokwim  aufgekauft  oder  vom 
Kwichpak  aus  eingeführt.  Von  dem  Fleische  der  Renn- 
thiere,  die  in  der  Nähe  der  Russischen  Niederlassung  so  au- 
fserordentlich  häufig  sind,  kann  deren  Besatzung  wegen  der 
traurigen  Beschaffenheit  ihres  Schiefsgewehres 
nur  wenig  Gebrauch  machen. 

In  ihrem  jetzigen  Zustande  verbrauchen  die  Bewohner 
von  Kol  makows  Redoute  die  Hälfte  der  Tauschwaaren  die 
man  ihnen  zuschickt,  theils  zur  Bezahlung  der  Eingebor- 
nen,  für  deren  Hülfsleislung  beim  Transporte  dieser  selbigen 
Gegenstände  von  der  Alexandrow  Redoule,  theils  zum  Ein¬ 
kauf  von  Lebensmitteln  für  ihre  Führer  oder  für  sich  selbst. 
Die  Verbindung  zwischen  Kol  makows  und  Alexandrovvs 
Redoule  wird  je  nach  der  Jahreszeit  mit  Baidarken  oder  mit 
Narlen  unterhalten.  Gegen  Ende  Februars  wird  von  dem 
ersteren  Orte  eine  Sendung  Pelzwerk  auf  10  bis  15  Narlen 
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in  Begleitung  von  J3  Eingebomen  und  eben  so  vielen  Hun¬ 
den,  abgeferligt.  Sie  gehen  am  Ulukak  stromaufwärts  und 
von  der  Quelle  desselben  ziemlich  weit  über  einen  Pass  an 
den  Kwilchak,  welcher  bei  dem  sogenannten  Kolmakow- 
schen  Flecken  (Kol  ma  ko  wa  gorodischtsche)  in  den  Chu- 
litnak  fällt.  Die  Eingebornen  nennen  diesen  Wohnplatz 
Uchwiglschagwagmjut.  Man  gebraucht  zu  der  eben  ge¬ 
nannten  Reise  von  7  bis  14  Tagen,  und  hält  darauf  in  dem 
Flecken  eine  Rast,  während  welcher  die  Vorrälhe  eingenom¬ 
men  werden  die  daselbst,  auf  vorhergegangene  Bestellung,  den 
Sommer  über  gesammelt  worden  sind.  Es  folgt  sodann  eine 
Reise  von  fünf  Tagen  während  deren  man  auf  bequemen  We¬ 
gen  theils  längs  des  Chulitnak,  theils  gradlinig  queer  über 
Tundren,  bis  an  die  Mündung  des  Flusses  Tum  ag lichtul a 
gelangt.  Längs  desselben  geht  man  in  anderthalb  bis  zwei 
Tagen  über  einen  unbedeutenden  Pass  an  den  Ursprung  des 
Flusses  Agjagat  und  darauf  in  3  bis  fünf  Tagen  längs  des* 
•^a§ja8vvac^Hila  bis  an  die  sogenannte  Nuschagaker 
Einzelwohnung,  die  an  dem 1 1  gaj  a  k -Flusse  liegt.  Diese  be¬ 
steht  in  der  1  hat  aus  nur  einer  Hütte,  in  welcher  zeit¬ 
weise  zwei  Russen  oder  Aglegmjulen,  als  Wächter  für  die  Pelz- 
vorräthe  leben,  die  vonKolmakows  Redoule,  oder  für  die  Lebens¬ 
mittel  die  von  Alexandrows,  dahingebracht  werden.  Der  so¬ 
eben  geschilderte  Weg  ist  von  Lukin  entdeckt  worden  und 
gilt,  trotz  der  Schwierigkeiten  denen  man  auf  ihm  begegnet, 
für  den  nächsten  und  bequemsten  zwischen  den  Endpunkten 
die  er  verbindet. 

Im  Sommer  giebt  es  dagegen  von  Kolmakows  Redoute 
nach  der  Alexandrower  zwei  Verbindungsstrafsen,  von  denen 
die  eine  stromaufwärts  und  die  andere  bei  der  Rückkehr  ge¬ 
braucht  wird.  Jm  ersteren  Falle  werden  zwei  dreiiukige 
Baidarken  und  10  bis  15  einlukige  gegen  die  Strömung  des 
Kuskokwim,  des  Chulitnak  und  des  Aimtak  oder  gröfs- 
ten  Zuflusses  des  letzteren  befördert.  Von  der  Quelle  des 
x\imtak  werden  darauf  die  Ladung  und  die  Baidarken  7  See¬ 
meilen  weil  über  ein  hiiglich.es  trocknes  Moor  nach  (dem  Bache 
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Uksj  ua  cli  Is  chulli  k,  einem  Zufluss  des  Tschitschitnak, 
getragen,  demnächst  aber  stromabwärts  gefahren,  und  zwar 
zuerst  auf  dem  Tschitschitnak  und  dann  aus  diesem  in 
denllgagak,  welcher  endlich  in  den  Nuschagak  führt,  auf 
dem  man  wiederum  mit  dem  Strome  nach  Alexandrows 
Redoute  gelangt.  An  dem  Ilgajak  wird  ein  Floss  gebaut 
und  die  Hülfsmannschaft  von  Eingebornen  entlassen.  —  Nach 
Einnahme  der  VVaarcn  und  Lebensmittel  wird  in  Alexan¬ 
drows  Redoule  eineBaidare  genäht  und  mit  derselben  strom¬ 
aufwärts  nach  der  Nuschagaker  Hütte  gefahren.  Bei  die¬ 
ser  hinlerläfsl  man  aber  die  Hälfte  der  Ladung  und  gelangt 
wieder  an  den  Kuskokwim  über  eine  fragslelle,  welche 
von  dem  Tschitschitnak  an  den  Bach  Tschinj  uchla- 
luli,  einen  Zufluss  des  Aimlak,  führt. 

Kolmakows  Redoute  ist,  als  Verbindungspunkt  bei  dem 
Verkehr  zwischen  den  Stämmen  die  oberhalb  und  unterhalb 
derselben  wohnen,  von  erheblicher  Wichtigkeit.  Der  jetzige 
Vorsteher  dieser  Niederlassung  stand  in  direkteren  freund¬ 
schaftlichen  Verkehr  mit  den  Eingebornen  der  fünf  Ort¬ 
schaften  die  gegen  die  Mündung  des  Kuskokwim  zunächst 
auf  einander  folgen,  und  in  Ugawike  der  letzten  derselben, 
unterhielt  er  eine  temporäre  Einzelwohnung  für  den  Handel 
mit  den  Anwohnern  der  unteren  Gegend.  Diese  letztere 
wagte  er  jedoch  nicht  selbst  zu  besuchen,  weil  einige  Theile 
von  der  starken  Bevölkerung  derselben  streitsüchtig 
sind.  Er  handelt  namentlich  mit  den  Anwohnern  des  Ittege 
und  besucht  dann  andrerseits  in  jedem  Jahre  den  oberen  Lauf 
des  Kuskokwim,  bei  welchem  sowohl  mit  den  Anwohnern  als 
auch  mit  den  Tynaien  vom  Tchalchuk  ein  sehr  vortheil- 
hafler  Tauschhandel  geführt  wird. 

Bis  1841  wurden  in  K  olmakows  Niederlassung  jährlich 
mehr  als  2C00  Bieber  eingekaufl.  Da  man  aber  keine  gehö¬ 
rige  Einsicht  in  die  Handelsverbindungen  dieser  Ortschaft  be- 
safs,  so  wurden  1842  die  Kenaien  veranlafst  über  die  Ge¬ 
birge  an  den  oberen  Kuskokwim  zu  kommen-,  und  es  hat 
sich  seitdem  der  jährliche  Einkauf  der  Kol  in  a  ko  wer  au( 
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1200  Felle  vermindert.  Es  ist  bekannt  dafs  die  Kenaien 
gewaltsam  gegen  kleine  und  entfernt  wohnende  Stämme  ver¬ 
fahren  und  dafs  sie  nicht  seilen,  wenn  sie  durch  Unwetter 
bei  beschwerlichen  Reisen  aufgehalten  werden,  die  Bieber¬ 
felle  absengen  und  verzehren.  Aus  diesen  Gründen  hält 
es  Herr  S.  für  vorteilhafter ,  die  frühere  Art  des  Verkehres 
wieder  einlreten  zu  lassen,  bei  der  jede  Russische  Nieder¬ 
lassung  den  ihrigen  auf  einen,  so  zu  sagen,  natürlich  abge- 
gränzten  Bezirk  zu  beschränken  suchte.  Nach  Beibringung 
einiger  Regeln  über  den  zweckmäfsigen  Umgang  mit  den  Ein- 
gebornen,  bei  welchem  eine  furchtsame  Nachgiebigkeit  ebenso 
wie  jede  Nichtachtung  der  Landessitten  zu  vermeiden  sei, 
wird  noch  bemerkt,  dafs  in  Folge  der  schwierigen  Transporte 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Europäischen  VVaaren  durch 
den  Kolmakower  Tauschhandel  zu  den  Eingebornen  ge¬ 
lange.  Derselbe  wird  vielmehr  auch  von  Seilen  der  Russen 
zum  gröfsten  Theile  mit  Landesproduklen  (aus  andern  Ame¬ 
rikanischen  Gegenden)  unterhalten  und  namentlich  mit  Renn- 
t hierfeilen ,  mit  Schlingen  (zum  Rennlhierfange),  so  wie  mit 
Robbenfellen  und  Robben-Felt. 


IX.  Ueber  einige  meteorologische  Resultate  der  Sagos kin- 
schen  Reise,  von  A.  Erman. 

Ein  Anhang  zu  dem  Tagebuche  von  Herrn  Sagos kin 
enthält  Aufzeichnungen  der  Lufttemperaturen  und  der 
Windrichtungen,  welche  er  an  den  Orlen  gemacht  hat 
an  denen  er  am  längsten  verweilte.  Es  sind  zwar  nurBruch- 
slücke  von  Jahrgängen,  die  auf  diese  Weise  geliefert 
wurden.  Wegen  der  Wichtigkeit  der  Fragen  an  die  sie 
sich  anschliefsen ,  werde  ich  aber  hier  dennoch  eine  hin- 
chend  vollständige  Benutzung  derselben,  lind  zwar  1)  der  T  e  m- 
p  erat  u  rbeobachtungen,  versuchen.  — 
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Lufltemperaluren  in  Michaiio  w- Redoute 
bei  63°  28'  49“  Br.  195°  54'  17“  0.  v.  P. 

fürO“;v.  f.  4“ ;  v1  f.  12“;w“f.  20“;t>“/ 


1842  August  3,0 

-fl2<>,97 

4-12o,31 

-f-  7o,92 

-fl0o,52 

—  Seplemb.  2,5 

9o,21 

8°, 24 

5o,35 

60,66 

—  Septemb.27,5 

-f  8°, 45 

+  5°,73 

-)-  2°, 63 

4-  40,70 

—  October  28,0 

-  1»,80 

-  3o,86 

—  4o,47 

—  4°, 96 

—  Novemb.  27,5 

4o,85 

5o,55 

6°,18 

5o,95 

—  Decemb.  28,0 

—  14,80 

—  15,68 

—  15,34 

—  16,47 

Man  erhalt  dieses  Verzeichniss  aus  dem  weit  längeren  des 
Russischen  Berichtes,  wenn  man  reihenweise,  aus  je  mehreren 
zu  einerlei  Tagesstunde  gehörigen  Angaben  des  letzteren 
das  arithinelische  Mittel  bildet,  und  es  ist  namentlich  jede 
Zahl  in  den  beiden  ersten  Horizonlalreihen  aus  20  Ablesun¬ 
gen,  und  in  den  folgenden  theiis  aus  30,  theils  aus  31  der¬ 
gleichen  entstanden.  Die  Brüche  in  den  Dalum- Zeigern  be¬ 
deuten  demnach,  dafs  zu  dem  genannten  Tage  gröfsere  Son¬ 
nenlängen  gehören,  als  zu  demjenigen  der  ohne  dieselben 
angedeutet  sein  würde.  Um  nun  aus  je  vier  der  vorstehenden 
Zahlen  zunächst  die  mittlere  Tag  es  lemper  alur  für 
dieselbe  Jahreszeit  abzuleiten,  habe  ich  dieselbe  Methode  wie 
bei  meiner  Untersuchung  des  Klimas  von  Petro  paulsha- 
fen*)  befolgt.  Es  ist  die  Voraussetzung  dafs  an  jedem  Tage 
hinlänglich  nahe 

das  RI  ax  im  um  der  Temperatur  um  2“  20'  W.  Zt. 
und  ein  Medium  -  —  —  -  20“  52'  W.  Zt. 

eintrelen,  womit  dann,  wenn  man 

log p  =■■  9,83865  P  =  94°  34', 3 
log  q  =  9,88236  0  =  12°  2S',8 
setzt,  die  zu  einem  beliebigen  Slundenwinkel  der  Sonne  /,  ge¬ 
hörige  Temperatur  v,  an  den  Ausdruck 

v  =  F-f  A-[cos/-f  pcos(P— 2/)]-f?/  [sinf  -f"  7  sin  (0  —  2/)] 
gebunden  wird. 


*)  Vergl.  in  <1.  Archive  Bd.  VI.  S.  455. 
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Auf  die  oben  vorkommenden  Stunden 

1  =  0°füry  =  v,  V  =  60°  für  i?  =  y' 
t  =  180°  für  v  =  v“,  l'u  =  300°  für v  =  vn‘ 
angewendel,  wird  dasselbe  zu: 

v  =  V-\-0, 9450.x  +  0,1640.?/ 
v1  =V f- 1,1229.x  +  0,1387.y 
v "  =  V— 1,0550.  jr  +  0,1648.?/ 
v"'=V-  0,0679.x  -0,3035.?/ 
und  man  kann  nun  nach  diesen  Gleichungen  für  die  einer 
jeden  Jahreszeit  entsprechenden  mittleren  Tages  ternpe- 
ralur  V,  und  Varialions- Constanten  x  und  y ,  aus  je  vier  der 
obigen  Ablesungen,  ohne  Weiteres  die  wahrscheinlich¬ 
sten  Wert  he,  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  ab- 
leilen.  Da  aber  diese  strengste  Benutzung  vor  einer  will¬ 
kürlicheren,  nur  einen  geringeren  Vortheil  gewährt,  wenn,  so 
wie  hier,  nur  vier  Gleichungen  zwischen  drei  Unbe¬ 
kannten  vorhanden  sind,  so  habe  ich  folgende,  weit  leichter 
zu  bewirkende  Verbindung  jener  Gleichungen  vorgezogen. 
Wenn  man  diejenigen  Werthe  von  x  und  y  welche  aus  den 
drei  letzten  Gleichungen  folgen  so  lange  man  dieselben  feh¬ 
lerfrei  voraussetzt,  in  die  erste  substituirt,  so  ergiebt  die  Ad¬ 
dition  aller  vier: 

Y _  v  4~  0)39 1 2  v‘  -j-  1 ,2229  v“  -f- 1 ,3859 .  v‘u 

4 

und  man  erhält  für  dieses  Resultat  noch  eine  Conlrole  durch 
seine  Vergleichung  mit  der  Bedingung: 

y  _  v‘  -)-  y/y  +  vu‘ 

3 

welche  den  drei  letzten  Beobachtungen,  wenn  dieselben  allein 
beständen,  vollständig  entspräche.  — 
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Für  den  in  Rede  stehenden  Ort  ergeben  sichs  nun  auf 
eben  diese  Weise: 


Mittlere  Tagestemp.  (  V) 
nach 

d.  drei  letzten  |  allen  viet 
fi  Beobachtungen 


1842  Äug.  3,0 

227°, 6 

-f  10°, 25 

4- 100,49 

—  Sept.  2,5 

257°, 7 

4-  6°, 75 

4-  70,05 

—  Sept.  27,5 

282°, 4 

4-  40,35 

4-  50,09 

—  Oclb.  28,0 

312°, 5 

—  40,39 

—  30,91 

—  Novb.  27,5 

342°, 5 

-  50,89 

—  50,71 

—  Deck  28,0 

12°, 4 

—15°, 83 

—  15o,63 

wo  fi  in  Graden  ausgedrückt  und  die  von  December  15,5  bis 
zum  Beobachtungsmomenle  verflossene  Anzahl  Tage 

=  1,0 146 

gesetzt  ist. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  mit  Ausschluss  der  Mit- 
tagsbeobachtung  und  mit  Benutzung  derselben  abgeleite¬ 
ten  T  a  ges  tem  j)  e  ra  tu  re  n  dürften  wohl  zum  Theil  von  einer 
nicht  vollständigen  Einhaltung  der  angegebenen  Zeilen,  durch 
welche  namentlich  in  den  Nächten  durchschnittlich  zu  früh 
abgelesen  wurde,  herrühren.  Die  in  der  letzten  Spalte  an¬ 
geführten  Resultate  sind  aber  jedenfalls  die  wahrscheinlichsten, 
und  demnach,  bei  der  Untersuchung  des  annuellen  Tem¬ 
peraturganges,  allein  zu  benutzen.  Was  diesen  betrifft,  so 
sind  hier  die  vorhandenen  VVerthe  von  V  offenbar  so  wenig 
zahlreich  und  so  fern  von  der  Darstellung  einer  ganzen  Tem- 
peraturperiode,  dafs  man  nur  auf  die  Bestimmung  ihrer  Ab¬ 
hängigkeit  von  dem  sinus  und  dem  cosinus  der  Gröfse  fi , 
unter  Auslassung  der  weniger  bedeutenden  Glieder  höherer 
Ordnung,  die  ein  vollständiger  Ausdruck  der  Gröfse  V 
für  diesen  Ort  wie  für  alle  anderen  enthalten  würde,  hoffen 
kann.  Es  ist  aber  von  vorne  herein  sogar  zweifelhaft,  und 
nur  durch  die  Rechnung  selbst  zu  bestimmen,  ob  man  für  die 
jährliche  Mi  Ile  Ile  mp  era  tu  r  (m)  einen  wahrscheinlicheren 
Werth  erhält,  wenn  man  die  Coefficienten  von  sin  fi  und  von 
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cos  fi  in  dem  Ausdruck  für  V  von  einander  ganz  unabhängig 
lässt,  oder  aber,  wenn  man  dieselben  derjenigen  Bedingung 
unterwirft  die  zahlreichen  Erfahrungen  aus  anderen  Gegenden 
der  Erde,  in  mittleren  und  höheren  Breiten  entspricht*). 

Ich  habe  demgemäfs  die  vorstehenden  Temperaturen  zur 
Ableitung  der  wahrschainlichsten  VVerlhe  von  m  und  a,  in  dem 
Ausdrucke 

V  =  w?  -j -a.  sin  (fi  -j-  A) 

verwendet,  und  zwar  so  dafs,  aus  den  6  numerischen  Glei¬ 
chungen,  die  ihnen  entsprechende  Gröfse  A  zuerst  mit  be¬ 
stimmt,  und  darauf  A  =  236°  gesetzt,  in  beiden  Fällen  aber 
der  wahrscheinliche  Fehler  in  den  gleichzeitig  abgeleiteten 
Werthen  von  m  und  von  a  berechnet  wurde. 

Es  folgt  nun  aus  den  vorstehenden  Temperaturen  (  V) 
für  die  Michail -Redoute: 
wenn  A  mit  bestimmt  wird: 

V  =  +  0°,02-f  13°, 27  sin  (ft  -f  244«  7') 
mit  dem  wahrschein  1.  Fehler  in  A  =  +  11°, 9 

—  "  a  —  i  1°,17  Temperat. 

—  —  -  m  =  +  2°, 11  _ 

und  dagegen  wenn  A  =  236°  gesetzt  wird: 

V  =  —  1  o,26 -f  13°, 38  sin  (fi +236°  0') 

mit  dem  wahrschein].  Fehler  in  rt  =  +  l°,05  Temperat. 

—  —  -  m  —  +0°,72  —  **y 

*)  Ich  ineine  namentlich  der  Bedingung  dafs  V  von  folgender  Form  sei: 

V  =  m  n  cos  236°.  sin  fi 

+  «sin  236°.  cos  fi  -f-  .  ,  . 

für  deren  sehr  allgemeines  Stattfinden  einige  Beweise  angeführt  wur¬ 
den  in  d.  Arch.  Bd.  VI.  S.  464  und  Bd.  VII.  S.  402. 

**)  Es  werden  namentlich  in  dem  ersten  Falle: 

W.  F.  für  das  Gewicht  1  =  +  1°,97 
Gewicht  von  A  —  0,027 
—  -  «  =  2,208 

—  -  m  —  0,870 

in  dem  andern  aber: 

W.  F.  für  das  Gewicht  1  =  +  1°,75 
Gewicht  von  n  =  2,855 

—  -  m  —  5,954 


Erinans  Russ.  Arcliiv.  Bd,  VIT.  II. 3. 
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Nach  diesem  Erfolge  ist  es  vollständig  erwiesen,  dafs 
nur  die  auf  dem  zweiten  Wege  bestimmte  Mittellemperatur 
und  Varialions-Constante :  m—  —  l°,26  und  «=-j-13°,38  als 
Resultat  der  S  a  g  o  s  ki  ns  c  h  e n  Beobachtungen  zu  betrachten 
sind.  Zu  diesen  Werthen  gehören  in  der  That  nur  noch  mä- 
fsige  Unsicherheiten,  während  sich  die  Angabe  für  die  Mit¬ 
tel  temperalur  welche  man  bei  einer  zu  weit  reichenden 
Benutzung  der  Beobachtungen  erhält,  durch  die  Gröfse  ihres 
wahrschein I.  Fehlers  als  ganz  unbrauchbar  erweist. 

Die  Vergleichung  eben  jenes  definitiven  Ausdrucks  für 
die  Tagestemperaturen  mit  den  direkteren  Beobachtungs-  Re¬ 
sultaten  ergiebt  namentlich : 


Beob.-Rech. 

1842  August 

3,0 

— 1°,27 

—  Seplbr. 

2,5 

—  10,37 

—  Septbr. 

27,5 

4  10,53 

—  Oclobr. 

28,0 

CO 

© 

o 

1 

—  Novbr. 

27,5 

4  3°,87 

—  Decbr. 

28,0 

—2°, 07 

wonach  an  dem  fraglichen  Orte  wohl  vorzüglich  die  um  den 
Anfang  des  December  1842  gelegnen  Wochen  durch  allzu 
hohe  Temperatur  anomal  gewesen  sein  dürften. 


Es  folgen  demnächst,  wenn  man  die  Beobachtungen  von 
Hr.  S.  in  Nulalo  grade  so  wie  die  im  Vorstehenden  betrach¬ 
teten  behandelt,  Lufttemperaturen  in  Nulato 


bei  64°  42'  11'"  Br. 

0“ 

1843  Februar  4,5  —17°, 37 

—  Februar  26,5  —  5°, 93 

—  März  28,0  —  0°,50 

—  April  27,5  +  3°, 47 

—  Mai  28,0  4-110,22 

—  Juni  12,0  4  16°, 25 
und  sodann  für  denselben  Or 


199°  40'  56"  0.  v.  Par. 


4  u 

12“ 

20“ 

—  20°, 44 

—  23°, 19 

—23o,50 

—  9o,38 

—  12o,43 

—llo,59 

—  1°,76 

—  5°,03 

-  5°,06 

4  2°, 86 

4  lo,83 

4  1°,82 

4  100,48 

4  40,10 

4  90,5g 

4  16o,42 

4  8o,92 

4  120,72! 

L.  Sagoskins  Reise  im  Russischen  Amerika. 
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Für: 


die  initiiere  Tageslemp.  (  V) 

nach 

d.  dreilelzten|  allen  vier 


1843  Februar 

4,5 

50«, 4 

—  22«, 37 

—  Februar 

26,5 

72«,  1 

-11«, 13 

—  März 

28,0 

101«, 1 

-  4«, 62 

—  April 

27,5 

131«, 2 

4-  0«,95 

—  Mai 

28,0 

161«, 4 

4-  8«, 05 

—  Juni 

12,0 

176«’2 

4-  12«, 68 

—21°, 92 
- 10«, 22 
—  4«, 20 
-j-  0°,97 
4-  8«, 40 
4- 12«, 83 


- ...  u|<uhC  cuiuuuenen  wanrscneinlicheren 

Veillie  werden  aber  dargestellt  (vergl.  S.471):  wenn  A  mit 
»estimmt  wird,  durch: 


F  =  —  6  «,9 1 4- 15«, 55  sin  -\-  263«, 6) 
mit  dem  wahrscheinl.  Fehler  in  A  =  - F12«,3 

—  -  a  —  +  1  «,43 

-  m=+  3«, 24 

nd  dagegen  wenn  A  =  236«  gesetzt  wird,  durch: 

F  =  —  0«, 74-1-16«, 99sin(/i  4- 236«) 
mit  dem  wahrscheinl.  Fehler  in  a—  +  10,41 

—  —  -  m  =  +00,96*). 

Die  ausschliefsliche  Annehmbarkeit  der  zweiten  ße- 
timmung  ist  auch  hier  wieder  durchaus  einleuchtend.  Die- 
ilbe  lasst  jedoch  in  den  direkt  aus  den  Beobachtungen  ge¬ 
flossenen  Tagestempera turen  noch  folgende  Gröfsen  als  zu- 
llige  Abweichungen: 


*)  Es  werden  namentlich  bei  dem  ersteren  Yerfahren ; 

Wahrscheinl.  Fehler  fiir  das  Gew.  1  =  +  2°, 07 

Gew.  von  A  =  0,028 

—  -  n  =  2,138 

—  -  m  =  0,458 

und  bei  dem  andern: 

Wahrscheinl.  Fehler  für  das  Gew.  1  =  +  2°, 34 

Gew.  von  a  =  2,736 

—  -  tn  =  5,862 

31  * 
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1843  Februar 
—  Februar 
—  März 
—  April 
-  Mai 
—  Juni 


Beob.-  Rechiv 


4,5 

-4o,88 

26,5 

+  3°, 87 

28,0 

+  3°,  15 

27,5 

—  0°,42 

28,0 

— 1°,12 

12,0 

—  Oo,47 

Aus  zwei  noch  kürzeren  Fragmenten  von  Beobachtung 

reihen,  von  denen  das  eine  zu  Ikognmjul  bei 

6jo  47/  14//  ßr. 

196°  25'  41"  0.  v.  Par. 

das  andre  in  Kolmakows  Redoule  bei 

61°  34'  2"  Br. 

199°  2'  26"  0.  v.  Par. 

erhalten  wurde,  läfsl  sich  wohl  nur  unter  der  angenäh« 
wahren  Voraussetzung  ein  Resultat  ziehen,  dafs  jedes  de 
selben  noch  nahe  genug  für  einen  Punkt  gültig  bleibt  der 
der  Mitte  zwischen  beiden  Beobachtungsorten  gelegen  ist. 
Es  sind  diese  namentlich  die  Lufttemperaturen 


bei  lkognmj 

ut 

um  0“ 

4  u 

12“ 

1843  September 

27,5 

+  6o,36 

-f  6°, 33 

+  1°,73 

—  October 

28,0 

-f  3°,60 

-f  2°,92 

+  1°,26 

—  November 

23,5 

—  10o,70 

—  10°,50 

— 12,69 

in  Kolmakows  R 

e  d  0  u  t  e : 

—  December 

29,5 

—18o,58  | 

-18o,65 

-  19o,08 

1844  Januar 

24,5 

—130,51  1 

—  14o,33 

—  15o,24 

20“ 

+  l°r 
-12, 


-20, 

—  15,i 


nach  welchen  dann  für  einen  bei  etwa 

61°  41'  Br. 

197°  44'  0.  v.  Par. 
gelegnen  Punkt  zu  setzen  wäre: 
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Mittlere  Tagestemp.  (V) 
nach 

d.  drei  letzten!  allen  vier 


Für : 

(.i 

Beob.st. 

1843  September 

27,5 

282», 4 

+  3»,  82 

+  3  °,92 

—  Oclober 

28,0 

312°, 5 

-j-  1°,86 

-j-  2«, 05 

—  INovember 

23,5 

338°, 6 

— 11°, 95 

—  11», 97 

—  December 

29,5 

14°, 4 

—  19°, 28 

-19», 26 

1844  Januar 

24,5 

39°, 5 

-  15°, 03 

—  14», 81 

und,  wenn  man  wiederum  die  in  der  letzten  Spalte  enthalte¬ 
nen  Werthe  als  die  wahrscheinlicheren  vorzieht,  so  wie  auch, 
in  Folge  der  vorhergehenden  Erfahrungen ,  anstatt  zu  der  Be¬ 
stimmung  des  Winkel  A,  sogleich  zur  Annahme  von 
Jl  =  236°  schreitet: 


V  =  -f  0°,18-f  16°, 15  sin  (ft -f  230°) 
mit  dem  wahrscheinl.  Fehler  in  «=+2», 29 
-  -  —  —  -  m  =  +  1»,57 *). 

Für  Mai  17,5  an  welchem,  wie  oben  angegeben  (S.  442), 
der  Kwichpak  bei  Ikognmjut  sein  letztes  Eis  verlieren 
soll,  erhält  man  nach  diesem  Ausdruck  die  Temperatur: 

4- 7», 49,  die  für  den  unteren  Lauf  eines  mit  starkem  Eise 
bedeckten  Stromes  nicht  eben  zu  hoch  scheint.  Dasselbe  gilt 
auch  nahe  genug  von  der  Temperatur:  — 7°, 00,  die  eben  je¬ 
ner  Ausdruck  für  Novbr.  16,5  ergiebt,  an  welchem  der  Kwich¬ 
pak  bei  Ikognmjut  im  Jahre  1843  gefror.  (S.  454).  Die 
Temperaturen  beim  Erscheinen  einiger  Lachs-Arten  werde  ich 
später  mit  denen  vergleichen,  welche  ich  auf  Kamtschatka 
zu  denselben  Phaenomenen  gehörig  gefunden  habe. 

Die  auf  Lufttemperaturen  bezüglichen  Resultate,  die  ich 
aus  den  Beobachtungen  von  Herrn  S.  gewonnen  habe,  be¬ 
schränken  sich  nun  endlich  auf  folgende  Zahlen : 


*)  Indem  der  wahrscb.  Felder  für  das  Gew.  1  =  +  2°, 62 

und  das  Gewicht  von  n  =  1,314 
_  -  m  =  2,787 


werden. 


47G 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


Breite  Ost.  v.  Paris  Mittlere  Temp.  Variationst. 


<p 

l 

in 

a 

63°, 48 

195°, 90 

—  lo,25 

+  13o,38 

64°, 70 

199o,69 

—  Oo,74 

+  16o,99 

61»,68 

197o,74 

-f  0o,18 

+  16o,15 

Diese  wären,  wenn  man  sie  fehlerfrei  voraussetzte, 
grade  ausreichend  um  die  Lage  der  Linien  gleicher  Mit¬ 
tel-Temperatur  (Isothermen),  so  wie  die  der  gleichen 
Sommer-  und  Winter-Temperaturen  (der  Isolheren 
und  sogenannten  Is  o  chi  m e  nen )  * **))  für  die  betroffene  Gegend 
von  Amerika  zu  bestimmen.  Die  beträchtlichen  wahr- 
scheinl.  Fehler  die  wir  oben  für  eben  jene  Zahlen  ge¬ 
funden  haben,  warnen  aber  genugsam  vor  einer  solchen  Voraus¬ 
setzung  und  lassen  es  nicht  auffallend  erscheinen  dafs  dieselbe 
zu  dem  höchst  paradoxen  Resultate  einer  gegen  das  In¬ 
nere  des  Continentes  slallfindenden  Zunahme  der  Mitlellem- 
peraluren  hei  gleicher  Breite  führen  würde  *'). 

Als  weil  zuverlässiger  darf  man  dagegen  ansehen  dafs 
bd  j  63°  17'  Breite  j 
U97°  47'  0.  v.  ParJ 
die  Mitteltemperatur  —  0°,60 
die  kleinste  Tagestemperatur  — 16°,  11 
die  gröfste  —  +  14°, 91 

betragen,  wiewohl  auch  zu  diesen  Zahlen  noch  als  walir- 

*)  Deren  Name  übrigens  Isocheimonen  lauten  sollte. 

**)  Es  folgt  nämlich  aus  den  obigen  Zahlen,  wenn  man  sie  fehlerfrei 
voraussetzt : 

m  =+  0n,67  —  (r/>  —  62n)0°,49  -j-  (l —  200n)0°,29 
m  +  n  =  +  19°,  14—  (</>  —  62°)  0°,92  +  (7  —  200n )  1  °,38 
m  —  a  =  — 17°, 80  —  (<p  —  62°)  0°,07  —  (l — 200°)  0°,80 
oder  von  der  Mitte  der  betrachteten  Gegend  aus  für  die  Linien: 

gleicher  Media  der  Tagestemperaturen,  die  Richtung :  N.  37°, 4.0 
—  Maxim  a  —  _  :N.78°,6.0 

—  Minima  —  _  :s.  2°, 3.0 

von  denen  die  beiden  ersten  den  Erfahrungen  an  den  beiden  Kiistei 

des  alten  Continentes  und  den  liiernächst  angeführten  in  der  Milt 
von  Amerika  widersprechen. 


L.  Sagoski  ns  Reise  im  Russischen  Amerika. 


477 


schein!.  Fehler  +  0°,66  zu  der  ersten  und  +  0°,82  zu  den 
beiden  andren  gehören. 

Ich  füge  hier  einige  anderweitige  Resultate  über  die  Lage 
der  Isotherme  von  —  0°,60  hinzu,  von  der  durch  Herrn  S.  ein 
neuer  Punkt  bekannt  geworden  ist 

die  Mi  Helle  mp  e  ralu  r  —  0°,60  findet  sich  im  Meeresni¬ 
veau:  *) 


bei  O.  v.  Pa  r  is  25° 
in  Breite  70°, 5t 


30°  i>s° 


«90, 05  62°, 35 


127° 

54",  13 


womit  man  unter  andern  unsre  frü 


!42° 
60°, §2 

ieren 


197°, 781300° 
63",28|  58°, 28 


310° 
62°, 30 

Resultate  über  den 


Lauf  der  Isotherme  von  -j-l°,749  in  d.  Arch.  ßd.  VI.  S.470 


und  —  -  — 

zu  vergleichen  hat. 


+  50,7 
-f9°,267 


in  d.  Arch.  ßd.  I.  S.  576u.f. 


2.  Beobachtungen  über  die  Richtung  des  Windes. 

Wenn  man  für  dieselben  Reihen  von  Tagen,  für  die  wir 
oben  die  Temperaturen  zu  Mittelwerlhen  vereinigt  haben, 
auch  den  resultirenden  oder  herrschenden  Wind 
sucht,  so  werden  Herrn  Sagos  kin’s  Angaben  durch  die  hier 
folgenden  ersetzt. 


*)  Ich  [iahe  diese  8  Angaben  der  Reihe  nach  abgeleitet  aus: 

1)  den  Mittelteinp.  von  Magerö,  Uleaborg  und  Umea. 

2)  den  in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  248  u.  f.  untersuchten  Beobach,  im 
E  u  r  o  [).  Russland. 

3)  den  in  d.  Arch.  Bd.  VII.  S.401  u.  f.  untersuchten  Beobach,  am 
Ural. 

4)  den  in  d.  Arch.  Band  I.  S.  575  aufgestellten  Ausdruck  für  die 
Mitteltemp.  auf  dem  Jakuzker  Meridian. 

5)  den  in  d.  Arch.  Bd.  VI.  S.470  an  gegebenen  Mitteltemperaturen  für 
Ochozk  und  Tigilsk. 

6)  Herrn  Sagoskins  Beobachtungen. 

7)  und  S)  den  Mitteltemp.  yon  Godhaab,  Lichtenau,  Nain 
und  Okak  in  Labrador. 
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Bei  diesen  ist  namentlich  die  Dauer  jeder  einzelnen  Beob¬ 
achtungperiode  oder,  was  dasselbe  sagt,  die  Anzahl  der  wäh¬ 
rend  derselben  angeslellten  und  durch  gleiche  Zeilintervalle 
getrennten  Beobachtungen,  als  Maafs  für  die  Intensität  des  wäh¬ 
rend  derselben  herrschenden  Winden  angenommen*)  —  die 
Richtung  dieses  letztem  aber  durch  das  von  Norden  aus 
rechts  herum  gezählte  Azimut  seines  Herkunflpunktes  ange¬ 
geben.  Die  letzte  Spalte  der  Tafel  enthält  die  Anzahl  der  je 
8stündigen  Beobachtungsinlervalle  die  zur  Bestimmung  der  in 
derselben  Horizontalreihe  stehenden  Zahlen  gedient  haben  und 
welche  daher  das  Gewicht  dieser  letzteren  ausdriicken. 


Richtung  |  Intensität 
des  mit tleren Windes 


August 

August 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 


2 

28 

27 

28 

27 

28 


47°, 3 
196°, 7 
40«, 7 
12°, 5 
77°, 4 
35°, 4 


Februar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 


4 

26 

28 

27 

28 

17 


1°,3 
12«, 3 
16«, 8 
IM 
35«, 5 
27«, 8 


0,3972 

0,1801 

0,5175 

0,4595 

0,3178 

0,2865 


0,5580 

0,6432 

0,1832 

0,6932 

0,0240 

0,6104 


Anzahl  der 
Beobacht. 
66 
93 
90 
93 
90 
93 


45 

84 

93 

90 

93 

24 


3 

3 

o 

<U 

i 

'S 

_G 

CJ 


o 

-4-t 

22 

3 


Septbr.  27 
Octbr.  28 
Novbr.  23 


69«, 2 
87«, 6 
34«, 6 


0,2580 

0,4212 

0,2341 


90 

93 

66 


lkognmjut. 


Decbr.  29 
Januar  24 


61«, l 
38«, 4 


0,4021 

0,4423 


87 

72 


Kolmak.  R. 


*)  Ebenso  wie  in  diesem  Arcli.  Bd.  III.  S.  435,  Bd.  VI.  R.  476,  Bd.  VII. 
S.  238.  An  dieser  letzteren  Stelle  (S.  238  Z.  5  v.  o.)  ist  zu  lesen 
....  und  als  Maafs  für  die  Intensität  ....  anstatt:  und 
für  die  Intensität. 
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So  wie  auch,  wenn  man  alle  an  demselben  Funkle  geschehe¬ 
nen  Beobachtungen  zu  einem  Resultate  verbindet: 

für  Michail-Redoute: 

von  Juli  22  bis  Jan.  22  ein  Wind  aus  43°, 83  rechts  v.  IN. 

von  Intensit.  0,2779 

für  Nula  to : 

von  Jan.  28  bis  Juni  28  ein  Wind  aus  9°, 33  rechts  v.  N. 

von  Intensit.  0,4044 

für  Ikognmjut: 

vonSeptbr.  12  bisDecb.4  ein  Wind  aus  72°, 00  rechts  v.  N. 

von  Intensit.  0,2939 

für  K  o  1  m  a  k  o  w  s  -  R  e  d  o  u  t  e : 

vonDecb.  15  bis  Febr.  5  ein  Wind  aus  50°, 27  rechts  v.  N. 

von  Intensit.  0,4121 

Es  scheint  sonach  als  sei: 

1)  für  den  in  Rede  stehenden  Küstenstrich  des  nördlichen 
Amerika  ein  N.O.- Wind  der  mit  grofser  Entschieden¬ 
heit  vorherrschende, 

2)  die  Richtung  des  herrschenden  Windes  in  eben  dieser 
Gegend  von  der  Jahreszeit  gar  nicht,  oder  doch  nur 
in  geringem  Grade,  abhängig. 

Das  erste  dieser  Resultate  kann  deswegen  für  unerwar¬ 
tet  erklärt  werden,  weil  sich  zunächst  südlich  und  südöst¬ 
lich  von  eben  dieser  Gegend  auf  dem  Meere,  ein  grade 
entgegengesetzter  Wind  (ein  S.W.licher)  vorherrschend  ge¬ 
zeigt  hat.  So  namentlich  zwischen  53°  und  31°  Breite,  bei 
190°  bis  236°  0.  v.  Paris.  ( Vergl.  meine  Beobachtungen  auf 
dem  grofsen  Ocean  in  d.  Arch.  Bd.  III.  S.430  u.  f.). 

Es  ist  aber  ferner  auch  die  Unabhängigkeit  des  herr¬ 
schenden  Windes  von  der  Jahreszeit  eine  merkwürdige 
Eigenlhümlichkeit  dieses  Erdstriches,  seitdem  sich  für  den 
Oslrand  des  alten  Continenles  (bei  Ochozk  sowohl  als  an 
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beiden  Kamtschatischen  Küsten)  ein  Vorherrschen  des 
Seewindes  während  der  warmen  Jahreszeit  und  des 
Landwindes  während  der  kalten,  mit  gröfsler  Entschie¬ 
denheit  ergeben  hat.  (Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  VI.  S.  477  u.  f.  u. 
Erman  Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  B.  3.  S.  126,  179).  Es  dürfte 
wohl  die  gleichzeitige  Nachbarschaft  zweier  Meere:  eines 
Theiles  des  Grofsen  Ocean  im  W.  und  des  Eismeeres  in 
N.  und  N.O.  sein,  welche  dem  nördlichsten  Theiie  der  Ame¬ 
rikanischen  Westküste  diesen  abweichenden  Charakter  er- 
theilt,  denn  es  ist  wohl  einzusehen  dafs  das  Eismeer  auch  im 
Winter,  ebenso  wie  im  Sommer,  sich  kälter  wie  die  in 
Rede  stehende  Küste  erhallen,  und  ihr  demgemäfs  den  Luft¬ 
strom  zusenden  kann,  dessen  Richtung  und  Stärke  wir  die¬ 
ser  Annahme  entsprechend  finden. 


X.  U  e  b  e  r  ethnographische  Ergebnisse  der  Sagos- 
ki  ns  eben  Reise,  von  W.  Schott. 

Das  Volk  Ttynai  ist  weitverzweigt  auf  dem  Festlande 
des  russischen  Amerikas.  Die  verschiednen  Stämme  dessel¬ 
ben  wohnen  am  Golfe  Kenai,  am  Kupferflusse,  und  an  den 
Flüssen  Kwichpak  und  Kuskokvvim,  und  reden  nach  Wenja- 
minow  eine  Sprache,  welche  er  die  Kenai’sche  nennt,  in  vier 
Hauptdialekten.  Sagoskin,  der  auf  seinen  Reisen  mit  zweien 
Stämmen  dieses  Volkes,  den  Inkilik  und  In kalit -In gel¬ 
nut,  näher  bekannt  wurde,  liefert  in  einem  Anhang  zu  sei¬ 
nem  Tagebuch  Proben  ihrer  Sprache  in  einigen  hundert  Wör¬ 
tern,  die  wir  hier  umgeschrieben  folgen  lassen,  da  bis  jetzt 
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von  diesem  Idiom  wohl  aus  keiner  anderen  Quelle  etwas  be¬ 
kannt  geworden  ist. 

An  das  erwähnte  Verzeichniss  reihen  sich  viel  reichhal¬ 
tigere  vergleichende  Tabellen  von  vier  Eskimo-Sprachen  des 
westlichen  Polaramerikas,  deren  weitere  Vergleichung  mit  den 
Sprachen  von  Labrador  und  Grönland  sehr  belehrend  sein 
dürfte.  Die  ersten  zwei,  oder  die  Dialekte  der  Tschnagmju- 
len  und  der  eskimoischen  Anwohner  des  Kwichpak  und  Kus- 
kokwim  bilden  zusammen  die  Sprache  des  Volkes  Kangjulit; 
die  dritte  wird  von  den  Eingebornen  der  Insel  Kadjak,  und 
die  vierte  von  den  Namollen  oder  ansäfsigen  Tschuklschen 
gesprochen.  YVenjaminow  nennt  alle  Eskimo  -  Sprachen  zu¬ 
sammen  kadjakisch  im  weitesten  Sinne,  und  liefert  von 
dem  eigentlich  Kadjakischen  eine  sehr  dürftige  grammatische 
Skizze,  aber  keine  Wörtersammlung:. 

Die  zunächst  folgenden  Proben  der  Tlynai-Sprache  über¬ 
zeugen  uns,  dass  sie  einen  rein  amerikanischen  Charakter 
trägt,  übrigens  kaum  mit  dem  Kaljuschischen,  viel  weniger  mit 
den  Idiomen  der  Eskimo’s  (die  man  noch  nicht  eigentlich  als 
amerikanische  betrachten  kann )  einen  verwandtschaftlichen 
Zusammenhang  hat. 


Eigentliche  I  n  ki  l  i  k.  I  n  k  a  li  t- 1 n  g e  1  n  u  t. 
lljucll. 


Kopfhaar 
Nase  . 


.  lynanizych.  *) 


*)  Man  sieht,  dass  fast  alle  liier  aufgeführte  Wörter  für  Theile  des 
menschlichen  Körpers  mit  tyna  beginnen.  Dieser  Bestandteil  kann 
nichts  anderes  heissen  als  Mensch,  und  ist  eine  Abkürzung  dieses 
Weites,  das,  Avie  man  bald  finden  wird,  für  sicli  allein  gebraucht, 
ttynaii  lautet,  und  also  auch  der  Name  des  Volkes  ist.  —  Im  Kal¬ 
juschischen  und  gewiss  in  noch  mancher  anderen  Sprache  Amerikas 
verbindet  man  mit  den  Benennungen  von  Körperteilen,  sofern  der 
menschliche  Körper  gemeint  ist,  das  Wort  kclia,  welches  auch 
Mensch,  zunächst  Mann  bedeutet,  z.  B.  kcha-tschin  Hand,  wäh¬ 
rend  tschin  allein  die  tierische  Tatze  ist;  kcha-lju  Nase,  kcha- 
ljaka  Mund;  kcha-tljutl  Zunge  u.  s.  w.  Das  letztgenannte  Wort 
stimmt  übrigens  mit  dem  tlulja  der  Inkilik. 
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Augen  .... 

lynanoga. 

Zähne . 

tynaljodljo. 

Mund . 

tynaljot. 

Wimpern  .  .  . 

lynajoso. 

Ohren . 

lynazga. 

Zunge  . 

lynatljulja. 

INasenlöcher  .  . 

tynanykatijoch. 

Slirne . 

tynakata. 

Wange  .... 

tynanatlja. 

Nägel . 

tynaneljokuna. 

Brauen  .... 

lynalljoklkua. 

Bart . 

lynaijada. 

Hand . 

lynakona. 

Finger  .  •  .  . 

tynalljo. 

Daumen  .... 

lynakchytl. 

Fufs . 

tynakcha. 

Grofser  Zeh  .  . 

tynanalkchua. 

Zeugungsglied  .  . 

tynagoja. 

Geburtsglied  .  . 

aszyda. 

Männliches  Wesen 

schakschaja  .  . 

.  schakschaija. 

Weibliches  — 

zollan  .... 

nukoltachl. 

Vater . 

lakalja*)  .  .  , 

.  woltoo. 

Mutier  .... 

nakalja  .  .  . 

won. 

Schwester  .  .  . 

slatscha  .  .  . 

.  wytjtasa. 

Kind . 

•  ••••• 

.  schakchaios. 

Mann . 

ÄOOl  .... 

.  suut. 

Weib . 

moot  .... 

wool. 

Bruder  .... 

sykyllja  .  .  . 

.  ega.  ’*) 

Sohn . 

choznokochololja 

.  Äiija. 

Mädchen  .... 

tynakachljon  (also 

auch  mit  Mensch 

zusammenges.) 

Greis . 

tanalta. 

Greisin  .... 

inogulten. 

*)  Kaljuschisch  achtlj 

a,  das  einer  Verschiebung  von  lakalja  gleicht 

’*)  Kaljusch.  achun uch  und  achkikch. 
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Jung  .... 

kchilja. 

Mensch  .  .  . 

ttynaii  .... 

.  tynni. 

Volk,  Leute 

ttynanizy-  chotana. 

Sonne  .... 

nooja  .... 

.  nooi. 

Mond  .... 
Grofser  Bär  .  . 

toltolja. 

.  jechzye. 

Nordlicht  .  . 

jekchoi. 

Süden  .... 

nutazy 

(tonnizyny 

,  ittozen. 

Norden  .  .  . 

jjunizy 

lyzynzy. 

(lozzyzynny 

Osten  .... 

juguzy 

toozyn. 

Westen  .  .  . 

junlizy.  *) 

Feuer  .... 

ttakuna  .  .  . 

kchun.  **) 

Wasser  .  .  . 

tu . 

le. 

Ich  will  trinken 

tu  kchat  .  .  . 

te  kchat. 

Ich  will  essen  . 

killi  kchat. 

Viel  Wasser 

tu  nzoch. 

Grofs  .... 

miksech  .  .  . 

nlsehoch. 

Klein  .... 

mmakuza  ***) 

nystlja. 

Sehr  wenig  .  . 

t 

nystleso. 

Nicht  ,  ich  habe 

nicht  .  .  . 

my  kchalja  .  . 

.  my  kchalja. 

Steh’  !  .  .  .  . 

itoch  .... 

itoch. 

Schlafen  .  .  . 

mmyljaga. 

Tanzen  .  .  . 

kazali. 

*)  Die  Wörter  für  Weltgegenden  beginnen  also  sämmtlich  mit  j  u.  Sollte 
dies  Ort,  Gegend  bedeuten,  wie  z.  B.  das  rgi  (für  ergi)  in  den 
inandjurischen  Wörtern  dergi  Osten,  wargi  Westen,  djulergi  Sü¬ 
den,  ainargi  Norden?  Diese  heissen  der  Reihe  nach:  obere  Gegend 
(Gegend  des  Aufgangs);  niedere  Gegend  (Gegend  des  Niedergangs); 
vordere  und  hintere  Gegend;  denn  der  Mand^'u  wendet  sich,  wie  der 
Mongole  und  Chinese,  mit  dem  Gesichte  nach  Süden. 

**)  Kaljuschisch  kchan. 

*’*)  Zwei  m,  oder,  wie  in  ttynaii  und  anderen  Wörtern,  zwei  t  als  An¬ 
laute  stellen  wohl  respective  ein  mit  sehr  gekniffenen  Lippen  gespro¬ 
chenes  m  und  ein  stark  hervorgestofsenes  t  dar. 
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Gieb  her!  .  .  . 

inla  ..... 

ita 

Bring’!  .  .  .  . 

wochongo 

Geh’  fori,  zieh’  wei- 

ter ! . 

kchalty  ko/ny. 

Verkaufe!  .  .  . 

kenlylchotyny. 

Ich  weiss  nicht 

a  schu  .... 

a  schu. 

Ich  weiss  .  .  . 

mmynaga. 

Wohin  gehst  du? 

tas  etel. 

Komm  hierher! 

natuga  öni  .  .  . 

untacha. 

Schnee  .... 

nataga  .... 

nataga. 

Regen  .... 

alkchon. 

Donner  .... 

nyltyna. 

Wind . 

chalyzych  .  .  . 

chalyzych. 

Echo . 

knaitoika. 

Eisen . 

kai/aga  *)  •  •  • 

kai/aga. 

Rothes  Kupfer  .  . 

talljaka/a. 

Messing  .... 

ltljuga. 

Messer  .... 

tschawyk  .  .  . 

tschawyk. 

Kalt . 

nagljun  .... 

nagljun. 

Heiss . 

schann. 

Warum?  .... 

kingun. 

Weiss . 

kolchiita  .... 

ugaschkan. 

Roth . 

mykylynaka/a  .  . 

bylykykat. 

Grün . 

nzukatliza  **)  .  . 

tokchoi. 

Blau . 

zygia- 

Rothbraun  .  .  . 

zech. 

Handschuhe  .  . 

mantaka. 

Torbasse  (eine  Art 

Schuhe)  .  .  . 

kagyltak. 

Hosen . 

kalschich. 

Sohlen  der  Tor- 

basse  .... 

kcha. 

')  Von  dem  Worte  Kasjak,  d.  i.  Kasak,  Russe. 
**)  Kaljuschisch  z  u  j  e  c  li  a  t  i. 
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Hundeschlitten 


(Narle) 

tlik . 

chotl. 

Fischsack 

nokollja. 

Tatze,  Pfote 

ochch  .... 

ui. 

Fäden  aus  Ren- 

. 

thiersehnen 
Fischnetz  .  . 

Angel  .  .  . 

•  y 

lljach. 

tamyll. 

taz’oja. 

Reuse  zum  Fisch- 

fang  ,  . 

laana . 

taana. 

Birke  .  .  . 

kchcheich  .  .  . 

ke. 

Tanne  .  . 

zuma . 

zuma. 

Erle  .  .  . 

kchasch. 

Hagebutte 

choschsch.  .  .  . 

choschsch. 

Sandweide  . 

lagatl. 

Eberäsche 

lakanscha. 

Moltebeere  . 

kchotl. 

Himbeere 

nytakai-tykina. 

Mücke  .  . 

kchleich  .... 

zzyija. 

Ameise  .  . 

nollychltl. 

Libelle  .  . 

toltamina. 

Heuschreckeng 

rille 

kalatschulka  .  . 

kalatschulka. 

Frosch  .  . 

noggoija  .... 

noggoija. 

Moos  .  .  . 

lljotl. 

Gans  .  .  . 

tazynna. 

Ente  .  .  . 

nyntalja. 

Kranich  .  . 

taltulja. 

Birkhuhn 

toltoja. 

Haselhuhn 

lonallliza. 

Rebhuhn  .  . 

Specht  .  . 

talmoka  .... 
kikinllalja  .  .  . 

kujallachl. 

Dolbi  t  (Baumha- 

cker?)  .  . 

kikitali. 

Seehund  .  . 

koggo. 

Elenlhier  .  . 

• 

ttanika  .... 

ttanika. 
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Wolf  ..... 

pukuguna  .  .  . 

(nukuguna?) 

nekogon. 

Elensfell  .  .  •  • 

Unerwachsenes 

gannoja. 

Elen  .... 
Aus  der  Mutier 

laak. 

geschnittenes  (?) 

kokkoja. 

Elen  .  .  •  • 

Vielfrafs  .... 

nylschschitl  .  .  . 

nyltschesa. 

Röthlicher  Bär 

tljagu/a  .... 

tschogose. 

Schwarzer  -  •  • 

Daurischer  Hase  . 

chantakaja. 

nylji. 

(jewräschka) 

mylja/opa  .  .  . 

Otter . 

legetan. 

Bisamratte  .  .  • 

mykynalja. 

• 

Sumpfotler  .  .  . 

takudja. 

tschuglkchuja. 

Zobel  .... 

kozogeja  .... 

kyzogai. 

Biber . 

Ich  habe  einen  Bi- 

noja . 

nuja. 

si  nuja  aslljat. 

her  gelödtet 

Winterhütte  .  . 

Sommerhülte  .  . 

kunno  .  *  .  .  . 

jachch. 

Krug . 

tagall. 

Insel  . 

nu . 

nu. 

See . 

mynkchat  .  .  . 

mynkchat. 

Grofser  See  .  . 

mynkchatoch  .  . 

mynkchatoch. 

Fisch . 

Zerschnittener  und 

lljagaschsch  .  .  . 

tljolchuna. 

getrockneter 

Lachs  (jükola)  . 

tchjal,  nuljaga. 

Chaiko  (Salmo) 
Tschawytscha  (S. 

nuljaga. 

orienlalis)  .  . 

kchchalch. 

Charjus  (  Salmo 

thymallus)  .  .  tcholmjaja. 
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Schnäpel  (s.  lava- 

retus)  .  .  .  . 

zochl. 

chaljawaga. 

Nelma  (s.  Nelma). 

nyUjaga. 

sesch. 

Quappe  .  .  .  . 

•  •  •  •  •  •  • 

kysych. 

Hecht . 

kylkchoja. 

Maksun  (?)  .  .  . 

ttalljaja. 

Eins . 

kisleka.  *) 

Zwei . 

inteka. 

ns 

Drei . 

toka. 

a 

Vier . 

tenki. 

s 

Fünf . 

kitschitnaija. 

G 

Sechs  . 

lonankelke. 

Sieben  .  .  .  . 

lonanteka. 

Acht . 

nynganlenke. 

di 

C 

Neun . 

inko/nal  -  loljakyl- 

— 

kalja. 

<v 

Zehn . 

inkq/nalja. 

4) 

Elf . 

inkoy'nal-kelke. 

-O 

Zwölf . 

inko/nal-inteka. 

4» 

Fünfzehn  .... 

tynakakalji. 

Zwanzig  .... 

kelkonluje. 

Vierzig  .... 

inteltschuguje. 

*)  Im  Kaljuschischen 

ist  eins  tlech,  vielleicht 

das  Ielca  in  kisleka; 

zwei  ist  tecli,  etwa  teka  in  inteka.  Auch  ketschin  fünf  könnte 

man  in  kitschit  r 

lalja  wiederfinden,  und 

tschinkat  zehn  in  in- 

ko)-nal.  —  Das 

Wort  Menscli  =  zehn 

kommt  bei  den  Ttynai 

nacli  Obigem  erst 

in  fünfzehn,  tyna-kaka 

Iji,  zum  Vorschein,  bei 

den  Kaljnschen  schon  in  kchatlekch  (Mensch  und  Eins),  elf. 


Ennans  Russ.  Archiv,  Bd,  VII.  H. 3.  32 
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Die  verglichenen  Wörter  der  Sprache  von  Kadjak  sind 
aus  Billings  und  Lisjanski’s  Reisen,  und  die  Wörter  der  Na- 
nioller- Sprache  aus  der  Wörtersammlung  Robjek’s,  welche 
der  Reise  des  Capitain  Billings  angehängt  ist,  ausgezogen. 

20,  und  das  repräsentirt  nun  den  ganzen  Menschen.  2)  In  dem 
Ausdruck  für  Dreissig  (.Mensch  und  zehn  dazu)  muss  kul- 
myk  (kulnuk)  zehn  heissen;  denn  es  kommt  dem  knien  (s.oben) 
nahe.  3)  Malguk  juinak  ist  zwei  Menschen,  also  2  X  20,  und 
talimanjuinak  fünf  Menschen,  also  5  X  20.  Vergl.  über  die  Ver¬ 
breitung  dieses  Gebrauches  in  der  Südhälfte  des  grofsen  Oceans  und 
auf  Kamtschatka  (wo  er  die  Korjaken  und  Tschuktschen 
einerseits  von  den  Itenemen  oder  sogenannten  Kam  tschadalen 
scheidet):  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.  3.  S.446  u.  f. 


Neuere  Nachrichten  über  Castren’s  wissen¬ 
schaftliche  Reise  in  ^Sibirien. 


(Bulletin  de  la  CI.  des  sc.  List.,  phil.  et  polit.  de  l’Acad.  Imp.  des  Scien¬ 
ces,  Tom.  V.  Nro.  17.) 

1)  Auszug  aus  einem  Briefe  an  einen  Freund  in 

Finnland. 

Kiachta  den  3.  April  1848. 

Nun  befinde  ich  mich  wiederum  innerhalb  China’s  Gränzen, 
und  zwar  nicht  als  Ueberläufer,  sondern  mit  einem  ffehöriffen 
Erlaubnifsschein  von  dem  Zolldirektor  in  Troizkosawsk 
versehen.  Ein  Paar  Tage  bin  ich  in  den  Gassen  der  chine¬ 
sischen  Handelsstadt  Maimatschin  umhergestrichen  und  habe 
bald  das,  bald  jenes  angegafft.  Des  Schauens  müde,  iiefs  ich 
mich  von  den  Chinesen  auf  eine  Tasse  Thee,  ein  Glas  Wein, 
eine  Pfeife  Taback,  Früchte,  Confect  u.  s.  w.  einladen.  Bald 
safs  ich  als  Gast  bei  einem  vornehmen  Handelsmann  in  Pe¬ 
king,  bald  b  ei  einem  Barbaren  aus  Schansi,  bald  bei  ei¬ 
nem  erfahrungsreichen  Doctor  der  Medicin,  bald  wiederum  bei 
einem  Schmied,  Tischler,  Schuhmacher  u.  s.  w.  Ueberall 
stiefs  ich  auf  heitere  Mienen,  frohe  Gesichter  und  freundliche 
Aufnahme.  Niemand  hat  sich  um  meine  Rangklasse  und  um 
meine  Einkünfte  gekümmert;  im  vollen  Genuss  meiner  rein- 


*)  Vergl.  in  diesem  Arch.  Bd.  VII.  S.  66. 
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menschlichen  Rechte  habe  ich  mich  in  dur  kleinen  Chinesen¬ 
stadt  ausnehmend  heimisch  gefühlt.  Wie  gern  möchte  ich, 
wenn  der  Weg  nicht  versperrt  wäre,  einen  Ausflug  nach  Pe¬ 
king  machen,  bis  wohin  man  von  Sibiriens  südlichster  Gränze 
nur  einige  wenige  Tagereisen  rechnet. 

Da  ich  genöthigt  war  innerhalb  der  Gränzen  Sibiriens  zu 
bleiben,  mufste  ich  nun  mit  buriälischer  Bewirthung  vor¬ 
liebnehmen.  ln  materieller  Hinsicht  ist  dieselbe,  wenn  auch 
nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  chinesischen ,  so  doch  we¬ 
nigstens  weit  besser,  als  ich  es  mir  vorgestellt  habe.  Eine 
Tasse  mongolischen  mit  Milch  aufgekochten  Thee’s,  eine  ge¬ 
bratene  Hammelkeule,  Käse  und  Milch  stehen  Einem  in  je¬ 
dem  Zelte  zu  Gebote.  Bei  den  Lama’s  kann  man  sich  auf 
einen  noch  leckerem  Tisch  Rechnung  machen,  und  Lama’s 
giebt  es  hier  an  allen  Ecken  und  Kanten.  Man  hat  berech¬ 
net,  dafs  unter  den  selenginskischen  Buriäten  ungefähr 
jeder  vierte  Mann  zum  geistlichen  Stande  gehört.  Darin 
könnte  man  wohl  des  Guten  zu  viel  finden,  aber  so  lange 
die  Bildung  das  ausschliefsliche  Eigenthum  der  Lama’s  ist, 
könnte  man  beinahe  wünschen ,  dafs  jeder  mit  der  Priester¬ 
würde  bekleidet  wäre.  An  diesen  Wünschen  knüpfen  sich 
jedoch  einige  Besorgnisse  wegen  der  Fortpflanzung  der  mon¬ 
golischen  Ra9e;  denn  Sch äkj amuni  hat  ausdrücklich  angeord¬ 
net,  dafs  ein  Lama  keinem  Weibe  als  Mann  angehören  solle. 
Dessenungeachtet  hat  der  Himmel  gerade  die  buriä  tischen 
Priester  mit  reichlicher  Nachkommenschaft  gesegnet,  aber  bei 
den  jetzigen  Verhältnissen  ist  es  den  Herren  Geistlichen  eine 
leichte  Sache,  alle  Schuld  auf  die  Laien,  ihre  Brüder,  zu  wäl¬ 
zen.  Sollten  aber  alle  Anhänger  des  Buddhismus  Priester 
werden,  so  weifs  Gott  was  es  für  ein  Ende  nehmen  würde 
mit  Mongolen,  Buriäten,  Tibetern  und  ihren  Glaubens¬ 
genossen. 

Da  ich  nun  auf  das  Capitel  von  den  buriätischen 
Priestern  gekommen  bin,  kann  ich  nicht  unterlassen,  ein  Wort 
in  Betreff  ihres  Wissens  zu  sagen.  Von  einem  wohlbestall¬ 
ten  buddhistischen  Priester  verlangt  man,  dafs  er  sowohl  im 
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Gandjur  als  im  Dandjur  zu  Hause  sei,  welche  Bücher 
über  zweihundert  Bände  ausmachen  und  Theologie,  Moral, 
Philosophie,  Astronomie  u.  a.  m.  enthalten.  Aufserdem  haben 
die  buriätischen  Priester  manche  andere  Religionsbücher, 
besonders  Legenden  von  ihren  Heiligen.  Von  weltlichem 
Stoff  findet  man  bei  ihnen  Schriften  vermischten  Inhalts 
eine  sehr  beliebte  Lectüre  aber  sind  historische  Erzählungen 
aller  Art  und  besonders  Lebensbeschreibungen  berühmter  Für¬ 
sten.  Am  meisten  im  Umlauf  sind  tibetische  Bücher;  denn 
das  Tibetische  ist  nach  wie  vor  Religionssprache  sowohl  hier 
als  auch  in  der  Mongolei.  Jeder  Lama  mufs  diese  Sprache 
kennen  und  die  gelehrtesten  Lama’s  sollen  überdiefs  auch  ei¬ 
nige  Kenntnifs  vom  Sanskrit  haben.  Zu  dieser  vielseiti¬ 
gen  Gelehrsamkeit  kommt  noch  eine  sowohl  theoretische 
als  auch  praktische  Kenntnifs  der  Medicin.  Ihre  medi- 
cinische  Weisheit  schöpfen  die  Lama’s  aus  tibetischen 
Quellen,  die  Arzneimittel  aber  werden  aus  Peking  ver¬ 
schrieben.  Die  vornehmsten  dieser  Aerzle  unterhalten 
kleine  Kliniken,  in  denen  sie  ihren  Schülern  Unterricht  er- 
theilen.  So  mangelhaft  dieser  Unterricht  nun  auch  sein  mag 
so  ist  es  doch  zu  beachten,  dafs  diese  buriätischen  Aerzle 
hier  das  allgemeine  Zutrauen  geniefsen  und  von  Gebildeten 
wie  von  Ungebildeten,  von  Russen  wie  von  Eingebornen  zu 
Rathe  gezogen  werden. 

Einen  Theil  der  Bildung  der  Lama’s  machen  schliefslich 
gewisse  mechanische  Fertigkeiten  aus,  als  Kalligraphie,  Zei¬ 
chenkunst  und  Buchdruckerei.  In  kalligraphischer  Hinsicht 
habe  ich  nie  etwas  Niedlicheres  gesehen,  als  die  Handschrif¬ 
ten  der  hiesigen  Lama’s,  deren  einige  mit  goldenen  und  sil¬ 
bernen  Buchstaben  zum  Werth  von  mehreren  tausend  Silber¬ 
rubeln  angeschlagen  werden.  In  der  Buchdruckerkunst  sind 
die  Lama’s  verhältnifsmäfsig  weit  weniger  bewandert ;  aber 
merkwürdig  genug  ist  es,  dafs  gerade  diese  Kunst  in  diesem 
Barbarenlande  getrieben  wird.  Die  Lama’s  müssen  laut  Vor¬ 
schrift  sich  darauf  verstehen ,  Holzplatten  auszuschneiden, 
Druckerschwärze  zu  bereiten  und  die  Platten  abzudrucken. 
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Doch  vermuthe  ich,  dafs  die  hier  gedruckten  Bücher  zu  den 
seltensten  in  der  Welt  gehören.*) 

Mit  dieser  auf  ihre  Art  aufgeklärten  Priesterkaste  bin  ich 
nun  gesonnen  in  möglichst  nahe  Berührung  zu  treten.  Viel¬ 
leicht  glückt  es  mir  unter  den  Lama’s  eine  werthvolle  Hand¬ 
schrift  zu  entdecken,  und  durch  mündliches  Verhör  einen  oder 
den  andern  Aufschlufs  über  Sibiriens  dunkle  Vorzeit  zu  ge¬ 
winnen.  Mindestens  hoffe  ich  mich  ihrer  Anleitung  zur  Er¬ 
lernung  des  Mongolischen  zu  bedienen,  da  diese  Sprache  ein 
durchaus  nothwendiges  Supplement  zu  meinen  übrigen  Stu¬ 
dien  ausmacht. 

Da  ich  in  diesen  Tagen  ostwärts  von  Kiachta  reisen 
will,  gedenke  ich  anfangs  längs  der  chinesischen  Gränze  hin¬ 
zuziehen,  dann  aber  mich  auf  die  grofse  Heerstrafse  zu  bege¬ 
ben,  die  von  Irkutsk  nach  Nertschinsk  führt.  Noch  ist 
es  ungewifs,  ob  ich  bis  zu  den  nertschinskischen  Gruben 
komme;  weiter  bin  ich  nicht  gesonnen  meine  Reise  fortzu¬ 
setzen.  — 


2)  Zwei  Briefe  an  den  Hrn.  Akademiker  Sjögren. 

Centralwerk  yon  Nertschink,  den  18.  Mai  1848. 

Als  ich  im  Anfänge  des  März  von  Irkutsk  abreiste,  war 
es  keineswegs  meine  Absicht,  bis  in  den  Sommer  hinein  in 
dem  Gränzlande  des  Baikal  zu  verweilen,  sondern  ich  hoffte 
noch  auf  dem  Winterwege  meine  Rückreise  über  den  Baikal 
zu  bewerkstelligen.  An  verschiedenen  Orten  hatte  man  mir 
Nachricht  gegeben,  dafs  sich  zehn  Sojotenstämme  in  der  Se- 
lenginskischen  Steppe  unfern  der F estung Charatschaisk 
aufhalten  sollten,  und  eigentlich  war  es  mir  blofs  darum  zu 
thun,  über  die  Existenz  dieser  Stämme  eine  zuverlässigere 
Kenntnifs  zu  erlangen.  In  Selenginsk  angekommen,  er- 

*)  Mehrere  Bücher  die  ich  aus  der  Sammlung-  der  Lamen  von  Gusinoe 
osero  erhalten  habe  waren  doch  aber,  wie  man  mir  versicherte,  in 
der  Steppe  gedruckt  und  gehörten  keineswegs  zu  den  Seltenheiten! 
Vergl.  Er  man  Reise  u.  s.  w,  Abthl.  I.  Bd.  2.  S.  161.  198.  E. 
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fuhr  ich,  dafs  die  in  Frage  stehenden  Stämme,  welche  vou 
denBuriäten  mit  einem  gemeinsamen  Namen  S ois  benannt 
werden,  vielleicht  geringen  Theils  von  sojotischen  Vorel¬ 
tern  abstammen,  gegenwärtig  aber  durch  und  durch  Buriä- 
ten  sind.  Hiermit  wäre  denn  meine  Aufgabe  jenseits  des  Bai¬ 
kal  beendet  gewesen,  wenn  ich  nicht  noch  während  der  Reise 
erfahren  hätte,  dafs  die  Gegenden  jenseits  des  Baikal  beson¬ 
ders  reich  an  Grabhügeln  und  anderen  Ueberresten  der  Vor¬ 
zeit  wären,  welche  ich  meiner  Instruktion  zu  Folge  zu  unter¬ 
suchen  verpflichtet  bin.  Während  meines  Aufenthaltes  in  der 
selenginskischen  Steppe  hatte  ich  das  seltene  Glück,  Zeuge 
eines  sehr  werthvollen  Fundes  zu  sein,  den  der  Eigenthümer 
gegen  eine  billige  Vergütung  der  Akademie  abzutreten  bereit 
ist.  In  der  Hoffnung  einige  Ausbeute  für  die  Archäologie  zu 
machen  und  zu  gleicher  Zeit  meine  ethnographischen  und  lin¬ 
guistischen  Studien  zu  erweitern,  beschlofs  ich  meine  Reise 
noch  weiter  nach  Osten  auszudehnen  und  dabei  das  Land  jen¬ 
seits  des  Baikal  in  verschiedenen  Richtungen  zu  durch¬ 
streifen. 

ln  dieser  Absicht  verliefs  ich  um  die  Mitte  des  März  Se¬ 
len  gi  ns  k  und  richtete  meinen  Lauf  zuerst  nach  Kiachta. 
Bei  der  gastfreundlichsten  Aufnahme  von  Seiten  der  Chinesen 
verweilte  ich  hier  einige  Tage  und  setzte  darauf  meine  Reise 
nach  der  Kudareiskischen  Steppe  fort,  welche  wegen  ih¬ 
rer  vielen  Steinhügel  berühmt  ist.  Ich  sammelte  eine  Schaar 
von  Buriäten,  um  einen  der  Hügel  aufzugraben;  die  Arbeit 
mufste  jedoch  aufgegeben  werden,  da  der  Erdboden  noch  ge¬ 
froren  war  und  die  Buriäten  selbst  an  den  allerunumgänglich¬ 
sten  Werkzeugen  Mangel  litten.  Auch  herrschte  dort  eine 
abergläubische  Furcht  vor  den  Kurganen,  und  als  es  der  Zu¬ 
fall  noch  wollte,  dafs  ein  heftiges  Ungewitter  mitten  unter  der 
Arbeit  losbrach,  so  verliefsen  die  Buriäten  zum  gröfsten  Theil 
den  Hügel  und  liefen  mit  einer  Hast  davon,  als  fürchteten  sie 
die  Geister  der  Dahingeschiedenen  möchten  aus  ihren  Gräbern 
steigen  und  ihnen  auf  den  Fersen  nachfolgen. 

Seitdem  mein  erster  Versuch  so  unglücklich  abgelaufen 
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war,  beschlofs  ich  mit  dergleichen  Ausgrabungen  Anstand  zu 
nehmen  und  zu  warten,  bis  das  Erdreich  ein  wenig  aufthaute. 
In  der  That  hin  ich  auch  nicht  einmal  in  Versuchung  gera- 
then,  bald  einen  zweiten  Versuch  der  Art  zu  machen,  denn 
nach  meiner  Abreise  aus  der  Rurdareiskischen  Steppe 
sliefs  ich  auf  höchst  wenige  und  unbedeutende  Kurgane.  So¬ 
wohl  diese  als  andere  Ueberreste  der  Vorzeit  findet  man  nur 
hier  in  sehr  wohlbelegenen  Gegenden;  solcher  gab  es  aber 
auf  meinem  Wege  gar  wenige.  Um  auf  die  nertschins- 
kische  Seite  zu  kommen,  war  ich  genöthigt  von  Kudarei 
in  nordöstlicher  Richtung  bis  zum  Petrowskischen  Berg¬ 
werk  und  von  dort  immer  weiter  bis  zur  Chorinskischen 
Steppe  zu  reisen.  Dieser  Landstrich  besteht  grofsen  Theils 
aus  Bergen,  wilden  Wäldern,  sumpfigen  Niederungen  und  Mo¬ 
rästen.  Für  die  Archäologie  gab  es  hier  geringe  Ausbeute 
und  in  ethnographischer  Hinsicht  war  die  Gegend  ebenso  un¬ 
fruchtbar,  da  die  Bevölkerung  meist  aus  russischen  Sectirern 
besteht.  Auf  dem  ganzen  langen  Wege  von  Kudarei  bis  Cho- 
rinsk  fand  ich  einen  annehmbaren  Anlafs  zum  Aufenthalt  nur 
bei  dem  berühmten  Bur i äten  -  Tempel  in  Ara-Kiretu. 
Hier  wurde  ich  von  hundert  Lama’s  mit  einer  Ceremonie 
empfangen,  die  nach  den  mongolischen  Religionsgebräuchen 
eigentlich  nur  S  c hä kj amuni  u.  andern  Burchanen  zukommt. 
Die  Lama’s  hatten  sich  bei  der  Nachricht  von  meiner  Ankunft 
innerhalb  des  Staketenzauns  des  Tempels  in  einer  Reihe  auf¬ 
gestellt.  Dabei  hatten  sie  sämmtlich  ihre  reiche  Amtstracht 
angethan  und  waren  mit  verschiedenen  bei  dem  buddhisti¬ 
schen  Gottesdienst  gebräuchlichen  Instrumenten  versehen.  So 
ausgerüstet  standen  sie  und  warteten,  bis  ich  meinen  Einzug 
durch  das  Tempelthor  hielt.  In  dem  Augenblicke  aber  er¬ 
schallte  von  hundert  Pauken  und  Posaunen  eine  lärmende  Mu¬ 
sik,  die  meinen  halbgezähmten  Buriäten-Pferden  einen  solchen 
Schreck  einjagte,  dafs  sie  meine  Equipage  zn  Grunde  richte¬ 
ten  und  auch  mich  ohne  Zweifel  im  Thorwege  zu  Schaden 
gebracht  hätten,  wenn  ich  nicht  zu  rechter  Zeit  aus  dem  Wa¬ 
gen  gesprungen  wäre. 
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Nach  meiner  Ankunft  in  der  Chorinskischen  Steppe  lies 
ich  mich  im  Gericht  daselbst  in  einer  armseligen,  hundert¬ 
jährigen  Stube  nieder,  wo  ich  fast  mein  Leben  eingebüfst 
hatte  durch  eiue  liespfundschwere  Eisenslange,  welche  von 
der  Decke  herabfiel  und  mit  einem  Ende  meine  Schläfe  ritzte. 
Nfach  diesem  Memento  mori  packte  ich  meine  Papiere  zusam¬ 
men  und  reiste  den  Ana-Flufs  aufwärts  zu  einer  nahbelege- 
nen  Steppe,  wo  englische  Missionaire  zu  ihrer  Zeit  ein  Ge¬ 
bäude  aufgeführt  haben,  in  welchem  man  wenigstens  vor  Le¬ 
bensgefahr  geschützt  ist,  obwohl  seit  der  Abreise  der  Missio- 
laire  kein  Stückchen  Brot  im  Hause  zu  finden  ist. 

In  der  Nachbarschaft  von  der  eben  erwähnten  Wohnung 
befindet  sich  ein  Felsen  mit  einigen  sehr  verwitterten  Inschrif- 
en,  aus  denen  die  Missionaire  durch  verschiedene  Konjectu- 
•en  und  Kombinationen  auf  die  Vermulhung  gekommen  wa- 
en,  dafs  auf  der  Südseite  des  Felsens  sieben  Kessel  mit  Du¬ 
katen  vergraben  sein  sollten.  Ohne  gerade  mein  Augenmerk 
mf  diese  Dukatenkessel  zu  richten,  liefs  ich  einen  unter  die¬ 
sen  Inschriften  befindlichen  Kurgan  aufgraben  und  fand  in 
lemselben  zwar  nicht  sieben  Kessel,  wohl  aber  ein  Viertel- 
olh  des  allerfeinsten  Goldes. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Tagen  in  der  Anins- 
Oschen  Steppe  setzte  ich  meine  Fahrt  auf  der  grofsen 
Slrafse  fort,  die  zu  den  Gruben  von  Nertschinsk  führt. 
Siemand  wundert  sich  wohl  darüber  dafs  man  auf  diesem 
Wege  mehr  als  sonst  durchgerütlelt  wird  und  seine  Fahrt 
lurch  wilde  Wälder,  über  Berge  und  Sümpfe  zurücklegen 
nufs.  Bei  den  Quellen  der  U  d  ä  wird  man  plötzlich  aus  den 
üteppenregionen  in  ein  wildes  Gebirgsland  versetzt.  Das  ist 
ler  Jablonnoi  Chrebet,  der  mit  seinen  gigantischen  Ar- 
nen  einen  grofsen  Theil  des  nertschinskischen  Landes  um- 
afsl.  Mein  Eintritt  in  dieses  Gebirgsland  fand  unter  höchst 
mgünsligen  Verhältnissen  Statt.  Während  ich  mich  in  den 
lachst  vorhergehenden  Tagen  über  den  heitern  Himmel  und 
las  freie  Feld,  über  eine  und  die  andre  emporschiefsende 
3lume  und  andere  Vorboten  des  Frühlingä  gefreut  hatte,  ward 
Erinans  Russ,  Archiv.  Bd.  VII.  H. 3.  34 
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der  Himmel  nun  gar  bald  von  shhvveren  Wolken  überzöge 
ein  heftiger  Sturmwind  begann  in  den  Bäumen  zu  sausen  ui 
nach  wenig  Stunden  lag  die  Erde  unter  einer  Schneedecl 

von  einer  halben  Elle  Tiefe. 

Da  ich  in  einer  offenen  Equipage  fuhr,  war  es  mir  da 
um  zu  thun,  in  diesem  Unwetter  irgend  ein  Unterkommen  5 
finden,  aber  unglücklicher  Weise  war  weit  und  breit  kein  ei 
ziges  Dorf,  auch  nicht  einmal  ein  buriälischer  Uluss.  D 
Stationen  aber  waren  auf  das  Gräulichste  verfallen  und  b 
standen  gröfslenlheils  nur  aus  einer  einzigen  Stube,  welcl 
innerhalb  ihrer  Wände  eine  Kolonie  von  halbtrunkenen  Fuh 
knechten  beherbergte.  Obwohl  ich  nun  nicht  sonderlich  v< 
meiner  Gesellschaft  erbaut  war,  so  hielt  ich  das  doch  für  a 
genehmer,  als  meine  Nacht  unter  freiem  Himmel  zuz 
bringen. 

Am  folgenden  Morgen  schaute  ich  das  Tageslicht 
Tschita,  das  gegenwärtig  nur  ein  Dorf  ist,  ehedem  ab 
eine  Festung  und  ein  berühmter  Deportalionsort  war.  Nie 
weit  von  dort  fliefst  der  Flufs  Ingo  da,  der  mit  seinem  sch 
nen  von  Inseln,  Scheelen  und  Klippen  gefüllten  Belte  an  d< 
J enis ei  und  seine  Nebenflüsse  Ab akän,  Tuba,  Sydä  u.s." 
erinnert.  Wer  sich  hier  m  ein  Boot  setzen  und  dem  Lau 
des  Stromes  folgen  will,  erreicht  gar  bald  dieSchilka,  dal 
den  Amur  und  wird  endlich  von  den  Wogen  des  östlich« 
Oceans  gewiegt.  Mich  führte  der  Weg  über  dürre  Haide 
bewaldete  und  waldlose  Höhen  und  F  eldei  bis  zui  chines 
sehen  Gränze.  Ich  reiste  in  verschiedenen,  einander  kre 
zenden  Richtungen,  indem  ich  bald  dem  grofsen  Fahrweg 
beld  wiederum  kleinen  Dorfwegen  folgte.  Mir  lag  es  am  He 
zen  während  derReise  die  nertschinskischen  Tungusc 
sowohl  in  ethnographischer  als  auch  linguistischer  Beziehur 
kennen  zu  lernen  und  zugleich  die  gangbaren  Traditionen  ; 
sammeln,  Inschriften  und  andere  Ueberreste  der  Vorzeit  s 
besehen  u.  s.  w.  Unter  solchen  Beschäftigungen  verrann  d 
Zeit ,  so  dafs  ich  erst  um  die  Mitte  des  Mai  in  dem  Centra 
werk  von  Nertschinsk  anlangle,  wo  ich  mich  jetzt  befinde. 
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Tschita,  den  15.  Juli  1848. 

Vom  nerlschinskischen  Centralwerke  führen  unzählige 
röfsere  und  kleinere  Wege  zum  werchneudinskischen  Kreise, 
m  das  in  vielfacher  Hinsicht  merkwürdige  nertschinskische 
ehiet  so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen,  streifte  ich  am 
nde  des  Maimonats  eine  geraume  Zeit  auf  jenen  Wegen 
erum.  Bald  befand  ich  mich  an  der  chinesischen  Gränze, 
ald  auf  der  moskauschen  Postslrafse,  meist  aber  irrte  ich 
wischen  diesen  beiden  Gränzlinien  herum.  Ich  besuchte  viele 
lssische  Vorposten,  machte  bei  den  meisten  Erzgruben  und 
abriken  Halt  und  verweilte  oft  in  russischen  Dörfern  und 
mgusischen  CJlussen.  In  dem  russischen  Kasakendorfe  Kon- 
ujewsk  traf  mich  das  Missgeschick,  von  einem  kalten  Fie- 
jr  befallen  zu  werden ,  das  mich  im  Ganzen  drei  Wochen 
lf  dem  Krankenbette  hielt.  Einigermafsen  wieder  hergestellt, 
at  ich  am  20.  Juni  die  Fortsetzung  meiner  Reise  über  die 
gin  skische  B  uriäten-Steppe  an,  die  sich  auf  beiden  Sei- 
n  des  Flusses  Onön  weit  und  breit  hinzieht.  Auf  dieser 
teppe  ward  ich  von  der  eben  gedachten  Krankheit  wieder 
igefallen  und  zwar  noch  weit  heftiger  als  in  Kondujewsk. 
/ährend  der  Fieber- Paroxysmen ,  die  ich  jeden  zweiten  Tag 
ad  zuweilen  auch  täglich  einstellten,  war  ich  genöthigt,  bald 
iler  freiem  Himmel,  bald  in  einem  buriätischen  Ulusse,  bald 
ich  in  einer  elenden  russischen  Stube  still  zu  liegen.  Sobald 
is  Fieber  aufhörle,  setzte  ich  unverzüglich  die  Reise  fort,  in 
jr  Hoffnung  irgend  einen  Ort  zu  erreichen,  wo  ich*  wenn 
ich  nicht  ärztliche  Pflege,  so  doch  wenigstens  eine  ruhige 
id  bequeme  Wohnung  finden  könnte.  Nachdem  ich  auf 
dche  Art  sechs  Tage  lang  gereist,  gelangte  ich  Ende  Juni 
lfserst  erschöpft  in  das  Dorf  Tschita  an  der  irkutskischen 
trafse.  Hier  habe  ich  einige  Tage  lang  das  Bett  gehütet  und 
n  nun  wieder  frei  vom  Fieber;  meine  Kräfte  aber  sind  so 
itgenommen,  dafs  es  nicht  sobald  zur  Abreise  von  hier  kom- 
ien  dürfte. 

Trotz  meiner  Krankheit  habe  ich  sowohl  in  Kondujewsk 
s  auch  später  wahrend  der  Reise  nach  Tschita  mich  mit 

34  * 
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wissenschaftlichen  Untersuchungen  beschäftigt.  Die  hauptsäch 
lichsten  Gegenstände  derselben  waren  Philologie,  Ethnographi« 
Statistik  und  Topographie.  Daneben  habe  ich  zugleich  mein 
Aufmerksamkeit  auf  Alles  gerichtet,  was  mir  in  antiquarische 
Hinsicht  bemerkenswert!!  schien.  So  habe  ich  bei  Kondujevvs 
einige  alte  Ruinen  in  Augenschein  genommen,  von  denen  di 
Buriäten  glauben,  dafs  sie  zu  ihrer  Zeit  ein  Schlots  de 
Tschingis-Chan  gewesen,  obgleich  sie  vermuthlich  nichl 
anderes  sein  werden,  als  Ueberhleibsel  eines  buriä tische 
Tempels  nebst  dazu  gehörigen  Kapellen.  Auf  der  Aginsk 
sehen  Steppe  liefs  ich  einige  alte  Kurgane  öffnen,  die  jedocl 
wie  gewöhnlich  fast  nichts  von  Bedeutung  enthielten.  In  B< 
treff  des  Ursprungs  dieser  Alterthümer  herrschte  hier  und  a 
vielen  andern  Orten  die  Sage,  sie  seien  von  den  Mongole 
errichtet,  wogegen  eine  andere  Tradition  ähnliche  Denkmale 
den  Kirgisen  zuschreibt,  wie  sie  auch  den  Namen  Kirgisir-ü 
tragen.  Ohne  Rücksicht  auf  diese  einander  widersprechende 
Ueberlieferungen  kann  man  mit  vollkommener  Sicherheit  ar 
nehmen,  dafs  die  meisten  hier  vorkommenden  Kurgane  Gri 
ber  sind,  in  denen  die  Asche  solcher  Buriäten  ruht,  die  sic 
nich  nicht  zur  buddhaischen  Lehre  bekannt  hatten,  sonder 
dem  Schamanismus  ergeben  waren.  Dies  darf  man  unter  ar 
dein  Gründen  aus  der  dreifachen  Steinfassung  um  die  Kui 
gane  schliefsen,  welche  die  Buriäten  noch  heutigen  Tages  ui 
die  Gräber  ihrer  Schamanen  aufführen.  Zur  Beslätigun 
des  buriätischen  Ursprungs  der  Kurgane  dient  auch  ein  m 
vorgezeigler  Goldschmuck,  der  in  einem  Kurgane  gefundc 
worden  und  auf  der  Oberfläche  einige  Gesichter  enthält,  d 
unverkennbar  mongolische  Burchane  darstellen. 

Obzwar  es  nun  also  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da 
die  Buriäten  zu  ihrer  Zeit  Kurgane  errichtet  haben,  so  hal 
ich  doch  in  der  letzten  Fakta  entdeckt,  die  deutlich  dara 
hinvveisen,  dafs  Stämme  türkischer  Herkunft  oder  die  gewöh 
lieh  h  er  sogenannten  Kirgisen  ehemals  auch  in  der  transb; 
kalischen  Gegend  sefshaft  gewesen,  und  dafs  folglich  ein  Th< 
der  Kurgane  laut  der  örtlichen  Sage  türkischen  Ursprun 
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ein  müsse.  Die  Beweise  für  diese  Behauptung  muss  ich  hier 
bergehen,  theils  wegen  meiner  gegenwärtigen  physischen 
chwäche,  theils  deshalb,  weil  meine  Untersuchungen  zurZeit 
och  nicht  zum  völligen  Abschlufs  gekommep  sind. 

Aus  Irkutsk  werde  ich  einige  für  die  Akademie  gekaufte 
egenstände  übersenden. 

Mein  gegenwärtiger  Zustand  gestaltet  mir  nicht,  grofse 
läne  für  die  Zukunft  zu  entwerfen;  gewifs  ist  indessen,  dafs 
h  nach  wiedergewonnener  Gesundheit  die  Absicht  habe,  das 
jtliche  »Sibirien  unverzüglich  zu  verlassen  und  mich  nach  den 
egenden  von  Omsk  zu  begeben,  wo  ich  mich  vielleicht  eine 
was  längere  Zeit  aufhalten  dürfte.  Ganz  unsicher  ist  übri- 
jns,  wann  ich  jenen  Ort  erreiche. 


Beiträge  und  Ergänzungen  über  die  geologi¬ 
schen  Verhältnisse  des  Orenburger  Gouverne¬ 
ments  nebst  Beobachtungen  über  den  grofser 
Salzstock  von  Ilezkaja  Saschtschita *). 

(Mit  einer  Tafel). 


Der  Grebeny-Berg,  18  Werste  nördlich  von  Orenburg,  (nicb 
60  Werst  mit  Einschluss  von  4  Werste  westlich  von  Oren 
bürg,  wie  in  der  Geologie  des  europäischen  Russlands  T. 
p.  147  gesagt  wurde)  ist  von  allen  Geognosten,  welche  dies 
Gegenden  bereisten,  seiner  eigenthümlichen  Form  und  schai 
bezeichnten  Lagerungs-  und  paläontologischen  Verhältniss 
wegen,  immer  als  ein  klassischer  Anhaltspunkt  zur  Kenntnis 
des  westuralschen  Kupfersandsteins  (System  permien)  betracf 
tet,  und  daher  seiner  sehr  oft  erwähnt  worden.  Der  berühml 
brittische  Geologe  Murchison,  dessen  Forschungen,  verbünde 
mit  Berichtigung  und  Zusammenstellung  des  von  inländische 
Geologen  und  Paläontologen  gesammelten  reichen,  ab» 
zerstreuten  Materials,  wir  den  Umrifs  eines  grofsen  geolog 
sehen  Gemäldes  des  europäischen  Russlandes  verdanken,  de 
sen  Riesenrahmen  aber,  mit  dem  so  mannigfaltigen  innei 


*)  Wird  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Verfasser  vollständig  abgedrucl 
und  kann  zugleich  als  Ergänzung  der  Erfahrungen  über  den  Ura 
sehen  Gypswall  (in  d.  Arch.  Bd.  VII.  S.  390)  dienen,  über  den  v 
uns  auch  anderweitige  Nachträge  Vorbehalten.  E. 
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•’arbenreichlhum  von  Schatten  und  Licht,  vollständig  aus- 
■ufüllen,  um  ein  fehlerfreies  Bild  darzustellen,  mehr  als  ein 
denschenleben  erfordert  haben  würde;  daher  auch  dieser 
chätzbare  Umriss,  der  uns  auf  unseren  geologischen  Wande¬ 
rungen  in  die  unendlich  grofsen  Räume  des  Russ.  Reiches  als 
•in  Polarstern  leitet,  immer  nur  als  ein  Canavas  zu  belrach- 
en  ist,  dessen  grofse  Maschen  wir,  im  Raume  der  Zeit,  aus- 
.ufüllen  haben.  Murchison  also  bezeichnete  den  Grebeny- 
3erg  als  Punkt  einer  grofsen  Hebungs-  Linie,  parallel  der 
dauplaxe  des  Urals,  die  von  Mertvi-Sol  in  der  Nähe  des  gro- 
sen  Ilelzkischen  Salzslockes  im  Süden  anfangend,  über  den 
jrebeny-Berg  in  grader  Linie  nach  Norden,  bis  zu  den  vier 
inliclinal  emporgehoaenen  Bergkalkkegeln  bei  Sterlitamak  an- 
unehmen  sei*). 

Der  Grebeny- Berg  ist  in  einer  Sleppengegend,  ausge¬ 
zeichnet  durch  seine  eigentümliche  Form  als  ein  schroff  auf¬ 
leigender  Bergrücken  von  60  bis  80  Fufs  Höhe  mit  einer 
Streichungsrichtung  von  N.N.O.  nachS.S.W.  Ein  6  bis  9  Fufs 
nächtiges  Kalksteinflötz  bedeckt  den  ganzen  östlichen  Abhang 
les  Berges,  unter  dem  aber,  wie  es  scheint,  noch  einige  klei¬ 
nere  Kalksteinslraten  lagern,  welche  sich  insgesammt  40°  bis 
15°  nach  O.S.O.  senken,  so  dafs  die  Schichtenköpfe  dem  al- 
,en  Ufer  der  Sakmara  zugekehrt  sind  und  oben  am  schmalen 
Joche  des  Berges  herverlreten,  dessen  Abhang  schroff  herab¬ 
fällt  und  überall  unter  den  Schichtenköpfen  mit  Mergel,  Grufs, 
Schult  und  niedriger  mit  Graswuchs  bedeckt  ist,  so  dafs  an 
dem,  der  fernen  Sakmara  zugekehrlen  W.N.YV.  Abhange, 
die  Lagerungs  -  Verhältnisse  der  unter  den  Kalkstein¬ 
flötzen  ruhenden  Gebirgsarten  zu  erkennen,  eine  thatsächliche 
Unmöglichkeit  ist  und  diese  daher  nur  durch  analoge  Ver¬ 
hältnisse  annähernd  bestimmt  werden  können.  Der  ganze 
Kalkstein  von  gelblich  weifser  Farbe  besieht  aus  einer  Un- 

*)  Man  sehe  die  Antiklinal- Linie  auf  der  geologischen  Karte  des  euro¬ 
päischen  Russlandes  über  den  Grebeny  im  Süden  bis  Sterlitamak  im 
Norden.  Ferner  Geologie  des  europäischen  Russlands,  Tom.  I.  p.  131 , 
147,  148  und  183. 
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zahl  unförmlich  angehäufter  Schaallhiere  der  Zechsleinperiode 
die  aber  so  zusammengepresst,  zertrümmert  und  oft  mit  piso- 
litenartigen  Körnern  durchmischt  sind,  dass  der  Kalkstein  po¬ 
rös  wird  und  wohlerhaltene  Fossilien  zu  den  Seltenheiten  ge¬ 
hören.  Reteporen  sind  häufig,  Terebratula  elongata  Schloth. 
ist  auch  hier,  wie  überall  in  den  Kalksteinstraten  des  west- 
uralschen  Kupfersandsteins,  sehr  gewöhnlich,  seltener  ist  Pro¬ 
duclus  Cancrinii  und  nach  Orthis  Wangenheimii,  die  nach 
Murchison  hier  zuerst  entdeckt  wurde,  habe  ich  Tagelang  ver¬ 
gebens  gesucht.  Das  von  dem  Herrn  Akademiker,  Obristen 
von  Helmersen  bestimmte  eigenthüuiliche,  zwischen  Orthis  und 
Leptaena  stehende  Fossil,  Aulosteges  variabilis,  entdeckte  Herr 
Nöschel  in  Orenburg  auf  der  höchsten  Spitze  des  Grebeny- 
Berges  unter  den  Schichten-Köpfen  der  Kalksteine,  im  weichen 
Mergel-Mulm  *). 

Der  Grebeny-Kalkstein  ruht  auf  blauem  Lettenmergel  mit 
Spuren  von  Kupfergrün  und  Kupferlasur  und  wird  bedeckt 
von  dem,  bekanntermafsen  Kupfererzleeren,  rothen  Sandsteine 
mit  einzelnen  Conglomeraten ,  welcher  in  der  Nähe  des  Ber¬ 
ges  von  kleinen  Schichten  des  leberbraunen  Thonmergels  durch¬ 
setzt  wird. 

Dies  ist  nun  das  wahre,  oft  besprochene  Lagerungs-Ver- 
Verhältnifs  des  Grebeny-Berges  und  so  deutlich,  dafs  es  bei 
einer  genauen  Untersuchung  ganz  von  selbst  in  die  Augen 
fällt,  man  braucht  nur  die  allen  Halden  einer  Kupfererzgrube, 
welche  am  südlichen  Ende  des  Berges  nahe  bei  einer  Schlucht 
die  den  Berg  umgiebt,  noch  vorhanden  sind,  etwas  auffrischen 
zu  lassen  und  zu  untersuchen,  so  wird  man  noch  jetzt  diesen 
bläuligen  Mergel,  und  theils  in  Schiefern  mit  Kupfergrün  vor¬ 
finden.  Vor  vielen  Jahren  wurde  hier  nämlich  von  den  Berg¬ 
leuten  geschürft,  oder  kleine  Schächte  unter  den  Kalksteinen 
abgesenkt,  das  gefundene  Kupfererz  aber,  wahrscheinlich  sei- 


*)  Ich  fand  den  Aulosteges  später  an  vielen  Orten,  an  den  Ufern  dei 
Flüsse  Sakmara  und  Salmisch,  doch  nicht  im  Mergel,  sondern  im 
harten  Kalksteine,  besonders  sind  die  einzelnen  Ventralschalen  sehr 
häufig. 
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nes  armen  Gehalts  wegen,  als  nicht  bauwürdig  erkannt.  Die 
Gebirgsartj  blieb  in  den  Halden  als  Beweis  liegen  und  dass 
dieselbe  unbezweifelt  das  Liegende  des  Grebeny- Berges  bil¬ 
det,  ist  um  so  erwiesener,  als  es  eine  allen  Bergleuten  be¬ 
kannte  Thatsache  ist,  dass  der  blaue  Leltenmergel  gewöhnlich 
in  sehr  beständigen  und  oft  sehr  weit  verbreiteten  Flötzen 
streicht.  Dass  aber  der  rothe  Sandstein  die  Kalksteinstraten 
des  Grebeny-Berges  überlagert,  ist  noch  deutlicher,  denn  auf 
der  Poslstrafse  nach  Orenburg,  parallel  mit  dem  Berge  und 
kaum  eine  Werst  von  demselben,  befindet  sich  eine  kleine 
Brücke  über  eine  im  Sommer  trockene  Querschlucht,  welche 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  zum  Grebeny-Berge 
führt  und  mit  dessen  Slreichungs- Linie  einen  Winkel  bildet. 
Geht  man  von  der  Brücke  in  die  Schlucht,  so  findet  man  hier 
grofse  Flötze  des  rothen  Sandsteins  in  völlig  horizontalen 
Straten,  welche  aber,  wenn  man  einige  hundert  Schritte  wei¬ 
ter  geht,  eine  Senkung  von  einigen  Graden  nach  Osten  oder 
O.S.O  ,  ganz  so  wie  die  Kalksleinschichlen  des  Berges,  an¬ 
nehmen,  und  höchst  überrascht  wird  man,  wenn  man  findet, 
dass  je  mehr  man  sich  dem  Berge  nähert,  desto  mehr  auch 
die  rothen  Sandsteinslraten  östlich  einfallen,  so  dafs  deren 
Senkung  in  der  Nähe  des  Grebeny -Berges  20°  bis  25°  be¬ 
trägt.  Diese  so  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  deren  wich¬ 
tiges  Resultat  ich  in  der  Folge  nach  weisen  werde,  wäre  in 
einem  idealen  Durchschnitte  des  Grebeny-Berges,  darzustellen. 
(Taf.  I.  Fig.  L).  Betrachten  wir  hier  die  rothen  Sandstein- 
schichlen,  welche  in  den  kleinen  Raum  von  kaum  einer  Werst 
mit  völliger  Horizontalität,  nach  dem  Berge  zu  aber  progressiv 
wachsend  und  zuletzt,  wie  gesagt,1,  bis  25°  O.S.O.  in  dersel¬ 
ben  Richtung  wie  die  Kalksteinstraten,  einfallen,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  Neigungswinkel  bei  letzteren  weit 
gröfser  ist  wie  bei  den  Sandsteinen,  so  bin  ich  geneigt,  hier 
keine  Senkung  der  Schichten,  sondern  eine  Hebung  anzuneh¬ 
men.  Der  Grebeny-Berg,  das  alte  Ufer  der  Sakmara  wurde 
aus  dem  Innern  der  Erde  emporgehoben  und  die  ihn  bedek- 
kenden  rothen  Sandsteinschichten  mussten  natürlicherweise 
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derselben  Richtung  folgen,  daher  war  die  Kraft  welche  diese 
Wirkung  hervorbrachte,  keine  gleichmiifsige,  sie  war  vom  Gre¬ 
beny-Berge,  dem  allen  Sakmara-Ufer  ausgehend,  eine 
rein  örtliche,  von  der  in  geringer  Entfernung  schon  keine 
Spur  mehr  vorhanden  war.  Wenn  wir  endlich  in  diesen  Zer¬ 
rüttungen  der  Stralen  sehen,  dass  alle  ihre  Schichlenköpfe 
dem  linken  Ufer  der  «Sakmara  zugekehrt  sind  und  nun  auf 
dem  rechten,  dem  Grebeny-Berge  gegenüberliegenden  Ufer,  in 
der  kleinen  Ufererhöhung  Palalki  (Geologie  Tom  I.  p.  148) 
ganz  dieselbe  Erscheinung  beobachten,  dass  nämlich  auch  hier 
die  Schichtenköpfe,  nur  in  umgekehrter  Richtung  dem  Flusse 
zugekehrt  sind,  und  daher  hier  eher  einen  Durchbruch  von 
unten  nach  oben,  als  zwei  verschiedene  Senkungen  wahr¬ 
scheinlich  machen,  so  erhallen  wir  schon  unwillkührlich  eine 
Ahndung,  dass  diese  Stromrinne  entweder  die  Anliklinal- He¬ 
bung  der  beiden  Ufer  bedingte,  oder  von  ihr  bedingt  wurde, 
oder  dass  wenigstens  auf  jeden  Fall,  örtliche  Beziehungen 
zwischen  beiden  statlfinden  mufsten,  eine  Ahudung,  die  durch 
Thatsachen  bewiesen,  später  zur  Gewifsheit  wird  *). 

Treten  wir  auf  die  Höhe  des  Grebeny-Berges,  so  sehen 
wir  nach  allen  Seiten  an  den  Ufern  der  Flüsse  und 
Bache  eine  Menge  höckerartiger  Hügel  und  kleiner  Berge, 
welche  überall  aus  der  Steppe  hervorschimmern  und  unter 
denen  der  Grebeny- Berg  wohl  der  bedeutendste  sein  dürfte. 
Murchison  gedenkt  dieser  konusartigen  Hügel  in  seinem  Werke 
Tom  I.  p.  183  und  sagt  von  ihrem  Schichtenbau:  „the  strala 
of  which  are  oflen  highly  inclined.”  Doch  erwähnt  er  nur 
den  Grebeny  und  den  gegenüber  liegenden  kleinen  Palatky, 
der  mehr  den  Namen  eines  hohen  Ufers  als  Berges  verdient, 
ferner  den  Wisiltschnoe  (Visilki)  und  des  Berges  bei  der 
Poststation  Jemangulowa  (mursatau  oder  Bolschaja  Gora)  und 
da  nun  zufälligerweise  alle  diese  Berge  in  einer  ungefäh- 

*)  Als  ein  Druckfeliler  ist  es  wohl  zu  betrachten,  wenn  Murchison 
Toin  I.  pag. 147 — 149  sagt:  die  Schichten  am  Palatky -Berge  fallen 
östlich  mit  20n,  da  sie  doch  in  der  That  wie  auch  das  Profil  p.  149 
naohweisst,  nordwestlich  oder  west-nordwestlich  einfallen. 
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ren  Linie  von  N.  nach  S.  mit  den  von  mir  im  1.  Artikel  die¬ 
ser  Aufsätze  beschriebenen  4  ßergkalkkegeln  bei  Sterlitamak 
stehen,  und  zufälligerweise  auch  ein  Streichen  der  Schich¬ 
ten  von  Norden  nach  Süden  und  eine  ungefähre  antiklinale 
Hebungsrichtung  wie  der  erwähnte  Bergkalk  andeulen,  so 
war  es  sehr  natürlich  in  der  Gleichartigkeit  dieser  Erschei¬ 
nungen  eine  Linie  und  engere  Verbindung  des  Nordens  und 
Südens  zu  sehen;  hätte  die  Zeit  es  aber  dem  grofsen  Natur¬ 
forscher  erlaubt,  die  Ufer  der  Flüsse  und  Bäche  Sakmara, 
Jangis,  Sa! misch,  Jüschatir,  Kargalka,  ßrud,  Tschebänka 
u.  s.  w.  zu  untersuchen,  wo  diese  konusarligen  Hügel  als 
hohe  Uferabhänge  nach  allen  Richtungen  zerstreut  um¬ 
herliegen,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben,  dafs  hier  im 
Streichen  und  Heben  der  Schichten  so  viele  Richtungen  zu 
finden  sind,  wie  es  Himmelsgegenden  gibt,  und  dass 
alle  diese  höckerartigen  Hügel  in  der  Orenburger  Steppe 
nichts  weiter  sind  wie  antiklinale  Flussuferhebungen  ganz 
genau  den  Rinnen  der  Flüsse  und  Bäche  folgend. 
Selbst  der  grofse  Grebeny -Berg  ist  nur  der  alte  Uferabhang 
des  iSakmara-Slroms,  man  sieht  an  der  Niederung  sehr  deut¬ 
lich,  dafs  der  Fluss  in  der  Vorzeit  gröfser  war  und  einer  mehr 
südlichen  Richtung  folgte,  und  dafs  auch  der  kleine  Grebeny- 
Berg  eine  Werst  südlich  von  dem  grofsen,  nur  als  eine  Fort¬ 
setzung  des  Flussufers  zu  betrachten  ist.  Er  würde  sich  end¬ 
lich  auf  das  deutlichste  überzeugt  haben,  dafs  diese  jetzt  so 
isolirt  stehenden  Hügel,  welche  einst  ein  zusammenhängendes 
Flussufer  bildeten,  jetzt  nur  noch  als  Ueberreste  zu  be¬ 
trachten  sind,  welche  durch  ein  härteres  Material  dem  Ver¬ 
waschen  durch  spätere  Fluthen  und  dem  Einwirken  der  At¬ 
mosphärilien  besser  widerstehen  konnten  und  in  der  Thal  fin¬ 
den  wir  auch  in  diesen  hökerartigen  Uferhöhen,  die  überall 
sich  mehr  oder  weniger  gleichenden  harten  Kalksteine  des 
Grebeny -Berges  und  theils  mit  denselben  Petrefacten,  auch 
gewöhnlich  diejenige  Seite,  welche  dem  Ufer  zugekehrl  ist, 
schroff  herabfallend.  Besonders  überzeugend  aber  ist  der 
wichtige  Umstand,  dafs  alle  diese  konusarligen  Uferhebungen 
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den  Windungen  und  Beugungen  der  Flüsse  mit  einer  Genauig¬ 
keit  folgen,  die  uns  wahrlich  in  Erstaunen  setzt!  Das  ehe¬ 
malige  oder  gegenwärtige  Bette  des  Flusses  bildet  beharrlich 
den  Mittelpunkt  der  Antiklinalhebung,  wie  wir  beim  Grebeny 
und  Palatky  gesehen  haben  (Geologie  Tom.  I.  p.  148),  so  dafs 
die  Schichtenköpfe  der  Straten  sich  immer  dem  Wasser  zu¬ 
kehren;  macht  nun  die  Stromrinne  eine  Wendung,  so  folgen 
auch  die  Schichtenköpfe  der  emporgehobenen  Kalk-  und  Sand¬ 
steine  dieser  Richtung.  Ein  herrliches  Beispiel  dieser  Art  lie¬ 
fert  die  Sakmara  bei  Sakmarskoe  gorodok  in  den  Bergen 
Arapo,  Poscharitschnaja  und  Wisiltschaja,  wie  ich  weiter  un¬ 
ten  nachweisen  werde;  so  dafs  in  allen  diesen  Erscheinungen 
ein  Causal -Zusammenhang  mit  der  Flussrinne  unverkenn¬ 
bar  ist. 

Suche  ich  nun  eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Ver¬ 
hältnisse,  so  finde  ich  keine  andere  als  jene,  die  der  verehrte 
britische  Geologe  selbst  aufslellt,  indem  er,  Tom.  1.  pag.  345 
von  dem  Durchbruche  des  Uralflusses  redet,  und  bei  die¬ 
ser  Oelegenheit  sagt:  „Dass  alle  Flüsse,  welche  die  Gebirge 
„von  einem  Wasser -Bassin  zum  andern  quer  durchbrechen, 
„nichts  anders  sind  als  alte  Oeffn ungen  der  Erdkruste 
„(ancient  aperlures),  veranlafsl  durch  Oscillationen,  Durch¬ 
brüche  (Risse)  und  Enlblöfsung  der  Felsarten.”  (Eine  ähn¬ 
liche  Ansicht  „wo  ein  hebendes  Prinzip  nur  als  ein  Werk¬ 
zeug  zur  Bildung  grofser  Flussthäler  angenommen  wird”  er¬ 
wähnt  er  in  seiner  Geologie  von  Russland,  III.  Kapitel,  wo 
vom  Finnischen  Meerbusen  die  Rede  ist,  (Leonhard’s  Ueber- 
selzung  1.  Tbl.  p.  56,  57)  indem  er  sagt:  „demnach  sind  alle 
„Querlhäler,  in  welchen  zahlreiche  Ströme  von  dem  paläo¬ 
zoischen  Plateau  südlich  dem  Meerbusen  von  Finnland  zu- 
„eilen,  zu  jener  Zeit  entstanden,  da  das  Plateau  gehoben 
„wurde,  und  vermöge  der  erlittenen  Spannung  in  Querspalten 
„zerrissen  wurde.”)  Eine  solche  Auffassung  aber  rechtfertigt 
die  Annahme,  dass  bei  Oscillationen  und  Durchbrüchen  der 
Erdrinde,  Hebungen  und  Dislocationen  im  Schichtenbau  der 
Flussufer  unumgänglich  statlfinden  und  sogar  erstere  nur  ver- 
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anlassen  mussten,  welche  sich  aber,  wenn  wir  demnach  die 
Stromrinnen  als  Durchbrüche  oder  Erdspalten  betrachten,  wie 
wir  an  den  rothen  Sandsteinen  des  Grebeny  gesehen  haben, 
immer  nur  als  von  der  Flussrichtung  bedingt,  in  die  Nähe  der 
beiden  Ufer  beenden  konnten.  Nun  entspringen  aber  die  -Sak- 
mara  und  der  Uralfluss  (Jaik),  beide  in  den  hohen  Alpenge¬ 
birgen  oes  Urals  und  fliefsen  eine  weite  Strecke  von  N.  nach 
S.  parallel  der  Hauptaxe  des  Uralgebirges,  durchbrechen  dann 
plötzlich  die  Gebirgszüge  und  wenden  sich  mit  einem  rechten 
Winkel  von  0.  nach  W.  so  dafs,  wie  ein  Blick  auf  die  Karle 
nachweisst,  beide  Ströme  sich  in  gleichen  Verhältuissen,  auf 
eine  wahrhaft  auffallende  Art,  immer  parallel  fliefson.  Ist  nun 
der  Uralfluss  ein  Riss  oder  Durchbruch  der  Erdrinde  (Disrup- 
lion),  veranlasst  durch  Oscillationen  des  Erdinneren,  so  ist 
natürlicherweise  auch  ganz  dasselbe  von  derFluss- 
rinne  der  Sakmara  anzunehmen,  und  dann  sind  alle  in 
dessen  Fluss- System  beobachteten  Uferhebungen  erklärbar 
und  die  Erscheinungen  unter  einander  in  völliger  Har¬ 
monie. 

Die  «Säkmara  ist  nämlich  als  ein  Riss  oder  Durchbruch 
der  Erdkruste  zu  betrachten,  wo  beide  Ufer  vom  Uralgebirge 
ausgehend,  antiklinal  gehoben  worden,  in  dieser  Stromrinne 
oder  Spalte  war  die  Wirkung  der  innern  Erdkraft  am  stärk¬ 
sten,  die  Hebung  am  gröfsten,  wie  wir  am  Grebeny- Berge 
und  andern  sehen;  machen  aber  einige  der  Uferhöhen  wie 
z.  B.  der  Palatky  u.  s.  w.  in  sofern  eine  Ausnahme,  dafs  hier 
die  Hebung  geringer  ist,  so  ist  diese  Erscheinung  ganz  natür¬ 
lich ,  wir  sehen  nämlich  hier  nur  das  entferntere 
Ende  der  gehobenen  Schichten,  welche,  wie  wir  bei 
den  rothen  Sandsteinen  am  Grebeny-Berge  gesehen  haben,  je 
entfernter  vom  Ufer  je  weniger  gehoben  sind,  bis  sie  sich  in 
einer  gröfsern  Entfernung  zum  Horizontalen  neigen.  Am  Pa¬ 
latky  mit  15°  kaum  20°  wird  der  vordere  noch  jetzt  völlig 
offene  und  schroffe  Uferabhang  alljährlich  von  den  Fluthen 
der  Sakmara  abgewaschen  und  daher  sein  Hebungswinkel 
immer  geringer,  bis  er  im  Laufe  der  Zeilen  ganz  verseil win- 
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det;  nun  leidet  es  aber  keinen  Zweifel,  wie  ich  schon  oben 
angedeutet  habe,  dass  in  einer  frühem  Zeit  die  Sakmara  nä¬ 
her  bei  dem  gegenüber  liegenden  Grebeny- Berge  floss,  folg¬ 
lich  ist  es  Thatsache,  dass  auch  das  kleine  Palatky-Ufer  in 
dieser  Richtung  weit  näher,  gröfser  und  höher  war  wie  ge¬ 
genwärtig,  und  die  Hebung  der  vordem  Schichten  eben  so 
gut  45°  betragen  konnte  wie  am  gegenüber  liegenden  Gre¬ 
beny-Berge.  Ist  nun,  wie  ich  oben  erwähnte,  die  Sakmara  ein, 
das  Uralgebirge  durchbrechende  Rinne  oder  Erdspalte,  deren 
Ufer  anliklinal  gehoben  sind;  so  können  die  in  diesen  Strom 
einmündenden  kleinen  Flüsse  und  Bäche  nur  als  Seitenspal¬ 
ten  betrachtet  werden,  auf  denen  die  Oscillalionen  und  Durch¬ 
brüche  des  Hauptstroms  schwächer  einwirkten  und  sich  in 
weiterer  Entfernung  von  der  Sakmara  sogar  gänzlich  verlieren 
mussten,  und  in  der  That  ist  diese  Annahme  völlig  gegrün¬ 
det,  denn  nehmen  wir  den  Winkel  der  Schichtenhebung  am 
Grebeny-Berge  40°  bis  45°  als  Norm  an,  so  fand  ich  an  den 
vielen  kleinen  Quer- Flüssen  und  Bächeu,  die  zum  Fluss -Sy¬ 
steme  der  Sakmara  gehören,  seilen  15°  oder  20°,  gewöhnlich 
aber  nur  8  10  oder  12°  Hebung  der  Schichten.  Ein  unwan¬ 
delbares  Gesetz  bindet  alle  diese  antiklinalen  Ufer-Dislokalio- 
nen  genau  an  die  Wasserrinnen  der  Flüsse  und  bedingt  das 
Streichen  und  Heben  der  Schichten,  keinesweges  aber  in  ei¬ 
ner  graden  Linie  von  N.  nach  S. ,  sondern  nach  allen  Him¬ 
melsgegenden  und  Richtungen,  wie  die  Flüsse  und  Bäche 
grade  fliefsen.  Den  schlagendsten  Beweis  für  diese  Angabe 
finden  wir  an)  rechten  Ufer  der  Sakmara  bei  der  Kosaken- 
Slalion  Sakmarskoe  Gorodok  an  dem  konusartigen  Berg  oder 
Uferabhang  Arapo.  Derselbe  ist  vom  Grebeny-Berge  in  gra- 
der  Linie  kaum  5  oder  6  Werst  entfernt,  ln  der  Geologie 
des  europäischen  Ruslands  wird  dieses  Berges  aber  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt,  obgleich  er  doch  weil  gröfser  und  be¬ 
deutender  ist  wie  der  kleine  Palatky,  und  seine  Höhe  und 
Gröfse  in  der  Vorzeit  noch  weit  beträchtlicher  gewesen  sein 
mufs,  indem  Steinbrüche  und  die  Fluthen  der  Sakmara  an 
seinem  schroffen  Abhange  alljährlich  ihr  Wesen  treiben  und 
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seine  Höhe  vermindern.  Nun  fallen  die  Schichten  des  klei¬ 
nen,  vom  Arapo  kaum  2  Werste  entfernten  Palatky  (Geolog. 
Tom.  I.  pag.  148)  W.N.W.  beim  Arapo  aber  ist  das  Einfallen 
N.N.O.  Die  Ursache  dieser  Veränderung  ist  augenscheinlich 
durchaus  keine  andere,  als  weil  der  Strom  in  der  Nahe 
des  Arapo  eine  östliche  Wendling  macht.  Noch  auf¬ 
fallender  ist  der  Beweis,  wenn  wir  vom  Berge  Arapo  unge¬ 
fähr  eine  halbe  oder  dreivierlel  Werst  stromaufwärts,  nörd¬ 
licher  zum  Berge  Poscharitschnoe  (sonst  auch  Kirchhofsberg 
genannt),  gehen;  hier  ist  die  Wendung  des  Stroms  und  das 
alte  Strombette  schon  nach  Nordwest  und  der  Winkel  grö- 
lser;  daher  sehen  wir  mit  Ueberraschung,  dafs  auch  die  em¬ 
porgehobenen  Schichtenköpfe  dieser  Richtung  folgen  und  in 
völliger  Harmonie  mit  der  Stromrinne  nun  schon  südwestlich 
einfallen.  Einige  Werste  weiter  an  der  Wisiltsclmaja  Gora  (Gal¬ 
genberg,  nach  der  Geologie  Tom.  I.  pag.  148.  Visilka),  wo 
der  Salmisch  -  Fluss  in  die  Sakmara  einmündet  und  in  einer 
fast  graden  Linie  nach  Norden  lliefst,  ist  auch  das  Fallen  der 
Schichten  nach  W.  Wo  endlich  der  kleine  Bach  Jangis  von 
W.  nach  0.  als  ein  Querriss  in  die  Salmisch  einmündet,  be- 
det  sich  am  linken  Ufer  ein  hoher  Berg  oder  Uferabhang,  und 
wie  ich  schon  zum  voraus  erwartete,  fand  ich  bei  der  Unter¬ 
suchung  auch  die  Schichten  nach  N.  gesenkt,  in  der  Nähe 
aber,  in  der  nur  einige  Werst  entfernten  Palatsclmy- Gora, 
wo  die  Richtung  des  Flusses  wieder  eine  nördliche  ist,  nei- 
gan  sich  die  Schichten  nach  0.  —  Am  Berge  bei  der  Posl- 
stalion  Jemangulowa,  dessen  in  der  Geologie  Tom.  I.  pag.  148 
erwähnt  wird,  und  der  von  den  Baschkiren  Mursa-tau  ge¬ 
nannt  wird,  sind  die  Schichteuköpfe  der  Kalk-  und  Sandstein- 
stralen,  wie  überall,  so  auch  hier  dem  Wasserspiegel  der  Sal¬ 
misch  zugekehrt  und  fallen  N.O.  mit  einem  Winkel  von  10° 
bis  12°;  das  gegenüber  liegende  linke  Ufer  aber  ist  sehr  nie¬ 
drig  und  grölslentheilt  verwaschen,  doch  ist  noch  zu  erken¬ 
nen,  dafs  auch  hier  die  Schichtenköpfe  der  Fiussrinne  zuge¬ 
kehrt  sind.  Nun  liegt  aber  dieser  Berg  auf  einem  Punkte, 
welcher  auf  der  geologischen  Karle  von  Russland  als  Antikli- 
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nal-Linie  vom  Grebeny  in  S.  bis  zum  Bergkalk;  bei  Sterlita- 
mak  in  N.  bezeichnet  ist,  und  hat  auch  wie  diese  eine  öst¬ 
liche  und  westliche  Neigung  der  Schichten,  allein  weiter  öst¬ 
lich  von  Jemangulowa  zum  Jura  und  der  Kreide  von  5ara- 
gul  würde  dann  eine  2te  An tiklinal-Linie  angenommen  werden 
können,  weil,  wie  ich  schon  im  II.  Artikel  dieser  Aufsätze 
nachgewiesen  habe,  am  Bache  Brud,  eine  in  seiner  Art  einzig 
schöne  Antiklinalhebung  vorhanden  ist,  wo  in  den  hohen  hök- 
kerartigen  Uferkuppen  die  Kalk-  und  Sandsteinschichlen,  eben¬ 
falls  östlich  und  westlich  einfallen,  und  ganz  in  diesem  Sinne 
ist  es  auch  möglich,  Antiklinal-Linien  von  Osten  nach  Westen 
anzunehmen,  wenn  nur  grade  Flüsse  oder  Bäche  in  diesen 
Richtungen  fliefsen,  wie  z.  B.  die  Mündung  des  Jangis- Flus¬ 
ses  und  an  einigen  Orten  die  Stromrichtung  der  Sakmara,  be¬ 
sonders  von  Äakmarskoe  Gorodok  stromaufwärts  zum  Ural¬ 
gebirge,  hier  giebt  schon  der  Arapo-Berg  und  der  Berg  am 
Jangis,  deren  ich  oben  erwähnte,  ein  vortreffliches  Beispiel, 
dass  in  diesem  Falle  die  Schichtenneigung  der  anliklinal  ge¬ 
hobenen  Flussufer  immer  nördlich  und  westlich,  auch  an  sehr 
vielen  Orten,  in  einer  ungefähren  Linie  von  N.  nach  S.  pa¬ 
rallel  der  Axe  des  Urals,  vorherrschend  ist,  so  konnte  dies 
natürlicherweise  auch  nicht  anders  sein,  und  bestätigt  nur 
meine  Ansicht,  weil  ja  grade  die  meisten  Flüsse  und  Bäche 
in  dieser  Gegend  mehr  oder  weniger  von  N.  nuch  S.  fliefsen, 
denn  wir  sehen  noch  überdem,  dafs  auch  die  meisten  Gebirgs- 
und  Hügelketten  in  dieser  Richtung  streichen,  von  denen  selbst 
der  jüngere  Jura  am  Saragul  keine  Ausnahme  macht,  obgleich 
es  wohl  klar  ist,  dafs  diese  Erscheinungen  ihr  Entstehen  grö- 
fseren,  tellurischen,  dem  Uralgebirge  mehr  verwandten  Urkräf¬ 
ten  verdanken,  wie  die  Uferhebungen  dieser  Durchbrüche 
oder  Spalten  der  Erdrinne,  deren  Wirkung  sich  nur  auf  die 
Nähe  der  Flussrinnen  beschränkte  und  in  einiger  Entfernung 
von  den  Uferrändern  völlig  verschwand,  wie  wir  an  den  ro- 
then  Sandsteinen  des  Grebeny  gesehen  haben,  und  wie  auch 
selbst  die  Beobachtungen  Murchison’s  bestätigen,  indem  er 
von  der  Uferhebung  am  Galgenberge  (Visilki)  sagt,  dass  ein 
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wenig  im  Westen  von  diesem  Berge  die  Schichten  schon 
horizontal  werden.  Nur  ein  einziger  Punkt,  25  Werst  nörd¬ 
lich  von  Sakmarsk  nach  Jemangulowa,  ist  vorhanden,  wo  der 
verehrte  Naturforscher  Kalk-  und  Sandsteinschichten  selbst 
beobachtete,  welche,  wie  er  S.  148  sagt,  anstatt  der  Haupt- 
anliklinal-Linie,  von  N.  nach  S.  parallel  der  Axe  des  Uralge¬ 
birges,  zu  folgen,  und  mit  einer  Senkung  von  0.  undW.,  hier 
umgekehrt  mit  20°  nach  N.  einfallen.  Er  erklärt  dies:  „als 
„einen  Bruch  mit  rechtem  Winkel  zu  der  Haupthebung  und  der 
„Linie  in  welcher  der  5akmara- Strom  den  Gebirgen  ent¬ 
rinnt.”  Allein  diese  Erklärung  kann  nicht  genügen  bei  al¬ 
len  Hebungen  mit  nördlicher  Senkung,  wie  der  Arapo 
und  so  viele  andere,  die  am  5a kma ra  -  Stromufer 
selbst  liegen  und  daher  nicht  als  ein  Querbruch  betrach¬ 
tet  werden  können.  Schade  dafs  der  grofse  Forscher  nicht 
genauer  anzeigte  wo  dieser  Durchschnitt  beobachtet  wurde, 
und  ob  er  an  einer  Fluss-  oder  Bachrinne  liegt;  ist  dies  lez- 
tere  der  Fall,  so  war  die  Flussrichtung  ganz  unbezweifelt 
von  0.  nach  W. ,  denn  da  das  Joch  aller  dieser  Uferabhänge 
oder  hökerartigen  Berge,  und  das  Streichen  der  Schichten  fast 
immer  in  Harmonie  und  gewöhnlich  parallel  mit  der  Fluss¬ 
rinne  anzunehmen  ist  *),  welche  stets  die  Senkung  der  Schich¬ 
ten  bedingt,  so  kann  man  mit  einiger  Sicherheit,  ohne  den 
Schichtenbau  in  der  Nähe  untersucht  zu  haben,  schon  aus  der 
Richtung  der  Flussrinne  das  Streichen  und  Fallen  der  Schich¬ 
ten  im  Voraus  bestimmen. 

Mag  nun  diese  von  mir  gegebene  Deutung,  die  Hebun¬ 
gen  an  den  Uferrändern,  nach  Murchison’s  Worten,  vermittelst 
Durchbrüche  und  Spalten  der  Erdrinde  erklären  zu  wollen, 
eine  richtige  sein,  oder  von  höher  gestellten  Naturforschern, 
anders  erklärt  werden,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  die  Er- 

*)  Ausnahmen  finden  statt,  wo  der  Fluss  seine  uranfängliche  Richtung 
verändert  hat,  oder  mit  verändertem  Laufe  weit  znriickgetreten  ist, 
so  dafs  diese  alte  Uferhöhen  oft  in  weiter  Ferne  vom  Flusse  völlig 
isolirt  stehen,  doch  ist  der  zum  Ufer  gekehrte  Abhang  immer  steiler 
abfallend,  wie  die  entgegengesetzte  Seite. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VII.  0.  3. 
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scheinungen  sind  nun  einmal  da,  so  wie  ich  sie  einfach  und 
kunstlos  darstellte,  sie  sind  dabei  so  eigentümlicher  Art,  dafs 
sie  die  höchste  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  verdienen. 
Ich  stelle  Thatsachen  auf,  wie  ich  sie  in  der  Natur  beobach¬ 
tete,  und  wünsche  sehr  dass  zum  Besten  der  Wissenschaft, 
andere  Geologen,  so  wie  ich,  sich  an  Ort  und  Stelle  davon 
überzeugen  möchten  5  um  daher  das  Bild  noch  deuthchei  zu 
machen  und  die  Untersuchungen  Anderer  zu  ei  leichtem,  füge 
ich  diesem  Aufsatze  eine  Karte  des  Sakmara -Fluss -Systems 
bei,  wo,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  die 
vorzüglichsten  Uferkuppen  und  das  Streichen  und  Senken  ih¬ 
rer  Schichten,  möglichst  genau  oder  annähernd,  angegeben 
sind.  (S.  die  Tafel  II.). 

Ob  nun  nach  allen  diesen  eine  Hauptantiklinal -Linie,  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  vom  Grebeny- Berge  oder  vom 
Mertwy  Sol  in  der  Kirgisensteppe  bis  zum  Bergkalke  bei 
Sterlitamak,  anzunehmen  ist,  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube,  aus 
den  angeführten  Beobachtungen  ganz  von  selbst.  I111  All¬ 
gemeinen  aber  sind  am  westlichen  Uralrande,  wie  ich  schon 
oben  erwähnte,  die  meisten  Gebirgs-  und  Hügelketten,  mehr 
oder  weniger  Uinien  von  N.  nach  S.  parallel  dei  Hauptaxe 
des  Urals,  und  so  viele  Flüsse  ebenfalls  ungefähre  Linien  in 
derselben  Richtung;  so  z.  B.  ist  eine  Linie  von  Flüssen  von 
N.  nach  S.  denkbar,  welche  von  der  Äakmara  bei  Orenburg 
anfängt,  und  sich  in  die  Flüsse  Salmysch,  Jüschatir,  Bjelaja  und 
Ufa-Fluss,  Sylva  und  Kama,  längs  dem  Uralgebirge  bis  hoch 
in  den  Norden  zieht.  Alle  diese  Wasserrinnen  werden  durch 
eine  Unzahl  kleiner  Quer- Flüsse  und  Bäche  in  mehr  oder 
weniger  graden  Winkeln  durchschnitten,  welche,  wie  anfäng¬ 
lich  auch  die  Hauptströme  selbst,  als  Querspalten  das 
Uralgebirge  durchbrechen,  und  somit  auch  hier  wieder 
Belege  liefern,  um  den  Clausal- Zusammenhang  der  Uferhe¬ 
bungen  mit  diesen  Spalten  der  Erdkruste  zu  erklären.  Mit 
diesem  Zustande  der  Dinge  mag  auch  wohl  jenes  eigentüm¬ 
liche  Phänomen  Zusammenhängen,  dass  nämlich,  selbst  in  wei¬ 
ter  Entfernung  vom  Ural,  die  rechten  Flussufer  vorherrschend 
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höher  sind,  wie  diejenigen  an  der  linken  Seite,  und  sehr  oft 
in  diesem  Falle  eine,  wenn  auch  unbedeutende,  Uferhebung 
erkannt  wird,  wo  gewöhnlich  die  Schichtenköpfe  der  Strom¬ 
rinne  zugekehrt  sind. 

Um  nun  noch  einige  Worte  über  den  Bergkalk  der  äus¬ 
seren  Linie  bei  Nterlitamak  zu  sagen,  insofern  dieser  mit  den 
hier  beschriebenen  Zuständen  in  Zusammenhang  steht,  mufs 
ich  einigermaafsen  wiederholen,  was  schon  im  1.  *4rlikel  die¬ 
ser  Aufsätze  angedeutet  wurde:  dafs  die  Anliklinalhebung  der 
Bergkalkstraten  bei  Sterlitamak,  und  alle  Wirkungen  welche 
das  Umporheben  der  vier  hohen  Bergkalk-Kegel  in  dem  Fels¬ 
bau  der  Umgegend  hervorbrachte,  nur  am  rechten  Ufer 
der  Bjelaja  nach  Osten  bis  zu  ihrem  Winkel,  wo  sie  sich  plöz- 
lich  nach  Norden  wendet,  beobachtet  wird.  Hier  ist  die  Zer¬ 
rüttung  der  Schichten  aller  Gebirgsarlen  der  jüngeren  Zech¬ 
sleinperiode  wirklich  erstaunlich  und  scheint  zu  bestätigen, 
dafs  die  Hebung  der  vier  Bergkalk-Kolosse,  wie  der  brittische 
Forscher  Tom.  1.  pag.  130  erwähnt,  wohl  vulkanischen  Ur¬ 
sprungs  sein  dürfte.  Das  rechte  Ufer  ist  ein  wahres  Gebirgs- 
land  mit  wunderbarem  Felsbau  und  höchst  eigenthümlichen 
Formen  und  Umrissen  der  Uferhänge  und  Gebirgsketten,  aus 
denen  einzelne  hohe  Berge,  wie  der  Tsirgan,  Belurman,  Kun- 
gak  u.  s.  w.  (Geologische  Karte  des  Uralgebirges),  und  eine 
Menge  kegelförmiger  Hügel  chaotisch  hervorragen.  Das 
Ganze  gleicht  einem  bewegten  Meere,  dessen  aufgeregte  Flu- 
then  sich  durch  das  Machtwort  des  Schöpfers  in  Felsgruppen 
verwandelten.  Am  linken  Ufer  der  Bjelaja  *)  hingegen  und 


*)  In  der  Geologie  des  europäischen  Russlands  ist  Tom.  I.  p.  131  durch 
einen  Druckfehler  gesagt,  die  Bjelaja  fliesse  von  N.  nacli  S.  (in  which 
the  Bielaya  runs  from  north  to  south),  da  sie  doch  in  der  Natur 
umgekehrt  von  Süden  nacli  Norden  Üielst;  so  ist  auch 
p.  130  gesagt:  der  Berg  Tschekatau  bei  der  3.  von  N.  gezählt,  da  er 
doch  der  3.  Berg  von  S.  ist;  ich  erwähne  diesen  Druckfelder  nur,  um 
hier  in  meinen  Beziehungen  auf  diesen  Strom  nicht  missverstanden 
zu  werden.  Ueberdem  sind  auch  durch  ein  Versehen  die  vier  Berg¬ 
kalkkegel  bei  Sterlitamak  auf  der  geologischen  speciellen  Karte  des 
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nach  Westen,  verschwinden  alle  diese  eruptiven  Erscheinun¬ 
gen  und  sind  durch  die  Flussrinne  des  Stroms  gleichsam  wie 
abgeschnitten,  Alles  ist  flache  Steppe,  aus  welcher  kleine 
wellenförmige  Hügelzüge  in  der  ungefähren  Richtung  von  N. 
nach  S.  hier  und  da  auftauchen.  Eine  ruhige  Haltung  liegt 
auf  dieser  friedlichen,  mit  Kornfeldern  und  üppigen  Graswuchs 
bedeckten  Landschaft.  Sehen  wir  nun  aus  diesen  Erscheinun¬ 
gen  ,  dafs  die  Hebungswirkungen  des  Bergkalks  am  linken 
Ufer  der  ßjelaja  verschwinden,  am  rechten  aber  bis  zum  Win¬ 
kel  der  Stromwendung  beim  Berge  Kungak  und  dem  Dorfe 
Bugulschan,  uns  in  gewaltigen  Felszerrültungen  vor  Augen 
treten,  so  erkennen  wir  sehr  deutlich  die  Stromrinne  der  Bje- 
laja  und  ihr  rechtes  Ufer  bis  zum  Berge  Kungak  als  die  scharf 
gezogene  Gränze  der  vom  ßergkalke  bei  Sterlilamak  ausge¬ 
henden  Hebungs Wirkungen;  verlängern  wir  aber  in  Gedanken 
nun  diese  Linie  in  gerader  Richtung  nach  S.,  so  bleibt  das 
Fluss-System  der  Sakmara  mit  allen  ihren  hökerartigen  Ufer¬ 
hebungen ,  dem  Berge  Grebeny  undiMertwy  Sol,  westlich  in 
weiter  Ferne  von  dieser  Linie. 

Welches  ist  nun  aber  wohl  die  Ursache,  warum  der  Be- 
laja-  Strom  sich  beim  Berge  Kungak  und  dem  Dorfe  ßugull- 
schan  auf  eine  so  auffallende  Art,  mit  einem  mehr  als  rech¬ 
ten  Winkel  von  S.  nach  N.  wendet?  Es  ist  augenscheinlich, 


Urals,  unrichtig  bezeichnet  und  kolorirt.  Ich  bin  gezwungen,  dieses 
Umstandes  zu  erwähnen  ,  weil  sonst  meine  im  1.  Artikel  dieser  Auf¬ 
sätze  ausgesprochenen  Beobachtungen ,  nach  jener  Karte  beurtheilt, 
als  unrichtige  erscheinen  müssen.  Vom  ersten  Bergkalk-Kegel  Tura- 
tan  bis  zum  4.  und  letzten  Dürt-tan,  ist  nacli  dem  Maalsstabe  der 
Karte  in  einem  halben  Bogen  ungefähr  50  Werst  angedeutet,  in  der 
Natur  ist  diese  ganze  Linie  nur  10  höchstens  bis  11  Werste  lang. 
Auf  der  Karte  ist  der  4.  und  letzte  Berg  in  der  Kupferhütte  Bogo- 
jawlensk  angegeben,  er  liegt  aber  grade  30  Werste  mehr  südlich.  In 
der  Kupferhütte  ist  keine  Spur  vom  Bergkalke  sondern  nur  Zechstein¬ 
mergel,  Gyps  und  graue  Sandsteine.  Drei  Werste  nördlich  von  ßogo- 
jawlenslt  aber  entdeckte  ich  erst  im  vergangenen  Jahre  die  Verbindung 
der  beiden  Bergkalk-Linien,  dies  war  also  früher  noch  nicht  bekannt, 
und  somit  wäre  denn  hier  schon  der  fünfte  Berg  vorhanden. 
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dafs  der  Fluss  liier  schon  ein  wichtiges  Hinderniss  vorfand, 
welches  sich  seiner  ersten  Richtung  von  0.  nach  W.  entge¬ 
genstellte  und  ihn  zwang  diese  unnatürliche  Wendung  anzu¬ 
nehmen.  Dieses  Hinderniss  ist  das  Obschlschji-Syrt- Gebirge, 
ein  Hochland  welches  mit  Gebirgszügen  als  ein  Querzweig 
der  Uralgebirge  von  0.  nach  W.  streicht  und  als  ein  hoher 
Wasserscheider  alle  Flüsse  und  Bäche  der  nördlichen  Seite 
zur  Wolga,  die  der  südlichen  Seite  aber  zum  Uralflusse  weist. 
Der  Schichtenbau  im  Obschtschji-Syrt-Gebirge  ist  sehr  mannig¬ 
faltig  und  ebenfalls  vielen  Zerrüttungen  unterworfen,  es  las¬ 
sen  sich  wohl  viele  Antiklinalhebungen  und  Höhenzüge  in 
graden  Linien  von  N.  nach  S.  nachweisen,  doch  ebenfalls  fin¬ 
den  sich  auch  Richtungen  nach  allen  andern  Himmels¬ 
gegenden,  und  die  Verbindung  einer  Hebungslinie  des  Berg¬ 
kalks  mit  demGrebeny-ßerge  quer  durch  das  Obschtschji-Syrt- 
Gebirge  ist  auch  hier  nirgends  erweislich.  In  weiter  Ferne 
wendet  sich  der  Obschtschji-Syrt  südlich  nach  Orenburg  und 
endlich  wieder  südwestlich  über  die  Kosaken -Stadt  Uralsk 
zum  Ufer  der  Wolga.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  auf  der  geolo¬ 
gischen  specielien  Karte  des  Uralgebirges,  der  Obschschji-Syrt 
so  unvollständig  dargestellt  ist*).  Es  fehlt  hier  seine  so  merk¬ 
würdige  Richtung,  wo  er  als  Querzweig  mit  rechtem  Winkel 
aus  den  Uralgebirgen  streicht.  Seine  gröfste  Höhe  bei 
der  Poststalion  Uralsk  über  Aichmatowa  und  Mustafina  — 
wo  schon  auf  der  Karte  alle  Flussrichtungen  ein  Hochland  an¬ 
deuten  —  ist  gar  nicht  bezeichnet,  dahingegen  seine  Richtung 
südlich  nach  Orenburg,  Sakmara  und  der  Kosakenstadt  Uralsk 
vorhanden,  obgleich  er  hier  ungleich  niedriger  und  oft  so  un¬ 
bedeutend  ist,  dass  der  Reisende  Mühe  hat,  in  diesen  kleinen 
Hügelzügen  den  Obschschji-Syrt  wieder  zu  erkennen.  Sogar 

*)  Rosens  Karte  zu  seiner  Reise  mit  Humboldt  nach  dem  Ural  ist  ungleich 
richtiger,  so  wie  auch  die  neue  Karte  der  westlichen  Uralseite,  vom 
Corps  der  Topographen  in  Orenburg,  welche  unter  der  unermiidet 
eifrigen  Aufsicht  des  Herrn  Obristen  vom  Generalstabe  von  Bla i  ein- 
berg,  theils  schon  seit  mehreren  Jahren  fertig,  theils  ihrer  Beendi¬ 
gung  sich  nähert. 
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ein  kleiner  Nebenzweig  dieses  Gebirges  ist  auf  der  geologi¬ 
schen  Karle  vom  Dorfe  Sarmanaeva  nordwestlich  längst  der 
Kasanschen  Poststrafse,  zur  Stadt  ßugulma,  bezeichnet,  wel¬ 
cher  Nebenzweig  keinesweges  der  Obschtschji-Syrt  ist,  wohl 
aber  der  Karte  nach,  dafür  gehalten  werden  könnte. 

Ehe  ich  nun  weiter  nach  S.  zum  Mertwy-Sol  und  dem 
berühmten  Ilezkischen  Salzstocke  gehe,  glaube  ich  noch  ei¬ 
nige  Worte  über  die  petrographische  Schichtenfolge  in  den 
Uferabhängen  des  Sakmara-  Fluss  -Systems  sagen  zu  dürfen, 
weil  grade  hier  so  viele  praktisch  belehrende  Belege  zur 
Kunde  der  Wesluralschen  Formation  vorhanden  sind.  Wohl 
verdanken  wir  den  gemeinschaftlichen  Forschungen  der  gröfs- 
ten  Geologen  eine  richtige,  auf  pahiontologischer  Basis  be¬ 
gründende  Ansicht  dieser  eigenthümlichen  Sediment- Ablage¬ 
rung;  wir  haben  nun  einen  klaren  Begriff  über  ihre,  zu  andern 
Bildungen  im  Erdraume,  parallele  Stellung  und  einen 
schätzenswerthen  allgemeinen  Ueb  er  blick  des  Felsbau’s. 
Wie  aber  in  dem  petrographischen  Schichtenbaue  und  dem 
ganzen  Complex  der  immer  wechselnden  lithologischen  For¬ 
men,  eine  Horizontalilät  —  eine  nach  bestimmten  Regeln  zu 
ermittelnde  Reihenfolge  der  Stralen  —  passend  für  alle 
Lokalitäten  —  zu  ermitteln  sei,  das  ist  bei  den  unendlich 
grofsen  Raumverhällnissen  dieser  Formation,  eine  ganz  andere 
Frage,  welche  in  dem  Raume  einer  kurzen  Zeit  selbst 
von  den  gröfslen  Geologen  der  Erde  nicht  entschieden  wer¬ 
den  kann.  Viele  Jahre  meines  Lebens  verlebte  ich  in  den 
Ländern  am  westlichen  Ural- Abhange  als  praktischer  Berg¬ 
mann  —  Direktor  mehrerer  Kupferhütten  und  Bergwerke,  — 
meine  Forschungen  erstreckten  sich  aber  nur  auf  den  für  diese 
Gegenden  so  unbedeutend  kleinen  Raum  von  einigen  hundert 
Wersten,  und  mussten  daher,  hei  dem  sich  immer  ändernden 
Schichtenwechsel,  und  ihrem  beständigen  Auskeilen  unter  ein¬ 
ander,  eine  rein  örtliche  Farbe  annehmen,  welche  natürlicher¬ 
weise  zu  dem  ganzen  grofsen  Gemälde  oft  nicht  anders  als 
einseitig  sein  konnte.  Im  vergangenen  Jahre  verlebte  ich  den 
ganzen  Sommer  am  Ural,  bereiste  einen  gröfsern  Theil  der 
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westlichen  Seite,  beobachtete  am  Rande  desselben  das  Lage- 
rungs-Verhällniss  des  westuralischen  Systems  auf  dem  Berg¬ 
kalke*),  fand  die  Verbindung  der  innern  und  äufsern  Berg¬ 
kalklinie,  entdeckte  am  Naragul  die  Kreide-Formation  (s.  in 
diesem  Archive  Bd.  III.  S.  608)  und  erweiterte  meine  Ansich¬ 
ten  über  den  problematischen  Schichtenwechsel  der  Formation 
sehr  bedeutend,  daher  glaube  ich  dass  einige  Nachträge  und 
boigerungen  zu  den  in  meinen  Artikeln  beschriebenen  Zustän¬ 
den,  zur  Kenntnifs  des  petrographischen  Schichtungs-Charak¬ 
ters  dieses  geologischen  Chamäleons,  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürften.  Der  Ausspruch:  andere  Gegenden,  andere  Verhält- 


*)  In  dein  ersten  Artikel  meiner  Aufsätze  erwähnte  ich  mehrerer  eigen- 
thümlicher  Körper,  welche  ich  in  dem  unteren  schwarzen  Bergkalk 
der  inneren  Linien  entdeckte,  und  meiner  damaligen  Ueberzeugung 
nach  für  organische  Thierreste  hielt,  so  glaubte  ich  in  einigen  dieser 
fossilen  Ueberreste  Knochen  und  Hauzähne  eines  grofsen  Saurier  zu 
erkennen,  nachdem  aber  diese  Mineralkörper  von  einem  unserer  ersten 
Paläontologen  untersucht  worden  sind,  so  ist  keine  Ursache  vorhanden, 
sie  für  Saurierreste  zu  halten.  Die  so  höchst  täuschende  Aehnlich- 
lceit  mit  Thierresten,  welche  auch  von  allen  Paläontologen  erkannt 
wurde  und  meine  isolirte  Stellung  in  den  Uralgebirgen,  fern  von  al¬ 
len  wissenschaftlichen  Hiilfsmitteln ,  konnte  wohl  Veranlassung  dieser 
Irrung  werden.  Sind  nun  aber  diese  Kieselkörper  auch  nicht  Sau¬ 
rierreste,  so  können  sie  doch  als  Steinkerne  primitiven  organischen 
Ursprungs  sein,  und  dies  ist  aus  zwei  Gründen  sehr  wahrscheinlich. 
Erstens  ist  ihre  äussere  Form  so  ähnlich  den  Umrissen  organischer 
Wesen  und  so  eigenthümlicher  Art,  dafs  sie  nicht  als  ein  Spiel  des 
Zufalls  betrachtet  werden  können,  z.  B.  die  regelmäfsige  wie  ge¬ 
drechselte  Riindung  eines  dieser  Körper,  das  allmälige  Abnehmen  an 
Dicke  nach  der  Spitze  zu,  die  regelmäfsige  Beugung  nach  oben,  eine 
innere  Röhre,  welche  eutfernt  an  einen  Sipho  erinnert,  konnte  wohl 
den  irrigen  Glauben  an  einen  Hauzahn  erregen,  wahrscheinlicher  aber 
ist  es  hier,  den  Steinkern  einer  grofsen  unbekannten  Cephalopoden- 
Art  oder  sonst  etwas  Organisches  anzunehmen.  Unter  andern  fand 
sich  die  Form  einer  fast  spannenlangen  zweischaligen  Mya-artigen 
Muschel,  welche  ich  schon  früher  der  Kaiserlichen  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Moskau  zur  Ansicht  übersandte.  An  diesem  Stein¬ 
kerne  sind  die  beiden  Schalen  der  Muschel  und  die  Rinne,  wo  sie 
sich  zusammenfügen,  deutlich  zu  erkennen ;  ist  auch  kein  Schloss  zu 
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nisse,  ist  für  das  westuralsche  System  recht  passend.  Am 
Uralrande  lagern  unmittelbar  auf  dem  Bergkalke  lolgende  Ge- 
birgsarten:  untere  höchst  versteinerungsleere  Kalkslein- 
straten  und  unterer  wenig  geschichteter  Gips,  rothe Sandsteine 
mit  viel  Eisengehalt  und  einzelnen Conglomeraten,  oder  grauen 
Sandstein -Schichten,  und  bald  abwechselnd  die  eine  oder  die 
andern.  Als  Belege  für  diese  Angabe  habe  ich  im  I.  Artikel 
dieser  Aufsätze  die  Lokalitäten  nachgewiesen,  so  dafs  sich  je¬ 
der  Geologe  an  Ort  und  Stelle  selbst  überzeugen  kann.  Dies 
sind  also  diejenigen  Gebirgsarten ,  deren  Bänder  am  stark 
gehobenen  Bergkalke  hervorragen,  sich  von  hier  in  die 
Tiefe  senken  und  als  die  untersten  Glieder  des  grofsen  Bek- 


finden,  so  ist  docli  die  Aehnlichkeit  tauschend  und  konnte  bei  einem 
Steinkern  wohl  nicht  anders  als  auf  die  sie  umgebende  Gebirgsart 
reagiren,  ist  eine  bekannte  Sache.  Zweitens  wird  diese  meine  An¬ 
sicht  auch  durch  die  Meinung  hochgestellter  Paläontologen  bestätigt, 
welche  diese  Kieselknollen  primitive  für  organischen  Ursprungs  halten; 
der  würdige  Nestor  unserer  Naturforscher  Fischer  von  Waldheim 
sagt  in  seiner  Oryktographie  S.  94  von  diesen  Kieselkonkretionen  un¬ 
ter  andern:  „Silex  en  morceaux  arrondis,  imitant  la  forme  de  debris 
organiques.”  Der  berühmte  Geologe  William  Buckland  behauptet 
(Bucklands  Observations  on  the  formation  of  Flints  in  Clialk.  London 
1817):  dass  die  regelrnäl’sigen  Formen  des  Feuersteins  uud  der  Kie¬ 
selstücke  im  Kalke  einer  vorigen  organischen  Bildung  ihren 
Ursprungs  verdanken.  Eine  diesen  Verhältnissen  sehr  analoge  Ansicht 
wurde  unlängst  in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  284  ausgesprochen.  Un¬ 
ser  durch  seine  gründlichen  wissenschaftlichen  Leistungen  bekannte 
Naturforscher  von  Pander  sagt  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung 
des  Bergkalks  zwischen  Petersburg  und  Moskau  Folgendes:  „Das  Ein- 
„dringen  kiesliger  Knollen  in  den  (Berg)  Kalk,  die  Ausfüllung  der 
Höhlungen,  welche  nach  der  Zerstörung  von  Muscheln  zu¬ 
rückgeblieben  waren,  und  die  Verkieselung  von  ursprünglich 
„ganz  sicher  kalkigen  Gegenständen,  z.  B.  Cidaris- Stacheln,  veran¬ 
lasst  unwillkürlich  zu  der  Annahme,  dafs  die  Kieselerde  in  Gestalt 
„einer  Auflösung  hinzugetreten  sei.”  Dass  aber  dieses  Flüssigsein  des 
Kieselstoffs  und  Eintreten  in  hohle  Räume,  Spalten  und  Risse  älterer 
Gebirgsarten  wirklich  der  Fall  ist,  sind  Thatsachen,  die  auch  Bischof 
nachweisst  und  von  denen  ich  selbst  die  unbezweifelsten  Beweise  in 
Händen  habe. 
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kens  des  wesluralschen  Systems  betrachtet  werden  müssen. 
Zu  diesen  tiefliegenden  Gebilden  können  aber  analoge,  vielleicht 
wenigstens  annähernd,  noch  der  blaue  Lettenmergel  mit  Kies 
und  der  leberbraune  eisenhaltige  Thonmergel  (Kostiga,  braune 
oder  rothe  Waap  der  Bergleute)  gerechnet  werden.  Der 
blaue  Lettenmergel  mit  Kies  wurde  nach  der  Angabe  von 
Schwikart  durch  Bohrversuche  bei  Usolie  im  Permschen  Gou¬ 
vernement  in  grofser  Tiefe  und  in  gewaltigen  Flötzen  entdeckt, 
Hermann  in  seiner  Beschreibung  des  Uralgebirges  2.  Theil 
S.  175  erwähnt  dieses  blauen  Mergels  mit  Kies  in  bedeuten¬ 
der  Tiefe,  und  auch  Murchison  sagt  a.  a.  0.  S.  174,  dafs  der 
blaue  Thon  oder  Letten  den  untern  alten  Permschen  Kalk¬ 
stein  bedecke.  Der  leberbraune  Thonmergel  aber  stellt  als 
ein  gewaltiges  Flölz  in  der  Stadt  Orenburg  im  Bohrloche  des 
artesischen  Brunnens  in  einer  so  beträchtlichen  Tiefe,  wie  sie 
nirgends  am  westlichen  Ural  erforscht  wurde.  Die  Tiefe  be¬ 
trug,  als  ich  im  vergangnen  Jahre  in  Orenburg  war,  bereits714 
Fuss  und  immer  bewegte  sich  der  Bohrer  noch  in  dem  le¬ 
berbraunen  Thonmergel.  Als  örtliche  Erscheinungen  sind  zu 
untern  und  tiefer  liegenden  Gebirgsarten  noch  rothe  oder 
weisse  Conglomerat  -  Bildungen  ein  aller  tufartiger  Kalkstein, 
vielleicht  dolomitisch  und  feiner  Quarzsand  und  feuerbeständi¬ 
ger  Thon  *)  zu  rechnen. 

Vorherrschend  sind  demnach  näher  am  Ural  und  folglich 
tiefer  im  Becken  des  YVesturalschen  Systems  eisenhaltige  Mi¬ 
neralkörper  —  rothe  Sandsteine  und  überhaupt  Kiesel  und 
Thonerde,  daher  die  rothe  Farbe  der  Abhänge  und  Schluch¬ 
ten,  welche  sogar  jenseits  Orenburg  in  der  Kirgisensleppe 
beobachtet  wird.  Kalkmergel  sind  selten,  bunte  Mergel  fin¬ 
det  man  nirgends,  und  obgleich  auch  Kalksteine  in  grofsen 
Fiötzen  vorhanden  sind,  so  sieht  man  doch  auf  eine  auffallende 


*)  Letztere  beiden  Gebirgsarten  werden  in  der  Nabe  des  Ural  ge- 
gi’aben  und  zum  technischen  Gebrauche  in  den  Kupferhütten  ver¬ 
wendet. 
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Art,  dass  der  Kalkstoff  in  der  Nähe  des  Urals  zurücktritt,  in 
Westen  und  theils  in  Südwesten  aber  bis  zu  den  Ufern  der 
Wolga  vorherrschend  wird,  wo  auch  der  rothe  Sandstein  im¬ 
mer  mehr  verschwindet. 

Dies  alles  sind  Beobachtungen  die  sich  im  Schichtenbau 
der  tieferen  Erzgruben,  die  mehr  nach  W.  liegen,  völlig  be¬ 
stätigen,  weiterhin  nordöstlich  von  Ferm  aber  sollen  nach 
Murchison  die  ältesten  auf  dem  Bergkalke  liegenden  Schich¬ 
ten  aus  plattenförmigen  kalkigen  Sandsteinen,  Gips  und  kreide- 
artigem  Mergel  bestehen,  die  nach  oben  in  Sandsteine  und 
Conglomerat  übergehen.  Meine  Beobachtungen  erstrecken  sich 
aber  nur  auf  das  westliche  und  südliche  Orenburgische  Gou¬ 
vernement,  und  hier  bestätigt  der  Durchschnitt  in  der  Geo¬ 
logie  Tom.  1.  S.  146  meine  Ansicht,  nur  dass  ich  keine  Gele¬ 
genheit  halle,  den  Goniatiten- Sandstein  zu  beobachten,  der 
unbezweifelt  das  erste  Glied  des  Systems  bildet,  aber  auch 
zugleich  das  erste  Beispiel  des  so  wenig  konstanten  Lage¬ 
rungs-Verhältnisses  giebt,  da  er  erweisslich  nicht  überall  den 
Bergkalk  bedeckt,  sondern  oft  gänzlich  fehlt. 

Etwas  weiter  nach  Südweslen  z.  B.  am  Sakmara-Fluss- 
Systeme  erscheint  eine  zweite  Linie  von  Kalksleinstraten, 
welche  sich  von  den  untern  Kalksteinen  am  ßergkalke  da¬ 
durch  auffallend  unterscheiden,  dafs  sie  mit  Petrefacten  der 
Zechsteinperiode  überfüllt,  und  was  noch  merkwürdiger  ist, 
einen  so  beständigen  Charakter  annehmen,  dafs  sich  hier  von 
Bilkulowa  auf  der  Kasanschen  Postslrafse  an  in  N.  bis  zum 
Mertwy-Sol  in  S.  eine  Art  geognoslischer  Horizont  bildet,  und 
daher  eine  Begelmäfsigkeit  in  der  Lagerung  erkennen  läfst, 
die  im  westuralschen  System  in  Erstaunen  setzt,  da  sie  sonst 
nirgendswo  beobachtet  wird,  weswegen  auch  Murchison  die¬ 
sen  2.  oder  mittleren  Kalkstein  „Zechslein  oder  Magnesian 
Limeslone”  nennet  (pag.  147).  Doch  dürfen  wir  keinesweges 
glauben,  im  westuralschen  Systeme  einen  Kalkstein,  der  mit 
mineralogischen  und  paläon tolo gischen  Character 
einen  beständigen,  wenn  auch  zerrissenen  Horizont  bildet,  und 
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eine  Art  Zechstein  mit  Kupferschiefer  wie  in  Thüringen  zu 
finden,  wo  an  den  mineralogischen  Bestand  dieser  Bildungen 
sich  auch  bezeichnenden  Petrefacten,  Kohlenpflanzen,  Saurier- 
Reste,  Schaalthiere,  Kupfererze  u.  s,  w.  binden  mussten.  Ich 
möchte  den  Kalkstein  von  Grebeny,  aus  ganz  einfachen  Grün¬ 
den,  nicht  einmal  ein  Aequivalent  des  Zechsteins  im  Allge¬ 
meinen  höchstens  nur  alseinen  Stellvertreter  für  eine  kleine 
Lokalität  betrachten,  denn  was  eine  Deutung  von  Aequivalent 
aus  seiner  mineralogischen  Stellung  möglich  machen 
könnte,  verschwindet  bald  gänzlich,  schon  näher  zum  Obscht- 
schji-Syrl-Gebirge,  bei  Sterlitamak  und  Ufa,  endlich  westl.  und 
südlich  über  das  ganze  Gouvernement  bis  zur  Wolga  findet 
sich  kein  einziger  Kalkstein,  der  auch  nur  einigermaafsen 
mineralogisch  jenen  des  Grebeny-Berges  gleicht,  oder  die  vier 
und  mehreren  Faden  grofse  Mächtigkeit  dieser  Kalksteine 
z.  B.  am  Arapo- Berge  erreicht.  An  den  Ufern  der  Djoma 
und  den  vielen  in  dieser  Gegend  befindlichen  Erzgruben  in 
der  Nähe  der  Flüsse  Usen,  Kidasch,  bis  jenseits  des  westli¬ 
chen  Ik,  erscheinen  nur  eine  Menge  kleiner  plattenförmiger 
Kalksteine  ganz  verschieden  von  denen  des  Grebeny,  welche 
zwischen  Sandsteinen  und  Mergelarten  als  dünne  Flölze  la¬ 
gern,  so  dafs  hier  kein  vergleichender  Florizont  anzunehmen 
möglich  ist.  Es  finden  sich  in  einem  Durchschnitte  von  150 
bis  200  Fufs  Höhe  oft  drei  bis  vier  solcher,  rein  lokaler,  nicht 
mächtiger  Kalksteinschichten,  die  in  einer  kleinen  Entfernung 
sich  gewöhnlich  auskeilen  und  gänzlich  verschwinden,  in  der 
fiefe  sind  sie  in  der  Regel  dunkler,  die  obersten  Kuppen  der 
Abhänge  aber  mit  Kalk -Mergelarten  und  nicht  selten  mit 
Kreide  und  tufarligen  Kalksteinen  bedeckt;  der  Durchschnitt 
in  der  Geologie  Tom.  I.  p.  152  giebt  hierüber  ein  belehrendes 
Beispiel.  Der  Bergmann  findet  in  den  vielen  Hundert  Erz¬ 
gruben,  die  sich  am  D/oma-FIusse  befinden,  oft  in  einer  Grube, 
zwischen  Flötzen  von  Sandsteinen,  blauen  Lettenmergeln  und 
leberbraunen  Thonmergeln  2  bis  3  Reihen  solcher  unbedeu¬ 
tender  Kalksteinschichten  in  verschiedenen  Höhen  und  Tiefen 
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übereinander,  während  in  der  Umgegend  in  zwanzig  andere] 
Gruben  keine  Spur  davon  vorhanden  ist;  wie  und  auf  welch 
Art  könnte  nach  mineralogischen  Ansichten  hier  nun  wohl  eii 
Aequivalent  des  Zechsteins,  wie  am  Sakmara- Fluss-System« 
oder  gar  ein  geognostischer  Horizont  des  Zechsteins  zu  er 
kennen  möglich  sein.  Palüontologisch  aber  ist  dies  eben  s* 
sehr  erschwert,  denn  welches  sind  von  den  Petrefacten  de 
Grebeny- Berges  diejenigen  Leitmuscheln,  welche  uns  in  die 
sem  Gewirre  von  einzelnen  kleinen  Kalksteinschichten  dei 
rechten  Zechslein  und  seinen  geognostischen  Horizont  zeiget 
sollen?  Doch  wohl  der  Productus  Cancrinii?  Die  Spirifer 
Arten?  Ich  möchte  auch  Terebrat.  elongala  nennen,  da  wen 
dieselbe  auch  keine  Leitmuschel  ist,  indem  sie  auch  in  ändert 
Formationen  auftritt,  aber  im  westuralschen  Systeme  fast  über 
all  vorhanden  ist,  in  dem  sogenannten  Zechsteine  am  Sak 
mara- Fluss-Systeme  sehr  häufig  erscheint  und  auch  im  Aus 
lande  in  ähnlicher  Parallele  gefunden  wird.  Doch  alle  dies 
Leiter,  wenn  sie  auch  in  den  kleinen  Kalksteinschichten  er 
scheinen,  und  dies  in  allen  Reihen,  mit  Ausnahme  der  ober 
Kreide  und  tufartigen  Schichten,  so  finden  wir  sie  doch  ehe 
so  gut  auch  in  den  untern  grauen  Sandsteinen  und  in  Sand 
und  Thonmergel-Schichten,  und  dies  oft  tief  unter,  ode 
hoch  über  Kalksteinstraten.  Produclus  Cancrinii  scheint  so 
gar  vorherrschend  in  den  grauen  Sandsteinen  zu  Hause  z 
sein.  Am  Durchschnitte  hei  Metestammak  (p.  152)  ist  es  ein 
Thatsache,  das  Productus  Cancrinii  nicht  im  Kalksteine,  son 
dern  tief  unter  demselben  im  grauen  Sandstein  mit  Terebra 
elong.  erscheint;  p.  153  sagt  seihst  Murchison:  Prod.  Cancrii 
nii  erscheine  hier  im  kalkigen  Sand  oder  Sandstein.  Im  Mu 
seum  des  Kaiserlichen  Bergkorps,  und,  wenn  ich  nicht  im 
auch  im  Museum  der  Kaiserlichen  Naturforschenden  Gesell 
schaft  zu  Moskau  finden  sich  Thon-  und  Sandmergel -Platte 
vom  Uler  des  Kidasch,  die  wie  eine  Art  Conglomerat  au 
lauter  Schalen  von  Prod.  Cancrinii  bestehen.  Modiola  Pallas 
sii  fand  ich  in  Kalksteinen,  aber  auch  ebenfalls  in  Sandsteine 
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und  Mergeln.  Saurier-Reste  vorherrschend  in  den  grauen  und 
braunen  Sandsteinen,  doch  thatsächlich  nicht  immer  über,  son¬ 
dern  auch  in  den  Kalksteinen  selbst,  und  oft  tief  unter  ih¬ 
nen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  vielen  Pflanzen  der  Koh¬ 
lengruppe,  Neuropteris,  Odontopteris ,  Sphenopteris,  Noegge- 
rathia,  Lepidodendron  und  andern,  welche  ich  seit  vielen  Jah¬ 
ren  im  wesluralschen  Systeme  entdeckte  und  die  im  2.  Theile 
der  Geologie  des  europäischen  Russlands  abgebiidet  sind ;  viele 
von  ihnen  fanden  sich  in  Mergelkalksteinen,  die  meisten  aber 
im  untern  grauen  Sandsteine.  Nach  allen  diesen  Thatsachen 
ist  es  nun  wohl  klar,  dass  es  mit  Ausnahme  des  Grebeny- 
Kalksteins  weder  mineralogisch  noch  paläontologisch  möglich 
ist,  im  westuralschen  Systeme  einen  Kalkstein  zu  finden,  der 
einen  regelmäfsigen,  oder  wenigstens  zerrissenen,  geognosti- 
schen  Horizont  des  deutschen  Zechsleins  darstellen  könnte, 
und  wir  müssen  daher,  um  nicht  in  unsern  Forschungen  irre 
geleitet  zu  werden,  den  detaillirten  Begriff  von  Zech¬ 
stein  gänzlich  fahren  lassen  und  uns  strenge  an  die  Worte  des 
berühmten  brittischen  Geologen  halten,  denn  wenn  er  auch 
an  der  Sakmara  ein  Aequivalent  des  Zechsteins  annimmt,  so 
sagt  er  doch  p.  138,  139,  dass  in  Bezug  auf  den  petrographi- 
schen  Charakter,  es  unzweifelhaft  ist  dass  die  dünne  Schicht 
von  Kupferschiefer  (in  Deutschland)  von  gleicher  Wichtigkeit  (?) 
mit  den  zahlreichen  Schichten  ist,  die  in  Russland  mehrere 
Bänke  von  verschiedenartiger  Natur  zusammensetzen  und 
gleichsam  den  Zechstein  zu  einem  mehr  untergeordneten 
Glied e  der  grofsen  Kupfererze  führenden  Reihe  machen. 
Was  übrigens  die  auf  der  geologischen  Karte  des  Uralgebir¬ 
ges  bezeichneten  Oerter  mit  Kalksteinen  und  Gyps  anbelangt, 
so  sind  diese  Lokalitäten  allerdings  richtig  angegeben,  weil 
sie  auf  der  Durchreise  wirklich  beobachtet  wurden,  es  kann 
aber  natürlicherweise  nicht  verlangt  werden,  auf  einer  schnel¬ 
len  Reise  Alles  zu  sehen,  daher  aber  ist  die  Darstellung  die¬ 
ser  Lokalitäten  höchst  unvollständig,  weil  die  Kalksteinstraten 
an  so  vielen  hundert  andern  Orten  in  gröfserer  oder 
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kleinerer  Entwickelung  ebenfalls  vorhanden  sind;  auf  der 
geologischen  Karle  aber  fehlen  nicht  allein  diese,  sondern  so¬ 
gar  viele  Oerter  mit  Kalksteinen,  von  denen  im  Texte  die 
Rede  ist;  z.  13.  Tom.  I.  pag.  147  der  Kalkstein  4  Werste  von 
Orenburg  und  an  der  Mündung  des  Sakmara-Stroms  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte). 
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Beiträge  und  Ergänzungen  über  die  geologi¬ 
schen  Verhältnisse  des  Orenburger  Gouverne¬ 
ments  nebst  Beobachtungen  über  den  grofsen 
Salzstock  von  Ilezkaja  Saschtschi ta. 

(Mit  einer  Tafel). 

(Fortsetzung  des  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Aufsatzes). 


\\  as  daher  die  Kalksleine  und  den  Kalkmergel  des  wesl- 
uralschen  Systems  anbelangt,  so  sind  sie  nach  allen  vorhan¬ 
denen  Beobachtungen  ganz  bestimmt  in  zwei,  oder  wahr¬ 
scheinlicherweise  vielleicht  sogar  in  drei  Gruppen  abzutheilen, 
wo  dann  die  mittlere  mit  Mergeln,  Sandsteinen,  Thonmergeln, 
Thon-  und  Sandsteinschiefern  im  Allgemeinen  eine  ent¬ 
fernte  Annäherung  zum  Horizonte  des  Zechsteins  anzunehmen 
erlaubt,  obgleich  ein  conslantes  mineralogisches  Aenuivalent 
des  deutschen  Zechsleins  in  der  Form  eines  Kalksteins  nicht 
vorhanden  ist.  Der  erste  oder  ältere  untere  Kalkstein  mit 
Gyps  ruht  demnach,  wo  kein  Goniatiten-Sandstein  vorhanden 
ist,  unmittelbar  auf  dem  Bergkalke;  dass  er  aber  sehr  ver¬ 
schieden  ist  von  dem  Kalksteine  am  Grebeny  und  andern  Or¬ 
ten,  erkennt  Murchison  selbst  im  Profil  p.  146  und  im  Texte 
p.  147  und  149,  daher  er  ihn  auch  den  untern  Kalkstein 
nennt.  Er  fand  ihn  an  mehreren  Orten  höchst  arm  an  Fos¬ 
silien  (p.  143,  146);  am  »Sylva  -  Flusse  Cylherinen,  an  der  Pi- 
nega  im  Kalkstein  von  vielleicht  ähnlicher  Art,  Turritelia,  Avi- 
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cula,  Turbo  u.  s.  w.,  von  denen  aber  die  Species  nicht  be¬ 
stimmt  sind.  Ich  habe  diesen  untern  Kalkstein  östlich  von  der 
Bjelaja  in  der  Umgegend  der  Kupferhütten  Werchotura  und 
Woskresensk  in  der  Nahe  des  Bergkalks  und  unweit  des  Flus¬ 
ses  Nugusch  bei  Werchotura  u.  s.  w.  stark  entwickelt  gefun¬ 
den,  aber  nach  Tage  langem  Suchen  niemals  eine  Spur  von 
organischen  fossilen  Ueberresten  in  ihm  finden  können,  —  ich 
glaube  daher  fast,  dass  es  noch  einer  genauem  Untersuchung 
bedarf,  um  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ob  nicht,  wenigstens 
der  hier  von  mir  beobachtete,  als  das  oberste  Glied  der  Go- 
nialiten-Schichten  zu  betrachten  ist.  Lassen  wir  indessen  dies 
einstweilen  dabin  gestellt  sein  und  rechnen  ihn  nach  Murchi- 
son  zum  wesluralschen  Systeme,  so  wäre  er  demnach  dei 
erste  und  unterste  Kalkstein.  Auf  diesen  folgt  dann:  dei 
zweite  Kalklein,  welcher  schon  höher  im  Systeme  liegt 
und  zu  welchen  nicht  allein  der  Grebeny- Kalkstein  im  Sak- 
mara-Fluss-Sysleme  zu  rechnen  ist,  sondern  auch  alle,  so  ver¬ 
schiedenartige  Versteinerungen  führende,  Kalksteinstraten 
welche  ohne  einen  genauen  Horizont  zu  besitzen,  in  allen  Hö¬ 
hen  und  Tiefen  des  Systems,  bald  über  den  Sandsteinen  unt 
Mergeln,  welche  auch  theils  dieselben  Petrefacten  enthalten 
bald  unter  denselben  erscheinen,  bald  vorhanden  sind,  bah 
auf  grofse  Strecken  gänzlich  fehlen.  Wird  es  nun  späte] 
durch  längere  und  genaue  Forschungen  nachgewiesen,  daß 
der  erste  und  untere  Kalkstein  mit  Gyps  wirklich  Zechsteir 
mit  Petrefacten  enthält,  so  wäre  der  zweite  Kalkstein  als  dei 
Mittlere  zu  betrachten,  und  unbezweifelt  findet  dann  noch  eir 
dritter,  oberer  Kalkstein  statt.  Es  ist  übrigens  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  dieser  dritte  Kalkstein  nur  als  das  obere  Gliec 
des  zweiten  zu  betrachten  ist,  dessen  Strafen  er  an  einigei 
Orten  auch  wirklich  überlagert,  so  dafs  beide  in  einandei 
überzugehen  scheinen,  doch  findet  zwischen  beiden,  sowoli 
in  ihren  Lagerungs- Verhältnissen  als  auch  mineralogischer 
und  sogar  paläonlologischen  Charakter  ein  so  bedeutende 
Unterschied  statt,  dass  verbunden  mit  anderen  Deutungen,  da 
ganze  wesluralsche  System  des  Orenburgischen  Gouverne- 
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ments  als  2  Gruppen,  die  untere  grofse  und  obere  kleine 
Gruppe,  und  dieser  Kalkstein  als  der  dritte  und  obere  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Ich  sprach  diese  Ansicht  schon  vor 
fielen  Jahren  aus,  ohne  dal's  sie  von  den  Geologen  einer 
»rofsen  Beachtung  gewürdigt  wurde,  doch  jetzt  bin  ich  im 
Stande,  eine  Abteilung  des  Systems  in  zwei  Gruppen  und  3 
Wien  Kalkstein -Schichten,  durch  Belege  und  theils  durch 
Murchisons  eigene  Worte  nachzuweisen,  ich  werde  die  Loka- 
iläten  genau  anzeigen,  damit  andere  Geologen  die  Sache 
selbst  untersuchen  können,  und  lasse  es  ihren  Forschungen 
uiheimgeslellt  sein,  ob  diese  Ablheilung  mit  scharfer  Begrün¬ 
dung  als  obere  und  untere  Gruppe,  oder  nur  im  Allgemeinen 
ds  obere  und  untere  Ablagerung  der  Zechstein-Periode  anzu- 
lehmen  sei.  Genug  für  mich  factisch  nachgewiesen  zu  ha- 
)en,  dass  eine  solche  Auflassung  (?)  in  der  Natur  wirklich 
vorhanden  ist. 

Rechnen  wir  zur  ersten  untern  Gruppe,  wie  ich  schon 
>ben  erwähnte,  die  erstem,  versleinerungsarmen  Kalksteine 
nit  altem ,  vorherrschend  ungeschichtelem  untern  Gyps,  rolhe 
nd  graue  Sandsteine  mit  Conglomeraten ;  endlich  auch  den 
weiten,  gewöhnlich  viele  Petrefacten  führenden  Kalkstein, 
iMurchisons  magnesian  Limeslone),  leberbrauner  Thon  und 
lauer  Lettenmergel,  eine  Unzahl  von  kleinen  Stralen  Sand- 
nd  Mergel  -  Schielern ,  Kohienrufs-Slreifen  und  Spuren  von 
irklicher  Kohle,  theils  auch  obern,  auffallend  schön  geschich- 
ten  Gyps  u.  s.  w.,  so  finden  wir  in  dieser  untern  Gruppe 
nen  eigenthümlichen  Charakter,  der  besonders  dem  ßerg- 
anne  auffällt,  der  diese  Schichten  in  den  vielen  tausend  Erz- 
ijuben  so  oft  durchsenkt  oder  mit  seinem  Bohrer  erforscht, 
he  Flölze  der  Sandsteine,  Thon-  und  Leltenmergel  u.  s.  w. 
nd  gewöhnlich  von  gröfserem  Umfange  und  oft  in  gewalti- 
jr  Mächtigkeit.  Die  rolhen  und  grauen  Sandsteine  mit 
Isenoxyde  sind  vorherrschend,  Conglomerat  -  Bildungen  sind 
1  r  in  dieser  Region  zu  Hause,  so  wie  auch  die  reichern  und 
«’iebigeren  Kupfererze,  viel  Glimmer  in  feinen  Blättern; 
rlkmergel  sind  seltener;  im  Süden  bei  Orenburg  und  am 
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ganzen  Obschtschji-Syrl-Gebirge  von  Orenburg  westlich  bis  z 
Festung  Borsk,  verschwinden  sie  fast  gänzlich.  Naher  zu 
Ural  und  Bergkalke  und  folglich  tiefer  ins  Becken  ist  die 
untere  Gruppe  stärker  entwickelt,  nach  Westen  und  näher  z 
Wolga  und  Tasan  tritt  sie  mehr  zurück,  welches,  wenn  c 
Schichten  vom  Ural  abwärts  etwas  nach  Westen  einfallen,  n 
tiirlicherweise  auch  nichts  anders  sein  konnte. 

Die  zweite  Gruppe  oder  das  oberste  Glied  der  Zechslei 
periode  besteht  aus  folgenden  Gebirgsarten:  eine  unzählba 
Menge  verschiedener  Kalk-,  Thon  und  Sandmergel-Arten  n 
feiner  Schichtung,  bunte  Kalkmergel  von  mannigfaltigen  Fa 
ben,  welche  oft  an  Keupermergel  erinnern.  Obere  Kalkslei 
slraten  in  Platten  oder  einzelnen  Stralen  von  verschieden 
Farben  und  gewöhnlich  durch  Mergelslreifen  von  einander  g 
trennt,  mit  Neigung  zur  Tufbildung,  Sand-  und  Thonmerg 
mit  einzelnen  Rufsstreifen  und  oft  mit  kleinen  Kalksteinslral 
oder  Mergelkalksteinen  durchsetzt.  Kreideartige,  versieh 
rungsleere  Kalksteinplalten  mit  kreideartigem  Kalkmergel,  ei 
zelne  feine  Sandstein-Schichten  und  Streifen  der  untern  blau 
Letten-  und  lederbraunen  Thonmergeln,  zwischen  denen  wi 
der  einzelne  Kalkslraten  lagern;  als  allerletztes  Glied  endlii 
welches  immer  nur  die  obern  Abhänge  der  Berge  bedec: 
aber  nicht  überall  vorhanden  ist,  eine  viel  Kieselsloff  enlh, 
tende  Tufslrale  von  8  bis  12  Werschok  Mächtigkeit,  welc 
letztere  aber,  wie  ich  gegründete  Ursache  zu  glauben  hal 
jüngeren  Ursprungs  zu  sein  scheint.  Diese  zweite  Grup 
finden  wir  niemals  in  der  Tiefe,  denn  wo  sie  vorhanden  i 
überlagert  sie  immer  die  Sandsteine,  und  andere  untere  G 
birgsarlen  und  steht  gewöhnlich  nur  oben  in  den  Bergkupp 
oder  Uferabhängen  zu  Tage,  wo  sie  aber  oft  so  wenig  et 
wickelt  ist,  dass  nur  eine  weifsere  Farbe,  mehr  Kalkgeh 
einige  Mergelstreifen,  Mergelschichten,  oder  einige  höchst  v 
sleinerungsarme  Kalksteinstralen  mit  Tufbildung  oder  Merg' 
kalksteine  von  ihrer  Gegenwart  zeugt.  Näher  zum  Ural  v- 
schwindet  diese  Gruppe  gänzlich,  oder  ist  nur  sehr  schwiii 
ausgebildet  jenseits  des  Flusses  D/oma  weiter  nach  WesU 
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besonders  aber  auf  dem  hohen  Plateau  der  Stadt  Bjelebei,  der 
Kupferhütte  Troizk  und  jenseits  des  westlichen  Iks  zur  Stadt 
Bugul ma ,  ist  sie  stärker  entwickelt.  Der  Kalkgehalt  ist  hier 
vorherrschend,  die  vielen  Eisenoxyde  der  unteren  Gruppe  ver- 
nindern  sich  auffallend,  Kupfererze  sind  seltener  und  ärmer 
ind  oft  finden  sich  nur  unbedeutende  Spuren,  Conglomerat- 
Bildung  verschwindet  gänzlich,  auch  ist  der  Glimmer  kaum 
mr  noch  in  einigen  Sandmergeln  etwas  bemerkbar.  Im  All¬ 
gemeinen  enthält  diese  obere  Ablagerung  weniger  fossile 
Jeberresle  wie  die  Untere,  sie  sind  hier  oft  die  gröfsle  Sel- 
enheit,  gehören  aber  wohl  immer  zur  Zechstein- 
»eriode,  in  den  bunten  Kalkmergeln  und  kreidearligen  Kalk¬ 
teinschichten  mit  T ufstraten  aber  habe  ich  niemals  die  ge- 
ingsle  Spur  von  Petrefaclen  entdecken  können. 

Es  bedarf,  glaube  ich,  keiner  weitern  Beweise,  als  die 
xeologie  des  europäischen  Russlands,  da  wo  von  dem  west- 
ralschen  Systeme  in  diesen  Gegenden  die  Rede  ist,  genau 
urchzulesen,  um  die  Ueberzeugung  zu  finden,  dass  wahrhaft 
nd  in  der  That,  ein  unteres  und  oberes  Glied  der  Formation 
wenn  wir  es  auch  nicht  anders  Gruppe  nennen  wollen),  nicht 
u  verkennen  ist,  wo  die  Untere  auffallend  viel  Kieselsloff, 
olhe  und  graue  Sandsteine,  Eisenoxyde,  Kupfererze,  Conglo- 
lerate  und  Glimmer  enthält,  reich  an  organischen  Ueberres- 
jn  ist  und  zwei  Arten  Kalksteine  in  sich  aufnimmt,  wovon 
er  Untere  arm,  der  Obere  aber  sehr  reich  an  Petrefaclen 
rscheint.  Und  endlich,  dass  es  ein  oberes  Glied  der  Zech¬ 
einperiode  giebl,  wo  der  Kalk-  und  Mergelgehalt  vorherr- 
:hend  ist,  die  Mineralkörper  der  unteren  Gruppe  zurücklre- 
n,  und  wo  auffallend  weniger  Pelrefacten  vorhanden  sind, 
/ir  sehen  dies  an  so  vielen  Orlen  im  Texte  und  den  gege¬ 
bnen  Profilen  und  selbst  Murchison  sagt  Tom.  I.  p.  151  bis 
>3:  „In  sämmtlichen  Ablagerungen  scheint  der  Kalkstein  in 
ier  Höhe,  der  Sandstein  in  der  Tiefe  der  Thäler  vorzuwal- 
;en.”  Ich  habe  die  Gegend  von  Kasan  nicht  untersucht,  doch 
nd  nach  der  Geologie  des  europäischen  Russlands  auch  hier 
ialoge  Verhältnisse  und  mineralogisch  ein  unteres  und  obe- 
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res  Glied  der  Zechsteinperiode  bemerkbar  z.  B.  p.  162,  163: 
„Das  Wolga -Ufer  bei  Werchnji  uslon  und  Swiask:  wo  die 
„versteinerungsreichen  Kalksteine  (wahrscheinlich  2.  odei  mitt¬ 
lerer  Kalkstein)  mit  weifsen,  rolhen  und  grünen  Mergeln, 
„Sandsteinen  und  dünnen  Streifen  tufarligen  Kalksteins  be- 
„deckt  sind  (wahrscheinlich  3.  oberer  Kalkstein),  und  wo  bei 
”200  Fufs  Mächtigkeit  dieser  ganzen  Ablagerung  nur  in  den 
„untersten  Schichten  Modiola  gefunden  wurde.”  Murchisor 
sagt  hier:  „dass  die  letztgenannten  Mergel  den  gan¬ 
zen  oberen  Theil  des  Vorgebirges  einnehmen.’ 
Endlich  bemerkt  er  p.  164  zum  Schlüsse:  „dass  bei  der  Un¬ 
tersuchung  des  Kalksteins  in  der  Umgebung  von  Kasan  siel 
„folgende  interessante  Resultate  darbieten:  die  unteie  Schich 
„ten  mit  Gips  verschwinden  allmählig  (es  giebt  also  untere 
„und  oberer  Gips,  wie  ich  schon  vor  vielen  Jahien  behaup 
tele)  und  die  oberen  (2.  Kalksteine)  ganze  Massen  Verstei 
„nerungen  führender  Kalkstein  verschwinden  ebenfalls  nacl 
„und  nach  unter  einer  grofsen  Anhäufung  von  varii 
„rendein  oder  buntem  Mergel  und  Sand!”  Im  Nischnji  Now 
gorodschen  und  iSImbirskischen  Gouvernement  tielen  nac 
der  Geologie,  bei  Ilschalky  ganz  wieder  dieselben  Erscheinur 
gen  auf,  und  auch  hier  ist  die  obere  Gruppe  und  der  obei 
Kalkstein  wieder  unverkennbar,  indem  pag.  168  gesagt  wir« 
„das  ansteigende  Profil  endige  wie  gewöhnlich  in  de 
„ganzen  Gegend  mit  thonigen  Mergeln,  kleinen  Gyps-Coi 
„cretionen  (oberer  jüngerer  Gips)  und  Lagen  von  Merge 
„kalksleinen.” 

Ich  habe  hier  Belege  von  zwei  Gliedern  des  westun 
sehen  Systems  und  drei  Arten  von  Kalksleinschichten  nac 
gewiesen,  wie  sie  in  der  Geologie  Russlands  angedeutet  we 
den,  nun  aber  werde  ich  noch  einige  Oertlichkeilen  westli 
vom  Ural  bis  zum  Grebeny  -  Berge  bezeichnen,  wo  der  n 
sende  Geologe  diese  Zustände  ebenfalls,  und  besonders  dei 

lieh  entwickelt  finden  wird. 

Bei  den  Kupferhütten  Werchny  und  Nischny  Troitzk  si 
die  oberen  bunten  Kalkmergeln  und  Kalksteinslralen  an 
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vielen  Orten  vorhanden,  dass  man  sie  am  Ufer  des  Kidasch 
ohne  Mühe  allenthalben  vorfindet.  Die  kreideartigen  völlig  ver¬ 
steinerungsleeren  Kalksteine  sind  besonders  schön  entwickelt 
in  der  hohen  Bergkuppe,  die  westlich  dem  in  der  Geologie 
Tom.  I.  p.  155  gegebenen  Profil  von  Karlinsk  gegenüber  liegt, 
von  diesen  versteinerungsleeren  Kalkmergeln  und  Kalksteinen 
werden  jährlich  mehrere  hunderttausend  Pud  gebrochen,  um 
als  Schmelzmittel  der  Kupfererze  verwendet  zu  werden.  Auf 
der  höchsten  Spitze  des  Berges  lagert  über  diesen  Kalkstei¬ 
nen  und  unter  der  Dammerde  eine  kieselhaltige  Tufstrate, 
welche  als  Baumaterial  benutzt  und  von  den  Bergleuten  un¬ 
ter  dem  Namen  Dikar  bekannt  ist.  Das  schöne  Profil  von 
Meteftamak,  dessen  in  der  Geologie  Russlands  (p.  152)  gedacht 
wird,  giebt  auch  einen  Beweis  der  obern  Gruppe  und  obern 
Kalksteinen,  obgleich  ihre  Entwickelung  hier  weit  unbedeu¬ 
tender  ist,  als  auf  der  Hochebene  von  Kidasch.  Ich  habe  6 
Jahre  meines  Lebens  in  der  Nahe  von  Meteftamak  verlebt 
und  kenne  dies  Profil  sehr  genau,  im  vergangenen  Sommer, 
habe  ich  nicht  allein  jene  Gegenden  wieder  untersucht,  son¬ 
dern  auch  von  jeder  einzelnen  Schicht  Gebirgsarten  mitge¬ 
nommen.  Der  völlig  ofiene  Bergabhang  bei  Metestamak  hat 
230  bis  250  Fuss  Höhe,  die  obere  höchste  Bergkuppe  tritt  bis 
hundert.  Schritte  zurück,  und  besteht  aus  einem  Mergel  von 
weifser  und  röthlicher  Farbe,  unter  Spuren  des  oberen  Thons 
und  der  Dammerde.  Am  schroffen  Abhange  stehen  folgende 
Gebirgsarten  von  Oben  nach  Unten  zu  Tage: 

1.  Unmittelbar  unter  dem  Rasen  Kalksteinschichlen  mit 
Kalkmergel  verschiedener  Farben  grau  bis  ins  Schwarze  über¬ 
gehend,  die  Kalksteine  sind  weiss,  theils  auch  dunkel,  und 
brechen  in  Schielern,  —  in  der  Klüftung  hat  sich  häufig  Kalk¬ 
sinter  angesetzl,  ganz  unten  liegen  feine  Streifen  weifsen 
Kalkmergels.  Völlig  versteinerungsleer.  Die  ganze 
Schicht  dieser  Mergel-  und  Kalksteine  hat  eine  Mächtigkeit 
von  2  bis  3  baden.  Das  ganze  Flölz  ist  fast  horizontal  ab¬ 
gelagert.  Die  Kalksteine  und  Mergel  gehören,  wenn  nicht 
noch  tiefer  nach  unten,  wenigstens  bis  hierher  zur  oberen 
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Gruppe  und  die  Kalksteine  sind  als  die  3.  Reihenfolge,  oder 
die  obern  zu  betrachten. 

2.  Nun  folgen  Schutt  und  Trümmer  mit  Spuren  von 

grauen  Sandslein-Schichten.  Hier  in  dieser  Region  entspringt 
eine  Quelle,  welche  25  bis  28  Faden  den  Bergabhang  herab¬ 
rieselt  . 5  bis  6  Faden. 

3.  Graue  Sandsteine,  stark  geklüflet,  fein  gestreift,  die 
Schichtung  aber  undeutlich,  hier  fand  ich  vor  mehreren  Jah¬ 
ren  einige  zvveischalige  Muscheln  (unio)  und  Kalamiten- Ab¬ 
drücke.  Die  Schicht  senkt  sich  etwas  östlich  Maohtigkeit  bis 

3  Faden. 

4.  Schult  und  Trümmer  bis . 2  — 

5.  Gelbliche  Kalksteinstralen  von  einem  ganz  anderen 
mineralogischen  Bestände  wie  Nr.  1.  Ihrer  Farbe  nach  glei¬ 
chen  sie  wohl  etwas  jenem  Grcbeny-Kalkslein  mit  Zechstein- 
petrefaclen  am  Sakmara- Ufer,  doch  sind  sie  höchst  arm  an 
fossilen  Ueberresten  —  in  frühem  Jahren  fand  ich  hier  Spu¬ 
ren  von  Versteinerungen,  Stacheln  von  Producten  und  Reste 
von  Schaalen,  vergangenen  Sommer  aber  war  es  mir  unmög¬ 
lich  auch  nur  die  geringste  Spur  zu  entdecken.  Die  Kalk¬ 
steinschichten  sind  10  bis  15°  östlich  gesenkt;  mächtig 

1  Faden. 

6.  Schutt  und  Trümmer  von  .  .  .  1  bis  IV*  — 

7.  Graue  Sandsteinschichten  mit  Kalkbindemiltei  wie 
dies  gewöhnlich  mit  allen  grauen  Sandsteinen  der  Fall  ist, 
schön  geschichtet,  15  bis  20°  östlich  gesenkt.  Der  ganze 
Flölz  hat  eine  Mächtigkeit  von  6  bis  7  Faden. 

In  der  Höhe  eines  Fadens  ungefähr  von  unten  an  ge¬ 
rechnet,  finden  sich  sehr  häufig  Prod.  Cancrinii  undTerebrat. 
elong.  An  einigen  Stellen  ist  eine  feine  Streifung  vorhanden, 
die  aus  zertrümmerten  Schaalen  und  Producten  Stacheln  be¬ 
steht,  etwas  höher  im  Sandsteine  aber  finden  sich  die  Pro¬ 
ducten  einzeln  und  mitunter  noch  ziemlich  wohl  erhallen. 

8.  Endlich  bis  10  Faden  dem  Bergabhange  herab  ist  so 
viel  Schutt,  Trümmer  und  Sleingerölle  vorhanden,  das  es 
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ganz  unmöglich  ist,  hier  auch  nur  die  geringste  Spur  einer 
anstehenden  Gebirgsart  zu  erkennen. 

So  ist  nun  das  wahre  Schichtenverhällnifs  des  schönen 
Profils  bei  Metestamak.  Wir  sehen  hier  die  untere  Gruppe 
des  wesluralschen  Systems  mit  ihren  grofsen  Sandsteinflölzen 
und  den  zweiten  oder  mittleren  Kalksteinen,  zugleich  aber 
auch  das  obere  kleinere  Glied  mit  seinen  Mergeln  und  dritten 
oder  oberen  Kalksteinen.  Was  aber  die  Horizontalilät  der 
obern  Gruppe  und  die  Neigung  der  untern  Schichten  östlich 
anbelangt,  welche  je  tiefer  herab  je  mehr  zunimmt,  so  dürfen 
wir  in  dieser  Erscheinung  durchaus  keinen  Alters-Unterschied 
in  der  Ablagerung  erkennen  wollen,  sie  ist  ganz  einfach  durch 
die  obere  Quelle  zu  erklären,  welche  aus  den  Tiefen  des 
Berginnern  hervorquillt,  und  natürlicherweise,  während  der 
Jahrtausende  nach  und  nach  durch  allmähliches  Auflösen  von 
Kalktheilen  und  anderen  Mineralstoffen ,  hohle  Räume  im  In¬ 
nern  hervorbringen  und  somit  ein  Senken  der  Schichten  ver¬ 
anlassen  musste.  Ich  habe  diese  Erscheinung  an  vielen  Orten 
beobachtet,  wo  Quellen  in  hohen  Bergabhängen  vorhan¬ 
den  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  nach  Südosten  zum  Sak- 
mara -Fluss- Systeme ,  so  sind  hier  die  Spuren  der  oberen 
(dritten)  Kalksteine  seltener,  da,  wie  gesagt,  überhaupt  in  der 
Nähe  des  Urals  die  obere  Gruppe  weniger  entwickelt  ist, 
aber  doch  finden  sich  auch  hier  einige  schöne  Durchschnitte. 
Am  Deutlichsten  sind  beide,  die  mittleren  und  zugleich  auch 
die  obern  Kalksteine,  westlich  bei  der  Poststation  Jemangu- 
lowa  am  Ufer  der  Salmysch  (Mursatau  oder  Bolschoja  gora), 
wo  sie  von  Murchison  p.  148  selbst  als  zwei  Arten 
Kalksteine  erkannt  wurden*)  ohne  dass  er  übrigens  ih¬ 
ren  so  verschiedenartigen  lithologischen  und  Ablagerungs-Be- 

*)  Da  nun  liier  zwei  Kalksteinreiben,  nach  der  Geologie  Tom.  1.  p.  147, 
149  und  174  aber  noch  ein  dritter  unterer  Kalkstein,  nahe  am  Ural 
und  ganz  verschieden  von  dem  Grebeny-Kalksteine,  angenommen 
wird,  so  sind  schon  nach  diesen  Worten  drei  Arten  Katksteinschich- 
ten  nicht  zu  verkennen. 
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stand,  sehr  zu  beachten  scheint.  Am  schroffen  dem  Sal  misch 
zugekehrten  Abhange,  finden  wir  hier  Steinbrüche,  wo  die 
mittleren  oder  zweiten  Grebeny  -  Kalksteinschichlen  mit  gelb¬ 
lich  weifser  Farbe  in  grofsen  Flölzen  zu  Tage  stehen.  Dieser 
Kalkstein  ist  hier  auf  das  Täuschendste  ganz  derselbe  wie  am 
Grebeny-Berge,  eine  Unterscheidung  ist  unmöglich,  Millionen 
von  Petrefacten  und  theils  als  Trümmer  unförmlich  zusam¬ 
mengehäuft,  bilden  die  Grundmasse  des  Steins.  Geht  man 
etwas  höher  an  dem  schroffen  Abhange  herum,  so  findet  man 
über  diesem  Kalksteine  an  einigen  Orten  Schichtenköpfe  des 
grauen  Sandsteins  aus  der  Dammerde  hervorragen,  und  man 
überzeugt  sich,  dafs  diese  Gebirgsart  den  versteinerungsvollen 
Grebeny- Kalkstein  in  gewaltigen  Flötzen  überlagert;  steigt 
man  endlich  noch  höher  bis  auf  die  Spitze  des  Berges,  so 
findet  man  ein  Paar  Faden  vom  Piande  des  Abhanges  den 
oberen  oder  dritten  Kalkstein,  dessen  Schichtenköpfe  hier 
aus  dem  Boden,  auf  dem  man  geht,  hervorragen,  besonders 
sind  sie  sehr  deutlich  auf  dem  Joche  des  Abhanges  am  süd¬ 
lichen  Ende  zu  erkennen.  Dieser  Kalkstein  ist  völlig  von  den 
tiefer  liegenden  verschieden,  seine  Farbe  ist  weissgrau  und 
theils  auch  dunkel,  er  bricht  in  Schiefern;  in  einigen  Trüm¬ 
mern,  die  ich  am  Boden  fand,  war  Neigung  zur  Tufbildung 
unverkennbar,  er  ist  völlig  versteinerungsleer.  Die  Schich¬ 
tenköpfe  aller  unteren  Straten  und  auch  dieses  obern  Kalk¬ 
steins  sind  mit  ungafähr  10  bis  12  Grad  gehoben  der  Strom¬ 
rinne  zugekehrt.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  mögiich  ist,  einen 
bessern  Beweis  zu  stellen  —  hier  sind  nun  beide  Kalkstein¬ 
steinreihen  sehr  deutlich  vorhanden  —  der  sogenannte  Zech¬ 
stein  oder  mittlere  Grebeny-Kalkstein  ist  stark  entwickelt,  der 
Obere  aber  weniger  und  es  fehlen  die  Mergel.  Der  minera¬ 
logische  und  paläontologische  Charakter  beider  Kalksteine  ist 
so  verschieden,  dafs  auch  hier  nicht  die  entfernteste  Aehn- 
lichkeit  anzunehmen  möglich  ist,  der  eine  mit  Petrefacten 
überfüllte  liegt  unten,  der  andere  Versteinerungsleere  ganz 
oben,  und  zwischen  beiden  grofse  Flölze  des  grauen  Sand¬ 
steins. 
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Um  nun  über  den  Bestand  aller  dieser  Verhältnisse 
schliefslich  noch  zu  resümiren,  so  läfst  sich  Folgendes  sagen. 
Im  vvesturalschen  Systeme  ist  hier  geognoslisch  eine  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  unteren  und  oberen  Ablagerung  zu  er¬ 
kennen,  welche  sich  im  Allgemeinen  als  ein  unteres  und  obe¬ 
res  Glied  der  Zechsleinperiode  auflassen  läfst,  und  dass,  wenn 
einst  alle  Oertlichkeiten  dieser  grofsen  Räume  genauer  unter¬ 
sucht  sind,  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  dann  eine  schär¬ 
fere  Begränzung,  eine  untere  und  obere  Gruppe  nachgewie¬ 
sen  werden  wird.  IMurchison  nimmt,  wie  wir  gesehen  haben, 
nur  zwei  Arten  Kalksteine  an  (obgleich  er  auch  eines  dritten 
erwähnt),  der  alte  untere  mit  Gyps,  und  derjenige  des  Gre¬ 
beny- Berges,  den  er  ein  Aequivalent  des  Zechsteins  nennt. 
Es  giebt  aber  erweislich  drei  Arten  Kalksteine  oder  drei  Kalk¬ 
steinreihen,  die  sowohl  in  ihrem  Lagerungs-Bestände  als  auch 
mineralogischem  Charakter  sehr  von  einander  verschieden 
sind,  nach  der  Geologie  Russlands  aber  alle  drei  mehr  oder 
wen  iger  Petrefakten  des  Zechsteins  enthalten.  Im  Allgemei¬ 
nen  haben  die  meisten  Gebirgs-  und  Hügelketten  mehr  oder 
weniger  ein  Streichen  von  N.  nach  S.  parallel  mit  der  Axe 
des  Urals  und  auch  viele  Flüsse  folgen  dieser  Richtung,  al¬ 
lein  eine  Hauptantiklinale  Hebungslinie  vom  Mertwy-Sol  im 
Süden  über  den  Grebeny  bis  zum  Bergkalke  im  Norden  ist 
erweislich  nicht  vorhanden.  Alle  anliklinalen  Uferhebungen 
im  «Sakmara-Fluss-Sysleme  folgen  immer  genau  den  Flussrin¬ 
nen  nach  allen  Richtungen.  Noch  weniger  ist  eine  engere 
Verbindung  dieser  Uferantikiinalhebungen  mit  der  eruptiven 
des  Bergkalks  im  Norden  bei  Sterlilamak  wahrscheinlich,  — 
finden  hier  Beziehungen  statt,  so  können  sie  nur  im  Allge¬ 
meinen  mehr  tellurisch  als  örtlich  jener  grofsen  Periode  an¬ 
gehören,  wo  die  Kräfte  des  Innern  an  dem  ganzen  Fels¬ 
baue  des  Ural -Gebirges  und  der  angrenzenden  Länder  rüt¬ 
telten.  — 

Ehe  wir  nun  das  «Sakmara- Ufer  bei  Orenburg  verlassen, 
erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  den  immer¬ 
währenden  Schichten  Wechsel  und  das  Vorkommen  der  Kup- 
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fererze  im  wesluralschen  Systeme,  da  «ns  gerade  auch  hier 
schöne  Belege  vor  Augen  liegen.  Am  Grebeny-Berge  sehen 
wir,  wie  der  rothe  Sandstein  mit  einzelnen  Conglomeraten 
den  mittleren  Kalkstein  bedeckt,  an  den  linken  Seiten  des 
Flusses  aber,  dem  Grebeny  schräge  gegenüberliegenden  Ufer¬ 
abhängen  Palatky  und  Maloy  Gora  fand  ich  über  denselben 
Kalksteine,  graue  Sandsteinschiefer,  am  Poscharitschnaja  fin¬ 
det  dasselbe  statt  und  am  Berge  Wisiltschnaja  (Visilki)  über¬ 
lagern  diesen  Kalkstein  nach  Murchison  ebenfalls  graue,  etwas 
weiter  westlich  aber  schon  wieder  rothe  Sandsteine.  Nörd¬ 
lich  am  Berge  Bolschoe  bei  Jeinangulowa  liegen,  wie  wir  so 
eben  gesehen  haben,  grofse  Flötze  des  grauen  Sandsteins  über 
dem  Grebeny- Kalkstein  und  jede  Spur  des  rothen  Sandsteins 
ist  verschwunden,  endlich  einige  Werste  östlich  von  Jeman- 
gulowa  auf  dem  Wege  zum  Jura  und  der  Kreide  am  Saragul 
befindet  sich  am  Bache  Brud  eine  herrliche  Anliklinalhebung, 
deren  ich  schon  oben  erwähnte,  und  hier  bedeckt  nun  der 
rothe  Sandstein  wieder  den  Grebeny  Kalkstein,  —  von  dem 
Grauen  aber  ist  keine  Spur  vorhanden.  Alles  dies  sind  Thal¬ 
sachen,  die  jedem  vor  Augen  liegen  und  den  schlagendsten 
Beweis  liefern,  wie  wenig  im  wesluralschen  Systeme  eine 
Horizontalilät  der  mineralogischen  Schichten  im  Einzelnen  an¬ 
zunehmen  möglich  ist.  Nirgend  auf  der  ganzen  westlichen 
Seite  des  Ural-Gebirges  ist  es  möglich,  das  unbeständige  und 
immer  ändernde  Schichtenge  wirre  der  ganzen  Formation  so 
deutlich  nachzuweisen,  als  gerade  hier,  weil  wir  nur  an  den 
Grebeny -Kalksteinen,  mit  ihrem  eigenthümlichen  sich  immer 
identischen  Charakter  einen  geognostischen  Horizont  und  folg¬ 
lich  sicheren  Leiter  haben,  der  uns  an  jedem  andern  Orte 
fehlt.  - 

Dieselbe  Unbeständigkeit  findet  auch  in  der  Ablagerung 
der  Kupfererze  statt.  Zwar  scheint  es,  als  wenn  sie  an  eini¬ 
gen  Orten  zuweilen  eine  Art  von  zerrissenen  Horizont  bilden, 
doch  ist  dieser  Bestand  von  keiner  Dauer.  Am  Grebeny- 
Berge  z.  B.  finden  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Kup¬ 
fererze  im  blauen  Lelleninergel  unter  den  mittleren  oder 
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Grebeny  -  Kalksteinen  und  folglich  auch  unter  den  rothen 
Sandsteinen,  doch  kaum  G  bis  7  YVersle  weiter  nördlich  bei 
Sakmarskoe  Gorodok  am  Berge  Poscharilschnoe  oder  Kirch¬ 
hofsberg,  sehen  wir  mit  wahrer  Ueberraschung,  dass  oben  am 
Uferabhange  der  «Sakmara  einige  Faden  links  von  der  hier 
vorhandenen  Kapelle,  Kupfererze  unter  unseren  Fiifsen  in  ei¬ 
nem  grauen  Sandsteine  zu  Tage  stehen,  welcher  hier  über 
den  Grebeny  Kalkstein  ablagert.  Es  ist  sehr  interes¬ 
sant  zu  sehen,  wie  hier,  hart  am  hohen  Uferrande,  grofse 
breite  Streifen  von  Kupfergrün  den  grauen  Sandsteinflötz 
durchsetzen  und  durch  ihre  grüne  Farbe  sogleich  in  die  Au¬ 
gen  fallen,  doch  da  die  Quantität  so  unbedeutend  und  sonst 
nur  überall  taubes  Gestein  anstehend  ist,  so  bleibt  dieses 
Erz  hier,  als  eine  unbedeutende  Spur  ohne  bergmännische 
Beachtung.  In  den  vielen  Tausend  Erzgruben  an  der  west¬ 
lichen  Uralseile  des  Orenburgischen  Gouverments  linden  sich 
die  Kupfererze  in  allen  Höhen  und  Tiefen,  in  so  verschiedenen 
Ablagerungs-Verhältnissen  und  mineralogischen  Mischungsfor¬ 
men,  dass  in  diesen  Zuständen  bei  jeder  Oerllichkeit  neue  Er¬ 
scheinungen  auftreten;  so  dass  die  Bergleute  sicli  beim  Su¬ 
chen  der  Erze  gewöhnlich  nur  nach  einer  praktischen  Kennt- 
nifs  der  Schichtungs- Verhäituisse  richten  können.  Jedoch 
sind  aus  thatsächlichen  Erscheinungen  und  Folgerungen  meh¬ 
rere  Grundregeln  für  das  ganze  Orenburgiscbe  Gouvernement 
anwendbar,  welche  in  folgenden  Sätzen  aufzufassen  sind: 

1.  Tiefer  im  westuralschen  Systeme  sind  die  Kupfererze 
seltener,  wie  in  der  Milte  der  Formation.  Die  Beweise  für 
diese  Ansicht  begründen  sich  auf  die  Thatsache,  dass  näher 
am  Uralrande,  da,  wo  das  System  den  hoch  emporgehobenen 
Bergkalk  überlagert  und  folglich  in  der  Tiefe  des  Bek- 
kens,  sich  keine  Kupfererze  linden  oder  wenigstens  sehr  sel¬ 
ten  sind,  auch  werden  hier  keine  Erzgruben  bearbeitet,  welche 
doch  etwas  entfernter  vom  Gralrande  zu  Hunderten  vorhan¬ 
den  sind. 

2.  In  nicht  zu  grofser  Entfernung  vom  westlichen  Ural¬ 
rande  und  in  der  mittleren  Tiefe  des  Beckens  befindet  sich 
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der  gröfste  Kupfererz- Reichthum,  dies  beweisen  unbezweifelt 
die  unzähligen  Erzgruben  im  Innern  des  ganzen  westlichen 
und  südlichen  Gouvernements,  doch  auch  dies  Verhällnils  ist 
wieder  verschiedenartig  gestellt,  so  z.  ß.  ist  es  bekannt,  dass 
der  wirkliche  rothe  Sandstein  fast  niemals  Kupfererze  enthält, 
seilen  sind  sie  ebenfalls  im  leberbraunen  Thonmergel  (braune 
Waap),  da  nun  diese  beiden  Gebirgsarten  bei  Orenburg,  an 
der  «Sakmara  und  beiKargala  vorherrschend  sind,  graue  Sand¬ 
steine,  blauer  Lettenmergel  und  die  vielen  Sandschiefer  aber, 
nur  untergeordnete  Glieder  bilden,  so  hat  sich  der  Erzreich¬ 
thum  in  diese  drei  letzten  Gebirgsarten  so  recht  eigentlich 
zusammengedrängt,  daher  auch  die  vielen  Erzgruben  dieser 
Gegend  an  Qualität  und  Quantität  berühmt,  und  gerade  die¬ 
jenigen  sind,  welche  den  gröfsten  Erzreichthum  des  Gouver¬ 
nements  enthalten.  Nicht  minder  reich  ist  der  Erzgehalt  in 
den  Ländern,  die  weiter  nach  Norden  an  den  Flüssen  Bje- 
laja,  D/oma,  Täter,  (Jsen  u.  s.  w.  in  gleicher  Entfernung  vom 
Uralrande,  liegen;  da  aber  hier  die  rolhen  Sandsteine  nach 
und  nach  verschwinden,  auch  der  leberbraune  Thon  mehr 
eine  untergeordnete  Rolle  annimmt,  dahingegen  graue  und 
braune  Sandsteine  mit  viel  Kalkbindemiltel,  Mergel  und  Mer¬ 
gelsteine  vorherrschen,  so  ist  auch  der  Kupfererz -Reichlhum 
hier  mehr  zerstreut,  und  nicht  in  dieser  grofsen  Anhäufung 
und  Reichhaltigkeit  vorhanden,  dahingegen  ist  derselbe  in 
kleinen  Massen  so  allgemein  verbreitet,  dass  es  Gegenden 
giebt,  besonders  auf  Bergebenen  und  an  Flüssen,  wo  der  Berg¬ 
mann  nur  zu  graben  braucht,  um  überall  unbedeutende  Spu¬ 
ren  von  Erz  zu  finden.  Ausnahmen  finden  wohl  statt  wie 
überall,  und  vorzugsweise  erscheinen  hier  die  reinen  Schwe¬ 
felfreien  aber  sehr  armen  Sanderze  oft  in  gewaltig  mächtigen 
Flölzen.  Ueberdem  gilt  auch  hier  der  Grundsatz,  dass  die 
tiefer  liegenden  Erze  immer  reichhaltiger  sind  und  quantitiv 
mehr  Beständigkeit  haben,  wie  die  obern,  welche  daher  auch 
seltener  bauwürdig  befunden  werden. 

3.  Je  weiter  entfernt  vom  Ural- Rande  bis  zur  Wolga, 
desto  mehr  verlieren  sich  auch  die  rothen  Sandsteine  und  der 
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leberbraune  Thonmergel;  vorherrschend  werden  Kalksteine, 
Mergel,  Sandsteine  viel  Kalkbindemitlel,  wir  befinden  uns 
schon  höher  im  System  und  in  den  oberen  Schichten  dessel¬ 
ben,  und  desto  mehr  verlieren  sich  dann  auch  die  Kupfererze 
und  werden  mit  einigen  Ausnahmen  ärmer,  bis  endlich  immer 
weiter  vom  Ural  entfernt,  jede  Spur  derselben  verschwindet. 

Aus  allen  diesen  Zuständen  geht  nun  hervor,  dafs  in  der 
Tiefe  des  Bodens  und  näher  am  Bergkalke  des  Uralrandes, 
keine  reichen  Kupfererze  zu  suchen  sind,  der  gröfste  Erzreich¬ 
thum  in  der  Mitte  der  Formation  vorhanden  ist,  und  die  obe¬ 
ren  Schichten  wieder  ärmer  an  Erz  werden ,  bis  sie  sich  in 
einer  gröfseren  Entfernung  vom  Ural  gänzlich  verlieren. 

Nach  diesen  Beobachtungen  wende  ich  mich  vom  Gre¬ 
beny  über  Orenburg  grade  nach  Süden  zu  dem  in  der  Geo¬ 
logie  des  europäischen  Busslands  oft  erwähnten  Berge  Mertwy- 
Sol,  und  von  hier  zu  dem  in  der  Kirgisensleppe  gelegenen, 
berühmten  Steinsalze  von  llezkaja  Saschlschita.  ln  einer 
baumleeren  Fläche  mit  einzelnen  wellenförmigen  Hügelzügen 
schimmert  diese  Fels  -  Erhöhung  von  ferne,  wie  alte  Ruinen 
aus  der  öden  Steppe  hervor,  sie  ist  ähnlich  einer  eruptiven 
Erscheinung,  unter  dem  rolhen  Sandsleime  des  westuralschen 
Systems  hervortretend,  der  sie  auch  von  allen  Seiten  umgibt. 
Ich  fand  hier  zwei  Hügelzüge,  in  deren  Milte  sich  ein  kleines 
Plateau  mit  zwei  Wassertümpeln  befindet,  so  dafs  das  Ganze 
ein  ungefähres  Dreieck  bildet.  Die  Kalksteinstraten ,  ähnlich 
jenen  des  Grebeny-Berges  und  auch  mit  denselben  Petrefak- 
ten  durchschneiden,  merkwürdigerweise,  in  einer  Querrichlung 
das  Joch  der  Hügelzüge  und  fallen  mit  40°  nach  N.O.  — 
eine  Erscheinung,  welche  ich  mit  dieser  Schärfe  in  den  hiesi¬ 
gen  Gegenden  niemals  beobachtete,  da  gewöhnlich  das  Strei¬ 
chen  der  Schichten  mit  der  Richtung  der  Bergzüge  mehr  oder 
weniger  in  Harmonie  steht. 

Die  Schichten  der  Kalksteine  mit  etwas  Gyps  und  Sele- 
nit,  ragen  über  das  Joch  des  Berges  hervor  und  geben  dem 
Ganzen  ein  Ansehen,  dessen  Eigenthiimlichkeit  sich  nur  durch 
Zeichnung  (s.  die  Tafel)  genauer  auffassen  lässt. 


564 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


Da  nun  bekanntermafsen  die  Schichten  des  Grebeny-Ber¬ 
ges  O.S.O.  einfallen,  am  Mertvvy  Sol  aber  sich  nach  N.O. 
neigen,  so  Ist  zwischen  beiden  durchaus  keine  concordanle 
Senkung  (Hebung)  vorhanden,  sondern  sie  ist  eben  so  ver¬ 
schieden  in  ihrer  Richtung  wie  alle  übrigen  an  den  Ufern 
des  Saktnara-Fluss-Systems,  ob  übrigens  Mertwy  Sol  vielleicht 
auch  das  alte  Ufer  einer  der  in  der  Nähe  fliefsenden  Bäche 
gewesen  sein  mag,  konnte  ich  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht 
untersuchen.  Auch  soll  nach  Murchison  aus  dem  Gyps  eine 
Salzquelle  entspringen,  deren  es,  besonders  als  Salzseen,  be- 
kannlermafsen  in  diesen  Steppen  und  angrenzenden  Ländern 
so  viele  giebt,  und  die  hier  sowohl  im  System  permien  als 
auch  im  Bergkalke  und  Jura  erscheinen. 

Von  hier  bis  zu  llezkaja  Saschlschita  sind  ungefähr  10 
Werst,  der  Weg  von  Orenburg  nach  dem,  einige  60  Werste 
entfernten  Salzstock  ist  für  den  Reisenden  und  besonders  für 
den  Geologen  nicht  ohne  Interesse  und  verdient  daher  wohl 
einer  nähern  Erwähnung.  Von  Orenburg  bis  llezkaja  Sascht- 
schita  verschwindet  aller  Baumwuchs  gänzlich,  und  man  erblickt 
nichts  als  die  unabsehbare  Steppe,  deren  Einförmigkeit  nur 
durch  kleine  Anhöhen  und  wellenförmige  Hügelketten  unter¬ 
brochen  wird,  sieben  Werste  von  Orenburg  und  links  vom 
Wege  befindet  sich  ein  kleiner  Berg,  die  Kalksteine,  welche 
hier  durch  Sleinbrtiche  geöffnet  sind,  gehören  nicht  zu  denen 
des  Grebeny -Berges  oder  des  Mertwy  Sol,  sondern  zu  den 
obern  Schichten  des  Systems,  sind  höchst  Versteinerungsarm 
und  nur  mit  Mühe  entdeckte  ich  Fragmente  von  Produclus 
und  Orlhis.  Ueberall  steht  der  rothe  Sandstein  zu  Tage. 
Das  westuralsche  System  ragt  hier  wie  eine  Halbinsel  oder 
Erdzunge  aus  dem  Jura  an  den  Flüssen  Ilek  und  Börda  her¬ 
vor,  und  streicht  so  zu  sagen  zum  Salzstock  hin,  doch  ist  die 
genauere  Begränzung  des  Jura  noch  nicht  bekannt,  und  selbst 
auf  der  geologischen  Karle  wohl  nur  annähernd  bezeichnet, 
indem  auch  am  Flusse  Börda  der  Jura  gänzlich  fehlt,  obgleich 
schon  Herr  v.  Buch  in  seinen  Beiträgen  zur  Bestimmung  der 
Gebirgsformalionen  pag.  99  Jura-Muscheln  von  den  Ufern  der 
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Berdjanka  erwähnt,  und  auch  ich  ebenfalls  an  diesem  Flusse 
sehr  viele  Belemniten  und  Ammoniten  fand  *).  Von  rnensch- 
lischer  Regsamkeit ,  Ackerbau  und  Ansiedlungen  erscheinen 
kaum  die  ersten  Spuren,  obgleich  der  vortreffliche  Weizenbo¬ 
den  ,  da  wo  er  angebaut  wird ,  gewöhnlich  das  15.  bis  20. 
Korn  Ertrag  liefert.  Alle  15  Werst  steht  ein  kleines  Kosaken- 
piquet  mit  einem  Wachlhause,  zwei  Postationen  mit  einigen 
Hütten  sind  dann  auch  Alles  was  man  von  menschlichen 
Wohnungen  auf  dieserlveise  antrifft.  Dafür  aber  ist  der  Weg 
desto  belebter:  überall  begegnet  man  unabsehbaren  Salzfuh¬ 
ren  mit  Ochsen  bespannt  —  Kirgisen  auf  Kameelen ,  ihre 
Schaafheerden  zur  Stadt  treibend,  Kosaken  und  andere  Be¬ 
wohner  des  Landes,  so  dass  man  glaubt  sich  auf  einer  gro- 
fsen  Landstrafse  im  Innern  des  Reichs  zu  befinden. 

Im  Monat  August  ist  die  Steppe  schon  mit  ihrem  falben 
Kleide  bedeckt,  aller  Graswuchs  vertrocknet  und  die  einför¬ 
mige  Oede  wird  durch  das  graue  struppige  Steppengras  noch 
mehr  erhöht;  die  Hitze  ist  aber  auch  während  dieser  Zeit 
wahrhaft  afrikanisch  und  beträgt  oft  viele  Wochen  lang  über 
28  bis  30°  im  Schatten.  In  Orenburg  erlebte  ich  sogar  eine 
Hitze  welche  bis  auf  33°  stieg.  Das  drückende  Gefühl  wel¬ 
ches  eine  solche  Luftgulh  verursacht,  ist  für  den  Nordländer 
unausstehlich,  der  ewig  klare  Himmel  das  Lichtmeer,  worin 
sich  alle  Gegenstände  tauchen,  und  der  abscheuliche  Staub 
vermehren  auf  die  Länge  der  Zeit  das  Unbehagen;  der  Sand, 
woran  die  Umgegend  von  Orenburg  so  reich  ist,  brennt  unter 
den  Fiifsen  wie  glühende  Kohlen,  jeder  erfrischende  Luftzeug 
wird  mit  Begierde  eingeschlürft  und  Nacht  und  Tag  ist  man 
in  Sclnveiss  gebadet.  Wer  nicht  dringende  Geschäfte  hat 
bleibt  zu  Hause  und  nur  des  Abends,  wenn  die  Feuerluft  et¬ 
was  gemildert  ist,  freut  sich  jeder  der  erfrischenden  Kühle. 
Wenn  diese  Gegenden  nicht  eben  so  strenge  Winter  hät¬ 
ten  wie  der  Sommer  heiss  ist,  so  leidet  es  keinen  Zwei¬ 
fel,  dass  hier  der  Weinslock  vortrefflich  im  Freien  gedeihen 


*)  Siehe  den  I.  Artikel  dieser  Aufsätze. 
Ennans  Kuss.  Archiv.  Bd,  VII.  n.  4, 
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würde,  bei  so  spülen  Friihiingsfrösten  aber  wachsen  hier  nur 
spärlich  verkrüppelte  Aepfelbäuine,  deslo  vortrefflicher  gedei¬ 
hen  aberArbusen  und  Melonen.  Es  ist  ein  erfreulicher  Anblick 
in  der  Nähe  des  Salzstocks  grofse  Felder  dieser  herrlichen 
Früchte  zu  finden,  welche  gewöhnlich  mit  Sonnenblumen  um¬ 
geben  als  grüne  Oasen  aus  der  grauen  Steppe  hervorschim¬ 
mern.  Die  kleine  Stadt  llezkaja  Saschlschita  mit  einigen  er¬ 
frischenden  Baumgruppen  nimmt  sich  in  der  Entfernung  nicht 
übel  aus.  Der  nahe  bei  der  Stadt  gelegene  hohe  Gypsberg, 
auf  dessen  Spitze  sich  eine  alte,  mit  Schiesfscharlen  versehene 
Kasematte  befindet,  dominirt  die  Stadt  und  hebt  durch  ein 
ruinenarliges  Ansehen  die  ganze  Landschaft.  Die  Stadt  selbst 
hat  gerade,  regelmäfsige  Slrafsen,  eine  Menge  freundlicher 
Wohnungen  nebst  vielen  Kronsgebäuden,  eine  steinerne  russi¬ 
sche  Kirche,  mohamedanische  Moschee  und  am  südlichen  Ende 
der  Stadt  einen  Teich,  der  ringsum  mit  Bäumen  und  Park¬ 
anlagen  umgeben  ist.  Nur  derjenige  der  in  dieser  glühenden 
Sonnenhitze  selbst  gelebt  hat,  ist  im  Stande  den  Werth  sol¬ 
cher  Anlagen  gehörig  zu  würdigen.  Jede  Wasserfläche  giebt 
hier  schon  durch  den  blofsen  Anblick  eine  Erinnerung  an  er¬ 
frischende  Kühle,  und  jeder  Baumschatten  ist  bei  30°  eine 
freundliche  Einladung.  Der  Anblick  dieses  kleinen  gemülhli- 
chen  Städtchens  ist,  hier  in  Asien  und  am  äufserslen  Ende  der 
civilisirten  Welt,  eine  überraschende  Erscheinung,  welche  uns 
noch  zum  letztenmal  an  das  heimathliche  Europa  erinnert,  da 
jenseits  dieser  Ansiedelung  sich  schon  die  von  Nomaden  be¬ 
wohnten,  grofsen  und  unheimlichen  Steppen  des  mittleren 
Asiens  ausbreilen.  Nicht  minder  angenehm  ist  die  gegen  je¬ 
den  Fremden  zuvorkommende  Güte  des  Herrn  Staalsralhs 
v.  Njematow,  der  als  Director  die  Verwaltung  des  Salz¬ 
wesens  mit  vieler  Dmsicht  leitet.  — 

Das  Steinsalz  liegt  am  südlichen  Ende  der  Stadt.  Geht 
man  neben  der  Moschee  vorbei,  so  dafs  der  hohe  Gypsberg 
ein  Paar  hundert  Faden  links  bleibt,  so  befindet  man  sich 
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plötzlich  am  Rande  einer  von  steilen  Salzwänden  begränzten 
Grube,  welche  von  Norden  nach  Süden  110  Sojen ,  von 
Osten  nach  Westen  47  S.  breit  und  7  Sachen  (zu  3  Engl. 
F.)  tief  ist.  Unten  in  der  Grube  befinden  sich  einige  Hun¬ 
dert  Arbeiter,  Russen,  Baschkiren  und  Tarlaren,  welche  mit 
langen  Beilen  das  Steinsalz  in  Blöcken  mit  länglicher  Wür¬ 
felform,  von  ungefähr  200  Pud  Gewicht  behauen,  dann  mit 
Balken,  nach  Art  der  alten  Mauerbrecher,  von  der  unteren 
Salzmasse  abslofsen  und  endlich  in  kleinere  Stücken  spallen. 
Um  sich  gegenseitig  nicht  zu  hindern  arbeitet  man  terrassen¬ 
artig.  Die  ganze  Arbeit  ist  Tagewerk,  höchst  einfach  und 
zweckmäfsig.  Das  Ungesunde  und  die  mannigfaltigen  Unbe¬ 
quemlichkeiten  eines  inneren  Grubenbaus  sind  hier  gänzlich 
vermieden  und  dabei  sind  die  Kosten  der  Salzförderung  so 
gering,  dafs  im  Jahre  1844  jedes  Pud  Salz  der  Krone, 
nach  Abzug  aller  Kosten,  nur  2l/2  Kopeken  S.  M.  kostete. 
Nachdem  man  eine  Zeitlang  mit  Erstaunen  die  weifsen, 
schimmernden  Salzwände  und  das  Treiben  der  Menschen  da 
unten  betrachtet  hat,  steigt  man  den  grofsen  Fahrweg  bis  un¬ 
ten  in  die  Salzgrube  hinab.  Hier  aber  in  der  Nähe  der  Ge¬ 
genstände  steigt  die  Verwunderung  bis  auf  den  höchsten 
Grad.  Das  Neue  und  Wunderbare  der  Erscheinung  und  das 
Getöse  der  Salzarbeiter  benehmen  anfänglich  die  Sprache,  der 
Blick  irrt  auf  allen  diesen  fremden  Gegenständen  umher  und 
nur  mit  Mühe  sammeln  sich  nach  und  nach  die  empfangenen 
Eindrücke.  Hier  unten  ist  nun  Alles,  der  Boden,  auf  dem 
man  geht,  die  hohen  schroffen  Felsenwände,  welche  von  allen 
Seiten  die  gewaltige  Grube  begränzen,  Alles  ist  blendend  wei- 
fses  Salz,  und  überall  sieht  man  nichts  als  ein  Stück  Himmel 
über  sich  und  rings  um  die  krystallarlig,  weifs  flimmernde 
Salzmasse. 

Das  Steinsalz  ist  bei  vorzüglicher  Weisse  aus  grobkörni¬ 
gen  Krystallen  in  Würfelform  zusammengesetzt,  es  muss  sich 
also  primitive  wohl  in  einem  flüssigen  Zustande  befunden  ha¬ 
ben.  Bei  hellem  Sonnenscheine  ist  der  Anblick  dieser  Salz- 
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felsen  höchst  überraschend,  doch  muss  man  sie  im  Frühjahre 
oder  nach  starkem  Regen  sehen,  denn  im  Herbste  ist  durch  die 
grofse  Sonnenhitze  Alles  mit  einer  weifsgrauen  Kruste  be¬ 
deckt.  Häufig  finden  sich  im  Salze  gröfsere  Krystalle,  die  ih¬ 
rer  Durchsichtigkeit  wegen  an  Bergkrystall  erinnern  und  von 
den  Einwohnern  zu  allerlei  Gegenständen,  Brenngläsern,  Salz¬ 
fässern,  Leuchtern  und  Ringen  verarbeitet  werden.  Höchst 
eigentümlich  ist  der  Anblick  dieser  Salzfelsen  in  ihrer  eigent¬ 
lichen  nicht  behauenen  Gestalt  mit  zackigen,  vom  Regenwas¬ 
ser  ausgewaschenen  Spitzen,  welche  kaum  einige  Arschinen 
dick,  mit  gypshalligem  Sande  bedeckt  aus  den  Seiten  der 
Grubenwände  hervorragen.  Ueberall,  wo  man  in  der  Umge¬ 
gend  diesen  oberen  Gypssand,  röthlichen  Sand-Mergel  mit  et¬ 
was  Dammerde  wegräumt,  findet  man  das  schönste  Salz  ohne 
weitere  Mühe  zu  haben  als  nur  die  obere  Erde  etwas  weg¬ 
zuscharren;  in  früheren  Zeilen  waren  sogar  viele  Häuser  auf 
diesem  kostbaren  Fundamente  gebaut,  deren  Keller  in  Stein¬ 
salz  gehauen  waren,  wo  das  ganze  Jahr  eine  erfrischende 
Kühle  herrschte.  Nach  einer  von  der  Salzverwallung  ange- 
stellten  Untersuchung  wurde  der  Salzflölz  von  dem  Punkte 
des  nördlichen  Endes  der  Salzgrube  an,  in  folgender  Verbrei¬ 
tung  ermittelt.  Nach  Norden  bis  zum  südlichen  Ende  der 
Stadl  Ilezkaja  Saschlschita  nur  87  —  nach  Süden  895, 
nach  Osten  469  und  nach  Westen  140  Sajen.  Die  Länge 
von  Norden  nach  Süden  betrug  demnach  982  Sajen  oder 
fast  2  Werst,  die  Breite  zwischen  Osten  und  Westen  609  S. 
Nach  Säden  hin  in  der  Niederung  zum  Ilek-Flusse  senkte  sich 
der  Salzflölz  etwas  in  die  Tiefe,  daher  auch  die  weitere  Un¬ 
tersuchung  zu  kostspielig  wurde,  obgleich  das  Ende  keines- 
weges  erforscht,  sondern  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Flölz  sich  herabsenkend,  noch  viel  weiter  nach  Süden  bis 
zum  Jura  vorhanden  sein  mag.  Die  Tiefe  betrug  nach  einem 
Bohrversuche  in  der  Salzgrube  68  Sajen  oder  204  Arschinen 
und  überall  fand  man  nur  das  schönste  reine  Salz,  nicht  ver¬ 
unreinigt  durch  Erdschichten  oder  Gebirgsarlen.  Doch  muss 
man  nicht  glauben,  dass  durch  diese  Forschungen  der  Bestand 
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des  Salzes  genau  ermittelt  worden  ist,  denn  so  wenig,  wie 
die  Länge  nach  Süden  erforscht  ist,  eben  so  wenig  wurde 
durch  diesen  Bohrversuch  ein  Endpunkt  erreicht.  Man  schürfte 
und  bohrte  immer  nur  im  reinem  Salze,  ohne  das  Ende  zu 
finden,  und  gab  der  Kosten  wegen  eine  Arbeit  auf,  die,  wo 
ein  so  ungeheuer  grofses  Material  vorhanden  war,  nur  noch 
einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck  haben  konnte.  Denn  wenn 
man  auch  nur  denjenigen  Theil  des  Salzflölzes  in  Rechnung 
bringen  will,  der  durch  die  Forschungen  mit  Gewissheit  nach¬ 
gewiesen  ist,  und  die  Kubik  -  Arschin  dem  Gewichte  nach  zu 
49  Pud  berechnet,  so  würde  dies  schon  die  unendlich  grofse 
Summe  von  53183478096  Pud  Salz  betragen.  Wir  erstau¬ 
nen  über  diesen  Weltreichthum  und  sinnen  nach  geologischen 
Buchstaben  (?),  um  diese  gewaltige  Salzanhäufung  zu  erklären, 
und  selbst  Humboldt,  der  auf  seiner  Heise  dieses  Salzwerk 
besuchte,  soll,  wie  man  hier  erzählte,  gesagt  haben  dafs  ein 
ähnlicher  Salzreichlhum  nirgends  in  der  Welt,  als  nur  noch 
in  Afrika,  vorhanden  sei. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem,  der  unter  dem  51°  nörd¬ 
licher  Breite  und  72°  östlicher  Länge  liegende  Ilezker 
Salzflötz  zuerst  entdeckt  worden  ist,  davon  ist  längs  jede 
Kunde  verschollen,  doch  so  viel  ist  aus  Traditionen  bekannt, 
dass  schon  die  Nogayer-Tarlaren  hier  Salz  holten,  später  be¬ 
nutzten  es  die  Kirgisen  und  Baschkiren  und  noch  jetzt  sieht 
man  in  der  Umgegend  überall  ihre  alten  Schürfe  und  Salz¬ 
gruben.  Aus  allen  diesen  Umständen  lässt  sich  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  schiiefsen,  dass  von  den  hier  nomadisiren- 
den  Völkern  das  Steinsalz  wenigstens  schon  200  Jahre  be¬ 
nutzt  worden  ist.  Im  Jahre  1754  wurde  dann  endlich  der 
Ilezker  Salzflötz  als  ein  Eigenthum  der  Regierung  an¬ 
erkannt,  jedoch  den  Kirgisen  als  den  ehemaligen  Besitzern  des 
Landes,  Salz  zum  eigenen  Bedarf  unentgeldlich  verabfolgt.  Im 
Jahre  1810  übernahm  der  ehemalige  Obrist  vom  Generalslabe 
später  wirkliche  Staatsrath  Strukow  die  Verwaltung  des 
Salzwesens  und  von  nun  an  trat  dieser  so  lange  vergessene 
Schatz  der  Erde,  wenigstens  etwas  aus  seinem  Dunkel  her- 
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vov.  Dieser  weit  umsichtige  und  höchst  rechtliche  Mann  rich¬ 
tete  nicht  allein  das  ganze  Salzwesen  neu  ein,  indem  er  die 
jetzige  zweckmäfsige  Arbeitsmethode  einführte,  sondern  gab 
auch  der  Stadt  Uezk  die  meisten  ihrer  Gebäude  und  Anlagen. 
Der  Name  Strukow  ist  liier  noch  in  jedem  Munde  und  lebt 
in  aller  Herzen.  Dies  sind  denn  auch  die  einzigen  Blumen, 
welche  unverwelkt  auf  seinem  Grabe  blühen,  denn  er  starb 
arm  und  in  Schulden.  Nach  einem  von  ihm  entworfenen 
Plane  wurde  im  Jahre  1811  das  ganze  Land  zwischen  den 
Flüssen  ilek  und  Borda  mit  dem  Ilezker  Salzstocke  zum 
Reiche  gezogen ,  und  später  beabsichtigte  er  die  Förderung 
des  Salzes  bis  auf  vier  Millionen  Pud  jährlich  zu  bringen,  um 
von  diesen  eine  Million  an  Ort  und  Stelle  zu  verkaufen  und 
drei  Millionen  bis  zum  Ufer  der  Wolga  zu  transportiren ,  um 
von  dort  weiter  ins  Reich  zu  verschiffen.  Durch  unerwartete 
örtliche  Hindernisse,  die  selbst  bei  den  wohlberechendslen  Un¬ 
ternehmungen  eintrelen  können,  scheiterte  das  ganze  Project 
gleich  im  Entstehen,  und  somit  blieb  denn  dieser  Weltreich¬ 
thum,  der  die  ganze  Welt  mit  Salz  versorgen  könnte,  für  die 
Zukunft  aufgehoben.  Gegenwärtig  wird  nur  eine  Million  Pud 
Salz  gebrochen,  an  Ort  und  Stelle  für  30  K.  Silber  verkauft 
und  theils  im  Orenburgischen,  theils  in  die  angrenzenden  Gou¬ 
vernements  verfahren.  Das  Steinsalz  ist  für  alle  Speisen  vor¬ 
trefflich  und  zerstofsen  von  einer  so  blendenden  Weifse,  dass 
man  sagen  möchte  es  sei  das  schönste  in  der  Welt.  Indessen 
soll  es  sich  doch  mehr  für  den  Tisch  als  zum  Einsalzen  von 
Fleisch,  Fisch  und  Gemüse  eignen.  Wenn  einst  durch  eine 
Eisenbahn  oder  vermittelst  einer  Kanal-  und  Schleusen  -  Ein¬ 
richtung  auf  dem  Flusse  «Samara,  Ilezkaja  Saschtschita  mit  de) 
nicht  ganz  400  Werste  entfernten  Wolga  verbunden  sein  wird 
um  das  Salz  auf  diesem  Strome  mit  Dampf  weiter  zu  beför¬ 
dern,  dann  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  dieser  Salz 
stock,  dem  weiter  nichts  fehlt,  als  eine  bessere  geographisch« 
Weltlage,  eine  wichtige  Rolle  im  Staatsleben  einnehme) 
wird. 

Nach  Murchison’s  Geologie  des  europäischen  Russland 
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liegt  das  Salz  im  westuralschen  Systeme  (Permien)  indem  er 
sagt:  ,,der  Hügel  von  Mertwy  Sol  gibt  gleichsam  Aufschluss 
„über  das  geologische  Alter  der  grofsen  angränzenden  Massen 
„von  Steinsalz  und  Gyps  bei  Ilezkaja  Saschtschla.”  Etwas 
weiter  unten  bestimmt  er  die  Gebirgsarlen ,  welche  das  Salz 
umgeben  und  sagt:  „die  ganze  Gegend  besteht  aus  röthlichem, 
„sandigen  Mergel  und  aus  weisslichem  Gyps,  als  unregelmä¬ 
ssige  Masse  erscheint  zwischen  diesen  Gesteinen  das  Stein¬ 
salz,”  und  zuletzt  erwähnt  er  noch:  „einer  dünnen  Hülle  ro- 
„then  Sandsteines  und  Mergels”  welche  die  Oberfläche  des 
Salzslockes  bedecken  soll  *).  Nach  diesen  Worten  des  grofsen 
Geologen  scheint  es  erwiesen  zu  sein,  dafs  das  Steinsalz  in 

ö  #  # 

seinem  Systeme  permien  liegt  und  doch  ist  dieses  posi¬ 
tiv  keineswegs  erwiesen,  im  Gegenlheile  sind  so  viele 
Zweifel  gegen  diese  Ansicht  vorhanden,  dafs  der  Gesichts¬ 
punkt  gänzlich  verändert  wird.  Der  Hügel  von  Mertwy  Sol 
mit  Kalksteinen  voller  Zechsteinpetrefaclen  und  rothem  Sand¬ 
steine,  auf  den  sich  der  berühmte  brillische  Geologe  bezieht, 
gehört  unbezweifelt  zum  westuralschen  Systeme,  doch  der¬ 
selbe  ist  8  bis  10  Werst  vom  Salzstocke  entfernt,  eben  so 
nahe  aber  und  wohl  noch  näher,  ist  der  Jura  am 
11  ek  und  wie  ich  schon  oben  nachgewiesen  habe,  ist  derselbe 
auch  an  derBerdjanka  vorhanden.  Mure  hi  so  n  selbst  er¬ 
wähnt  keiner',  Z  echs  t  einp  e  t  r  efac  t  e ,  keines  Kalk¬ 
steins  oder  anstehenden  rothen  Sandsteins,  in  der 
Nähe  des  Salz  Werks,  sondern  spricht  nur  von  röthlichem 
sandigem  Mergel  und  weifslichem  Gyps.  Diese  Gebirgsarlen 
aber  gehören,  wie  ich  durch  aulgefundene  organische  Ueber- 
reste  beweisen  werde,  keineswegs  zur  westuralschen  Forma¬ 
tion,  sondern  einer  sehr  jüngern  Zeit  an,  welche  unbezweitelt 
nach  der  letzten  Tertiär-Periode  erfolgte.  In  der  ganz  nahen 
Um^eeend  des  Salzslockes  (leider  war  es  mir  unmöglich,  mich 


*)  Ich  habe  diese  Citate  diesesmal  nicht  aus  dein  Original- Werke ,  son 
dem  aus  G.  Leonhard’s  Uebersetzung,  Tom.  I.  pag.  205  und  206  ent 
lehnt. 
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weiter  als  bis  ungefähr  anderthalb  oder  zwei  Werste  vom 
Salzstocke  zu  entfernen)  fand  ich  nirgend  eine  Spur  von  Kalk- 
und  Sandsteinen  oder  Petrefacten  der  Zechsteinperiode  und 
eben  so  wenig  Gebirgsarlen  der  Jura- Formation,  sondern 
überall  nur  diese  jüngere  Ablagerung  von  verschiedenen  Sand- 
und  Gypsmergeln  und  kleine  conglomeratartige  Quarz-Gerölle, 
welche  durch  die  Fluthen  hergespült  wohl  älteren  Bildungen 
angehören  mögen.  Was  endlich  die  dünne  Schicht  rothen 
Sandsteins  anbelangt,  welche  Murchison  auf  dem  Salzslocke 
fand,  so  ist  dies  ebenfalls  nicht  der  rotlie  Sandstein  der  Zech¬ 
steinperiode,  sondern  nur  ein  loser  Gypssand,  fleckweise  wohl 
von  etwas  röthlicher  oder  brauner  Farbe,  oder  weifsem  Sande 
stell  weise  durch  Eisenoxyde  gefärbt,  theils  wahrer  Flugsand 
oder  Sand  mit  etwas  Thon  und  Gypsblältchen  vermischt.  Der 
hohe  Gynsberg  aber,  der  ein  Paar  hundert  Faden  nordöstlich 
von  der  Salzgrube  liegt,  beweisst  nichts  für  die  Formation, 
da  der  Gyps  als  ein  geologischer  Wanderstern  alle  Formatio¬ 
nen  durehsch  weift,  und  südlich  am  inderskschen  Salz -See, 
nach  Murchison’s  eigenen  Worten  ebenfalls  im  Jura  erscheint. 
(Leonhard’s  Ueberselzung  der  Geologie  p.  209). 

Wenn  man  von  der  Salzgrube  zu  den  eben  erwähnten 
Gypsbergen  geht,  so  steht  am  Fufse  denselben  gegenüber, 
nur  durch  einen  breiten  Fahrweg  getrennt,  nach  S.W.  zur 
Salzgrube  hin,  ein  12  bis  14  Arschinen  hoher  Abhang,  an 
dessen  Fufse  im  Frühjahre  die  überflüssigen  Gewässer  abflie- 
fsen,  daher  derselbe  hier  schroff  herabfällt  und  den  ganzen 
inneren  Sehichlenbau  enthüllt,  welches  um  so  wichtiger  ist, 
da  der  Berechnung  nach,  sich  der  Salzflötz  bis  ganz  in  der 
Nähe  dieser  Ablagerung  befinden  muss  —  leider  verändert 
sich  das  Profil  durch  Nachstürzen  der  Schichten  immerwäh¬ 
rend,  wovon  ich  mich  überzeugte,  da  ich  diesen  Ort  im  Früh¬ 
jahre  und  zum  zweiten  male  im  August  besuchte  —  die  ver¬ 
schiedenen  Farben  des  Sandes,  Mergel  und  Gypssandes  treten 
besonders  deutlich  bei  nasser  Witterung  hervor,  und  lässt  man 
vollends  den  herabgestürzten  Schutt  wegräumen,  so  erhält 
man  folgendes  Profil: 


Geolog.  Verhältnisse  des  Orenburger  Gouvernements. 


573 


1.  Unter  Dammerde  und  Schult,  fein  und  deutlich 
ge  schich  teter  weisser  Quarzsandstein  mit  gelblichen  und 
rölhlichen  Streifen  von  Eisenocher  und  einzelnen  Gypsblätl- 
chen  —  mürbe  und  llieils  mit  salzigem  Gesclnnacke  —  2  bis 
4  Arschinen  mächtig. 

2.  Braungelber  gestreifter  Thonmergel  mit  Adern  von 
Gyi  )s,  welche  die  Gebirgsart  wie  Flocken  durchsetzen,  bis 
1%  Arschinen;  dieser  Flötz  ruht  auf  einem  etwas  dunklen 
Streifen  mit  Schnecken. 

3.  Kreideartiger,  weisser  mürber  Gypsmergel  (Gypslhon 
und  vielleicht  auch  Kalk)  in  seiner  oberen  Lage  ebenfalls  mit 
vielen  Schnecken  und  undeutlichen  Schilfblätlern,  2  bis  3 
Arschinen  mächtig. 

4.  Gelblicher  ins  Braune  übergehender  Thonmergel- 
Streifen  bis  eine  Arschin,  mit  einzelnen  Schnecken. 

5.  Schwarze,  morastarlige  Erde  mit  Schilfabdrücken 
und  vielen  Schnecken  —  überall  mit  Schult  bedeckt, 
und  unten  am  Abhange  mit  dem  Niveau  der  Erde  gleich, 
daher  dessen  Tiefe  nur  bis  auf  1  Arschin  ermittelt  werden 
konnte. 

Dies  ist  nun  diejenige  Gebirgsart,  welche  den  Salzslock 
ganz  in  der  Nähe  umgiebt.  Die  gefundenen  Schnecken  wur¬ 
den  durch  die  Güte  des  Herrn  Staatsraths  von  Eichwald  als 
Planorbis  marginatus,  Limnäus  palustris  und  Paludina  impu- 
ris  bestimmt  —  dier  sind  nun  Petrefacten,  die  wohl  nur  der 
Jetztzeit  angehören  können  und  spätestens  bis  zum  Lös  zu 
rechnen  sind,  doch  sind  die  Lagerungsverhällnisse  der  re¬ 
ge  1  m  äfsi  gen  Sch  i  ch  tu  ng  wegen  merk  würdig,  und  be¬ 
sonders  wurde  ich  überrascht  durch  eine  Hebung  der  Schich¬ 
ten,  welche  sich  von  10,  16  bis  20°  wellenförmig  nach  S.W. 
oder  Westen  senken,  —  eine  so  späte  Hebung  schien  mir 
unwahrscheinlich,  —  doch  kann  ich  den  Bestand  dieser That- 
sache  durch  nichts  anders  erklären ,  und  dies  um  so  mehr, 
da  ein  ähnliches  Beispiel  von  einer  so  späten  Hebung  in  Russ¬ 
land  schon  von  dem  Herrn  von  Pander  unlängst  nachgewie- 
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sen  wurde  *).  Am  Rande  dieses  Abhanges  fand  ich  auch 
merkwürdige  Gypsconcretionen  in  Krystallen,  die  im  Früh¬ 
jahre,  als  ich  zum  erstenmal  diese  Gegenden  besuchte,  nicht 
vorhanden  waren,  sich  aber  während  des  heifsen  Sommers 
gebildet  hatten  —  die  chemische  Möglichkeit  des  Entstehens 
dieser  Krystalle  während  des  Zeitraums  von  einigen  Monaten 
überlasse  ich  Andern  zu  erklären,  die  Thatsache  aber  ver¬ 
bürge  ich  und  besitze  noch  gegenwärtig  zur  Ansicht  eine 
Menge  dieser  blätlerartigen  Krystalle  mit  der  Gebirgsart  in 
meiner  Sammlung. 

Eine  Werst  von  diesem  Abhange  und  dem  Gypsberge 
nach  Süden,  in  der  INähe  eines  Sees  und  am  linken  Ufer  des 
kleinen  Baches  Maloja  Jelschanka  befindet  sich  ebenfalls  ein 
Berg  oder  hoher  Uferabhang  mit  folgender  Schichtenreihe  von 
Oben  nach  Unten: 

1.  Gestreifter  weifser  und  gelber  mürber  Quarzsand,  die 
Schichten  durch  feine  Streifen,  theils  mit  Eisenocher,  ange- 
deulet  —  2  bis  3  Arschinen. 

2.  Weisslicher  Gypsmergel  mit  braunem  Thonmergel  und 
den  oben  erwähnten  Schnecken,  auch  fand  sich  hiei 
der  Wirbelknochen  einer  Brachsen.  Karpfen  -  oder  anderer 
Fischart  —  2  Arschin. 

3.  Gelb  gestreifter  und  weisslicher  Sand  mit  dünner 
Schichten  eines  braunen  Thonmergels  und  einzelnen  Gyps 
krystallen,  die  sich  während  des  Sommers  gebildet  hatten,  ' 
bis  5  Arschinen. 

Hier  fand  ich  also  annähernd  wieder  dieselbe  Schichtun; 
mit  denselben  Petrefaclen  und  zu  meinem  Erstaunen  i 
dieser  über  eine  Werst  weiten  Verbreitung,  auch  wieder  die 
selbe  Hebung  —  jedoch  war  das  Fallen  der  Schichten  nac 
W.  nicht  mehr  als  ungefähr  13  bis  15°. 

Nach  allen  diesen  Erscheinungen  ist  bis  jetzt  noch  nie! 
mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob  der  Salzstock  auf  dem  west 
uralischen  Systeme  oder  aul  dem  nahen  Jura  ablagert;  so  vii 


*)  S.  in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  303. 
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aber  ist  durch  die  fossilen  Ueberreste  mit  Sicherheit  nach¬ 
weislich,  dafs  alle,  die  Salzgrube  in  ihrer  unmittelbarer  Nähe 
umgebenden  und  überlagernden  Gebirgsarlen,  einer  ganz  spa¬ 
ten  Zeit  angehören  und  dass  während  oder  nach  dieser  Bil¬ 
dungsperiode  —  so  jung  sie  auch  immer  sein  mag  —  doch 
noch  Kräfte  im  Erd -Innern  wirkten,  welche  ungewöhnliche 
Hebungen  hervorbringen  konnten. 

Wenn  nun  das  Vorhandensein  junger  Gebirgsarlen  und 
ihre  eben  so  junge  Hebungs-Periode,  wie  sie  in  der  Nähe  der 
Salzgrube  vorhanden  sind,  durch  spätere  Forschungen  um  den 
ganzen  SalzflÖlz  herum  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
mit  dem  westuralsclien  Systeme  im  Norden  und  dem  Jura 
im  Süden  und  Westen  genau  ermittelt  werden  —  dann  wird 
vielleicht  die  Möglichkeit  eintreten,  das  geologische  Bildungs¬ 
alter  des  Ilezkischen  Salzes  in  eine  noch  jüngere  Zeit  zu 
setzen,  wie  jenes  von  Wieliczka,  welches  Murchison  zur  Me- 
jocen-Periode  rechnet. 

Ueber  die  Entstehungsart  des  Salzes  lassen  sich  natürli¬ 
cherweise  nur  Vermulhungen  aufstellen.  Wollten  wir  aber 
mit  Andern  glauben,  dass  sich  ein  vorwellliches  Salzmeer  in 
eine  Mulde  zurückzog  und  dann  durch  grölsere  lellurische 
Hitze  verdunstete  und  Steinsalz  in  krystallinischer  Form  zu- 
rückliefs,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  allein  einfacher,  sondern  auch 
natürlicher,  einen  Bildungszustand  (?)  durch  Salzquellen  zu  er¬ 
klären,  da  wir  in  diesem  Falle  analoge  Beispiele  vor  Augen 
haben,  die  sehr  wahrscheinliche  Folgerungen  erlauben.  Mur¬ 
chison  sagt  von  den  Salzbildungen  in  den  Steppen  des  kaspi- 
schen  Meeres  (Leonhard’s  Uebersetzung  Tom.  I.  pag.  209): 
„Salzquellen  treten  aus  ihnen  hervor  und  veranlassen  die  Bil- 
„dung  von  Salzseen  und  salinischen  Inkrustationen,  in  eini¬ 
gen  Boden  -  Einsenkungen  sind  Steinsalzlager 
„entstanden.”  Nach  dieser  Andeutung  ist  es  denkbar, 
dass,  während  einer  Katastrophe  des  Erd-Innern,  deren  Wahr- 
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scheinlichkeit  uns  in  der  ungewöhnlich  jungen  Hebung  der 
Gebirgsarten  vor  Augen  liegt,  auch  hier  grofse  Erdspaltungen 
oder  Einsenkungen  mit  stark  gesättigten  Salzquellen  entste¬ 
hen,  und  durch  Verdunstung  nach  und  nach  Steinsalz  ebenso 
absetzen  konnten,  wie  dies  nach  dem  oben  angeführten  Bei¬ 
spiele  noch  in  unseren  Tagen  der  Fall  ist.  Das  Steinsalz 
war  ursprünglich  im  Wasser  aufgelöst,  dies  beweisst  seine 
krystallinische  Form.  So  wie  die  starke  Soole  aus  der  Erde 
trat,  verdunstete  sie  und  liefs  Steinsalz  zurück,  nun  aber 
drängte  sich  aus  der  Quelle  immer  mehr  Salzwasser  durch 
die  obere  schon  kryslaJ lisirte  Salzkruste  hervor,  setzte  in  un¬ 
unterbrochener  Folge  immer  mehr  Salz  an,  und  bildete  end¬ 
lich  einen  höchsten  Punkt  oder  wie  Murchison  es  nennt,  in¬ 
dem  er  von  dem  Salzwerke  in  Wieliczka  spricht:  „Damm¬ 
artige  Concrelionen,”  dieser  höchste  Punkt  ist  hier  in  der  That 
vorhanden,  und  befindet  sich  namentlich  als  eine  kleine  Hoch¬ 
ebene,  da  wo  gegenwärtig  die  Salzgrube  vorhanden  ist. 
Nachdem  sich  endlich  über  der  Quelle  ein  Hügel  von  Salz 
gebildet  hatte,  musste  das  überflüssige  Salzwasser,  welches 
sich  nicht  so  schnell  kryslallisiren  konnte,  zur  Niederung,  nach 
dem  Niveau  des  Landes  abfliefsen,  indem  es,  je  weiter  es 
sich  von  der  ursprünglichen  Quelle  entfernte,  desto  weniger 
auch  Salz  absetzen,  und  daher  natürlicher  Weise  in  der  Nie¬ 
derung  und  entfernter  von  der  Quelle  sich  senken  und  an 
Mächtigkeit  abnehmen  musste,  ganz  so  wie  dies  auch  mit 
dem  Ilezkischen  Salzslocke  der  Fall  ist,  der  wie  wir  gese¬ 
hen  haben,  sich  ebenfalls  in  die  Niederung  herabsenkt.  Als 
ein  vortreffliches  Beispiel,  diese  Theorie  zu  erklären  (?)  dienen 
viele  bei  harten  Wintern  zugefrorene  Quellen,  wo  beim 
Durchbruche  und  Nachflusse  des  Wassers  sich  Dammartige 
Eishügel  bilden,  die  nach  der  Niederung,  wo  die  Wasser  ab¬ 
fliefsen,  sich  senken,  und  je  weiter  von  der  Quelle  entfernt 
auch  an  Mächtigkeit  abnehmen.  Ist  nun  die  Bildung  des 
Salzflötzes  so  jungen  Ursprungs,  wie  die  ihn  umgebenden 
Gebirgsarten  (wo  daher  die  Oberfläche  auch  schon  ihre 
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jetzige  Gestalt  haben  konnte),  so  ist  das  Fallen  des  Salzflötzes 
nach  Süden,  in  Harmonie  mit  der  Herabsenkung  des  Bodens 
zum  Ilek- Müsse,  nicht  ohns  Bedeutung  für  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  dieser  Bildungs-Hypolhese. 

Gegen  diese  letzte  Hypothese  spricht  aber  doch  unter  Anderin  die  un¬ 
geheure  Ausdehnung  des  Urali sehen  Gypswalles  in  der  Richtung 
seines  Streichens,  indem  der  Causalnexus  zwischen  diesem  und  dem  Salze 
welches  ihn  überall  begleitet  doch  wohl,  den  sprechendsten  Tatsachen  ge¬ 
genüber,  von  Niemandem  geleugnet  werden  wird.  Vergl.  in  diesem  Arch. 
Bd.  I.  Seite  302  u.  f.  über  den  Zusammenhang  des  -Solikamsker  und 
Tscherdyner  Salzes  (bei  60n,4  Br.)  mit  dem  ilezker  (bei  51°, 2  Br.). 

E. 


Geschichte  des  Kartoffelbaues  in  Russland. 


i\ls  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Kartoffel  in 
den  westlichen  Theilen  Europa’s  in  ziemlich  allgemeinen  Ge¬ 
brauch  gekommen  war,  konnte  sie  natürlich  auch  in  Russ¬ 
land  nicht  langer  unbekannt  bleiben,  und  es  fanden  die  ersten 
Versuche  statt,  sie  hier  einzuführen.  Nachdem  man  sich  hier¬ 
durch  überzeugt  hatte,  dafs  dem  Anbau  dieser  Pflanze  keine 
Hindernisse  von  Seiten  des  Klima’s  entgegensländen ,  ver¬ 
sandte  das  medicinische  Collegium  in  St.  Petersburg  nach 
allen  Provinzen  des  Reichs  sowohl  Kartoffelstauden  als  Saa- 
men,  von  einer  genauen  Instruction  über  das  Verfahren  be¬ 
gleitet,  welches  man  hei  Anpflanzung  der  Kartoffel  und  bei 
ihrer  Cultur  zu  befolgen  habe.  Diese  Mafsregel  brachte  der 
Karloffelhau  etwas  mehr  in  Gang;  indessen  beschränkte  ei 
sich  noch  immer  auf  die  Umgegend  von  St.  Petersburg,  ohn< 
in  das  Innere  des  Landes  vorzudringen.  Bedeutendere  Fort 
schritte  traten  erst  mit  der  Gründung  der  freien  ökono 
mischen  Gesellschaft  (wolnoje  ekonomitscheskoje  obsch 
tschestwo)  ein, “deren  Statuten  am  31.  Oclober  1765  von  Ca 
tharina  II.  bestätigt  wurden.  Der  neue  Verein  wandte  diese 
Sache  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  indem  er  sich  eine  Ehr 
daraus  machte,  zur  Verbreitung  eines  so  nützlichen  Gewäch 
ses  beizulragen.  Als  daher  auf  den  Vorschlag  des  Mitgliede 
und  Stifters  der  Gesellschaft,  Staalsralhs  v.  Klingstädt,  für 
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und  sechzig  auf  die  Landwirtschaft  bezügliche  Fragen  auf¬ 
gesetzt  wurden,  um  den  Behörden  der  verschiedenen  Gou¬ 
vernements  vorgelegl  zu  werden,  befand  sich  unter  denselben 
auch  eine  Erkundigung  über  den  Zustand  des  Kartoffelbaues. 
Damit  man  überall  ausführliche  und  befriedigende  Antworten 
geben  möchte,  erliefs  der  Senat  zu  diesem  Zweck  einen  eige¬ 
nen  Ukas.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  die  Gesellschaft  die 
verlangten  Berichte,  die  ihrem  Wunsche  gemäfs  mit  grofser 
Sorgfalt  bearbeitet  waren  und  noch  heute  äufserst  merkwür¬ 
dig  sind,  da  sie  einen  klaren  Begriff  von  dem  Zustande  ge¬ 
ben,  in  welchem  sich  damals  in  Russland  die  Industrie  und 
der  Ackerbau  befanden;  in  vielen  von  ihnen  wird  aber  der 
Kartoffel  durchaus  keine  Erwähnung  gethan  —  ein  Beweiss, 
dafs  diese  Pflanze  zu  jener  Zeit  noch  in  manchen  Theilen  des 
Reichs  völlig  unbekannt  war. 

Unter  den  eigentlich  russischen  Statthalterschaften,  in  de¬ 
nen  der  Kartoffelbau  zuerst  in  Aufnahme  kam,  zeichnete  sich 
die  Nowgoroder  durch  die  Bemühungen  ihres  Gouverneurs, 
des  General -Lieutenants  von  Siewers,  besonders  aus.  Im 
Jahre  1765  wurden  auf  Befehl  der  Kaiserin  vier  Tschetwe- 
rik  *)  rolher  und  länglicher  Kartoffeln  in  dieses  Gouvernement 
versandt,  um  zur  Hälfte  in  der  Stadt,  zur  Hälfte  in  den  Krei¬ 
sen  verlheilt  zu  werden.  Man  pflanzte  den  der  Stadt  zugefalle¬ 
nen  Anlheil  in  guten  Sandboden,  und  im  folgenden  Jahre  gab 
er  einen  Ertrag  von  172  Tschehverik  schöner  und  schmack¬ 
hafter  Frucht.  In  der  Folge  liefs  der  General  von  Siewers 
noch  zwei  Sorten  weifser  und  rolher  Kartoffeln  aus  Liefland 
kommen,  um  nebst  den  schon  geärndteten  zur  Aussaat  in  den 
städtischen  und  ländlichen  Bezirken  des  Gouvernements  ge¬ 
braucht  zu  werden,  deren  er,  zur  besseren  Erfüllung  seines 
Zwecks,  nach  dem  Beispiel  des  medicinischen  Collegiums  eine 
nach  seinen  eigenen  in  Nowgorod  angeslellten  Versuchen  ab- 
igefafste  Instruction  über  das  zu  beobachtende  Verfahren  mit- 
gab.  Die  den  Städten  zugetheillen  Kartoffeln  wurden  in  den 
: - 

'  *)  2,0963  Tschetwerik  =  1  preuss.  Scheffel. 
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Krongütern  angepflanzt,  und  zwar  zuerst  in  der  Koroslinskaja- 
Mysa.  Ein  Th  ei  L  der  Kartoffeln  wurde  hier  itn  offenen  Felde 
eingesetzt,  wie  man  noch  jetzt  zu  thun  pflegt;  der  andere 
wurde  dagegen  in  Gruben  gelegt ,  die  mit  einer  gewissen 
Quantität  Dünger  gefüllt  waren.  Die  Aerndle  hot  folgendes  Re¬ 
sultat  dar:  die  in  den  Gruben  gepflanzten  Kartoffeln  gaben 
zwar  einen  hundert-  bis  zweihundertfältigen  Ertrag,  aber  eine 
äufserst  kleine  Frucht,  während  die  von  den  Feldern  einge¬ 
sammelten  nur  eine  fünf  und  zwanzig  Mal  gröfsere  Quantität 
als  die  Aussaat  lieferten,  dagegen  aber  auch  ohne  allen  Ver¬ 
gleich  gröfser  und  von  besserer  Qualität  waren.  Einige  Jahre 
später  halte  sich  der  Kartoffelbau  im  Gouvernement  Nowgo¬ 
rod  schon  ziemlich  verbreitet,  wie  aus  dem  Berichte  erhellt, 
welchen  Sievers  1763  an  die  ökonomische  Gesellschaft  ab- 
slaltete,  der  er  zugleich  50  Tschelwerik  guter  Kartoffeln 
überreichte,  um  sie  in  die  anderen  Provinzen  zu  verschicken. 
Wie  er  sagt,  fingen  die  Kartoffeln  damals  an,  selbst  unter  den 
Bauern  in  Gebrauch  zu  kommen,  welche  sie  entweder  ge¬ 
kocht,  als  besondere  Schüssel,  oder  mit  detn  Schtschi  ver¬ 
mischt  afsen. 

Aufser  Nowgorod,  ward  der  Kartoffelbau  vorzüglich  in  den 
Distrikten  Kaschira  (Gouv.  Tula),  Sumy  (Gouv.  Charkow) 
und  dem  Wologdaer-Kreise  betrieben;  er  beschränkte  sich  in¬ 
dessen  meistens  auf  die  herrschaftlichen  Küchengärten. 

In  den  Provinzen  Olonez  und  Kargopol,  wo  Kohl  und 
Gurken  selten  zur  Reife  gelangen,  wurden  die  ersten  Kar¬ 
toffeln  aus  England  eingeführl;  im  Jahre  1773  wurden  sie 
mit  Erfolg  am  Meerbusen  von  Onega  unter  dem  63.  Grade 
N.  Br.  gebaut.  Allein  trotz  dem  dafs  sie  im  Gouv.  01one2 
so  frühzeitig  bekannt  wurden,  findet  man  sie  noch  heutzutage 
nur  in  sehr  unbedeutender  Menge.  Nach  dem  Berichte  des 
Hofraths  Bergsträfser  war  ihr  Ertrag  im  Jahre  1846  nich 
mehr  als  das  Doppelte  der  Aussaat. 

Im  Gouv.  Saratow,  wo  man  die  Kartoffel  bereits  in  dei 
siebziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  einführei 
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wollte,  misslangen  die  ersten  Versuche  wegen  des  ungünsti¬ 
gen  dazu  ausgewiihllen  Bodens. 

Um  Moskau  und  dessen  Umgebungen  erwarb  sich  Ro¬ 
ger,  Aufseher  der  Meierei  des  Reichkanzlers  Grafen  Rumjan- 
zow,  anerkennungswerthe  Verdienste.  Seine  Thätigkeit  fällt 
zwischen  den  Jahren  1800  und  1815.  Er  forderte  gleich  im 
Anfang  seiner  Verwaltung  die  ihm  untergebenen  Landleule 
auf,  Kartoffeln  zu  pflanzen,  und  gab  ihnen  die  hierzu  nöthige 
Aussaat.  Die  Bauern,  gegen  diese  Vegelabilien  eingenom¬ 
men,  waren  zuerst  abgeneigt  seine  Anweisung  zu  befolgen; 
als  sie  sich  jedoch  von  dem  Nutzen  und  den  angenehmen 
Geschmack  der  Kartoffel  überzeugten,  wurden  sie  durch 
falsche  Schaam  abgehalten  sie  von  Roger  zur  Aussaat  zu  er¬ 
bitten,  sondern  zogen  es  vor,  sie  von  den  herrschaftlichen 
Feldern  zu  stehlen.  Als  der  Intendant  erfuhr,  dafs  die  Bauern 
die  entwendete  Frucht  nicht  zur  Speise,  sondern  zum  Säen 
benutzten,  vertheilte  er  von  neuem  unter  ihnen  einen  ansehn¬ 
lichen  Theil  seines  eigenen  Vorraths,  wodurch  er  viel  zur 
rascheren  Verbreitung  der  Kartoffel  im  Moskauer  Gouverne¬ 
ment  beitrug. 

Zu  derselben  Zeit  als  die  Regierung  und  die  ökonomi¬ 
sche  Gesellschaft  sich  bestrebten,  den  Anbau  der  Kartoffeln 
in  den  inneren  Provinzen  Russlands  |zu  befördern,  erschien 
sie  auch  zum  erstenmal  im  entfernten  Sibirien.  Gegen  das 
Jahr  1790  gründete  der  General-Gouverneur  von  Irkutsk,  Ge¬ 
neral-Lieutenant  v.  ßril,  zur  Verbreitung  nnd  Erweiterung 
des  Ackerbaues  in  diesen  Gegenden,  vier  neue  Dörfer  in 
Ober-  und  Nieder-Kamtschalka,  und  liefs  zugleich  in  Bolsche- 
rezk  fünfzig  Kartoffelstauden  pflanzen,  welche  einen  Ertrag 
von  1200  Stück  lieferten,  während  zwölf  in  Werchne-Kamt- 
;  schatsk  gesetzte  399  Stück  trugen.  Eben  so  liefs  er,  in 
Ochotsk  und  I/iga  zwei  Pfund  Karloffelsaamen  vertheilen  — 
die  ersten ,  die  nach  diesen  abgelegenen  Ortschaften  kamen, 
i  Auf  solche  Weise  drang  der  Kartoffelbau  bis  zu  den  äufser- 
[i  sten  Punkten  des  östlichen  Asiens  vor,  und  in  Sibirien  nahm 
er  durch  die  Bemühungen  der  Lokalbehörden,  namentlich  des 
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General -Lieutenants  Treskin,  immer  mehr  überhand.  Noch 
in  neuester  Zeit  (1845)  wurden  auf  Veranlassung  der  ökono¬ 
mischen  Gesellschaft  Saamen  aus  Deutschland  (von  dem  land¬ 
wirtschaftlichen  Verein  zu  Cöthen)  verschrieben,  um  dort 
verwendet  zu  werden. 

In  Kamtschatka  begann  unterdessen  der  Kartoffelbau  mit 
der  Zeit  abzunehmen,  indem  die  dortigen  Kartoffeln  keine 
gute  Aussaat  zu  künftigen  Aerndlen  gaben.  Aus  diesem 
Grunde  liefs  Reinecke,  welcher  zu  Anfang  dieses  Jahrhun¬ 
derts  dort  Gouverneur  war,  eine  neue  Anpflanzung  vornehmen, 
und  ergriff  alle  Mittel  den  Erfolg  zu  sichern.  Die  Kamlscha- 
dalen  machten  sich  gern  an  die  Arbeit,  und  allrnahlig  breitete 
sich  diese  Cultur  unter  ihnen  so  aus,  dafs  der  Admiral  Ricord 
bei  seiner  Ankunft  in  Kamtschatka  sie  an  einigen  Orten  schon 
in  einem  vorgerückten  Zustande  traf.  (??)  Um  zu  ihrem  ferneren 
Erfolge  beizutragen,  liefs  Ricord  zu  wiederholten  Malen  ver¬ 
schiedene  Sorten  Kartoffel  aus  St.  Petersburg  kommen,  die 
aber  leider  auf  der  sechsmonatlichen  Reise  verdarben.  Er 
verschrieb  daher  im  Jahre  1818  aus  Gorenko,  dem  bekann¬ 
ten  Landgute  des  Grafen  Rasumowskji  bei  Moskau,  nicht 
mehr  Kartoffeln  in  natura,  sondern  Kartoffelsaamen ,  die 
auch  im  folgenden  Jahre  eine  gute  Aerndte  gaben.  Uebri- 
gens  halle  die  Frucht  im  Anfang  nicht  ihre  volle  Gröfse,  die 
sie  erst  in  den  folgenden  Jahren  erreichte.  Ricord  begnügte 
sich  nicht  damit,  die  Saamen  zur  Anpflanzung  unter  die  Kamt- 
schadalen  zu  verlheilen;  er  und  seine  Gemahlin  munterten 
diese  noch  durch  kleine  Geschenke  auf,  mit  welcher  er  nach 
der  Messe  diejenigen  belohnen  liefs,  die  sich  durch  ihren  Eifer 
beim  Karloffelbau  auszeichnelen.  *) 

ln  den  Ostsee-Provinzen  befand  sich  die  Kartoffel  bereits 
um  die  Mille  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Küchengärlen 
einiger  Gutsbesitzer,  aber  ihre  allgemeine  Verbreitung  und 
Benutzung  wurde  lange  Zeit  durch  die  Vorurtheile  der  Land- 


*)  Diefs  Alles  kann  höchstens  von  den  Russen  in  Pe  tropaulsliafen, 
Milkowa  und  Kliutschewskoe  Selenie  gelten.  E. 
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leule  und  ihre  Abneigung  gegen  den  Genufs  dieser  Frucht 
verhindert.  Daher  war  eine  der  ersten  Aufgaben  die  sich 
die  1792  in  Riga  gegründete  landwirtschaftliche  Gesellschaft 
stellte,  die  Beförderung  des  Karloffelbaues  mittelst  darauf  ge¬ 
setzter  Prämien.  Aber  trotz  ihrer  Bemühungen  ging  es  da¬ 
mit  nur  langsam  vorwärts;  noch  im  Jahre  1800  mufsle  man 
in  den  Kalendern  Kegeln  drucken  lassen,  wie  die  Kartoffel 
anzupflanzen  sei.  Inzwischen  nahm  ihre  Cullur  im  Laufe  von 
zwanzig  Jahren  allmälig  zu,  so  dafs  sie  seil  1820  auf  allen 
Feldern  gebaut  wurde,  und  heutzutage  bildet  sie  schon  die 
Hauptspeise  sowohl  der  Letten  als  der  Städlebewohner,  wes¬ 
halb  die  erwähnte  landwirtschaftliche  Gesellschaft,  die  im 
Jahre  1813  von  Riga  nach  Dorpat  verlegt  ward,  seil  mehr 
als  zwanzig  Jahren  ihre  Kartoffel -Prämien  eingestellt  hat. 
Nach  dem  Berichte  der  Gesellschaft  für  1845  wurden  jetzt 
in  den  Ostsee -Provinzen  fünf  und  neunzig  verschiedene 
Sorten  Kartoffeln  gebaut,  von  denen  die  beste  einen  funfzig- 
fälligen  Ertrag  liefert.  Eine  Mittel- Aerndte  wird  jedoch  zu 
600  bis  1000  Prozent  angeschlagen. 

Auf  der  Insel  Oesel  ist  der  Kartoffelbau  erst  in  den 
zwanziger  Jahren  des  laufenden  Säculums  allgemein  gewor¬ 
den.  Um  das  Jahr  1790  war  diese  Frucht  den  dortigen 
Bauern  noch  völlig  unbekannt;  sie  war  nur  bei  einigen  Deut¬ 
schen  zu  finden,  die  sie  in  ihren  Gärten  zogen. 

Was  die  Einführung  der  Kartoffel  in  den  Besitzungen 
Piusslands  auf  der  Nordwest-Küste  van  Amerika  anlangt,  so 
war  vor  1805  auch  nicht  einmal  die  Rede  davon.  In  diesem 
Jahre  begannen  dort  die  ersten  Versuche,  wozu  man  ent¬ 
weder  Kartoffeln  aus  dem  Proviant  der  von  Europa  kommenden 
Schiffe  oder  der  Saamen  gebrauchte,  die  aus  den  Vereinigten 
i  Staaten  zugeführt  wurden.  Der  Anbau  verbreitete  sich  schnell 
i  und  im  Jahr  1818  fand  Wrangel  ihn  in  der  Umgegend  von 
■  Sitcha  schon  im  blühenden  Zustande  *).  Um  ihn  noch  mehr 
zu  befördern,  liefs  er  während  seiner  Verwallungszeit  Kar- 


*)  Diefs  ist  falsch,  denn  Adm.  Wrangel  kam  erst  1829  nach  Sitcha.  E. 
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toffeln  zur  Aussaat  den  Aleulen  gratis  verabreichen.  Als  die 
Eingebomen  den  Nutzen  sahen,  den  ihnen  dieses  Gewächs 
brachte,  nahm  seine  Cultur  besonders  unter  den  Kaljuscher 
überhand;  von  1830  an  verstärkte  sich  der  Kartoffelbau  auf  der 
Inseln  der  Königin  Charlotte,  Kaigin,  Kek  und  Chudzno\! 
(oder  der  Admiraliläts  -  Insel,  wie  sie  die  Engländer  nennen) 
bis  zu  einem  solchen  Grade  und  lieferte  einen  so  bedeutender 
Ertrag,  dafs  die  Indianer  in  den  drei  letzten  Jahren  auch  der 
Silcha-Markt  damit  versorgten.  Der  jetzige  Direclor  der  rus- 
sich-amer  konischen  Compagnie  in  St.  Petersburg,  Herr  Etju- 
lin,  der  sich  lange  in  jenen  Regionen  aufgehallen  hat  und  eil 
Augenzeuge  der  Erfolge  des  Karloffelbaues  war,  versichert,  ii 
Uebereinstimmung  mit  dem  Admiral  Wrangel,  dafs  die  au 
den  genannten  Inseln  und  in  der  Umgegend  von  Neu-Archan 
gel  gezogenen  Kartoffeln  sich  durch  einen  vorzüglichen  Ge 
schmack  auszeichnen  und  den  besten  europäischen  an  di< 
Seite  gesetzt  werden  können,  wenn  sie  sie  nicht  gar  über 
treffen.  Im  Jahr  1820  zahlte  Herr  Etjulin  in  Nitcha  für  ein 
Tonne  Kartoffeln,  welche  fünf  bis  sechs  Pud  enthielt,  von  2< 
bis  35  Rubel  Papier,  während  man  jetzt  dieselbe  Quanlitäj 
durch  Tausch  von  den  Indianern  gegen  Tabak  und  Leinwan 
für  den  Werth  von  4  Rubel  Papier  bekommen  kann.  Ein 
solche  Verringerung  des  Preises  beweist,  wie  sehr  sich  di 
Kartoffel  in  diesen  Gegenden  vermehrt  hat,  namentlich  wen 
man  in  Erwägung  zieht,  dafs  die  von  der  Königin  Charlotte 
Insel  nach  Silcha  gebrachte  Frucht  einen  Weg  von  800  un 
mehr  Werst  zurücklegen  mufs. 

Auf  der  Charlotten-Insel  ist  der  Boden  sandig,  auf  Sitcl 
aber  steinicht,  weshalb  man  ihn  düngen  rnuls,  ehe  die  Ka 
tolfel  eingesetzt  wird.  Man  gebraucht  hierzu  Meergras,  we 
ches  ohne  weitere  Zubereitung  mit  der  dünnen  Schic 
Erde,  die  den  Steinboden  bedeckt,  vermischt  wird,  und  in  de 
auf  solche  Weise  erzeugten  Humus  pflanzt  man  nach  10  b 
12  Tagen  die  Kartoffel,  um  sie  im  September  einzusammel 
Es  ist  bemerkenswerth  dafs  diese  Frucht,  die  hier  eim 
zehn-  bis  dreizehnfältigen  Ertrag  liefert,  doch  niemals  Saara« 
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tragt,  obgleich  ihr  Wachsthum  derselbe  ist,  wie  in  anderen 
Ländern.  Man  kann  diesen  Umstand  nur  dem  eigenthümlichen 
Klima  zuschreiben ,  da  die  Mittel- Temperatur  zwar  -f-  10°  R. 
und  im  Winter  nie  weniger  als  —  14°  beträgt,  aber  im  Som¬ 
mer  nur  selten  -f- 19°  erreicht,  so  dafs  der  Kohl  wohl  gedeiht, 
aber  die  Gurken  nie  zur  Reife  kommen.  Die  Kartoffeln  wer¬ 
den  in  Gruben  aufbewahrt,  die  man  mit  Erde  oder  Sand  zu- 
schüttet. 

Die  Einführung  der  Kartoffel  hat  eine  durchgängige  Ver¬ 
änderung  in  der  Lebensweise  der  Indianer  hervorgebracht. 
Es  war  dies  ihre  erste  mehlhaltige  Speise,  indem  sie  sich  bis 
dahin  nur  von  Fischen  und  Meergras  ernährt  halten,  von  de¬ 
nen  sie  erstere  einsalzlen  (?)  kochten  (!?)  und  dann  trockne¬ 
ten  und  statt  des  Brotes  gebrauchten. 

Es  verdient  ferner  Bemerkung,  dafs  wenn  die  in  der  Um¬ 
gegend  von  Silcha  gezogene  Kartoffel  nach  den  Sandwich- 
Inseln  verpflanzt  wird,  sie  einen  süfslichen  Geschmack  erhält, 
der  allen  dort  wachsenden  Sorten  (?)  dieser  Frucht  eigen  ist. 
Herr  Eljulin  glaubt  deshalb,  dafs  man  leicht  daraus  Zucker 
präpariren  könnte.  Dagegen  verliert  die  siifse  Kartoffel  der 
Sandwich-Inseln  (?)  nach  Sitcha  übergeführt,  ihre  Süfsigkeit  hier 
mit  jedem  Jahre  und  erhält  endlich  ihren  gewöhnlichen  Ge¬ 
schmack  zurück. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zum  eigentlichen  Russland, 
wo  nach  den  ersten  Mafsregeln,  die  unter  Calharina  II.  zur 
Verbreitung  der  Kartoffel  getroffen  wurden,  dieser  Gegenstand 
nicht  eher  als  unter  der  jetzigen  Regierung  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Behörden  wieder  auf  sich  zog.  In  Folge  der  kaiser¬ 
lichen  Ukasen  vom  8.  August  1840  und  16.  Februar  1842  fing 
i.aan  von  neuem  an,  Kartoffeln  zur  Aussaat  unter  den  Kron- 
I  Dauern  zu  vertheilen  und  Gemeinde- Aecker  zum  Anbau  der¬ 
selben  zu  bestimmen.  Aufserdem  wurden  für  die  Kronbauern, 
jWelche  diesen  Zweig  der  Landwirtschaft  mit  besonderem 

1 

Ci  *)  Diese  ist  aber  keine  Kartoffel,  d.  h.  kein  Solanuin  sondern  der 
e  Knolle  von  Convolvulus  Batatas.  E. 
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Erfolge  betrieben,  goldene  und  silberne  Medaillen  und  Geld- 
Prämien  als  Belohnung  ausgesetzt.  Diese  Anordnungen  er¬ 
reichten  ihren  Zweck  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  durch 
den  Ukas  vom  15.  Februar  1843  schon  verfügt  werden  konnte! 
in  den  Gouvernements,  wo  ein  Tschetwcrik  Kartoffeln  und 
darüber  auf  den  Kopf  käme,  die  Gemeinde  -  Aecker  eingehen 
zu  lassen ,  in  den  südlichen  Theilen  des  Reiches  aber  die 
Hälfte  derselben  zum  Anbau  von  türkischen  Waizen  zu  be¬ 
nutzen.  Durch  den  fünften  Paragraphen  des  erwähnten  Uka.1 
wurde  die  Errichtung  von  Fabriken  empfohlen,  um  Syrop  un< 
Stärke  aus  Kartoffeln  zuzubereiten,  und  die  Inhaber  solche 
Anstalten,  in  denen  fünf  Jahre  nach  einander  3000  Tschet 
wert  Kartoffeln  jährlich  verbraucht  wurden,  mit  goldenen  Me 
daiilen  bedacht.  Aus  dem  von  den  Minister  der  Reichs -Do 
mainen  für  das  Jahr  1844  abgestatteten  Berichte  erhellt,  dal 
in  den  meisten  Statthalterschaften  der  Kartoffelbau  um  dies 
Zeit  schon  sehr  verbreitet  war;  mit  Ausnahme  der  Gouvei 
nements  Olonez,  Saratow,  Kasan,  Pensa,  Perm,  Podoliei 
Orenburg,  Wjatka,  Taurien,  Cherson,  Jekaterinoslaw,  Astr; 
chan  und  den  Provinzen  Kaukasien  und  Bessarabien,  kam  aij 
jeden  Kopf  im  europäischen  Russland  wenigstens  ein  Tsche 
werik  Kartoffeln.  Demzufolge  wurden  durch  den  kaiserliche! 
Ukas  vom  8.  Mai  1844  die  auf  den  Kartoffelbau  gesetzten  B 
lohnungen  und  Prämien  in  allen  Gouvernements  aulser  de 
oben  erwähnten,  aufgehoben  und  nur  für  diejenigen  unter  d<. 
Landleuten  Vorbehalten,  weiche  Kartoffeln  zur  Viehmästui; 
gebrauchen  würden. 

Von  den  Gutsbesitzern,  welche  früher  als  andere  die  Kr* 
l o ff e  1  zu  industriellen  Unternehmungen  benutzten,  verdient  b- 
sonders  Herr  Schröter,  der  bereits  im  Jahr  1791  auf  do 
Landgule  Rjabowo  Mehl  und  Branntwein  daraus  fabrizir , 
eine  ehrenvolle  Erwähnung. 

Wie  in  dem  gröfsten  Theile  Europa’s  sliefs  auch  in  Rin- 
Jand  die  Regierung  bei  Einführung  des  Karloffelbaus  auf  H- 
dernisse,  die  in  den  Vorurlheilen  des  Volks  ihren  Grund  Il¬ 
ten,  und  allein  daran  Schuld  waren,  dafs  dieser  Zweig  <r 
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Landwirtschaft  sich  so  langsam  entwickelte  und  spät  so 
einheimisch  machte.  Auch  heute  noch  ist  die  Kar  tolle],  ob¬ 
wohl  von  den  höheren  Klassen  der  Gesellschalt  bereitwillig 
aufgenommen,  unter  dem  eigentlichen  Volke  nicht  sehr  be¬ 
liebt,  welches  sie  meistens  nur  in  solchen  Jahren  zu  seiner 
gewöhnlichen  Speise  gebraucht,  wenn  die  anderen  b  eldfrüchte 
nicht  gut  ausgefallen  sind.  CJebrigens  verliert  sich  dieses 
Vorurteil  mit  jedem  Jahre,  so  dafs  in  vielen  Gegenden  die 
Kartoffel  ihrem  vollen  Werte  nach  geschätzt  wird,  aber  in 
früherer  Zeit  war  es  so  mächtig,  dafs,  wenn  auch  in  Russ¬ 
land  kein  Kartoffelkrieg  entstanden  ist,  wie  in  Pommern  un¬ 
ter  Friedrich  dem  Grolsen ,  man  dennoch  mitunter  zu  enei- 
gischen  Mafsregeln  schreiten  mufste.  ln  den  südlichen  Statt¬ 
halterschaften  kamen  die  „1  eufels- Aepfel,”  wie  sie  die  lussi- 
schen  Bauern  nennen,  noch  eher  in  Aufnahme-,  die  Feldai beiten 
werden  hier  gröfstentheils  in  einiger  Entfernung  von  den 
Wohnungen  der  Landleute  betrieben,  die  sich  daher  ihre 
Speisen  unter  freiem  Himmel  zubereiten  mufslen,  wobei  sie 
viele  Zeit  verloren  und  viel  von  dem  dort  sehr  sparsam 
vorhandenen  Brennmaterial  verbrauchten ;  heutzutage  aber 
kochen  die  Frauen  ihnen  die  Kartoffeln  zu  Hause,  und  sie 
köunen  sich,  wenn  sie  aut  die  Arbeit  gehen,  auf  mehre  Tage 
damit  versorgen. 

Die  gröfste  Ausbreitung  des  Kartoffelbaues  findet  sich 
indessen  nicht  in  den  südlichen  Gouvenements,  sondern  in 
den  Ostseeprovinzen,  so  wie  in  denen,  die  zunächst  an  Deutsch¬ 
land,  Finnland  und  die  beiden  Hauptstädte  gränzen ,  und  end¬ 
lich  im  Gouv.  Jaroslawl.  In  letzterem  bereiten  sich  die  Land¬ 
leute  aus  Kartoffeln  und  Milch  eine  besondere  Speiseart  zu, 
die  unter  dem  Namen  Rybnika  bekannt  ist.  In  den  deut¬ 
schen  Colonieen  bildet  die  Kartoffel  das  Haupt- Naln ungsmit- 
tel  der  Einwohner  und  wird  auch  in  grolsen  Quantitäten  zum 
Verkauf  erzeugt.  Doch  werden  in  Petersburg  die  Colonisten- 
Karloffeln  nicht  sehr  geschätzt,  da  sie  durch  das  aufserordenl- 
lich  starke  Düngen  viel  von  ihrem  Geschmack  einbüfsen.  In 


588 


Industrie  und  Handel. 


den  Ostseeprovinzen  gebraucht  man  sie  auch  in  grofser  Menge 
zum  Branntweinbrennen. 

Heutzutage  werden  in  Russland  alle  Sorten  Kartoffeln 
gezogen,  die  in  dem  übrigen  Europa  sind;  selbst  die  blaue 
amerikanische  Horn ‘Kartoffel ,  die,  aufser  ihrem  angenehmen 
Geschmack,  sich  auch  durch  einen  Ueberflufs  an  Farbesloff 
auszeichnet,  der  leicht  exlrahirt  werden  kann  und  dann  eine 
sehr  gute  blaue  oder,  nach  Hinzufügung  einiger  Salztheile,  eine 
treffliche  Violet- Farbe  giebl. 

Bis  zum  Herbst  1846  war  die  Kartoffel  in  Russland  kei¬ 
nerlei  Krankheit  unterworfen;  um  diese  Zeit  aber  zeigte  sich 
zuerst  in  den  Ostseeprovinzen  jene  Epidemie,  die  schon  seit 
einigen  Jahren  im  westlichen  Europa  geherrscht  hat,  und  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahres  breitete  sich  dieselbe,  aufser 
den  westrussischen  Statthalterschaften ,  auch  über  Finnland, 
das  Gouvernement  St.  Petersburg  und  die  angränzenden  Lan- 
deslheile  aus. 

* 

(Nach  dem  Russischen  des  Jurn  Min.  Wnulr.  djel.) 


Nach  dem  Russischen  von 


N.  S.  Schtschukin. 


3Ian  könnte  die  Süd- Westküste  des  Meeres  von  Ochotsk 
eine  völlige  Einöde  nennen,  wenn  nicht  in  der  Nahe,  unter 
dem  55.  Grade  nördlicher  Breite  eine  unbedeutende  Nieder¬ 
lassung  auftauchte,  welche  einst  den  stolzen  Namen  Udskoi- 
Ostrog  führte. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  wunderbar  scheinen,  wie 
sich  Russen  nach  dieser  Gegend  verirren  und  hier  ansiedeln 
konnten,  wenn  man  bedenkt  dafs  in  der  einen  Richtung,  nach 
Jakulsk  zu,  auf  einer  Strecke  von  1300  Werst  sich  nur  die 
einzige  russische  Niederlassung  Amgio  befindet,  die  nicht  we¬ 
niger  als  1100  Werst  von  Udskoi  liegt,  längs  dem  Meere  von 
Ochotsk  aber  Alles  wüste  ist,  bis  man  den  Ochotsker -Halen 
selbst  erreicht.  Allein  es  gab  für  Russland  eine  Zeit  der 
Entdeckungen  und  allgemeinen  Unlersuchungslust;  die  letzte 
Hälfte  des  16.  und  das  ganze  17.  Jahrhundert  waren  für  uns 
dasselbe,  was  für  die  Spanier  die  Periode  der  Entdeckung 
einer  neuen  Welt  gewesen  ist.  Eine  Handvoll  Kosaken  und 
Promyschleniks  drang  bis  an  die  aufsersten  Gränzen  des  nord¬ 
östlichen  Asiens  vor,  fand  dort  unbekannte  Völkerschaften, 
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erklärte  ihnen,  dass  sie  jetzt  die  Unterlhanen  des  YVeissen 
Zaren  seien,  und  belegte  sie  mit  dem  Jasak,  wobei  die  Er¬ 
oberer  ihren  eigenen  V ortheil  nicht  vergafsen:  die  Hälfte  des 
eingesammellen  Tributs  blieb  stets  in  ihren  Taschen  zurück. 
Man  wird  vielleicht  denken,  dafs  es  den  Kosaken  leicht  wurde, 
mit  kleinen  friedliebenden  Stämmen  fertig  zu  werden,  denen 
das  Feuergewehr  unbekannt  war;  dieses  ist  zum  T heil  wahr, 
aber  unsere  Abenteurer  trafen  auch  auf  kräftige,  kriegerische 
Völkerschaften,  als  die  Tungusen,  Jakuten,  Tschuktschen, 
welche  sich  lange  und  hartnäckig  vertheidigten.  Der  Kosake 
Onuphri  Stepanow  schlug  am  Flusse  Amur  mit  350  Mann 
ein  chinesisches  Corps  von  10000  Mann,  welches  mit  Kano¬ 
nen  und  Musketen  versehen  war  und  sein  Lager  mit  einer 
Pallisade  von  niedergehauenen  Bäumen  verschanzt  halte.  Ein 
solcher  Sieg  würde  für  unglaublich  gelten,  wenn  er  nicht 
durch  gleichzeitige  Documenle  erwiesen  wäre;  das  Lügen 
aber  hielten  unsere  Vorfahren  für  eine  grofse  Sünde.  Aufser- 
dem  dachte  Stepanow  nicht  daran,  seine  Heldenthaten  zu  ver- 
gröfsern;  es  war  ihm  völlig  gleich,  ob  er  10000  oder  nur 
500  Mann  geschlagen  hatte:  die  Hauptsache  für  ihn  war,  dafs 
er  im  Besitz  des  von  ihm  erbauten  Komarskji- Ostrog  blieb 
und  dass  sich  die  Chinesen  zurückzogen.  Sein  Erfolg  rührte 
von  dem  Umstande  her,  dafs  er  den  Feind  unvermulhet  über¬ 
fiel  und  dessen  Centrum  durchbrach,  worauf  die  feigen  Asia¬ 
ten,  die  sich  von  vorne,  von  hinten  und  von  den  Seilen  an¬ 
gegriffen  sahen,  den  Rücken  wandten  und  in  panischen  Schrek- 
ken  entflohen. 

Uebrigens  wären  die  Kosaken  vielleicht  nie  bis  zu  dem 
Orte  gelangt,  wo  sich  jetzt  die  Udskoi -Niederlassung  befin¬ 
det,  da  er  nicht  auf  dem  Flusswege  zu  erreichen  ist,  wenn 
die  Macht  der  Umstände  nicht  mit  dem  westlichen  Ufer  des 
Ochotsker-Meeres  bekannt  gemacht  hätte. 

Der  Fluss  Aldan,  der  aus  dem  Jablonny-  oder  Stano- 
woi-Gebirge  hervorströmt  und  in  die  Lena  fällt,  war  schon 
erforscht  worden.  Im  Jahr  1639  fuhr  der  Ataman  Dmilri 
Kopylow  aus  dem  Aldan  in  die  Maja  ein,  gelangte  dann  durch 
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einen  Wolok*)  in  den  Fluss  UIja,  der  in  das  Meer  von 
Ochotsk  fällt  und  an  dessen  Mündung  er  übervvinterle.  Von 
den  in  dieser  Gegend  nomadisirenden  Tungusen  erhielt  er  die 
erste  Kunde  von  dem  Amur  und  von  den  an  seinen  Ufern 
wohnenden  Völkern.  Im  folgendeu  Jahre  schiffte  der  Ata¬ 
man  Maxim  Perfiljew  den  VVitim  hinauf  und  zog  nähere  und 
bestimmtere  Nachrichten  über  den  Amur  ein.  1643  endlich 
fertigten  die  Jakutsker  Wojewoden  den  Ober-Schreiber  ( Pis- 
menny  Golowä)  Wasilji  Po/arkow  nach  dem  Amur  ah,  um  die 
dortigen  Volksstämme  unter  russische  Botmäfsigkeit  zu  brin¬ 
gen;  man  gab  ihm  dazu  120  Mann  und  acht  Pud  Schiefs¬ 
pulver  mit.  Po/arkow  bahnte  sich  mit  diesen  geringfügigen 
Streitkräften  den  Weg  bis  zum  Flusse  Amur,  fuhr  auf  dem¬ 
selben  bis  zum  Ocholsker-Meer  hinunter,  unterwarf  die  anlie¬ 
genden  Völkerschaften,  die  Nalken,  Giljaken  u.  A.,  und  kam, 
längs  der  Küste  schiffend,  nach  dem  Winterlager  an  der  Mün¬ 
dung  der  Ulja,  wo  er  einen  Theil  seines  Commando’s  zurück« 
liefs  und  selbst  den  Heimweg  nach  Jakutsk  einschlug.  Als 
man  in  der  Folge  den  Punkt  an  der  Mündung  der  Ul  ja  un¬ 
bequem  fand,  legte  man  etwas  südlicher,  an  demUd,  unweit 
des  Ausflusses  desselben  in  das  Meer  von  Ochotsk,  ein  Fort 
an.  Dieser  war  das  Entrepot  für  die  Einsammlung  des  Jasak 
von  den  umher  ansässigen  Tungusen  uad  bestand  aus  einigen 
Häusern. 

Während  des  französischen  Revolutionskrieges  hielt  der 
Kaiser  Paul  es  für  nöthig,  die  östlichen  Gränzen  in  Verthei- 
digungsstand  zu  setzen,  und  schickte  deshalb  ein  Bataillon 
Soldaten  nach  Kamtschatka  und  eine  Compagnie  nach  Udskoi- 
Ostrog;  aber  die  gefürchteten  Feinde  liefsen  sich  in  dieser 
Richtung  nirgends  sehen.  Dagegen  näherte  sich  eine  schwarze 
Wolke  vom  Westen  her;  Napoleon  verstärkte  seine  Garnison 


*)  Wolok,  von  wolotscliit’,  schleppen,  tragen,  heilst  ein  Raum  zwischen 
zwei  schiffbaren  Flüssen,  über  welchen  man  die  Böte  zu  Lande  trans- 
portiren  muss.  Aus  derselben  Ursache  nennen  die  canadischen  Voya- 
genes  einen  solchen  Zwischenraum  porta ge.  U-  Uebers. 
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in  den  preussischen  Festungen  und  Kaiser  Alexander  liefs 
seine  Armeen  allmälig  nach  den  westlichen  Gränzen  rücken. 
Im  Jahr  1809  wurde  daher  das  kamtschatkische  Bataillon 
nach  Irkutsk  beordert,  und  1812  marschirle  die  Udsker-Com- 
pagnie  eben  dahin  ab;  statt  ihrer  ging  ein  Bataillon  von  Ir¬ 
kutsk  nach  Russland.  Kamtschatka  und  Udskoi-Ostrog  ver¬ 
ödeten.  In  letzterem  zählte  man  vor  Abgang  der  Truppen 
und  Aufhebung  des  Commissariats  34  Häuser  und  etwa  200 
Einwohner;  jetzt  giebt  es  dort  nur  5  ärmliche  Hütten  und  7 
Personen  männlichen  Geschlechts,  welche  Steuern  bezahlen. 
Die  hölzerne,  dem  heil.  Nikolaus  geweihte  Kirche  liegt  in 
Trümmern,  und  sieben  Kanonen,  nebst  einigen  Kanonankugeln, 
verrosten  in  einem  verfallenden  Magazin. 

Das  Udische-Land  ist  keinesweges  ein  armes  oder  der 
Cultur  unfähiges  zu  nennen.  Vom  Norden  und  Westen  durch 
hohe  Gebirgsketten  geschützt  und  gegen  das  Meer  offen,  ge- 
niefst  es  eines  gemäfsiglen  Clima’s.  Der  Frost  steigt  nie  über 
20  Grad,  und  der  kühle  Seewind  macht  die  Sommerhitze  er¬ 
träglich.  Im  Frühjahr  verschwindet  der  Schnee  im  März  und 
April,  selten  erst  zu  Anfang  des  Mai’s;  die  Flüsse  gehen  um 
die  Mitte  oder  gegen  Ende  April  auf.  Während  dieser  gan¬ 
zen  Zeit  wehen  vom  Meere  her  starke  Winde.  Vom  Juni  bis 
zum  September  herrscht  schönes  Wetter  vor.  Um  die  Mitte 
des  Octoberinonats  fällt  der  erste  Schnee;  dann  fangen  auch 
die  Flüsse  an,  sich  mit  Eis  zu  bedecken.  Es  dauert  jedoch 
bis  zum  Januar,  ehe  sie  vollständig  überfroren  sind. 

Der  Boden  ist  im  Allgemeinen  gebirgig.  Die  Thäler 
zwischen  den  Bergen  sind  mit  Morästen  und  Wäldern  ange¬ 
füllt;  Heuschläge  sind  in  Menge  vorhanden,  aber  es  giebt 
Niemanden,  der  sie  benutzen  könnte.  An  den  Quellen  der 
Ud  dehnen  sich  grofse  Ebenen  aus,  sie  bestehen  jedoch  mei¬ 
stens  aus  Morästen.  Unter  den  Flüssen  verdient  nur  die  Ud 
selbst  diesen  Namen;  ihr  Lauf  beträgt  700  Werst  und  ihre 
Breite  von  100  bis  200  Sajem.  Die  übrigen  sind  nur  Flüss¬ 
chen,  welche  sich  entweder  in  die  Ud  oder  in  das  Ochotsker- 
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Meer  ergiefsen.  Bedeutende  Landseen  giebt  es  nicht,  aber 
viele  kleine,  die  einen  Ueberfhiss  an  Fischen  haben. 

Einige  Versuche  den  Ackerbau  in  diesen  Gegenden  ein¬ 
zuführen,  haben  den  Erwartungen  der  Einwohner  nicht  ent- 
snrochen,  welche  gewohnt  sind  sich  von  den  freiwilligen  Ga¬ 
ben  der  Natur  zu  nähern.  Das  Meer,  die  Seen,  Flüsse  und 
Wälder  versorgen  sie  mit  Speise,  ohne  dafs  es  ihnen  weitere 
Mühe  kostet.  Selbst  das  hier  gepflanzte  Gemüse  ist  nicht 
fortgekommen;  es  wurde  gewöhnlich  von  den  Mäusen  ver¬ 
zehrt.  Als  daher  Truppen  in  Udskoi-Ostrog  stationirt  waren, 
mufste  man  den  für  sie  erforderlichen  Proviant  aus  Jakutsk 
holen,  was  natürlich  sehr  theuer  zu  stehen  kam.  ln  dem 
ganzen  Distrikt  ist  das  Erdreich  an  den  niedrigen  Stellen  mo¬ 
rastig;  die  Berge  bestehen  (?)  aus  gebröckeltem  Stein  schiche¬ 
ben),  die  Gipfel  aber  sind  völlig  kahl  und  es  wächst  auf  ihnen 
weder  Gras  noch  Wald.  Zur  Urbarmachung  des  Bodens 
wäre  starkes  Düngen  nothwendig,  woran  man  jedoch  in  Si¬ 
birien  nicht  gewohnt  ist. 

Die  Waldungen  verfaulen  hier  auf  der  Wurzel  und  die¬ 
nen  nur  den  wilden  Thieren  als  Zufluchtsort.  Die  Lärche 
(russ.  listwen,  pinus  larix)  und  Fichte  (sosna,  p.  silvestris) 
wachsen  überall  auf  den  Bergen;  in  den  Thälern  und  auf  den 
Inseln  aber  die  Weisspappel  (topol,  popul  us  alba),  die  Weiss¬ 
tanne  (pichta,  abies  picea),  die  weisse  Weide  (wetla,  salix 
pentandra),  die  Bachweide  (iwa),  der  Elzbeerbaum  (tscher- 
jumcha,  prunus  padus),  die  Eberesche  (rjabina),  die  Birke  (be- 
resa),  die  blaue  Lonicera  (jfimolosl),  die  Ulme  (wjas),  die  Espe 
(osina),  die  sibirische  Ceder  u.  a.  Von  diesen  dient  das  trok- 
kene  Lärchenholz  gewöhnlich  als  Brennmaterial,  aus  den 
dicksten  Pappeln  werden  Böte  verfertigt,  und  der  Lindenbast 
(lyko)  wird  zu  Stricken  verarbeitet.  Von  Beeren  findet  man 
in  grofser  Menge  die  Preifselbeere  (brusnika),  Rauschbeere 
(golubika),  rothe  und  schwarze  Johannisbeere,  Dikuscha  oder 
blaue  Johannisbeere,  Himbeere,  Knja/enika  (rubus  arcticus), 
Moroschka  (rubus  chamaemorus),  Schikscha  (empetrum  ni- 
grum)  und  Kljukwa  (vaccinium  oxycoccos).  Unter  den  eis- 
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baren  Vegetabilien  sind  ausserdem  die  wilde  Erbse,  der  Lauch, 
die  Schlehe,  der  Hopfen,  der  Rhabarber  und  der  Feldkohl  zu 
bemerken ;  auch  giebt  es  eine  Menge  Pilze. 

Der  wichtigste  Gewei  bszweig  ist  die  Jagd,  Die  udischen 
Zobel  gellen  für  die  besten  im  südlichen  «Sibirien;  sie  sind 
nicht  grofs,  aber  stets  von  schwarzer,  glänzender  Farbe.  Ih¬ 
nen  zunächst  kommen  die  Füchse  (meistens  rothe  u.  schwarze), 
dann  das  Eichhörnchen,  das  Hermelin,  der  Iltis,  der  Bär,  der 
Wolf,  der  Vielfrafs,  die  Otter,  der  Biber  und  der  Luchs.  Bis¬ 
weilen  verirrt  sich  hierher  von  der  chinesischen  Glänze  ein 
Tiger  oder  Babr,  wie  man  ihn  hier  nennt.  An  der  See¬ 
küste  werden,  jedoch  nur  seilen,  Sleinfüchse,  peszy,  gefunden, 
lind  in  den  Bergen  wilde  Schafe,  Bisamthiere,  Rennthiere  und 
Losi  (Elenthiere).  Alle  diese  Thiere  werden  entweder  mit 
Flinten  und  Pfeilen  erlegt,  in  Schlingen,  Fallen  und  Wolfs¬ 
eisen  (kapkani)  gefangen,  oder  mit  Hunden  geheizt.  Die  Felle 
der  Bären,  Elenthiere,  Rennthiere,  wilden  Schafe  und  Bisam¬ 
thiere  werden  verarbeitet  und  zur  Kleidung  benutzt;  das 
Fleisch  dient  zur  Speise.  Das  Rauchwerk  vertauscht  man  an 
jakutische  und  russische  Händler  gegen  Kalatschen  *)  und 
Zwieback,  Oel,  Tabak,  Flinten,  Messer,  Aexte,  Schlösser,  Na¬ 
deln,  Feuerslahle,  Thee,  Zucker  u.s.w.  Für  Geld  wird  nichts 
verkauft,  da  dieses  Metall  hier  keinen  Cours  hat.  In  früheren 
Zeiten  wurden  gegen  10000  Zobelfelle  und  8000  St.  Moschus 
ausgeführl,  jetzt  aber  kaum  die  Hälfte. 

Von  wilden  Vögeln  trifft  man  hier  Adler,  Falken,  Rohr¬ 
falken  (skopa,  falco  haliaelus),  Habichte,  Geier,  Raben,  Krä¬ 
hen,  Dohlen,  Spechte  von  verschiedenen  Farben,  Birkhühner 
Rebhühner,  Waldhühner,  Schwäne,  Gänse,  Enten,  Schnepfen, 
Störche  und  Kraniche.  Alle  diese  sind  in  Unzahl  vorhanden, 
werden  aber  von  den  Einwohnern  nicht  beachtet,  welche  höch¬ 
stens  einen  Vogel  im  Vorbeigehen  erlegen  und  als  Speise 
gebrauchen. 

Der  Fischfang  würde  von  grofser  Wichtigkeit  sein,  wenn 


*)  Eine  Art  runder  Kuchen  oder  Semmel. 
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es  ein  Mittel  gäbe,  den  Ertrag  abzusetzen;  so  aber  beschränkt 
er  sich  auf  das,  was  zur  eigenen  Consumlion  erfordert  wird. 
Die  Flüsse  liefern  unter  anderen  die  Taimen,  den  Lenok 
(salmo  lenoc),  den  Hechl,  den  Schnäpel ,  die  Aesche  und  die 
Keta.  Diese  letztere  wird  eingesalzen  und  in  der  Sonne  ge¬ 
trocknet;  aus  den  Hauten  macht  man  Decken,  um  den  Regen 
abzuhalten,  Reise-Jurten  und  Fenster  in  den  Vorrathshäusern. 
Die  Taimene  und  Karauschen  fängt  man  des  Winters  ein  und 
läfst  sie  gefrieren.  An  der  Mündung  der  Ud  und  längs  dem 
Ufer  des  Meeres  von  Ochotsk  werden  die  Robben  mit  Flin¬ 
ten  erlegt.  Den  todten,  an  die  Küste  treibenden  Wallfischen 
wird  das  Fett  und  das  Fleisch  ausgeschnitten,  mit  getrokne- 
lem  Fisch  und  Beeren  vermischt  und  dann  mit  grofsem  Appe¬ 
tit  verzehrt.  Aus  dem  Wallfischleim  macht  man  Fäden  und 
Bogensehnen,  und  aus  den  Robbenhäuten  Jagdtaschen,  Schuh¬ 
werk  und  Riemen. 

Die  Viehzucht  ist  hier  unbedeutend.  Die  Landleute  mö¬ 
gen  vielleicht  zehn  Stück  Hornvieh  besitzen.  Die  Tungusen 
halten  Rennlhiere,  die  aber  schlecht  fortkommen  und  oft  von 
epidemischen  Krankheiten  heimgesucht  werden.  Alle  Jahre 
werden  zahlreiche  Rennlhierheerden  von  jenseits  Jakutsk,  etwa 
2000  Werste  weit,  hergelrieben  und  an  die  Tungusen  gegen 
die  Felle  der  von  ihnen  erlegten  Thiere  abgesetzt. 

Zum  Udsker  Gebiet  gehören  noch  die  im  Ochotsker- 
Meere  liegenden  Inseln  Gorbak,  20  Werst  vom  Festlande, 
Feklist  und  Schantar  (140  Werst  von  der  Mündung  der 
Ud),  nebst  den  Eilanden  Bjeloi  und  Chudoi*).  Sie  alle 
sind  von  waldigen  Gebirgen  bedeckt,  die  Thäler  von  Flüssen 
durchschnitten,  die  Wälder  mit  Thieren  und  die  Gewässer  mit 
Fischen  angefüllt;  sonst  aber  sind  diese  Inseln  völlig  unbe¬ 
wohnt.  Nur  die  jakutischen  Kaufleule  schicken  ihre  Arbeiter 
hin,  um  sich  mit  der  Jagd  zu  beschäftigen.  Man  fände  hier 
alle  Bequemlichkeiten  zu  einer  Niederlassung,  die  aber  wahr¬ 
scheinlich  künftigen  Geschlechtern  Vorbehalten  ist. 

Das  Land  Udsk  glänzt  gegen  Süden  an  das  chinesische 


*)  d.  h.  die  Weifse  und  die  Schlechte  Insel. 
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Reich.  In  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft,  an  der  Mün¬ 
dung  des  Amur,  wohnt  ein  völlig  unabhängiges  Volk  von  tun- 
gusischem  Geschlechle,  die  Giljaken.  Als  im  Jahre  1643 
der  erwähnte  Wasilji  Po/arkow  den  Amur  hinabfuhr,  unterwarf 
er  die  Giljaken  und  belegte  sie  mit  dem  Jasak,  der  auch  in 
der  Folge  eingelrieben  wurde.  Der  Kosak  Stepanow  und  der 
ßojarensohn  Puschtschin,  welche  die  russischen  Streitkrüfle 
am  Amur  befehligten,  überwinterten  1655  im  Lande  der  Gil¬ 
jaken  und  erbauten  das  Fort  Kosogorskji-Ostrog ;  bald  darauf 
aber  begannen  die  Kriege  am  Amur  mit  den  Chinesen,  und 
die  Giljaken  wurden  vergessen.  Endlich  ward  im  Jahr  1689 
der  Vertrag  mit  China  geschlossen,  wodurch  die  ganze  Amur- 
Gegend  an  letzteres  fiel.  Unter  den  Giljaken  soll  sich  noch 
die  Sage  erhallen  haben,  dafs  sie  einst  einem  Volke  Tribut 
gezahlt  hätten,  welches  Latscha  hiefs,  von  riesenhaftem 
Wuchs,  mit  Bärten,  und  langen  Haaren  war,  und  Blitze  aus 
der  Ferne  schleuderte.  Ueberhaupt  sind  die  Russen  am  Amur 
unter  diesem  Namen  bekannt,  der  buchstäblich  „Teufel”  be¬ 
deutet.  Es  stellt  sich  in  ihm  noch  der  erste  Eindruck  dar, 
den  unsere  Vorfahren  auf  die  hiesigen  Aboriginer  machten, 
und  wie  hätten  auch  unbekannte  Leute,  von  fremdartigem  An¬ 
sehen  und  mit  einer  so  tödllichen  Waffe  als  das  Schiefsge¬ 
wehr  ausgerüstet,  diesen  Naturkindern  in  einem  anderen  Lichte 
erscheinen  können?  Die  Burjaten,  Jakuten  und  Tungusen 
haben  auch  heute  von  diesem  allen,  durch  die  Furcht  einge- 
flöfsten  Beinamen  nicht  abgelassen. 

Udskoi-Ostrog  wird  alljährlich  von  einem  Beamten  zur 
Einziehung  des  Jasak,  und  von  Kaufleuten  aus  Jakutsk  be¬ 
sucht.  Es  giebl  auf  der  ganzen  Route  weder  Post -Stationen 
noch  Postpferde;  die  Reisenden  müssen  daher  mit  eigenen 
Pferden  und  mit  Lebensmitteln  in  hinlänglicher  Quantität,  um 
für  die  Hin-  und  Rückreise  auszureichen,  versehen  sein.  Un¬ 
terwegs  findet  man  nur  eine  einzige  russische  Dorfschaft 
Alega*);  alles  Uebrige  ist  eine  völlige  Wüste.  Zu Nachtlagerr 

*)  Wahrscheinlich  dieselbe,  welche  der  Verfasser  oben  Amgio  nennt. 

D.  Uebers. 


Udskoi  -Ostrog. 


597 


werden  solche  Stellen  ausgewählt,  wo  die  Pferde  weiden  kön¬ 
nen.  Des  Sommers  wird  jeder  Schritt  durcli  Sümpfe  und 
liefen  Koth,  des  Winters  durch  Schnee  und  Eis  erschwert. 
Eine  Slrafse  giebt  es  nicht  und  kann  es  auch  nicht  geben. 
Wenn  eine  Gesellschaft  von  Kaufleulen  oder  Beamten  durch- 
•eist  und  einen  Fufspfad  bahnt,  so  wird  er  durch  das  erste 
Schneegestöber  verweht.  Allein  die  Jamschtschiks  oder  Füll¬ 
er,  gewöhnlich  Jakuten,  welche  die  Tour  mehrmals  zurück- 
belegt  haben,  kennen  jeden  Berg,  jede  Schlucht ,  jedes  Flüss¬ 
chen,  und  deshalb  wird  fast  immer  derselbe  Platz  zum  Nacht- 
ager  bestimmt.  Die  Reisenden  hallen  im  tiefen  Schnee  an, 
leigen  vom  Pferde  und  fangen  an  eine  Grube  im  Schnee 
iis  zur  Erde  auszuhöhlen.  Nachdem  sie  etwas  zu  Stande 
;ebrachl  das  einem  Grabe  ähnlich  sieht,  bedecken  sie  es  mit 
ichten  Baumästen  u.  Elen -Häuten,  zuweilen  auch  mit  Schnee 
)er  Boden  dieser  Höhle  wird  zuerst  mit  Zweigen  und  dann 
ait  Fellen  belegt:  so  ist  das  Lager  fertig.  Die  auf  solche 
Veise  eingerichtete  Schlafstelle  kann  mit  einem  Keller  ver¬ 
liehen  werden,  der  von  allen  Seiten  zu  ist,  mit  Ausnahme 
es  Eingangs.  Hier  wird  ein  grofses  Feuer  angelegt,  wozu 
anze  Balken  gebraucht  werden;  die  Reisenden  ziehen  sich 
ns,  legen  sich  auf  die  Felle  und  bedecken  sich  mit  Pelz- 
eberziigen.  Eine  halbe  Stunde  lang  frieren  sie,  dann  aber 
sginnt  die  Wärme  zuzunehmen  und  ein  fester  Schlaf  schliefst 
re  Augen.  Unterdessen  irren  die  Pferde  im  Walde  umher, 
charren  mit  ihren  Füfsen  den  Schnee  auf  und  verzehren  das 
te  Gras,  welches  in  Menge  vorhanden  ist.  Die  Nacht  wird 
tiefem  Schlummer  verbracht,  aber  gegen  Morgen  verlöscht 
is  Feuer,  die  Kälte  dringt  in  die  Lagerstätte,  macht  sich 
lbst  unter  den  Decken  fühlbar,  und  die  Reisenden  wachem 
if.  Von  neuem  wird  ein  Feuer  angezündet,  die  Theema- 
hine  kocht,  man  mufs  aufstehen  und  sich  in  einer  Kälte 
ziehen,  die  oft  dreissig  Grad  erreicht.  Rasch  fahren  die 
eisenden  aus  ihren  Decken  empor,  ergreifen  ihre  Stiefel 
d  Kleider,  und  eilen  an  das  reitende  Feuer,  um  sich  am 
innen  Thee  zu  laben.  Welche  Nothwendigkeit  zwingt  sie 
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aber,  dergleichen  Mühsale  zu  erdulden?  Den  Beamten  vul 
der  Dienst,  den  Kaufmann  die  Hoffnung  auf  kostbare  Zobe 
die  ihm  einen  Gewinn  von  hundert  Prozent  versprechen. 

Die  Tungusen,  die  im  Udsker-  District  umher  schweifei 
sind  nur  160  Köpfe  stark.  Sie  beschäftigen  sich  hauptsäcl 
lieh  mit  der  Jagd.  Bei  ihrer  wandernden  Lebensart  halte 
sie  keinerlei  Hauslhiere,  ausser  Rennthieren  und  Hundei 
Auf  ersteren  führen  sie  ihre  Habseligkeiten,  ihre  Frauen  ur 
Kinder  von  Ort  zu  Ort;  letztere  aber  begleiten  ihre  Herre 
auf  die  Jagd.  Der  Hund  sucht  die  Spur  des  Wildes  ai 
verfolgt  es,  zeigt  den  Jäger  den  Weg  und  ist  sein  unzeilrem 

licher  Gefährte. 

Geaen  Süden  des  Udsker-Dislrictes  wohnen  zehn  tungi 
sische  Stämme,  die  vielleicht  12000  Seelen  zählen  möge 
Auch  diese  sind  vollkommene  Nomaden  und  nähren  sich  v 
der  Jagd  und  vom  Fischfang.  Westlich  von  ihnen  leb 
schon  halb  ansässige  Völker,  die  Dachuren,  die  längs  d< 
Ufer  des  in  den  Amur  mündenden  Flusses  Amgun  zerstre; 
sind,  Schriftzeichen  haben  und  von  ihren  eigenen  Fürs! 
(knjaski,  prin^.aillons)  regiert  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  ko 
men  sie  nach  der  Mündung  des  Flusses  Niman,  dei  in  c 
Burai  fällt,  wohin  sich  auch,  seit  Abnahme  des  Handels 
Udskoi-  Ostrog,  die  russischen  Tungusen  mit  ihren  theu 
Zobeln  wenden,  um  von  den  man/urischen  Kaufleuten 
Waaren  einzutauschen,  die  sie  früher  von  den  Russen  zu 
kommen  pflegten. 


Das  Neujahrsfest  und  andere  Feierlichkeiten 

der  Gurier. 

(Aus  dem  Kawkas). 


Hehrere  Wochen  nach  einander  harren  die  Gurier  mit  gro- 
»er  Ungeduld  auf  den  Eintritt  des  neuen  Jahrs,  und  Jeder 
Altert  bei  Zeiten  so  viele  Hühner  auf,  als  sich  Personen  hei 
einer  Familie  befinden,  damit  am  Festtage  ein  Huhn  auf  den 
iopf  komme.  Am  Vorabend  des  neuen  Jahrs  werden  auch 
Ichweine  geschlachtet,  wo  es  solche  giebt,  und  zum  Essen 
übereilet.  Um  diese  Zeit  verkaufen  die  Einwohner  oll  ihre 
othwendigslen  Habseligkeiten,  um  sich  mit  dem  Erlös  einen 
jergnügten  Tag  zu  machen,  und  derjenige  der,  aus  Armuth 
der  irgend  einer  anderen  Ursache,  nicht  im  Stande  ist,  das 
est  in  gewohnter  Art  zu  feiern,  hält  sich  für  den  Unglück- 
chsten  der  Menschen.  Die  ganze  ländliche  Bevölkerung,  mit 
usnahme  der  Weiber  und  Kinder,  verbringt  die  Nacht  im 
reien,  wo  sie,  unter  Spiel,  Gesang  und  Abfeuern  ihrer  Ge- 
ehre,  den  Anbruch  des  ersten  Morgens  im  neuen  Jahr  er- 
artet. 

Bei  Sonnenaufgang  ertönt  endlich  in  allen  Häusern  der 
eudige  Ruf:  „Wacht  auf,  der  heilige  Basilius  kömmt!”  So- 
dd  man  diese  Worte  vernimmt,  erhebt  sich  die  ganze  Fa- 
ilie  bis  auf  den  Letzten  von  ihrem  Lager,  und  die  Männer 
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ziehen  mit  brennenden  Wachslichtern  tun  das  Haus.  Das  Ft 
miiienhaupt  eilt  zur  Thüre ,  schliefst  sie  fest  zu  und  harrt  a 
der  Schwelle.  Der  Haufen  klopft  dann  an  die  Thür  un 
ruft:  „Mach  auf!”  Der  Hausherr  fragt:  „Was  bringt  Ihr? 
—  „Wir  bringen  das  Bild  des  heiligen  Basilius,  das  Kreu 
Gold,  Silber,  kostbare  Steine  —  kurz,  Alles,  was  nöthig  ist 
Nach  dreimaliger  Wiederholung  dieser  Antwort  wird  die  Thi 
geöffnet,  und  ein  reichgekleideter  Mann  tritt  zuerst  in  d, 
Zimmer,  mit  einem  Teller  in  der  Hand,  auf  welche 
Brod  liegt  und  neben  demselben  das  Bild  des  heil.  Basiliu 
Früchte  untT  ein  Schweinskopf.  Ihm  folgt  ein  Zweiter  n 
einem  Blumenstraufs,  der  den  Bart  des  heil.  Basilius  vorste 
len  soll;  dann  kommen  noch  Andere,  welche  Gerste,  We 
und  verschiedene  Vögel  tragen. 

Ein  jeder  von  diesen  Leuten  geht  der  Reihe  nach  b 
allen  Anwesenden  herum,  indem  man  sich  gegenseitig  Glii« 
zum  neuen  Jahr  wünscht  und  jeden  einzelnen  von  don  e 
wähnten  Gegenständen  berührt.  Hierauf  wird  der  Teller 
die  Milte  des  Zimmers  gestellt,  man  umringt  ihn,  bren 
Weihrauch  vor  dem  Heiligenbilde,  betet,  und  nach  ßeendigui 
dieser  Ceremonie  wirft  ein  Jeder  bei  dem  Hinausgehen  n 
dem  Geschrei:  Cho,  cho,  choi !  einige  Holzscheite  auf  d 
Feuer.  Wenn  man  so  alle  Häuser  im  Dorfe  durchzogen  h 
wird  eine  ganze  Stunde  lang  geschossen  und  dann  gehl  es 
die  Kirche.  Hier  wird  eine  Messe  gelesen,  worauf  man 
zum  Abend  schmaust  und  jubelt.  So  wie  die  Dämmern': 
einlrilt,  begiebt  man  sich  in  die  Keller,  stellt  Lichter  herf 
und  bittet  Gott  um  ein  gutes  Weinjahr.  Dann  schlägt  Ei»  i 
mit  der  Axt  auf  die  Weintröge,  indem  er  laut  ausruft: 

Aguna  *),  komm  zu  uns! 

Wir  haben  vielen  Wein, 

Die  Anderen  nur  Blätter. 

Am  folgenden  Tage  nimmt  die  Hausfrau  in  jeder  Far¬ 
be  ein  mit  Hirse  angefülltes  Gefäfs,  stellt  es  vor  den  Hühn  - 


*)  Der  Schutzengel  des  Weins. 
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clilag  und  füttert  das  Geflügel,  mit  den  Worten:  „Gott  gebe, 
afs  ich  im  Laufe  dieses  Jahrs  so  viele  Hühner  haben  möge, 
1s  sich  in  diesem  Gefäfse  Körner  befinden!”  —  Am  dritten 
’age  bringen  die  Bauern  ihren  Herren  Geschenke  dar  und 
leiben  bei  ihnen  zu  Tische. 

Andere  Ceremonien  der  Gurier  sind  nicht  weniger  merk¬ 
würdig.  Am  ersten  Tage  der  grofsen  Fasten  machen  die 
rauen  einige  Kügelchen  aus  Teig  von  der  Gröfse  eines  Alt¬ 
es,  legen  sie  auf  einen  mit  brennenden  Lichtern  besetzten 
eller  und  beten  zu  Gott,  dafs  im  Fall  eine  von  ihnen  die 
lallern  bekomme,  sie  ihr  nicht  schaden  mögen.  Hierauf 
'erden  die  Kügelchen  ins  Wasser  geworfen.  Diejenigen 
eiche  die  Blattern  noch  nicht  gehabt,  nehmen  sich  wohl  in 
cht,  an  diesem  Tage  sich  zu  kämmen,  Bücher  zu  lesen,  ein 
erslenfeld  anzublicken  oder  zu  nähen,  da  sie  fest  uberzeugt 
nd,  dafs  sie  so  viele  Pockennarben  und  Flecken  auf  dem 
örper  haben  würden,  wie  es  Zähne  im  Kamm,  Buchstaben 
i  Buche,  Aehren  im  Felde  und  Stiche  in  der  von  ihnen 
ärferligten  Arbeit  giebl.  Am  Sonnabend  derselben  Woche 
erden  kleine  Figuren  aus  Teig  in  der  Gestalt  von  Pferden, 
ufeisen,  Hämmern,  Nägeln,  Sätteln,  einer  Krippe  u.  s.  w. 
unacht  und  im  Ofen  gebacken;  hierauf  füllt  man  einen  gro~ 
en  tiefen  Becher  mit  Wein  und  Wasser,  wirft  die  Figuren 
nein,  stellt  Lichter  ringsum  und  betet  zum  heiligen  Theodor, 
fs  er  die  Zahl  der  Pferde  vermehren  möge;  endlich  nähert 
:h  ein  Jeder  mit  auf  den  Rücken  gefallenen  Händen  dem 
ichcr,  beugt  sich  darüber  und  fängt  mit  den  Lippen  die  im 
:cher  schwimmenden  Figürchen  auf,  sobald  er  aber  eine 
fafst  hat,  eilt  er  augenblicklich  davon,  indem  er  wie  ein 
erd  wiehert  und  gegen  die  Thür  schlägt.  Dies  wiederholt 
di  so  lange,  bis  das  Gefäfs  leer  ist. 

Die  Entbindungen  der  Frauen,  namentlich  der  von  hö- 
rem  Stande,  geben  gleichfalls  zu  eigenthümlichen  Gebräu- 
cn  Anlafs.  Die  Wöchnerin  bezieht  ein  Zimmer  ohne  Fufs- 
den,  welches  mit  Heu  bestreut  wird,  auf  welchem  das  Bett 
hen  muss;  über  diesem  wird  ein  Strick  auf  solche  Weise 
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an  der  Decke  befestigt,  dafs  die  Wöchnerin  ihn  im  Augenblick 
der  Entbindung  mit  der  Hand  ergreifen  kann.  Zu  Häupter 
des  Betten  wird  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  gestellt,  de 
Priester  liest  das  Evangelium,  bis  die  Niederkunft  vor  siel 
geht,  und  der  Mann  sitzt  unterdessen  in  einem  Nebenzimmer 
Wird  ein  Knabe  zur  Welt  gebracht,  so  nimmt  das  Jubelge 
schrei  nebst  den  Freudenschüssen  kein  Ende;  wer  demVate 
zuerst  ankündigt:  „Dir  ist  ein  Sohn  geboren,”  wird  mit  einer 
Geschenk  nach  Mafsgabe  seines  Standes  belohnt.  Bei  der  Ge 
hurt  einer  Tochter  finden  dagegen  gar  keine  Freudenbezei 
gungen  statt.  Die  Wöchnerin  wird  sodann  in  eine  schön  au 
geputzte  Kammer  getragen  und  mit  einem  Netze  bedecl 
(damit  der  böse  Geist  sie  nicht  anfalle);  das  Belt  wird  m 
Vorhängen  von  Damast  behängen  und  unter  das  Kissen  we 
den  Muscheln  gelegl.  Die  erste  Nacht  legt  'sich  die  Famil 
nicht  vor  Tagesanbruch  schlafen.  Auf  das  Gerücht  von  d< 
Geburt  eines  Kindes  eilen  aus  der  Umgegend  die  bürsten  ur 
Edelleule,  das  gemeine  Volk  und  selbst  die  Weiber  herbei,  d 
letzteren  zum  Theil  in  sonderbaren  Vermummungen  —  die  e 
nen  als  Schweine,  die  anderen  als  Pferde  u.  dergl.  Habi 
sich  Alle  versammelt,  so  nimmt  man  Platz,  singt  verschiede! 
Lieder,  schlägt  die  Trommel,  spielt  auf  der  Balalaika  ui 
Gusli,  und  Männer  und  Frauen  tanzen  lesghische,  abchasisc 
und  andere  Nationaltänze  und  vergnügen  sich  auf  mannigfac 
Weise. 


Die  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  von 
ier  Festung  Petro wsk  bis  zum  Flusse  6amur. 

Von 

Herrn  A.  So  ko  low. 

(Aus  dem  Kawkas). 


Die  Küste  des  Kaspischen  Meeres  bietet  von  der  Festung 
Petrowsk  bisDerbenl  einen  engen  Streif  Landes  dar,  der  sich 
fünf  Werst  von  dieser  Stadt  plötzlich  erweitert  und  eine 
grofse,  fruchtbara  Ebene  bildet,  die  sich  bis  zum  Flusse  Sa- 
mur  erstreckt. 

Jener  ganze  Raum,  der  gegen  Westen  an  eine  Bergkette 

_  Jen  äufsersten  östlichen  Arm  der  Dageslanischen  Gebirge 

—  griinzl  und  im  Osten  vom  Meere  bespült  wird,  besieht  aus 
einer  fast  horizontalen  Flache,  welche  höchst  wahrscheinlich 
einst  vom  Meere  bedeckt  wurde,  das  jene  Berge  zum  Ufer 
hatte.  Diese  Vermuthung  gründet  sich  auf  der  Ihatsache, 
dafs  Seemuscheln  in  grofser  Menge  über  diesen  ganzen  Land¬ 
strich  zerstreut  sind.  Selbst  die  Berge  sind  aus  horizontalen 
Schichten  Kalkstein  gebildet,  die  aus  Seemuscheln  bestehen 

_  ein  Beweis,  dafs  ihre  Formation  durch  neptunischen  I  10- 

zefs  staltgefunden.  Aufserdem  legen  die  längs  dem  Ufer  be¬ 
findlichen  Salzseen,  Salzlaken  und  Mineralquellen  Zeugnits 
davon  ab,  dafs  sich  das  Meer  allmälig  von  den  Bergen  ent¬ 
fernt  und  ihnen  einen  Theil  seines  Bodens  überlassen  Imt. 
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Der  Gebirgsrücken,  der  sich  das  Kaspische  Meer  entlang 
zieht,  nähert  sich  ihm  an  einigen  Stellen  und  weicht  an  an¬ 
deren  vor  ihm  zurück.  Die  gröfste  Annäherung  der  Berge 
findet  bei  der  Festung  Petrowsk  und  dann  beim  Dorfe  Bui- 
nak  stall,  wo  ihr  Fufs  fast  in  das  Meer  hineinreichl;  endlich 
auch  in  der  Gegend  von  Derbent,  wo  die  Entfernung  zwischen 
dem  Bergrücken  und  dem  Meere  nur  zwei  Werst  beträgt. 
Ihr  gröfsler  Abstand  ist  beim  Dorfe  Birikei,  im  Kreise  Derbent, 
wo  er  fünfzehn  Werst  beträgt,  besonders  aber  im  Samur- 
Thal,  welches  eine  Breite  von  vierzig  Werst  hat 

Längs  der  ganzen  Kette,  vom  Dorfe  Tarki  bis  zur  Stadt 
Derbent,  sind  die  Berge  an  vielen  Stellen  mit  Gesträuch 
bewachsen,  und  ihre  Gipfel  mit  Waldungen  gekrönt,  die 
ein  treffliches  Bauholz  liefern,  welches  einen  von  den 
Ausfuhr- Artikeln  Derbent’s  bildet.  Die  höchste  Spitze  dieser 
Berge  liegt  1700  Fufs  über  dem  Meeres -Niveau.  Nur  im 
Winter  bedecken  sich  ihre  Gipfel  mit  Schnee.  Das  Ufer  be¬ 
steht  aus  einer  schmalen,  abschüssigen  Sandfläche,  deren 
Ränder  mit  einer  Menge  kleiner  Seemuscheln  besäet  sind,  die 
sich  an  manchen  Stellen  zu  ziemlich  grotsen  Hügeln  ange- 
häuft  haben.  In  der  Umgegend  von  Derbent  allein  ist  die 
Küste  mit  mächtigen  kalkartigen  Fliesen  (plity)  belegt,  die, 
sich  stufenmäfsig  hinabsenkend,  bis  weit  in  das  Meer  hinaus¬ 
reichen,  so  dafs  die  Rhede  von  Derbent,  die  zwar  bei  allen 
Winden  leicht  zugänglich  ist,  wegen  ihres  steinigen  Bodens 
keinen  sicheren  Ankerplatz  darbietet. 

Von  der  Festung  Petrowsk  bis  zum  Distrikt  Kuba  wird 
das  Land  von  folgenden  Flüssen  bewässert :  Manessa,  ralaul, 
Jutschke,  Tamir,  Ullugai,  Bugam,  Darwag,  Rubas,  Gürgen 
und  S'amur.  Alle  diese  Ströme,  die  ein  steiniges  Belte  haben, 
entspringen  in  Bergschluchten  und  tliefsen,  besonders  an  ihren 
Quellen,  zwischen  ziemlich  steilen  Ulern;  sie  sind  alle  seicht, 
lind  nur  nach  starken  Regengüssen  und  des  Frühjahrs,  wenn 
der  Schnee  in  den  Bergen  schmilzt,  werden  sie  so  tief  und 
so  reissend,  dafs  man  sie  nicht  durchwaten  kann.  Die  Pas¬ 
sage  über  den  Rubas,  den  Gürgen,  und  namentlich  über  den 
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wilden  Samur  wird  auf  diese  Art  ganz  abgesclinillen.  Bei 
hohem  Wasser  sieht  man  nicht  selten  zwei  bis  drei  Faden 
dicke  Bäume  an  den  Wurzeln  ausgerissen  auf  dem  Samur 
treiben ,  und  alle  Sommer  kommen  Menschen  und  Thiere  in 
seinen  Fluthen  um.  Die  kleineren  von  diesen  Flüssen  sind 
nur  an  ihrer  Mündung,  die  gröfseren  eine  ansehnliche  Strecke 
lang  mit  dichtem  Walde  besäumt.  Wegen  ihrer  Seichtigkeit 
und  ihres  reissenden  Laufes  werden  Fische  nur  in  geringer 
Anzahl  in  ihnen  angetroffen. 

Die  angebauten  Stellen,  die  sich  in  einiger  Entfernung 
von  den  Flüssen  befinden,  werden  entweder  von  Giefsbächen 
bespült  oder  durch  Canäle  befruchtet,  die  mit  jenen  Flüssen 
in  Verbindung  stehen.  So  wäre  z.  B.  der  mittlere  Theil  des 
Kreises  Derbent,  wo  vorzugsweise  der  Krapp  (mariona),  die 
Hauptquelle  des  Reichlhums  der  hiesigen  Bevölkerung,  culli- 
virt  wird,  vielleicht  ganz  unfruchtbar  geblieben,  wenn  man 
nicht  einen  Canal  von  dem  Flusse  Rubas  bis  zur  Stadt,  eine 
Entfernung  von  16  Werst,  gezogen  hätte. 

Zwischen  Kajakent  und  Birokoi,  an  der  Seeküsle,  etwa 
40  Werst  von  Derbent,  liegt  ein  ziemlich  grofser  Salzsee,  der 
Gadji,  der  den  ganzen  Derbenter  Kreis,  die  Provinz  Kara- 
Kailag  und  das  Gebiet  Akuscha  mit  Salz  versieht,  und  an 
dessen  nördlichem  Ende  sich  zwei  wasserreiche  heifse  Schwe¬ 
felquellen  befinden,  die  unter  dem  Namen  der  Mineralwasser 
von  Kara-Kailag  bekannt  sind  und  eine  Temperatur  von  36° 
R.  haben.  Die  Heilkraft  dieser  Quellen  ist  schon  vielfältig- 
erprobt  worden  und  bewährt  sich  namentlich  gegen  rheu¬ 
matische  und  syphilitische  Krankheiten,  Gliederlähmungen 
und  hämorrhoidalische  Beschwerden.  Bis  zum  Jahr  1844 
wurden  Patienten  aus  den  benachbarten  Hospitälern  hierher 
gebracht,  um  wegen  der  erwähnten  Uebel  behandelt  zu  werden, 
und  man  quartierte  sie  in  den  Badehäusern  ein,  die  an  den 
Duellen  erbaut  waren  nnd  ihren  Zweck  hinreichend  erfüllten; 
Zum  Unglück  aber  wurden  diese  Gebäude  damals  von  den  Berg¬ 
völkern  zerstört  und  sind  seitdem  nicht  wieder  hergeslellt 
worden.  Beim  Dorfe  Kajakent  findet  man,  wie  in  anderen 
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Theilen  des  Landes,  auch  Naphta  -  Brunnen ,  welche  die  Ein¬ 
wohner  mit  brennbarem  Material  zur  Beleuchtung  ihrer  Häu¬ 
ser  versorgen. 

Etwa  zwei  Werst  nördlich  von  Derbent  liegt  ein  unge¬ 
heurer  Sleinbruch,  welcher  treffliche  Bausteine  liefert,  die  von 
den  Derbenlern  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  benutzt 
werden.  Es  könnon  noch  Jahrhunderte  vergehen,  ehe  dieser 
reiche  Vorrath  erschöpft  wird.  Der  Stein  kann  mit  aufser- 
ordenllicher  Leichtigkeit  behauen  werden  und  zerbröckelt  nicht 
unter  dem  Hammer,  sondern  läfsl  sich  ganz  nach  der  Will¬ 
kür  des  Steinmetzen  spalten;  mit  der  Zeit  aber  erhalten  die 
davon  aufgeführlen  Mauern  die  Festigkeit  des  Granits  und 
vermögen  lange  Zeit  den  Einwirkungen  der  Elemente  zu  wi¬ 
derstehen.  Seine  Anschaffung  wird  meistens  durch  Sprengung 
der  Felsen  mit  Pulver  bewerkstelligt.  Mit  dem  Transport 
nach  der  Stadl  kömmt  die  Kubik-Sajen  dieses  Steines  auf  5 
bis  6  Silber-Rubel  zu  stehen,  an  Ort  und  Stelle  ist  er  jedoch 
für  3  Silber- Rubel  zu  haben.  In  Derbent  sind  daher  nicht 
nur  die  Kronsgebäude,  sondern  auch  alle  Privathäuser  von 
gehauenem  Stein  erbaut,  natürlich  auch  die  berühmten  alten 
Festungsmauern  und  Thünne. 

Der  Theil  d  es  hier  beschriebenen  Landstrichs,  der  in  eini¬ 
ger  Entfernung  vom  Meere  liegt,  besitzt,  namentlich  an  den 
Flüssen,  eine  aufsei  ordentliche  Productionskraft.  Der  Boden, 
der  überall  aus  reinem  Thon,  mit  Sand  gemischt,  besieht,  ist 
dort  stark  mit  schwarzer  Dammerde  (T  schernosem)  überzogen. 
So  wächst  in  der  Nähe  von  Kajakent  ein  wilder  Obstgarten, 
und  etwas  weiter  dehnt  sich  ein  Eichenwald  über  einen  Raum 
von  20  Quadrat- Werst  aus.  In  der  Gegend  des  Dorfes  We- 
likenl  wachsen  auf  einer  Distanz  von  80  Werst  ebenialls  die 
schönsten  Eichen.  Die  an  die  Berge  glänzenden  Distrikte 
Podar,  Karadagogly  und  Tattar  haben  einen  Ueberfluss  an 
Fruchlbäumen.  Besonders  zeichnen  sich  die  von  Canälen 
durchschnittenen  Grundstücke  durch  ihre  prächtige  Vegetation 
aus,  die  sich  vor  Allem  rings  um  die  Stadl  Derbent  bemerk- 
lich  macht,  welche  die  Kunst  und  die  Arbeitsamkeit  ihrer  Be- 
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wohner  mil  über  860  Weingärten  umgeben  haben.  Am  rech¬ 
ten  Ufer  des  Kubas,  beim  Dorfe  Bedlidji,  beginnt  abermals 
Wald,  vorzugsweise  Eichen,  der,  sich  über  den  Fluss  Grirgen 
ziehend,  weithin  durch  das  sogenannte  «Sarnur-  Thal  nach 
Westen  läuft,  bis  im  Küriner-Gebiele  die  schönen  Maulbeer-, 
Kirsch-  (tschereschni)  und  Nufs- Plan  tagen  ihren  Anfang  neh¬ 
men;  gegen  Süden  aber  zieht  sich  der  Wald  bis  zur  Stadt 
Kuba,  wo  sich  gleichfalls  ansehnliche  Obstgärten  befinden, 
welche  die  drei  benachbarten  Kreise  mit  schmackhaften 
Aepfeln  und  mil  einer  Birnenart  (duli)  von  ungewöhnlicher 
Gröfse  versehen. 

Fast  alle  Dörfer  dieses  Landstrichs  haben  aufser  ihren 
Obstgärten,  in  denen  man  Kirschen,  Weintrauben,  Birnen, 
Quitte«,  Mandeln,  Granatäpfel,  Pfirsiche,  Nüsse,  Maulbeeren, 
Aprikosen  und  verschiedene  Gemüsearten  findet,  in  dem  zu 
ihnen  gehörigen  Bezirke  eigene  Waldungen ,  die  den  Einwoh¬ 
nern  das  nöthige  Brennmaterial  liefern. 

Werfen  wir  jetzt  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  landvvirth- 
schafllichen  Zustand  dieser  Region.  Die  Zeugungskraft  der 
Natur  gewährt  auch  hier,  mit  Ausschluss  einiger  wenigen 
Stellen,  der  Arbeit  des  Landmanns  eine  reichliche  Belohnung, 
ln  denjenigen  Theilen  die  in  der  Nähe  des  Meeres  liegen, 
denen  es  an  Flüssen  und  Wäldern  fehlt  und  welche  auch 
nicht  mit  Canälen  versehen  sind,  wie  unter  anderen  der  Land¬ 
strich  von  der  Festung  Petrowsk  bis  zum  Dorfe  Kajakenl,  ist 
die  Vegetation  allerdings  ärmlich  und  der  Boden,  namentlich 
im  Umkreise  der  Salzseen,  stark  mit  Salztheilen  geschwän¬ 
gert.  In  heifsen  Sommern  verdorrt  hier  das  Gras,  und  nur 
wo  ein  Bach  vorbeifliefst  erblickt  man  noch  etwas  Grün. 
Aber  überall  wo  man  das  Wasser  von  den  Bergen  herabgelei¬ 
tet  hat,  wird  es  mit  Erfolg  bei  der  Cultivirung  des  Bodens 
benutzt.  So  gewinnen  die  Tarkier  reichliche  Aerndten  von 
Waizen,  Gerste,  Mais  und  verschiedenen  Vegetabilien.  Die 
Felder  von  Buinach  hingegen,  welche  am  Meere  liegen  und 
der  Wasserleitungen  entbehren,  geben  in  trocknen,  warmen 
Sommern,  eine  höchst  miltelmäfsigc  Aerndle,  und  der  Mais 
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gelangt  hier  nie  zur  Reife.  Ueberhaupl  findet  man  längs  der 
ganzen  Küste  von  der  Festung  Pelrowsk  bis  zum  Flusse 
Manessa  nur  „Kulanen”  oder  Triften,  wo  besonders  Schafe 
und  zwar  auch  den  Herbst  und  Winter  hindurch  weiden,  da 
nur  selten  etwas  Schnee  fällt  und  dann  nur  kurze  Zeit  liegen 
bleibt.  Weiler  nach  der  Manessa  zu ,  am  Fufse  der  Berge, 
sind  Felder,  welche  den  Einwohnern  des  Dorfes  Gugden  ge¬ 
hören  und,  im  Ueberfluss  mit  Wasser  versehen,  dieselben 
Producte  liefern,  wie  die  Ländereien  um  Tarki.  ln  etwas 
gröfserer  Entfernung  von  der  Manessa  kömmt  man  zu  den 
Feldern  von  Kararudakent,  die  an  eine  durch  einen  Gielsbach 
gebildete  Bergspalte  glänzen,  welcher  ihnen  treffliches  Wasser 
zuführt,  wodurch  die  herrlichsten  Waizen-  und  Mais-Aerndlen 
erzielt  werden.  Von  der  Mündung  des  Flusses  Tataul  und 
gegen  Süden  bis  zum  Darwag  ist  der  Boden  noch  cullurfä- 
higer;  er  wird  sorgfältig  irrigirt  und  bringt  Waizen,  Gerste, 
Reifs,  Hirse  und  Baumwolle  im  Deberflufs  hervor. 

Im  Norden  des  Darwag,  bei  Derbent,  und  südlich  bis 
zum  Rubas  haben  die  Krapp-Plantagen  fast  alle  andren  Zweige 
des  Landbaus  verdrängt;  die  besten  Stellen  sind  dazu  benutzt 
worden.  Wo  nur  in  der  Umgebung  jener  Stadt  die  entfern¬ 
teste  Möglichkeit  sich  darbietel,  diese  gewinnreiche  Pflanze 
zu  ziehen,  erblickt  man  Krappbeete,  oder  „Marenniks,”  wie 
sie  dort  heifsen.  Alle  Schluchten  der  nahen  Berge,  selbst 
ihre  steilen  Abhänge,  die  von  einem  vorüberfliefsenden  Bache 
benetzt  werden,  sind  mit  Anpflanzungen  dieses  Farbestofls 
bedeckt. 

Von  dem  Rubas  bis  zum  Samur  und  weiter  stromauf¬ 
wärts  belohnt  die  Natur  die  Mühen  des  Landmanns  noch  un¬ 
gleich  freigebiger,  als  im  nördlichen  Theile  des  kaspischen 
Landes.  Trotz  der  Sorglosigkeit,  die  den  Bewohner  des  Sü¬ 
dens  charaklerisirl ,  entfallet  sich  hier  der  natürliche  Reich¬ 
thum  Transkaukasiens  in  seiner  üppigsten  Pracht.  Im  Allge — 
meinen  erfreut  sich  dieser  Landstrich  durch  die  Mannigfaltig¬ 
keit  seiner  Nahrungsquellen  einer  so  glücklichen  Lage,  dafs 
er  von  den  benachbarten  Gebieten  fast  unabhängig  dasteht. 
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Nur  Derbent  leidet  hiervon  eine  Ausnahme,  da  hier  der 
Ackerbau  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  in  sehr  unbedeuten¬ 
dem  Mafsstabe  betrieben  wird.  Wäre  nicht  die  Schiffahrts- 
Verbindung  mit  Astrachan  und  die  Zufuhr  von  Gelraide  und 
Mehl  aus  dem  Bezirke  Kuba  und  den  umliegenden  Dörfern, 
so  würden  die  Bewohner  von  Derbent  bei  all’  ihrem  Gelde, 
welches  ihnen  der  Krapphandel  einbringt,  dem  Midas  glei¬ 
chen,  der  mitten  unter  seinen  Schätzen  hungern  mufste.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  das  Leben  in  Derbent  nicht  sehr 
billig. 

In  diesem  ganzen  Lande  geht  der  Feldbau  bei  allen  Ge- 
traidearlen  mittelst  des  Pfluges  mit  zwei  bis  drei  Paar  Büffel 
von  statten;  w7o  jedoch  das  Erdreich  fetter  und  schwerer  zu 
bearbeiten  ist,  werden  vier  Paar  von  diesen  Thieren  vor¬ 
gespannt. 

Obgleich  man  in  einigen  Dörfern  Büffel  und  anderes 
Hornvieh  in  hinreichender  Anzahl  findet,  so  hält  man 
davon  im  Allgemeinen  doch  nur  so  viel  wie  es  das  dringendste 
Bedürfnis  erfordert.  Eine  Kuh,  welche  15  Silber  Puibel,  und 
ein  zur  Arbeit  tauglicher  Ochse,  welcher  20  Silber-Rubel  kos¬ 
tet,  sind  schwach  und  klein  von  Wuchs.  Die  Schafzucht  ist 
hier  ein  ganz  untergeordneter  Industriezweig;  nur  die  Aku- 
schinzen  haben  gute  Hammelheerden  von  einigen  hun¬ 
dert  Stück.  Indessen  wird  der  Preis  des  Fleisches  einiger- 
inafsen  durch  die  Heerden  vermindert,  die  von  der  persischen 
Gränze  nach  dieser  Gegend  getrieben  werden.  Die  hiesigen 
Pferde  sind  ebenfalls  nicht  sehr  zu  rühmen ;  sie  zeichnen  sich 
zwar  oft  durch  ihre  Stärke,  aber  nur  selten  durch  ihre  Schön¬ 
heit  aus.  In  der  Regel  sind  dieselben  von  grauer  Farbe,  und 
wenn  man  bei  den  ßek’s  oder  bei  anderen  wohlhabenden 
Leuten  schöne  Pferde  antrifft,  so  gehören  sie  meistens  zur 
karabagischen  Race.  Nichtsdestoweniger  werden  hier  die 
Pferde  mit  hohen  Preisen  bezahlt,  die  ihren  Eigenschaften 
durchaus  nicht  entsprechen.  Die  Ursache  hiervon  ist  die 
Nähe  des  Kriegsschauplatzes  und  der  grofse  Bedarf  an  Pfer¬ 
den  für  die  jährlichen  Expeditionen  gegen  die  Bergvölker. 
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Von  wilden  Thieren  findet  man  hier  Hirsche,  DJarane,  Hasen, 
wilde  Ziegen  und  besonders  wilde  Schweine;  von  Vögeln 
Fasanen,  wilde  Hühner,  Trappen,  Zwergtrappen  (strepety,  otis 
tetrax),  Schnepfen,  Enten,  Wachteln,  und  am  Meeres-Ufer 
Kropfgänse,  Wasserraben  und  unzählige  Möwen.  In  den  Wäl¬ 
dern  zwischen  dem  Rubas  und  dem  Samur  giebt  es  unter 
den  Singvögeln  auch  Nachtigallen  die  aber  den  europäischen 
weit  nachstehen. 

Die  Fischerei,  die  von  russischen  Promyschlenniks  an  der 
Mündung  des  Samur  und  der  Stadt  Derbenl  gegenüber  be¬ 
trieben  wird,  wirft  einen  jährlichen  Ertrag  von  ungefähr  8000 
Silber- Rubel  ab.  Es  werden  an  dieser  Küste  vornehmlich 
Hausen,  Störe  und  Sewrjugen  gefangen.  Die  Hausen  errei¬ 
chen  mitunter  eine  enorme  Gröfse;  man  hat  Beispiele,  dafs 
welche  von  120  Pud  Gewicht  erbeutet  wurden.  Ein  solcher 
Fisch  giebt  etwa  3  Pud  Rogen.  Dessenungeachtet  hält  es  in 
Derbenl,  namentlich  des  Winters,  oft  schwer,  frischen  Stör 
oder  andere  Fische  zu  bekommen,  theils  wegen  der  starken 
Consumtion,  die  in  der  Fastenzeit  slatlfindet,  theils  weil  die 
Fischer  sie  einsalzen  und  zu  hohen  Preisen  in  Astrachan  ver¬ 
kaufen  ,  theils  endlich  weil  das  aus  der  Mündung  der  Wolga 
herablreibende  Eis  die  ganze  Meeresfläche  von  der  Stadt  in 
einer  Ausdehnung  von  mehr  als  30  Werst  bedeckt  und  den 
Fischfang  hindert.  Uebrigens  ersetzen  die  Promyschlenniks 
den  Schaden,  der  ihnen  hieraus  erwächst,  mit  Wucher  durch 
den  Fang  der  Seehunde,  die  sich  auf  das  Eis  wagen,  um  in 
der  Frühlingsonne  auszuruhen. 

Der  Landstrich  von  Pelrowsk  nach  Derbenl  .zählt  meh¬ 
rere  volkreiche  Ortschaften,  als  Tarki  mit  1000,  Buinak  mit 
300,  Kajakent  mit  400,  Biridai  mit  150  und  Welikent  mit 
100  Höfen,  ln  allen  diesen  Dör'ern  sind  die  Häuser  von  be¬ 
hauenem  Stein  erbaut,  mit  Ausnahme  von  Welikent  und  an¬ 
deren  kleineren  Oertern,  wo  man  dazu  eine  Art  von  Backstei¬ 
nen  gebraucht,  die  aus  Sand  oder  Lehm,  mit  Stroh  gemischt, 
bestehen.  Südlich  von  Derbent  sind  die  Dörfer  fast  alle  nur 
spärlich  bevölkert,  und  da  es  wegen  der  gröfseren  Entfernung 
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der  Berge  an  Slein  mangelt,  so  werden  die  Mauern  der  Häu¬ 
ser  aus  starkem  Reisholz  oder  Schilf  verfertigt,  die  man  an 
den  Ecken  mit  Pfählen  befestigt  und  von  innen  mit  Lehm 
anstreicht.  Einige  von  diesen  Häusern  sind  recht  zierlich  mit 
weifsem  Thon  bemalt.  Die  Dächer  sind  im  ganzen  Lande 
flach  und  mit  Thon  ausgeschlagen ;  bei  den  Reicheren  werden 
sie  noch  ausserdem  mit  einer  dunklen  Masse  bedeckt,  die  ih¬ 
rem  Haupt -Inhalt  nach  aus  JNaphta  besteht  und  Kir  heisst. 
Diese  Composition  ist  dem  Asphalt  ähnlich  und  schützt  treff¬ 
lich  vor  Feuchtigkeit,  da  sie  äufserst  dauerhaft  ist  und  keinen 
Regen  durchläfst.  Die  Landstrafsen  bieten  dem  Reisenden 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  dar,  in  den  Stationshäusern 
findet  man  zwar  keine  Luxusartikel,  aber  ein  sicheres  und  be¬ 
quemes  Nachtlager,  und  wenn  man  eigenen  Mundvorralh  mit¬ 
bringen  mufs,  so  fehlt  doch  nirgends  der  »Samowar.  Von 
Tarki  bis  nach  Buinak  geht  der  Weg  über  eine  Ebene,  von 
dort  bis  Kajakent  längs  den  Abhängen  der  Berge  und  durch 
einen  Engpafs,  von  Kajakent  aber  über  Derbent  bis  zum  Di¬ 
strikte  Kuba  auf  einer  Distanz  von  100  Werst  über  eine  fast 
horizontale  Fläche. 

Was  die  klimatischen  Verhältnisse  des  kaspischen  Lan¬ 
des  betrifft,  so  erhellt  aus  den  meteorologischen  Beobachtun¬ 
gen,  die  man  im  Laufe  von  4 */g  Jahren  in  Derbent  angeslellt 
hat,  dafs  die  Temperatur  der  Luft  im  Sommer  die  Höhe  von 
30  Grad  Reaumur  im  Schatten  erreicht  und  im  Winter  bis 
auf  6  Grad  unter  Null  fällt.  Eigentliche  Regenmonate  sind 
October  und  November.  Der  Schnee  bleibt  in  Derbent  nie 
über  drei  Wochen  liegen,  und  es  hat  Winter  gegeben  in  de¬ 
nen  er  täglich  gegen  Mittag  schmolz.  Im  Januar  blühen 
schon  die  Mandelbäume,  und  im  März  fallen,  namentlich  um 
die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  die  heftig  wehenden 
Südwinde  beschwerlich.  Dagegen  geniefst  man  im  April  und 
Mai,  wenn  das  Weiter  beständig  geworden  ist,  einer  wahrhaft 
erquickenden,  balsamischen  Frühlingsluft  bei  dunkelblauem, 
wolkenlosen  Himmel,  und  die  üppige  Vegetation  entfaltet  sich 


612 


Physikalisch-matliematisclie  Wissenschaften. 


in  ihrer  ganzen  Pracht.  Wir  können  aus  Erfahrung  behaup¬ 
ten,  dafs  das  in  Russland  verbreitete  Vorurtheil  von  der 
Schädlichkeit  des  dortigen  Klima  auf  sehr  übertriebenen  An¬ 
gaben  beruht;  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen  Localitäten  ist 
es  keinesweges  ungesund  zu  nennen.  Die  Krankheiten,  die 
man  am  häuGgsten  antrifft,  sind  Wechsel  •  und  Gallenfieber. 
Im  Allgemeinen  hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  seit 
dem  Jahre  1843  die  Kränklichkeit  in  der  Kaspischen  Provinz 
sowohl  unter  den  Eingebornen  als  den  Rassen  bedeutend  ab¬ 
nimmt.  Das  weibliche  Geschlecht,  welches  in  geringerem 
Mafse  von  den  äufseren  Einflüssen  zu  leiden  hat,  denen  die 
Männer  unterworfen  sind,  wird  auch  seltener  von  Krankheiten 
heimgesucht;  besonders  unter  den  höheren  Ständen  hört  man, 
aufservon  chronischen  und  den  gewöhnlichen  weiblichen Uebeln, 
fast  nie  von  Erkrankungen.  Unter  den  Eingebornen  trifft  man 
oft  Greise,  die  weit  über  das  achtzigste  Jahr  hinaus  sind;  ja, 
auch  hundertjährige  Greise  sind  nichts  seltenes.  Es  ist  übri¬ 
gens  zu  bemerken,  dafs,  obgleich  die  Frauen  von  Derbent  in 
ganz  Daghestan  ihrer  Schönheit  wegen  berühmt  sind,  man 
dennoch  unter  ihnen  weniger  frische,  rosige  Gesichter  be¬ 
merkt,  als  unter  den  Bewohnerinnen  des  flachen  Landes, 
trotzdem  dafs  sie  nicht,  wie  diese,  an  der  Feldarbeit  theilneh- 
men  und  sich  den  schweren  häuslichen  Verrichtungen  unter¬ 
ziehen  müssen.  Die  engen  Durchgänge  bei  den  hohen  Häu¬ 
sern,  die  aufserordenllich  schmalen  Strafsen,  die  mitunter 
nicht  mehr  als  vier  Quadrat-Sä/en  grofsen  Höfe,  die  sich  kei¬ 
nesweges  durch  ihre  Reinlichkeit  auszeichnen  —  Alles  dieses 
ist  der  Gesundheit  der  Einwohner  von  Derbent  nachtheilig. 

In  commerzieller  Beziehung  erfreut  sich  die  Stadt  Der¬ 
bent  einer  ungemein  günstigen  Lage.  Dicht  unter  ihren  Mau¬ 
ern  breitet  sich  das  Kaspische  Meer  aus,  auf  welchem  die 
Schifffahrt  das  ganze  Jahr  nicht  unterbrochen  wird;  ihre 
Rhede  ist  zwar  offen  und  hat  einen  felsigen  Grund,  aber  den¬ 
noch  finden  Unglücksfälle  hier  nur  höchst  selten  statt;  von 
drei  Seiten  ist  sie  eine  ansehnliche  Strecke  weit  von  ziemlich 
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bevölkerten  Landstrichen  umgeben;  im  Frühjahre  strömen  die 
Bergbewohmer  in  Schaaren  herbei,  um  an  der  Bearbeitung 
des  Krapps  theilzunehmen;  in  geringer  Entfernung  von  der 
Stadt  haben  zwei  Regimenter  ihre  Quartiere;  mit  jedem  Jahre 
vermehrt  sich  die  russische  Bevölkerung,  und  die  wachsende 
Consumtion  von  europäischen  Producten ,  sogar  von  Luxus¬ 
artikeln,  durch  die  muselmännischen  Einwohner,  macht  sich 
immer  bemerkbaier. 

Ungeachtet  aller  dieser  Vorlheile,  ist  der  Seehandel  bis¬ 
her  ziemlich  schwach  geblieben,  Um  ihre  Bedürfnisse,  so¬ 
wohl  an  Local -Erzeugnissen  als  an  den  aus  Russland  zuge¬ 
führten  VVaaren,  zu  befriedigen,  wenden  sich  die  Einwohner 
von  Derbent  auch  jetzt  nach  Kuba,  Baku  und  Schemacha, 
seltener  nach  Tiflis,  Astrachan,  Moskau  oder  Ni/ne-Nowgorod. 
Erst  seit  1845  hat  eine  Zunahme  in  der  Ein-  und  Ausfuhr 
sich  bemerklich  gemacht,  und  die  seit  1847  auf  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere  zur  Entwickelung  gelangte  Dampfschifffahrt 
wird  höchst  wahrscheinlich  zum  Aufschwünge  des  Seehandels 
von  Derbent  beilragen.  Indem  es  sein  ihm  von  der  Natur 
vorgesteckles  Ziel  erfüllt,  der  Schlüssel  des  Handels  vom 
ganzen  Dagheslan  und  von  allen  tiefer  ins  Gebirge  liegen- 
|den  Provinzen  zu  sein,  mufs  Derbent  bald  seine  alte  strale- 
igische  Benennung:  Pilae  Albaniae,  Bab  -  el-abwad ,  Demur- 
kapu  —  das  eiserne  Thor,  der  enge  Durchgang  —  gegen 
eine  neue:  Porta  negotialoria  oder  mercatoria,  Bab-el-Tud- 
j ar,  Tad/ir-kapu  —  das  Handelslhor  —  vertauschen. 
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iSenkowski’s  Erklärung  altpersischer  Inschriften. 


In  der  Biblioleka  dlja  Tschtenia  (Januar  1848)  liefert 
ihr  Herausgeber  (S.  59  —  94)  einen  ersten  Artikel,  betitelt: 
das  Manifest  des  Darius  und  die  übrigen  stein- 
schriftlichen  Denkmäler  der  allen  Könige  Persiens. 
Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  Entdeckung  die¬ 
ser  Monumente  und  der  Versuche,  die  auf  denselben  enthal¬ 
tenen  Pfeil-  und  Keil-Inschriften  zu  entziffern.  Diese  Versuche 
befriedigen  Herrn  S  insofern  nicht,  als  die  europ.  Orientalis¬ 
ten,  nach  seiner  Meinung,  zu  buchstäblich  vertahren  sind,  und 
auf  diesem  Wege  überaus  barbarische  Wörter  gewonnen  ha¬ 
ben.  Demselben  Vorwurf  entgeht  auch  der  britische  Majot 
Rawlinson  nicht,  dessen  sonstigen  Verdiensten  um  jene  Mo¬ 
numente  Herr  S.  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Was 
man  bisher  für  drei  Vocale  (a,  i,  u)  gehalten,  das  erklärt  ei 
für  blofse  melodische  oder  diatonische  Zeichen  des  Gleich¬ 
gewichtes,  der  Senkung  und  Erhebung  der  Stimme 
die  aber,  statt  über  oder  unter  den  eigentlichen  Buchstaber 
(lauter  Consonanten)  zu  stehen,  zwischen  selbige  eingeschober 
seien.  Er  meint,  wenn  Rawlinson  von  dieser  Voraussetzung 
ausgegangen  wäre,  so  würde  er  mit  freudiger  Ueberraschun^ 
lauter  natürliche,  gewöhnliche,  bekannte  Wörter  —  kurz,  eirn 
Sprache  gefunden  haben,  die  der  heutigen  persischen  seh 
ähnlich.  Herr  S.  schreitet  jetzt,  nach  Anleitung  seiner  eignei 
Theorie,  zur  Lesung  und  Erläuterung  des  Manifestes  des  Da 
rius  u.  s.  w.  Wir  gedenken  in  einem  künftigen  Artikel  au 
diesen  Gegenstand  näher  einzugehen. 


Californien’s  Gegenwart  und  Zukunft. 

Von 

J.  H  o  p  p  e. 

Nebst  Bemerkungen  über  das  Clima  und  die  geologischen 
Verhältnisse  dieses  Landes 

von 

A.  Erraan  *). 


!"ie  beiden  Hälften  des  amerikanischen  Conlinentes  werden, 
vie  bekannt,  von  N.  nach  S.  von  den  Cordilleren  durchzo¬ 
gen,  welche  auch  die  Verbindug  von  Nord-  und  Süd-Amerika 

*)  Die  Berichte  über  Californien  die  wir  während  des  Bestehens  der 
Colonie  Ross,  meist  aus  Russischen  Quellen  in  diesem  Archive  init- 
getheilt  haben  (Bd.  I.  S.562;  VI.  226,  417,  432,  552),  finden  in  der 
hier  folgenden  Abhandlung  eine  so  wesentliche  Ergänzung,  dafs  deren 
Aufnahme  an  dieser  Stelle  schon  aus  diesem  Grunde  höchst  wünschens¬ 
wert!]  schien.  Ganz  besonders  veranlassten  aber  dazu: 

1)  die  natürliche  Verwandtschaft  und  die  commerziellen  Verbindun¬ 
gen  von  Ober-Californien  mit  den  Russisch- Amerikanischen  Be¬ 
sitzungen  und  mit  Ost-Sibirien,  vermöge  deren  die  Schicksale  des 
einen  dieser  Länder  auch  auf  das  benachbarte  reagiren, 

2)  der  Umstand,  dafs  richtige  Ansichten  über  das  fast  berüchtigte 
West- Amerikanische  Goldland  bis  jetzt  nur  durch  Vergleichung 
desselben  mit  seinen  zahlreichen  Asiatischen  Verwandten  zu  er¬ 
langen  sind.  Sowohl  in  physikalischer  wie  in  industrieller  Be¬ 
ziehung  kann  man  nämlich  die  unvollständigen  und  doch  höchst 

40  * 
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bilden.  Der  Continent  von  Nord-Amerika  wird  durch  diesen 
Gebirgszug  höchst  auffallend  in  zwei  wesentlich  von  einandei 
verschiedene  Theile  getrennt,  die,  ihrem  Mächen-Inhalte  nacl 
sich  etwa  wie  1  zu  3  verhaltend,  jeder  einen  eigenlhümlicher 
Organismus  zeigen.  Wir  nehmen  ähnliche  Erscheinungen  ii 
Asien  und  Europa  wahr,  indessen  folgt  in  diesen  Erdtneilei 
die  Hauptrichtung  der  trennenden  Gebirgszüge  den  Breiten 
Kreisen,  während  sie  sich  in  Nord- Amerika  den  Meridianei 
anschliefst,  so  dafs  hier  die  klimatische  und  organische  Ver 
schiedenheit  beider  Glieder  nicht  nach  dem  Abstand  voi 
Aequalor  zu  bestimmen  isl. 

Die  Cordilleren,  in  hohen  Breilen  sich  erhebend,  setze 
sich  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Richtung  nach  S.O.  fort  bi 
zum  Busen  von  Tehuantepec,  wo  sie  plötzlich  eine  stark 
Wendung  nach  Osten  machen.  Nehmen  wir  diesen  Endpunk 
etwa  17°  N.B.,  als  den  Abschlufs  des  Haupt-Gebirgszuges  ft 
Nord-Amer.  an,  so  sehen  wir  im  0.  davon  ein  vielfach  gegli« 
dertes  Ländergebiet  in  den  ungefähren  Umrissen  eines  Trapez« 
liegen,  dessen  längste  Seite  von  den  Cordilleren  gebildet  wir 
Dieser  ungeheure  Ländercomplex  von  annähernd  250000  Q.fl 
Flächeninhalt,  zeigt  verhältnifsmäfsig  nur  geringe  Erhebunge 
sein  Hauplcharakter  besieht  in  ungeheuren  Ebenen,  welcl 
von  Strömen  ersten  Ranges  durchzogen  werden,  in  der« 
Grunde  sich  grofse  Seen  angesammelt  haben,  deren  Küst« 
mehreremal  vom  Ocean  tief  eingeschnitlen  werden,  und 
denen  die  Temperatur,  im  Vergleich  mit  Deulschlan 
schon  unter  kleinen  Breitengraden  sehr  gering  isl. 

Eine  durchaus  davon  verschiedene  Gestaltung  hat  d 
westwärts  von  den  Cordilleren  (im  Gebiet  der  Vereinigt' 
Staaten  die  Felsgebirge  genannt)  gelegene  Land.  Es  hat  ff  ; 
die  Form  eines  Kreisabschnittes,  dessen  Sehne  die  Cordiller  i 

übertriebenen  Nachrichten  über  die  Californisclien  Seil« 
durch  die  eben  so  gründlichen  als  zuverlässigen  Berichte  «1 jr 
die  Sibirischen  ergänzen,  seitdem  für  beide  die  Entstehn, r 
durch  einerlei  geologische  Momente  so  gut  als  erwiesen  ist 
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bilden  und  welcher  von  17 — 49°  N.Br.  ziemlich  regelmäfsig 
ausgebildet  ist;  bei  49°  N.Br.  wird  die  N.O. liehe  Küslenrich- 
tung  N.W.lich  und  sie  fährt  von  hier  in  dieser  Wendung  so 
prononcirt  fort,  dafs,  im  Gegensatz  zu  der  darunter  liegenden 
Landstrecke,  hier  das  Meer  einen  kreisförmigen  Einschnitt  bil¬ 
det.  Wenn  man  den  bei  17°  N.B.  angefangenen  Kreisabschnitt 
vollenden  wollte,  so  mtifsle  man  das  fehlende  Stück  von  49° 
N.B.  an,  in  der  Richtung  der  Küste  fortziehen  und  würde  so 
bei  55°  N.Br.  wieder  mit  dem  Gebirge  Zusammentreffen. 
Hierzu  wird  eine  naheliegende  Veranlassung  durch  die  Natur 
selbst  gegeben,  indem  über  dem  zuletzt  angegebenen  Punkte 
eine  wesentlich  verschiedene  Region  anhebt. 

Dieser  in  so  rohen  Umrissen  vom  übrigen  Nord-Amerika 
abgetrennte  Theil,  von  circa  100000  Q.M.  Flachen-Inhalt,  fällt 
mit  seinem  Südende  noch  innerhalb  des  Wendekreises;  die 
Natur  desselben  ist  überwiegend  tropisch,  sie  wird  aber  durch 
hohe  Gebirgszüge  sehr  gemäfsigl,  und  vereinigt  dadurch  gleich¬ 
sam  verschiedene  Zonen  unter  denselben  Breilegraden.  Der 
Mexikaner  unterscheidet  dieselben  auch  ganz  bestimmt  nach 
seinen  Wahrnehmungen  an  der  Temperatur  und  Vegetation, 
er  nennt  die  Tiefebenen  seines  Vaterlandes  die  Tierra  caliente, 
die  Hochebenen  die  Tierra  fria  und  die  Abdachngen  von  den 
einen  zu  den  andern  geben  ihm  die  gemäfsigte  Zone,  die  Tierra 
Lemplada. 

Bis  zu  32°  N.B.  behält  Mexiko  ungefähr  denselben  Cha¬ 
rakter,  dort  aber,  im  N.  des  Golfs  von  Californien  und  der 
Mündung  des  mit  dem  Rio  Gila  vereinigten  Rio  Colorado, 
trennt  sich  die  Natur  fast  eigensinnig  in  einen  fruchtbaren 
Lind  einen  unfruchtbaren  Theil.  Der  letztere,  die  grofse  Ame¬ 
rikanische  Wüste  bildend,  folgt  den  Cordilleren  nordwärts 
mit  wenig  Unterbrechungen  etwa  bis  zum  42.  Breitengrade, 
vom  Fufse  derselben  nach  Westen  ein  dürres,  felsiges  und 
sandiges  Gebiet  darstellend,  das  nur  spärlich  von  Flüssen 
durchzogen  wird,  einige  Salzseen  einschliefst,  und  defshalb  auf 
seiner  ganzen  Fläche,  welche  stellenweise  20  Längengrade 
einnimmt,  von  Thieren  und  Menschen  wenig  besucht  wird. 
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Sie  findet  bei  42°  N.B.  ihre  westliche  Grenze,  etwa  238°  0. 
v.  Paris,  wo  die  Sierra  Nevada  sich  erhebt  und  fast  parallel 
mit  den  Cordilleren  sich  nach  S.O.  wendet,  bis  sie  sich  untei 
32°  N.B.  mit  den  californischen  Küstenbergen  vereinigt,  vom 
Festlande  absetzt,  und  einen  10  Breitengrade  langen  Ausläufei 
in  den  Ocean  hineinschickt,  welcher  bei  dem  Cap  S.  Lucai 
endet,  und  die  unter  dem  Namen  All-Californien  bekannte  un¬ 
fruchtbare  Halbinsel  bildet.  Das  diesem  Cap  gegenüber  lie¬ 
gende  C.  Corrientes,  an  der  Westküste  von  Mexico,  scheint  dei 
natürlichen  Anschliefsungspunkt  für  die  Sierra  Nevada  bildei 
zu  sollen,  welche  aber  hier  von  dem  lief  in  das  Land  hinau 
gehenden  californischen  Golf  unterbrochen  wird.  So  habei 
wir  einen  engeren  Kreisabschnitt  erhalten,  dessen  Sehne  di< 
Schnee -Gebirge  von  49°  bis  zu  32°  N.B.  bilden  und  dessei 
Flache  durch  eine  mehr  politische  als  natürliche  Grenze  un 
ter  42°  N.B.  in  zwei  Theile  getheilt  wird,  von  denen  de 
nördliche  unter  den  Namen  des  Oregon -Gebietes,  und  de 
südliche  unter  dem  von  Neu-Californien  bekannt  ist.  Das  ir 
Westen  den  Schneegebirgen  vorliegende  Land  ist  prächtige 
Culturland,  welches  sich  an  seiner  breitesten  Stelle  bis  gege 
60  Meilen  Breite  erweitert  und  sich,  bevor  es  die  Küste  ei 
reicht,  noch  zweimal  erhebt;  die  Höhenzüge,  welche  dies 
Erhebungen  bilden,  sind  in  der  Geographie  noch  unter  kei 
nein  anerkannten  Collectiv -Namen  aufgeführl,  wir  nenne 
deshalb  den  östlichsten  derselben,  mehreren  Vorgängern  fol 
gend,  die  californischen  Berge,  während  die  der  Küste  zunächs 
liegenden  verschiedene  Lokalnamen  führen. 

Indem  wir  durch  das  Vorhergehende  Californien  vo 
dem  übrigen  Amerikanischen  Continenle  abgelrennt  haben,  s 
wie  die  Natur  uns  selbst  dazu  die  Anleitung  gab,  wenden  w 
uns  nun  der  Beschreibung  dieses  interessanten  Gliedes  vo 
Nord -Amerika  ausschlielslich  zu;  da  wir  die  Absicht  habe 
von  demselben  in  seiner  Naturwüchsigkeit  zu  sprechen,  s 
möge  es  vergönnt  sein,  die  politischen  Grenzen  desselben  nac 
allen  Seilen  zu  überspringen,  wo  es  uns  scheint  dafs  d< 
Gang  der  Entwickelung  sie  früher  oder  später  niederwerfe 
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wird.  Das  mexikanische  Californien  war  bis  zur  Beendigung 
des  letzten  Krieges  durch  den  42.  Breitengrad  im  Norden  be¬ 
zeichnet,  von  wo  ab  sich  das  Oregon-Gebiet  bis  zum  49.  Brei¬ 
tengrade  erstreckte,  worauf  dann  die  englischen  Besitzungen 
in  Neu-Caledonien  bis  zum  54.  Breitengrade  folgten,  und  was 
nördlich  davon  lag  den  Bussen  überliefsen.  Ebenso  wie  jetzt 
die  Scheidewand  des  42.  Bre  tengrades  zwischen  den  Be¬ 
sitzungen  der  Mexikaner  und  Amerikaner  weggefallen  ist  und 
Californien  sich  mit  dem  Oregon -Gebiete  verschmolzen  hat, 
eben  so  werden  nach  derselben  Nothwendigkeit  mehrere  po¬ 
litische  Grenzen  an  der  Westküste  von  Nord -Amerika  ver¬ 
schwinden;  wenn  wirdeshalb  an  die  Beschreibung  Californiens 
gehen,  so  werden  wir  auch  die  Halbinsel  Alt- Californien  mit 
hinein  ziehen,  obgleich  sie  noch  nicht  zum  Landergebipt  der 
vereinigten  Staaten  gehört. 

Als  die  Spanier,  1533  und  in  den  darauf  folgenden  Jah¬ 
ren,  die  Westküste  von  Nord- Amerika  zuerst  kennen  lernten, 
waren  sie  mit  dem  Namen  Californien  ebenso  freigebig,  wie 
andere  seefahrende  Nationen  auf  der  Oslküste  mit  den  Na¬ 
men  Florida,  Virginien  und  Akadien;  Californien  hatte  bei 
ihnen  nur  einen  Anfang  und  kein  Ende.  Von  dieser  endlosen 
Ausdehnung  ist  in  der  neuesten  Zeit  blos  die  Strecke  vom 
Cap  S.  Lucas  bis  zum  42.  Breitengrade  mit  demselben  Na¬ 
men  übrig  geblieben,  voraussichtlich  wird  aber  in  der  näch¬ 
sten  Zeit  auch  noch  das  Gebiet  nördlich  davon  bis  zu  46° 
20'  N.B.  darunter  begriffen  werden,  wo  der  Columbia-  oder 
Oregon-Flufs  eine  natürliche  Grenze  bildet.  Dieser  350  Mei¬ 
len  lange  Landstrich  zerfällt  in  sich  wiederum  in  zwei  fast 
selbstständige  Glieder,  deren  südlichstes  durch  die  Halbinsel 
Alt -Californien  gebildet  wird,  und  deren  nördlichstes  dem 
Festlande  mit  dem  Namen  Neu- Californien  zugehört. 

Die  Grenzen  von  Alt -Californien  sind:  im  Norden  Neu- 
Californien  bei  32°  N.B. ,  im  N.O.  der  Rio  Colorado,  im  0. 
der  Meerbusen  von  Californien  (span.  Mar  Rojo,  Mar  Vermejo) 
im  S.  und  W.  der  stille  Ocean.  Den  südlichsten  Punkt  die¬ 
ser  Halbinsel  bildet  das  Cap  S.  Lucas  unter  22°  52'  28"  N.B. 
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und  247°  49'  22"  0.  v.  P. ;  die  Nordgränze  ist  nicht  so  ge¬ 
nau  angegeben,  sie  beginnt  an  der  Wurzel  der  Halbinsel  da, 
wo  das  Culturland  anfängt;  als  ihre  geographisch  bestimm¬ 
ten  Punkte  werden  aber  gewöhnlich  genannt:  im  Osten  die 
Mündung  des  Rio  Colorado,  welche  sich  an  der  nördlichsten 
Spitze  des  Meerbusens  befindet,  und  im  W.  der  Hafen  von 
San  Diego  unter  32°  39'  30"  N.B.  und  240°  22'  47"  0.  v. 
Paris. 

Die  Topographie  von  Nieder  -  Californien  ist  sehr  ein¬ 
fach;  die  mit  den  Schneegebirgen  zu  einem  Grate  vereinig¬ 
ten  kalifornischen  Berge  bilden  den  vorherrschenden  Charak¬ 
ter  des  Landes  und  stürzen  nach  allen  Seiten  in  steilen  Caps 
in  das  Meer.  Der  Eingang  zur  Halbinsel  vom  Festlande  her 
wird  bis  zum  Cap  San  Buonaventura  durch  einige  Sümpfe 
gebildet,  welche  aber  bald  den  Felsen  unbestritten  Platz  ma¬ 
chen;  diese  erheben  sich  an  der  Ostküste  im  Cerro  de  Ja  Gi- 
ganla  bis  zu  4420  F.  als  dem  höchsten  Punkte  auf  der  Halb¬ 
insel,  nahe  bei  Lorelo,  der  ehemaligen  Hauptstadt  von  Nie¬ 
der- Californien,  welche  unter  25°  59'  N.B.  und  246°  40'  0 
v.  P.  liegt.  Gleichfalls  an  der  Oslküste  befindet  sich  am  Cap 
de  las  Virgenes  *)  unter  28°  N.B.  der  einzige  in  ganz  Cali- 
fornien  bekannte  Vulkan,  welcher  aber  seit  1746  nicht  mehl 
thälig  gewesen  ist  —  Bei  dem  aus  solchen  Terrain-Verhält- 
nissen  entstehenden  Mangel  an  Ebenen  kann  sich  unmöglicl 
ein  Reichlhum  der  Natur  oder  der  Civilisalion  auf  der  Halb¬ 
insel  entfallen  ,  die  wenigen  Bäche  durchlaufen  einen  zu  kur 
zen  Raum,  als  dafs  sie  Anspruch  auf  den  Namen  von  Flösset 
machen  könnten;  die  Wasserbildung  ist  aber  bei  dem  steini 
Boden,  bei  den  schnee-  und  baumlosen  Bergen  so  gering 

*)  Die  geistige  Arinuth  der  Spanier  zeigt  sich  auffallend  in  der  Namen 
gebung;  nicht  nur  dafs  die  meisten  Namen  dem  Legendenbuch  ode 
der  Bibel  entnommen  sind,  sondern  sie  wiederholen  sich  auch  seh 
oft,  wie  wir  hier  ein  für  allemal  zu  bemerken  gezwungen  sind.  Eine 
starken  Gegensatz  dazu  bilden  die  Nordamerikaner,  welche  ihre  geo 
graphischen  Namen  meist  nach  sinnlichen  Wahrnehmungen  geben,  di 
den  Gegenstand  charakterisiren  sollen. 
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dafs  der  Reisende  sich  an  vielen  Stellen  auf  zwei  Tage  mit 
Wasservorrath  versehen  muss.  Ueberhaupt  ist  das  Reisen  auf 
der  Halbinsel  höchst  beschwerlich,  denn  bei  der  Hitze  des 
Sommers  verschwindet  selbst  ein  Theil  der  sonst  rinnenden 
Bäche,  und  die  Pflanzen  verdorren  auch  mit  wenigen  Ausnah' 
men;  dabei  giebt  es  ganz  regenlose  Gegenden  in  Nieder-Ca- 
lifornien,  wo  die  wunderbare  Klarheit  der  Atmosphäre  fast  nie 
durch  Wolken  getrübt  wird.  Wo  dagegen  eine  regelmäfsige 
Regenzeit  eintrilt,  gehl  sie  mit  den  gewaltigen  Erscheinungen 
der  Tropen  vorüber;  heftige  Gewitter,  Stürme  und  Wasser¬ 
hosen  treten  in  grellem  Contrast  zu  den  Sommer. 

Als  Theile  von  Nieder- Californien  sind  jedenfalls  noch 
die  vielen  Inseln  des  Golfes  aufzuzählen,  von  denen  aber 
nur  eine  bis  jetzt  bleibend  bewohnt  ist,  nämlich  die  Insel  Ti- 
buron;  ohne  Zweifel  werden  sich  auf  andern  Inseln  allmälig 
auch  Ansiedelungen  einfinden,  wozu  die  Schifffahrt  die  nächste 
Veranlassung  geben  wird,  indem  sie  in  dem  an  Klippen  und 
Inseln  reichen  Golfe  der  Lotsen ,  Leuchtlhürme  und  anderer 
Hülfsmiitel  bei  steigender  Lebhaftigkeit  nicht  entbehren  kann. 
Ueberdem  werden  hier  den  Schilfen  bequeme  Stationen  in 
einer  Menge  mehr  oder  weniger  guter  Ankerplätze  dargebo¬ 
ten,  wo  sie  die  im  Golf  gemachte  Beule  an  Wal-  und  Pot¬ 
fischen,  an  Robben,  Ottern  und  andern  Seethieren  sogleich 
verarbeiten  können,  wenn  sich  nicht,  was  sehr  wahrscheinlich 
ist,  Kolonien  zur  Betreibung  des  Fanges  niederlassen,  von  denen 
die  fertige  Waare  nur  in  Empfang  genommen  zu  werden  braucht. 
Der  Reichthum  an  Seethieren  im  Golf  ist  erstaunlich;  die 
Phokenarten  haben  ganze  Inseln  in  Beschlag  genommen,  der 
Wallfisch  geht  gerne  dahin,  weil  er  die  ihm  zur  Nahrung 
dienenden  Mollusken  in  Menge  vorfindet,  der  Haifisch  findet 
reichen  Raub  und  ist  ein  gefährlicher  Feind  der  Perlenfischer. 
Die  letzteren  führten  früher  ein  ausgedehntes  Gewerbe,  die 
Fischerei  beschäftigte  an  800  Yumas  -  Indianer ,  und  eine 
eigene  Flolille  kleiner  Schilfe,  welche  in  dem  californischen 
Hafen  La  Paz  und  den  Häfen  der  gegenüber  liegenden  Küste 
von  Mexiko  ausgerüstet  wurde;  gegenwärtig  aber  ist  dieser 
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Gewerbszweig  bis  auf  seinen  vierten  Theil  vermindert,  und 
durch  die  geringem  Sorten  sehr  verschlechtert.  Indianer  und 
Unternehmer  haben  sich  von  der  Küste  zurückgezogen,  und 
der  hei  den  Bewohnern  von  Mittel-  und  Südamerika  zur  ge¬ 
wohnten  Liebhaberei  gewordene  Perlschmuck  wird  zum  gro- 
fsen  Theil  mit  Glasperlen  deutscher  Fabrik  befriedigt. 

Wir  kehren  nach  diesem  Ausfluge  auf  den  Golf,  noch  ein¬ 
mal  nach  der  Halbinsel  zurück,  um  ihre  Productionskraft  zu 
betrachten.  Dem  was  über  den  Boden  und  das  Klima  ge¬ 
sagt  ist,  entsprechen  natürlich  auch  die  Erscheinungen  des 
vegetabilischen  und  animalischen  Lebens;  Pinus-,  Caclus-  und 
Akacien  -  Arten  sind  bei  weitem  vorherrschend,  eine  bessere 
Flora  entfallet  sich  nur  an  den  wenigen  Orten,  die  durch 
eine  glückliche  Lage  vor  den  Unbilden  der  Temperatur  ge¬ 
schützt  sind,  und  auf  die  ein  wohlwollendes  Geschick  ein 
Bächlein  herabführte.  Mehr  braucht  es  allerdings  auch  nicht, 
um  sogleich  eine  erfreuliche  Oase  mitten  unter  den  Felsen 
zu  erzeugen,  wie  die  an  beiden  Küsten  angelegten  Missionen 
und  Pueblos  beweisen,  welche  in  ihren  Gärten  nicht  nur  ihre 
Bedürfnisse  an  Obst,  Gemüse,  Getreide,  Tabak  und  Wein 
selbst  gewannen,  sondern  selbst  Zucker  und  Baumwolle  loh¬ 
nend  bauten;  es  blieb  sogar  von  diesen  Erzeugnissen  noch 
genug  übrig,  um  einerseits  die  Schiffe  damit  zu  versehen, 
welche  in  den  Häfen  von  Nieder- Californien  anlegten,  und 
andererseits  in  eigener  Küstenschifffahrt  nach  der  Westküste 
von  Mexiko  für  Käse,  trockenes  Fleisch,  Butler,  Orangen, 
Datteln,  Trauben  und  gedörrte  Früchte,  Mehl  und  Waaren  ein¬ 
zutauschen.  —  Ebenso  wie  die  Kulturpflanzen  gedeihen  an 
fruchtbaren  Stellen  Nieder -Californiens  auch  sämmtliche 
Haus-  und  Zuchlthicre,  und  vermehren  sich  schnell,  so  weit 
dieses  die  Vegetation  zuläfst.  Als  heimisch  finden  sich  in 
Nieder- Californien  alle  Vierfüfsler  der  Tropen,  welche  dort 
ihr  Auskommen  haben,  es  begegnen  die  Repräsentanten  des 
Kalzengeschlechtes  dem  Präriewolf,  den  Hirsch-,  Ziegen-  und 
Antilopenarten,  und  obgleich  wir  keine  Fauna  dieses  Landes 
haben,  so  läfst  sich  doch  an  Mannigfaltigkeit  der  Säugethiere 
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weniger  zweifeln,  als  an  ihrer  Vielheit.  Dasselbe  ist  von 
Reptilen,  Insekten  und  Vögeln  zu  sagen;  die  letzteren  theilen 
sich  in  die  Inseln  des  Golfes  mit  den  Seethieren,  und  haben 
mehrere  derselben  ausschliefslich  in  Besitz  genommen. 

Seinen  gröfslen  Reichlhum  besitzt  Nieder  -  Californien 
aber  offenbar  im  Mineralreiche ,  denn  es  ist  mit  Grund  zu 
vermulhen ,  dafs  seine  geologischen  Verhältnisse  mit  denen 
von  Mexiko  ganz  analog  sind;  wenn  wir  den  Umfang  dieser 
Schätze  bisher  noch  nicht  genauer  kennen,  oder  wenn  sie 
noch  nicht  genug  benutzt  sind,  so  liegt  dieses  an  den  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  das  Land  der  dünnen  Bevölkerung  entge¬ 
genstellt,  die,  aus  keiner  unternehmenden  Nation  hervorge¬ 
gangen,  und  zum  grofsen  Theil  aus  schwächlichen  Indianern 
bestehend,  in  Folge  ihrer  ^Absonderung  von  grofsen  Verkehrs¬ 
wegen,  zur  Production  nicht  angetrieben  wurde.  So  wie 
sich  dieses  in  der  nächsten  Zeit  ändern  wird,  wird  wahr¬ 
scheinlich  Nieder- Calilornien  mehr  und  mehr  von  Europäern 
und  Nordamerikanern  besetzt  werden,  welche  schon  seit 
Jahren  die  Spanier  von  den  Ktislenplätzen  verdrängen,  die 
von  diesen  verlassenen  Arbeiten  forlsetzen,  oder  neue  auf¬ 
nehmen.  Unter  ihren  Händen  läfst  sich  nicht  nur  eine  rei¬ 
chere  Ausbeute  der  Silberminen  bei  Moleje  und  Real  San 
Antonio,  sondern  auch  die  Entdeckung  neuer  erwarten ;  ebenso 
dürfte  es  mit  den  Goldwäschereieti  gehen,  welche  bisher  nur 
zufällig  von  einigen  glücklichen  Entdeckern  benutzt  wurden. 
Ob  die  Kupfer-  und  Bleierze,  Schwefel  und  Salpeter,  ihre  Aus¬ 
beutung  lohnen  werden,  läfst  sich  noch  nicht  übersehen,  aber 
reiche  Proben  sind  davon  vorhanden;  der  Asphalt  wird  mit 
geringer  Mühe  und  in  hinreichender  Menge  gefunden,  um  zu 
vielen  Zwecken  im  Lande  mitVorlheil  verbraucht  zu  werden. 
Aber  einen  unerschöpflichen  Ertrag  verspricht  Nieder-Califor- 
nien  an  Salz  zu  liefern,  da  sich  Solquellen  auf  der  Halbinsel, 
wie  auf  den  nahe  liegenden  Inseln  in  Masse  finden;  bisher 
wurden  diese  so  wenig  benutzt,  dafs  das  Salz  zum  Einsalzen 
der  Häute,  so  wie  zum  Bedarf  der  Wallfischfänger  und  der 
Schiffe,  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  den  vortrefflichen 
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Häfen  Californiens  gebracht  werden  mufste.  Dafs  das  Zu¬ 
sammentreffen  so  günstiger  Umstände  die  allein  fehlende  Ar¬ 
beitskraft  nicht  herbeiziehen  sollte,  um  diese  reichen  Natur¬ 
schätze  nutzbar  zu  machen,  ist  undenkbar,  es  ist  im  Gegen- 
theil  anzunehmen,  dafs  sich  mannigfaltige  in  einander  greifende 
Thätigkeilen  entwickeln  werden ,  und  dafs  eine  bessere  Be¬ 
völkerung  Consumenten  für  das  Getreide  und  das  Vieh  Ober- 
Californiens  erzeugen,  und  Produkte  des  Bergbaues,  der  Sa¬ 
linen  und  der  Fischerei  dahin  ausführen  wird.  Es  liegt  in 
dieser  Voraussicht  so  wenig  Illusion,  dafs  nur  die  Frage  übrig 
bleibt,  wann  der  Zeitpunkt  einlreten  wird,  indem  es  lohnend 
ist,  die  angegebenen  Arbeiten  in  Nieder-Californien  zu  be¬ 
treiben;  wie  viel  Einflufs  auf  dessen  Beschleunigung  die  An¬ 
legung  von  Strafsen  auf  und  durch  den  Isthmus  haben  wird, 
brauchen  wir  nur  zu  erwähnen. 

Wir  verlassen  jetzt  das  Felsenland,  um  bei  der  Küsten¬ 
beschreibung  und  der  Geschichte  von  Californien  auf  dasselbe 
zurückzukommen,  und  begeben  uns  nach  Neu-  oder  Ober- 
Californien. 

Nieder-Californien  nimmt  von  der  Bai  von  S.  Francisco*) 
unter  30°  22'  N.B.  einen  freundlichem  Charakter  an,  so  dafs 
die  nördlich  davon  liegenden  Missionen  dem  Ackerbau  schon 
gröfsere  Flächen  darbielen;  ungefähr  unter  derselben  Breite 
bekommt  man  auch  die  ersten  mit  Schnee  bedeckten  Berg¬ 
gipfel  zu  Gesicht.  Die  eigentliche  Grenze  beider  Californien 
liegt  zwischen  dem  31.  und  32.  Breitengrade,  wo  sich  in  der 
Richtung  von  San  Diego  nach  der  Mündung  des  Colorado 
eine  40  g.  Meilen  langeLinie  am  Fufse  eines  Plateaus  hinzieht, 
welches  von  den  Spaniern  den  Namen  Mesas  de  Juan  Gomez 
bekommen  hat.  Die  Oslgrenze  von  Ober- Californien  läfst 
sich  wegen  mangelhafter  Kenntnifs  des  Innern  nicht  genau 
angeben,  indessen  ist  mit  ziemlicher  Gewifsheit  anzunehmen, 
dafs  vom  Stromgebiet  des  Colorado  nichts  mehr,  oder  nur 
ein  sehr  geringer  Theil,  dazu  gehört,  und  dafs  die  Schnee- 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Bai  in  Ober-Californien. 
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gebirge  gleich  nördlich  vom  Golf  die  Scheide  zwischen  Cali¬ 
fornien  und  der  grofsen  Wüste  bilden;  diese  setzen  sich  in 
der  Richtung  von  N.N.W.  fort,  wo  sie  der  Columbia -Flufs 
bei  45°  30'  N.B.  und  236°  0.  v.  P.  unterbricht,  nachdem  sie 
sich  kurz  zuvor  im  Berge  Hood  bis  zu  15480  P.  F.  Höhe  er¬ 
hoben  haben.  Hier  haben  die  Schneegebirge  von  den  jagen¬ 
den  und  wandernden  Amerikanern  den  Namen  der  Kaskaden¬ 
berge  von  den  Fallen  bekommen,  zu  welchen  sie  den  Co¬ 
lumbia  zwingen,  der,  erst  westlich  dann  nordwestlich  fliefsend, 
sich  unter  46°  20'  N  B.  und  233°  45'  0.  v.  P.  in  das  Meer 
ergiefst,  und  die  natürliche  Nordgrenze  von  Ober-Californien 
bildet.  Im  Westen  umspült  der  stille  Ocean  das  so  begrenzte 
Land. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  den  Rahmen  des  Landes 
genauer,  den  wir  in  dem  zu  Anfänge  und  so  eben  Gesagten 
erhallen  haben,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  ihn  viel¬ 
versprechend  für  den  Inhalt  zu  finden.  Die  Schneegebirge 
haben  gerechte  Ansprüche  auf  ihren  Namen,  denn  sie  sind 
fast  auf  ihrem  ganzen  Kamme  mit  Schnee  bedeckt;  die  Höhe 
ihres  Endpunktes  am  Columbia  haben  wir  bereits  angegeben, 
es  ist  kein  höherer  Berg  als  der  Hood  in  diesem  Theile  des 
Landes  bekannt,  doch  wird  die  Höhe  verschiedener  andrer  Gip¬ 
fel  nahe  an  9000  P.  F.  geschätzt.  Wegen  der  Seltenheit  der 
wissenschaftlichen  Besucher  in  diesem  Theile  von  Nord-Ame¬ 
rika  herrscht  sowohl  in  der  Benennung,  als  in  der  Höhen¬ 
angabe  der  Berge  noch  eine  grofse  Verwirrung,  deren  Lösung 
wir  erst  zu  erwarten  haben;  jedoch  steht  so  viel  fest,  dafs 
Schneegipfel  schon  im  südlichsten  Theile  von  Ober-Califor¬ 
nien  Vorkommen,  und  dafs  die  Erhebung  von  Süden  nach 
Norden  zunimmt.  Das  grofse  Längenthal,  welches  dem  Fufse 
dieses  östlichsten  Gebirgszuges  folgt,  erweitert  sich  bis  zu  15 
und  20  Meilen  Breite,  ehe  es  im  Westen  von  den  californi- 
schen  Bergen  begrenzt  wird.  Diese  Berge  erheben  sich 
bis  zu  3  und  4000  Par.  Fufs  Höhe,  indem  sie  nach  Westen 
convex  der  Krümmung  der  Küste  nachgehen,  und  die  Sierra 
de  los  Bolbones  bis  zur  Bai  von  S.  Francisco  in  Ober- Cali- 


626 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


fornien  vorschicken,  wo  die  Spitze  des  Monte  del  Diablo 
Angesichts  der  Bai  1100'  hoch  über  dem  Meeresspiegel  steht. 
Dieser  Gebirgszug  ist  nur  selten  im  Winter  wenige  Tage  lang 
mit  Schnee  bedeckt,  sein  gewöhnliches  Ansehen  verdankt  er 
üppigen  Waldungen  von  Eichen,  Platanen,  Königslorbeeren, 
Sycomoren  und  der  sogenannten  rothen  Ceder,  welche  nicht 
selten  Bäume  von  300  F.  Höhe  und  20  F.  Umfang  bildet,  und, 
wenn  hohl,  selbst  civilisirlen  Einwanderern  provisorisch  Raum 
zu  einer  gemülhlichen  Wohnung  darbietet.  Die  Botanik  hat 
in  Kalifornien  noch  reiche  Entdeckungen  zu  machen,  denn 
wenn  auch  pflanzenkundige  Reisende,  wie  Chamisso  u.  a.  dahin 
kamen,  so  hielten  sie  sich  doch  entweder  nicht  lange  genug 
auf,  oder  drangen  nicht  tief  genug  in  das  Land  ein,  so  dafs 
sie  uns  weiter  nichts  meldeten,  als  dafs  sie  sich  in  einer  un¬ 
bekannten  Baumwelt  befanden.  Westlich  von  den  californi- 
schen  Bergen  zeigt  sich  ein  zweites  Langenthal  parallel  dem 
ersten,  doch  viel  enger,  von  kleineren  Höhenzügen  häufig 
durchbrochen,  und  von  der  Küste  durch  die  eigentlichen 
Küstenberge  getrennt,  welche  derselben  ihren  Charakter  als 
Steilküste  geben,  zahlreiche  Vorgebirge  bilden,  und  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  von  Häfen,  Baien  u.  Buchten  hervorbrin¬ 
gen.  Als  Sierra  de  San  Gabriel,  S.  Fernando,  Sla.  Ines,  del 
Buchon,  Sta.  Lucia,  Sta.  Cruz,  S.  Bruno  schieben  sich  diese 
kleinen  Bergrücken  von  S.  nach  N.  bisweilen  wie  Kulissen 
vor,  welche  nach  N.W.  geöffnet  sind,  und  kleine  Thäler  nach 
dem  Meere  zu  erscbliefsen ,  auf  deren  Sohle  ein  Flüfschen  in 
den  Ocean  rinnt.  Die  Bai  von  S.  Francisco  unterbricht  die 
Höhenzügff,  denen  sie  zum  Theil  ihre  Bildung  verdankt.  Die 
Sierra  de  Sta.  Cruz  hebt  von  der  Bai  von  Monterey  landein¬ 
wärts  einen  etwa  1500  P.  F.  hohen  Gipfel  empor,  welcher  dem 
Schiffer  weithin  auf  dem  Meere  ein  Wegweiser  zur  Einfahrt 
in  den  Hafen  ist.  Sie  geht  alsdann  in  die  Sierra  de  S.  Bruno 
über,  welche  in  abwechselnder  Erhebung  bis  zu  1000 F.  und 
darüber  den  Stock  der  Halbinsel  bildet,  die  der  Bai  von  S. 
Francisco  im  Westen  vorliegt;  diese  Halbinsel,  in  ihrem  nörd¬ 
lichen  Theile  und  an  der  Westküste  weniger  fruchtbar,  ist  es 
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um  so  mehr  in  ihrem  Innern,  wo  sich  durch  einen  zweiten 
Höhenzug,  von  Sta.  Cruz  nach  der  Südspitze  der  Bai  und  durch 
die  inneren  Küsten  derselben  eingeschlossen,  ein  fruchtbares 
Dreieck  ausdehnt. 

Verfolgen  wir  die  Höhenzüge  im  N.  und  0.  der  Bai  von 
S.  Francisco  weiter,  so  finden  wir  zuerst  an  ihrem  östlichsten 
Theile  eine  Erhebung,  welche  als  eine  Fortsetzung  der  Bol- 
bones  anzusehen  ist,  die  nur  dem  S.  Joaquim  einen  Durch- 
gangspafs  öffneten;  sie  streicht  in  N.O.  Richtung  den  Schnee¬ 
gebirgen  zu,  wo  diese  sich  8761  Pariser  Fufs  hoch  an 
der  Stelle  erheben,  welche  Capitain  Fremont  auf  sei¬ 
ner  Expedition  im  Jahre  1843  zu  betreten  gezwungen 
war,  um  in  das  Thai  des  Sacramento  zu  gelangen,  der 
von  der  zuletzt  erwähnten  Erhebung  einen  Theii  seiner 
Gewässer  bekommt.  Das  Thal  des  Sacramento  wird  im 
Westen  durch  einen  andren  Höhenzug  begrenzt,  der  gleich¬ 
falls  Nebenflüsse  zu  dem  Hauptslrome  herabschickt,  und  des¬ 
sen  Knotenpunkt  im  Norden  der  Bai  von  S.  Francisco  ist, 
von  wo  er  sich  in  der  Richtung  von  N.O.  dem  Innern  des 
Landes  zuwendet,  bis  er  etwa  unter  41°  N.B.  durch  einen 
Querzug,  die  Sastes -Berge ,  abgeschlossen  wird.  In  einem 
Winkel  von  ungefähr  30°  zieht  sich  von  dem  angegebenen 
Knotenpunkte  das  eigentliche  Küstengebirge  (coast  ränge  nen¬ 
nen  es  die  Amerikaner  im  N.  und  im  S.  der  Bai)  hin,  die 
Küste  selber  bildend,  zu  welcher  es  sich  schnell  abstürzt,  so 
dafs  sie  hier  wenig  Abwechselung  darbietet.  Wie  alle  Berg¬ 
züge  in  Californien,  so  nimmt  auch  der  zuletzt  genannte  nach 
N.  an  Höhe  zu,  und  bildet  bei  dem  C.  Mendocino  eine  9000  F. 
hohe  Wetterscheide,  die  schirmend  vor  den  nördlichen  Ebe¬ 
nen  Californiens  steht;  das  Cap  Mendocino  ist  der  Fufs  dieser 
Erhebung  und  zugleich  der  westlichste  Punkt  der  Küste  von 
Californien,  an  welchen  sich  unter  40°  29'  N.B.  und  233° 
18'  30"  0.  v.  P.  die  von  N.  und  S.  kommenden  Strömungen 
begegnen,  so  dafs  die  Schiffer  bei  minder  genauer  Kenntnifs 
ehemals  diesem  gefürchteten  Punkte  weit  nach  der  hohen 
See  auswichen.  Wer  die  Küste  nördlich  von  der  Bai  von  S. 
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Francisco  zu  Gesichte  bekommt,  der  staunt  vor  der  Pracht 
der  majestätischen  Fichtenvvaldungen,  welche  sie  in  ihrer  gan¬ 
zen  Länge  einfassen.  Unler  41°46'N.B.  u.  233°  löMö"  0.  v.  P. 
liegt  das  Cap  S.  Sebastian  vor  der  Bai  von  St.  George,  in 
welche  der  Tlamak  oder  Klamak  mündet,  der  aus  Zusammen¬ 
flüssen  zu  entstehen  scheint,  die  von  den  Saslesbergen  her¬ 
abkommend  sich  in  dem  Tlamak- See  sammeln;  diese  bilden 
in  den  angegebenen  Breiten  einen  Queerzug  von  Osten  nach 
Westen,  wo  sie  bisher  als  die  natürliche  Grenze  von  Ober- 
Californien  galten.  Von  ihnen  breitet  sich,  nach  Süden  einen 
Winkel  bildend,  eine  Ebene  in  Form  eines  Dreieckes,  bis  zum 
Nordende  der  Bai  vonS.  Francisco  aus,  welche  bis  jetzt  in  ih¬ 
rem  Innern  von  den  Eingebornen  fast  unbestritten  bewohnt 
wird,  und  deren  fruchtbarer  Boden  mit  Wäldern,  Prärien  und 
Cullurpflanzen  bedeckt  ist. 

Fast  denselben  Charakter,  wie  die  so  eben  verlassenen 
Gegenden,  bietet  der  Distrikt  dar,  welcher  im  S.  von  den  Sa¬ 
slesbergen,  im  0.  von  den  Kaskadenbergen,  im  N.  von  dem 
Columbiaflusse  und  im  W.  vom  Ocean  eingefafst  wird;  nur 
dafs  hier  das  Küslengebirge  vom  Cap  Mendocino  an  im  Ab¬ 
nehmen  bleibt,  während  die  Kaskadenberge  zu  ihrem  höch¬ 
sten  bekannten  Pies  emporwachsen.  An  verbindenden  Ab¬ 
senkern  fehlt  es  auch  hier  nicht,  so  dafs  wir  keine  wesentlich 
neue  Natur  erwarten  dürfen,  obgleich  wir  nur  einen  kleinen 
Theil  vom  Innern  dieses  Landstriches  kennen. 

Mit  derselben  Willkühr  mit  welcher  wir  Californien  bis 
zum  Columbia  in  das  sogenannte  Oregon -Teritorium  hinein 
ausgedehnt  haben,  könnten  wir  auch  noch  über  diese  Grenze 
hinausgehen;  aber  wir  würden  keine  so  guten  Gründe  dafür 
finden,  da  wir  dann  wegen  einer  natürlichen  Grenze  in  Ver¬ 
legenheit  kommen  möchten,  und  die  vom  Himmel  herabge¬ 
holten  auf  Erden  schlecht  respectirt  werden.  Die  Strafse  von 
Juan  de  Fuca  könnte  vielleicht  eine  physische  Gebietstrennung 
bezeichnen,  wenn  sie  nicht  im  Verhältnifs  zu  dem  dahinler- 
liegenden  Continente  zu  winzig  wäre;  deshalb  können  wir  sie 
auch  als  solche  nicht  ansehen,  obgleich  sie  nach  dem  Ver- 


Ü 


Ueber  Californien. 


629 


e  von  1846  den  zwischen  der  Union  und  Alt -England 
49.  Breitengrade  entlang  gezogenen  Grenze  als  Ausgangs- 
vt  dient,  vielmehr  wenden  wir  uns  vom  Columbia  wieder 
ich ,  um  zu  dem  bisher  kennen  gelernten  Bergskelelt  die 
rn  aufzusuchen. 

Zunächst  gilt  theil weise  auch  für  Ober-Californien,  was 
INieder-Californien  in  derselben  Beziehung  gesagt  ist,  dafs 
lieh  für  gröfsere  Flüsse  kein  Platz  ist;  indessen  ist  die 
genheit  zur  Wasserbildung  durchgängig  günstiger,  da  auf 
ganzen  Boden  ein  kräftiger  Pflanzenwuchs  vorkommt, 
die  starke  Abkühlung  während  der  Nächte  viel  Nieder- 
'g  hervorbringt.  Deshalb  sind  auch  die  Bäche  zahlreich, 
he  von  den  Küstenbergen  in  das  Meer  herabfallen,  und 
eilen  sogar  in  ihren  Mündungen  Schiffe  aufnehmen  kön- 
oo  finden  wii  schon  im  Halen  von  S.  Diego  einen 
hnamigen  klufs,  welcher  leider  dadurch  wichtig  wird 
er  den  Hafen  besonders  in  der  Regenzeit  versandet,  was 
tier  angesiedelten  Mönche  ehemals  durch  Ableitung  des 
tcliens  unschädlich  zu  machen  wussten.  Wie  grofs  die 
der  kleinen  Küslenfliisse  von  S.  Diego  bis  zum  Hafen 
donterey  ist,  vermögen  wir  nicht  anzugehen,  auch  möchte 
chl  der  Mühe  lohnen  die  bekannten  anzuführen,  von  so 
r  Wichtigkeit  sie  auch  für  das  Lar.d  sind,  dessen  kleine 
ir  sie  zu  Gärten  machen,  welche  die  spanischen  Ansied- 
ur  Errichtung  ihrer  Missionen  und  Pueblos  anlockten, 
ann  Fluss,  Thal,  Ort,  Alles  mit  langen  Heiligennamen 
inten,  die  sich,  wie  in  allen  ihren  Besitzungen,  so  auch 
sehr  oft  wiederholen.  Bei  der  politischen  Geographie 
:n  wir  Gelegenheit  haben  auf  die  lokale  Hydrographie 
kzukommen;  hier  ist  über  den  Küstenstrich  nur  noch  zu 
linen  dafs  sich  in  dem  etwas  gröfseren  Längenthal  el  Ca- 
zwischen  der  Sierra  de  Sla.  Lucia  und  dem  Küstenge- 
südlich  vom  Hafen  von  Monlerey,  aus  verschiedenen 
?n  sogleich  der  kleine  Flufs  Buenavenlura  sammelt,  ein 
is  wie  eifrig  die  Natur  ist,  an  jeder  Stelle  Californiens 
ch  ihren  Reichlhum  zu  entfalten.  Der  hohe  Sommer 

ns  Riiss,  Archiv.  BH.  VII.  II.  4.  41 
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vermindert  allerdings  die  Zahl  der  Gewässer  bedeutend, 
bleiben  deren  genug  für  den  Bedarf  der  Menschen  und  I 
übrig,  wenn  auch  die  Vegetation  während  dieser  Zeit 
Pausiren  gezwungen  wird. 

Bei  der  Mission  de  San  Fernando  Rey  de  Espana, 
lieh  vom  Hafen  von  S.  Pedro,  also  etwa  unter  dem  34. 
tengrade,  gestatten  die  Berge  einen  Durchgang  nach  de 
neren  Theile  von  Ober-Californien,  und  der  Reisende  e 
hier  zum  erstenmale  das  grofse  östliche  Längenlhal,  w 
sich  beinahe  bis  zu  41°  N.B.  forlsetzt,  dessen  Hälfte 
die  in  das  Land  einschneidende  Bai  von  S.  Francisc 
zeichnet  wird,  und  welches  in  seinem  südlichen  Theil 
Joaquim,  im  nördlichen  vom  Sacramento  durchslrömt 
Die  Quellen  des  Rio  de  San  Joaquim  sind  noch  nicht 
sucht  worden,  sie  können  aber  nicht  sehr  entfernt  lieg 
der  Fluss  trotz  seiner  Arme  von  W.  und  0.  nur  eine  g 
Wassermasse  führt;  dieses  kann  auch  zugleich  als  [ 
dienen,  dafs  sich  die  Schneegebirge  nicht  weil  in  das  Bi 
land  hineinerstrecken,  und  dafs  sie  an  dieser  Stelle  nie! 
hoch  werden,  denn  wir  sind  trotz  der  Reise  des  Capij 
mont,  und  trotz  der  alljährlich  diesen  Weg  gehenden j 
vanen  über  beide  Punkte  nicht  genau  unterrichtet,  da 
Theil  Californiens  vonWeifsen  noch  gar  nicht  bewohnt 
und  die  Wanderer  nur  die  gewohnten  Strafscn  und  Päs 
treten. 

Der  Joaquim  durchslrömt  das  an  60  Meilen  land 
15  Meilen  breite  Thal  etwa  auf  zwei  Drittel  seiner  Lärj 
er  sich  in  den  östlichsten  Theil  der  Bai  von  S.  Francis 
giefst;  er  nimmt  von  beiden  Seilen  kleine  Zuflüsse  ai? 
ihrerseits  aus  Sturzbächen  entstehen,  und  bildet  auf  : 
Wege  die  Tulares-Seen,  so  genannt  von  ihrem  Binsen-  < 
thum.  Er  ist  im  Sommer  an  mehr  Stellen  zu  durch 
als  zu  befahren ,  und  noch  drohen  die  vielen  in  seinem 
stecken  gebliebenen  Baumstämme  den  Canoes  Gefahr;  i 
sen  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  einst  ein  sehr  braue i 
Flufs  werden  kann,  da  eine  natürliche  Kanalverbindm 
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:m  Sacramenlo  schon  durch  einen  Nebenfluss  des  letzteren 
ü  bereilet  ist,  der  auch  Wasser  genug  giebt  um  den  Joaquim 
hrbar  zu  machen.  Wahrend  der  Regenzeit  tritt  der  Joa- 
lim  über  seine  Ufer,  welche,  noch  jungfräulich,  Zeit  genug 
habt  haben,  sich  mit  einer  Humuslage  von  erstaunlicher 
oduclivität  zu  bedecken. 

Dem  Joaquim  kommt  von  N.  der  Rio  del  Sacramento 
itgegen,  der  aber  mit  einem  ganz  andern  Charakter  auftritt. 

•  entspringt  in  den  Kaskadengebigen  unter  42°  51'  26"N.B. 
238°  39' 19"  0.  v.  P.  und  wühlt  sich  alsbald  ein  tiefes  Belle, 
elches  reichliches  Wasser  aus  einem  Dutzend  Nebenflüsse 
tnO.,  und  halb  so  viel  von  W.  bekommt,  von  denen  nament- 
:h  die  ersten  ihren  Ursprung  auf  hohen  Bergen  durch  Ge¬ 
lle  und  Tiefe  verralhen.  Daher  kommt  es  denn  auch  dafs 
r  Sacramenlo,  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande,  bis  auf 
)  Meilen  von  seinem  Ausflusse  für  gröfsere  Fahrzeuge  zu 
mutzen  ist,  und  dafs  selbst  Seeschiffe  so  weit  stromauf- 
ärts  können,  wo  ohngeachtet  der  grofsen  Entfernung  vom 
cean  Ebbe  und  Flulh  sich  noch  bemerklich  machen.  Auch 
e  Hindernisse,  welche  jetzt  einer  nördlicheren  Benutzung 
;s  Flusses  im  Wege  stehen,  sind  keinesweges  unüberwind- 
•h,  vielmehr  ist  zu  hoffen  dafs  sie  sehr  bald  dem  Bediirf- 
sse  der  sich  mehrenden  Ansiedlungen  Platz  machen  werden; 
sdann  werden  sich  auch  mehre  von  den  Nebenflüssen,  wie 
?r  Dry-,  der  Feder-,  der  Amerikanerflufs,  der  Schifffahrt  er- 
(hliefsen,  in  welchen  jetzt  die  Indianer  ihre  Fangdämme  zur 
rbeulung  einer  Masse  von  Lachsen  angelegt  haben,  die  von 
er  nach  den  Sandwichs  -  Inseln  ausgeführt  werden.  — 
uch  hier  hält  uns  wieder  Mangel  an  Special  -  Kennlnifs  von 
ner  genauem  Beschreibung  der  Nebenflüsse  ab,  in  deren 
enennung  eine  grofse  Verwirrung  herrscht,  welche  sich  auch 
jrch  eine  Vergleichung  der  besten  Reiseberichte  nicht  besei- 
gen  läfst;  wir  beschränken  uns  daher  im  Obigen,  wie  im 
eiteren  Verfolge,  auf  das  Zuverlässige.  Der  American-Fork*), 

’)  Fork,  Gabel,  nennen  die  nordamerikanischen  Wanderer  and  Jäger  jede 
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oder  Amerikanerflufs  fliefst  etwa  17  Meilen  vor  der  Miindu 
des  Sacramenlo  in  diesen  ein,  mit  welchem  er  gerne 
schafllich  Neu- Helvelien,  die  Niederlassung  des  Capitän  S 
ler,  bespült;  am  Amerikanerflufs  war  es  auch,  wo  die  ersl 
Goldwäscher  in  dieser  Gegend  im  Sommer  des  Jah 
1848  arbeiteten,  an  dem  sie  sich  aufwärts  hinzogen,  t 
von  wo  aus  sie  sich  nördlich  und  östlich  nach  den  Berg 
verbreiteten.  Nördlich  von  diesem  Arm  des  Sacramenlo 
noch  der  Federfluss  seines  Namens  wegen  bemerkenswei 
welchen  er  der  grofsen  Menge  von  Wasservögeln  verdan 
die  hier  mausernd  seine  Ufer  mit  ihrem  Gefieder  übersch 
len.  Südlich  vom  Amerikanerflufs  erhält  der  Sacramento  n( 
einen  Arm  aus  S.O. ,  durch  welchen  eine  Binnenverbindo 
mit  dem  Joaquim  möglich  wird,  wenn  es  die  Schifffahrt  v 
ziehen  sollte,  eine  solche  statt  der  Fahrt  über  die  Bai  zu  I 
nutzen;  endlich  trennt  sich  der  Sacramenlo  noch  in  z^ 
Arme  und  bildet  ein  höchst  fruchtbares  Delta.  —  Wenq 
bedeutend  sind  die  Nebenflüsse  auf  dem  rechten  Ufer  des  t 
cramento,  und  statt  des  mifslichen  Versuches  einer  Beschr 
bung  derselben  zu  machen,  lassen  wir  lieber  eine  Schilden; 
des  Sacramento-Thales  von  Duflol  de  Mofras  folgen,  um  i 
sere  Vorstellung  von  diesem  Flusse  und  seine  Umgebung 
in  ein  Bild  zusammenzufassen. 

„Der  Rio  del  Sacramento  fliefst  durch  die  herrlich 
Ebene,  die  man  sich  denken  kann.  Im  N.  ist  die  Aussit 
durch  die  Gebirge  begränzt,  welche  sich  von  0.  nach  di1 
Meere  ziehen,  und  die  kalten  Winde  von  derselben  abhalt« 
im  0.  bietet  sich  die  Sierra  Nevada  mit  ihrem  ewigen  Sehr 
dar;  im  W.  sind  die  californischen  Berge,  mit  Wäldern  I 
kränzt;  südlich  breitet  sich  dem  Lauf  des  Flusses  gegenüber  c 
S.  Joaquim  und  dessen  tausend  Zuflüsse  aus.  Die  Wässer  st 
gen  nach  dem  Schneeschmelzcn  um  drei  Melres ,  wie  ci 


Flussbildung,  welche  durch  ihre  Verzweigung  dazu  Anlass  giebt,  ; 
dafs  dieses  Wort  iin  westlichen  Theile  von  Nord  -  Amerika  synon  i 
mit  „kleiner  Fluss”  ist. 
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hlainm  anzeigl,  der  die  Baumstämme  einhülll,  und  verleihen 
r  Vegetation  nach  ihrem  Zurücktreten  neue  Kraft.  Eichen, 
eiden,  Königslorbeeren,  Nadelholz,  Sycotnoren,  Lianen,  wil- 
r  Wein,  Banden  von  wilden  Pferden,  ungeheure  Rinder¬ 
nden,  Hirsche  und  Antilopen  schmücken  die  Landschaft.  Die 
lianer  bewohnen  in  die  Erde  gegrabene  Hütten,  die  mit 
zeigen  bedeckt  sind;  obgleich  sie  alle  Fischer  sind,  so  be- 
:en  sie  doch  Rinder  und  Pferde,  einige  von  ihnen,  Flüchl- 
*e  aus  den  Missionen,  treiben  selbst  Ackerbau.  Das  ein- 
e  in  den  weiten  Prärien  zu  fürchtende  Thier  ist  der  graue 
( ursus  lerribilis),  den  man  häufig  auf  den  Eichen  sitzend 
rillt,  wie  er  seinen  Jungen  stifse  Eicheln  zuwirft*).” 

„Kein  Muss  ist  mehr  als  der  Sacramenlo  zur  Dampf- 
iflfahrt  geeignet;  unmittelbar  am  Ufer  ist  unerschöpfliches 
iö!z,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieser  Fluss, 
einen  jungfräulichen  Boden  durchslrömt,  und  sich  in  ei- 
der  schönsten  Häfen  der  Well  ergielst,  eine  grofse  Be- 
tung  erlangen  wird,  sobald  Californien  seinen  Herrn  wech- 
,  und  dieser  Augenblick  ist  nicht  mehr  fern.” 

Um  die  Musskarle  von  Californien  zu  vollenden,  begeben 
uns  noch  einmal  an  die  Küste,  dieselbe  in  nördlicher 
ltung  von  der  Bai  von  S.  Francisco  verfolgend.  Nach 
was  über  das  Küstengebirge  zu  sagen  war,  läfst  sich 
iussehen,  dals  wir  keine  Ströme  von  Bedeutung  finden 
den.  Zunächst  sind  vier  kleine  Fliifschen  dadurch  bemer- 
iwerlh,  dafs  sie  das  ehemalige  russische  Gebiet  in  Cali- 
ien  bezeichnen;  da  sie  im  Sommer  zum  Theil  austrocke- 
»  so  liehen  sie  nur  ökonomischen  Werth.  Sie  sind  von 
ach  N.  der  Awatscha,  sj)an.  Rio  S.  Ignacio,  welcher  in  den 
m  Bodega  mündet;  die  Slawjarika  oder  Rio  S.  Sebastian, 

J)r.  Cutter  war  ßo  glücklich  hei  seinem  Besuche  in  Francisco  mit  dem 
»esten  Jäger  Calitorniens  eine  Bärenjagd  mit  zu  machen.  Er  re- 
enrt  in  seiner  Jagdgeschichte,  dafs  er  mit  seinen  Gefährten  15  Ku¬ 
geln  an  das  1  hier  verwendet,  und  dafs  erst  der  Tomahawk  des  Ame- 
ikaneis  das  Werk  vollendet  habe.  Es  folgt  daraus  aber  nicht  mehr 
ils  dass  man  olt  vorbei  schoss ! 
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der  Ross  und  der  Koslromitinow.  Nachdem  wir  mehre  ä! 
liehe  Küstenflüsse  unberührt  gelassen  haben,  treffen  wir  un 
41°  33'  N.B.  und  233°  47'  36"  0.  v.  P.  die  Mündung 
Klamak,  der  nebst  den  Sastesbergen,  die  physische  Gie 
von  Ober-Californien  bezeichnet;  er  kommt  tiefer  aus  o 
Lande,  aus  einem  gleichnamigen  See,  durchschneidet  diel 
stenberge,  und  wird  mehrere  Meilen  aufwärts  von  Falnzeu 
der  Hudsonsbay- Compagnie  mit  7  bis  8  P.  F.  Tiefgang  z 
Zweck  des  Pelzhandels  befahren.  Seine  Mündung  wird  du 
eine  Barre  gesperrt,  welche  die  Einfahrt  erschwert,  und  { 
fseren  Schiffen  den  Zugang  unmöglich  macht.  Gleic, 
Rang  mit  dem  vorigen  nehmen  bis  zur  Mündung  des  Coh 
bia  noch  folgende  zwei  Flüsse  ein:  der  lutunis  oder  Dir 
fluss  unter  42°  26';  der  Umzqua  unter  43°  50'.  Mehj 
kleine  Flüsse,  welche  theils  zwischen  den  genannten,  tlj 
nördlich  von  denselben  bis  zur  Mündung  des  Columbia  in 
Ocean  fliefsen,  nehmen  zur  Zeit  des  Schneeschmelzens  und 
Regen  ein  bedeutenderes  Ansehen  an,  verschwinden  aber 
der  trockenen  Jahreszeit  fast  ganz. 

Der  Punkt  an  welchem  der  Columbia  in  den  zu  beschreib 
den  Landstrich  einlrilt,  ist  bereits  oben  angegeben;  das  gj 
umfangreiche  Gebiet  dieses  gröfsten  Flusses  an  Amerikas  W 
küste  zu  schildern,  kann  nicht  Aufgabe  einer  Monographie^ 
Californien  sein,  es  möge  vielmehr  genügen  zu  sagen,  | 
dieser  an  den  verschiedenartigsten  Naturerscheinungen;! 
überaus  reiche  Strom  mit  seinen  Nebenflüssen  ein  dankU 
Feld  für  jahrelange  Forschungen  darbietet,  und  dafs  eine  i 
kommene  Kennlnifs  seines  Gebietes  für  alle  Fächer  der  jj 
künde  höchst  befruchtend  sein  mufs.  Wir  haben  es  nur. 
der  langen  Strecke  des  Columbia  oder  Oregon  zu  , 
welche  zu  einer  natürlichen  Begränzung  Californiens  besE-j 
zu  sein  scheint.  Wo  er  die  Schnee-  oder  Kaskadenb 
durchbricht  befindet  sich  sein  letzter  Fall,  der  „erste” 
den  stromaufwärts  handelnden  Hudsons-Leuten  genannt;  g 
unterhalb  desselben  ist  auf  dem  nördlichen  Ufer  das 
Vancouver  angelegt,  wo  der  Fluss  bei  ungefähr  3800  i 
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te,  5  bis  8  Faden  Tiefe  hat,  so  dafs  bis  zu  dieser  Stelle 
iffe  von  400  Tonnen  nahe  bei  den  Ufern  anlegen  können, 
ses  hindert  aber  nicht,  dafs  Sandbänke,  Inseln  und  unge- 
re  Baumstämme  den  Lauf  des  Flusses  hemmen,  welcher 
ad  5  englische  Meilen  unterhalb  von  Vancouver  den  Wal- 
jt  in  zwei  Mündungen  von  Süden,  dann  den  Cowlil 
Norden  aufnimmt,  und  endlich  zwischen  dem  südlichen 
Adams  und  dem  nördlichen  Disappointement  mit  einer 
ite  von  l1/^  Meilen  in  das  Meer  fällt.  Die  Felsenbildung 
Bodens,  die  Macht  des  Stromes,  sein  Gefälle,  die  vielen 
rvvundenen  Hindernisse  lassen  erwarten,  dafs  die  Eischei- 
gen  bei  dem  Eintritt  des  Columbia  in  den  Ocean  den  bei- 
Kräflen  entsprechen,  die  sich  hier  bekämpfend  vereinigen. 
lerThat  übersteigt  die  furchtbare  Grofsartigkeit  des  Schan¬ 
is  in  der  umgebenden  Scenerie,  nach  den  Berichten  dei 
ucher,  alles  Aehnliche.  Der  Schiffer  muss  seinen  Lauf 
i  der  nördlichen  Küste  nehmen,  wo  ihm  das  Cap  Dis- 
oinlement  700  F.  hoch  entgegen  starrt  und  über  welchem 
der  ewigeSchnee  des  St.  Helens  zeigt,  der  11918  F.  Höhe 
,  während  sich  die  Sattelberge  südlich  in  3  Spitzen  bis 
9500  F.  erheben.  Wenn  zur  Zeit  der  Ebbe  ein  Seewind 
Wellen  des  Ocean  gegen  die  des  Columbia  treibt,  dei 
n  eine  Geschwindigkeit  von  6  —  7  Seemeilen  in  der  Stunde 
so  erhebt  sich  die  schon  immer  starke  Brandung  auf  der 
zen  Breite  der  Mündung  zu  furchtbar  hohen  Wellen  deren 
ifser  Schaum  als  Wolke  in  die  Höhe  spritzt,  und  die  mit 
em  Getöse  gegen  einander,  gegen  die  Felsen  und  Vorge- 
>e  schlagen,  welches  meilenweit  zu  hören  ist,  und  in  wel- 
n  die  Nolhschüsse  scheiternder  Schiffe  ungehört  verhallen, 
rin  mischt  sich  das  heisere  Geschrei  unzähliger  Schwärme 
l  Wasservögeln,  des  Kormoran  und  Albatros,  die  sich  bald, 

;  den  geängstigten  Schiffer  zum  Hohn,  von  den  Veideiben 
dienden  Wolken  tragen  lassen,  bald  zu  den  hohen  Felsen 
fliegend  sich  bequem  in  deren  Schutz  auf  RiesenGchlen 
taukeln,  und  das  Grelle  des  Conlrasles  sinnverwirrend  stei- 
rn.  Aber  viele  von  den  Zeugen  dieser  fürchterlich  giols- 
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artigen  Natur  haben  ihr  Leben  bei  deren  Anblick  verloi 
die  Zahl  der  gescheiterten  und  gestrandeten  Schiffe  ist 
Verhältnifs  zu  den  einfahrenden  sehr  grofs  und  selten  geli 
es  der  Mannschaft  sich  zu  retten;  ohne  Opfer  kommt  sie 
fort.  Der  bekannten  Tragödie,  welche  Washington  Irving 
seiner  Astoria  vorträgt,  lassen  sich  viele  noch  schrecklich 
zur  Seite  setzen.  Dieses  ist  kein  Wunder  wenn  man  beder 
dafs  das  Fahrwasser  zum  Hafen  nur  ’/  Seemeile  breit 
und  nur  4‘/2  Faden  Tiefe  hat,  dafs  es  sich  verändert,  d 
während  des  gröfsesten  Theiles  des  Jahres  Nordweslwir 
die  Schiffe  den  klippenreichen  Südküsten  zulreiben ,  dafs  je 
etwas  hochgehende  See  die  niedrigeren  Klippen  und  Untiel 
unsichtbar  macht,  und  dafs  die  Rückkehr  zur  hohen  See  a 
diesen  Schrecknissen  oft  ebenso  unmöglich  ist,  als  die  E 
fahrt  in  den  Hafen.  Wir  haben  Beispiele,  dafs  Schiffe  zv 
Monate  lang  vor  der  Mündung  des  Columbia  gekreuzt  habt 
ehe  sie  einlaufen  konnten,  und  oft  werden  sie  genöthi 
Schlitz,  Ruhe  und  Erfrischung  in  den  kleinen  Nachbarhäf 
zu  suchen.  —  Dein  Columbia  diese  Schrecknisse  zu  nehme 
die  Hindernisse  wegzuräumen,  welche  seine  innere  Benulzui 
erschweren,  und  ihn  menschlichen  Zwecken  dienstbar  zu  m 
eben,  ist  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  sich  die  Unendlic 
keit  unseres  Erfindungsgeisles  in  der  Mechanik  prüfen  kann 
Wir  kehren  zu  einem  Bilde  ländlichen  Stilllebens  zuriic 
indem  wir  die  Quellen  des  Wallamet  aufsuchen,  und  den  La 
dieses  letzten  Flusses  auf  californischen  Gebiet  verfolgen,  d 
keine  Ahnung  hat  welch  fürchterlichem  Kampfe  seine  Wellt 
aus  dem  friedlichen  Californien  enlgegenrollen.  Seinen  U 
sprung  hat  er,  wie  wir  freilich  nur  aus  den  Terrainverhäl 
nissen  scldiefsen  können,  wahrscheinlich  auf  dem  nördliche 
Abhange  der  Saslesberge,  wozu  Quellen  von  der  Weslsei 
der  Schneeberge  kommen;  indem  er  seinen  vielleicht  25  Me 
len  weiten  Lauf  vollendet,  nimmt  er,  ganz  ähnlich  den  süt 
lichern  Flüssen  von  Californien,  einige  Nebenflüsse  auf  un 
bildet  ein  langes  fruchtbares  FJusslhal,  welches  aber  bis  jel: 
nur  an  seinem  Ausgange  von  Weifsen  bewohnt  wird,  di 
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meist  nach  ihrem  Atislrille  aus  dem  Dienst  der  Hudsonsbav- 
Compagnie  sich  hier  ansiedellen,  und  als  selbstständige  Kolo¬ 
nisten  reichlich  lohnenden  Ackerbau  treiben.  In  seinem  obe¬ 
ren  Laufe  für  Canoes  fahrbar,  bildet  der  Wallamel  7  Meilen 
vor  seinem  Ausflüsse  einen  Fall  von  127  F.  Höhe  über  Ba¬ 
sallfelsen,  welcher  sich  in  drei  Fälle  lheilt,  wenn  der  Sommer 
die  Wässer  schwinden  macht;  gleich  unterhalb  dieser  Stelle 
können  Schiffe  von  200  Tonnen  unmittelbar  am  rechten  Ufer 
in  einen  Strom  von  1200  F.  Breite  anlegen,  der  die  niedrige, 
zur  Zeit  der  hohen  Wasser  überschwemmte  Insel  Wappaloo 
oder  Multonomah  zwischen  seinen  beiden  Mündungen  läfst. 

Nach  der  Schilderung  des  Innern  von  Ober- Californien 
wie  wir  sie  im  Obigen  versucht  haben,  müssen  wir  noch  ein¬ 
mal  an  den  Anfang  dieser  Arbeit  erinnern,  um  im  weiteren 
Verfolge  die  Plastik  des  Landes  vor  Augen  zu  behalten. 

Es  ist  mit  einem  ungeheuren  Continente  verbunden,  und 
doch  wieder  so  deutlich  von  demselben  abgetrennt,  dafs  es  die 
Vortheile  des  Zusammenhanges  mit  denen  derlsolirung  lheilt. 
Was  zunächst  letztere  betrifft,  so  verdankt  Californien  dersel¬ 
ben  seine  ganz  eigenthümliche  Natur,  durch  welche  es  Nord- 
Amerika  physisch  um  eine  Seile  bereichert,  die  hier  kaum 
erwartet  werden  konnte,  und  welche  zu  Neu-England  und  Virgi- 
nien  einen  neuen  Typus  hinzufügen  wird,  der  nach  seinen  ma¬ 
teriellen  und  geistigen  Elementen  bestimmt  ist  in  politischer 
und  socialer  Beziehung  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf 
das  junge  Reich  der  Mitte,  den  Eindringling  zwischen  die  alle 
Welt,  auszuüben.  Californien  ist  so  isolirt,  dafs  strategische 
Männer  bereits  bemerkt  haben,  wie  leicht  sich  dieses  Land 
verlheidigen  liefse,  indem  nur  ein  einziger  enger  Pafs  im  N. 
einer  Occupalions- Armee  zugänglich  sei;  wir  theilen  diese 
scharfsinnige  Bemerkung  mit  der  gebührenden  Bewunderung 
mit,  wünschen  dem  schönen  Lande  jedoch  von  Herzen,  dafs 
ihm  die  Zeit  für  immer  vorüber  sei,  in  der  man  solcher  strate¬ 
gischen  Männer  bedarf,  die  ohnehin  aus  unserer  weisen  He¬ 
misphäre  nur  mit  Abscheu  aul  die  uni  itlerlichen  Yankees  blicken 
können.  —  Andrerseits  ist  die  Scheidung  Californiens  vom 
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übrigen  Amerika  nicht  so  grofs,  dal’s  sie  nicht  schon  seil  vie¬ 
len  Jahren  der  Reihe  nach  von  Jägern,  Handelsleuten  und 
Kolonisten  überwunden  würde;  auch  ist  das  ungeheure  bis 
jetzt  noch  öde  Hinterland  von  Californien  nicht  so  unfrucht¬ 
bar,  um  nicht  später  an  den  Stellen  angebaut  zu  werden,  wo 
es  jetzt  den  Auswanderern  Stationen  darbietet.  Die  Ver- 
schiedenarligkeil  der  staatlichen  und  bürgerlichen  Entwicke¬ 
lung,  welche  namentlich  den  nördlich  und  nordöstlich  von  Ca¬ 
lifornien  gelegenen  Landesslrecken  Vorbehalten  ist,  die  natür¬ 
liche  Theilung  in  die  Ausbeute  des  Bodens,  wodurch  diesem 
Theile  von  Nord-Amerika  ausschliefslich  der  Westen,  wie  dem 
andern  der  Osten  anheimfallen  mufs,  das  nach  Asien  gekehrte 
Gesicht,  die  Vermehrung  der  Reichlhümer  durch  gegenseitige 
Vennannigfalligung  der  Bedürfnisse  zwischen  einem  Binnen¬ 
lande  und  einem  fruchtbaren  Küstenlande,  die  relativ  gröfsere 
Bereicherung  des  letzteren,  wenn  es  gute  Häfen  besitzt  —  Al¬ 
les  dieses  würde  Californien  entbehren,  wenn  seine  italischen 
Ebenen  wie  Italien,  oder  auch  die  oslindischen  Halbinseln  auf 
dem  gröfsesten  Theile  seiner  Grenzen  vom  Ocean  umflossen 
wäre. 

Beschränken  wir  unsere  Blicke  auf  das  so  situirte  Land, 
so  finden  wir  ein  nicht  minder  merkwürdiges  Zusammentref¬ 
fen  von  Verhältnissen,  die  sich  einander  vielseitig  limiliren. 
Die  Gebirgszüge  verflachen  sich  nach  S.  und  erschliefsen  da¬ 
durch  ein  in  der  gemäfsigten  Zone  gelegenes  Land  tropischen 
Einflüssen,  während  die  gewaltigen  Erhebungen  im  N.  diepolaren 
und  conlinentalcn  Einwirkungen  abstumpfen.  Indem  der  Haupl- 
gebirgszug  ganz  nach  Osten  geschoben  ist,  ein  anderer  den 
Westen  einfafst,  und  eine  grofse  Anzahl  untergeordneter  Quer- 
zü^e  von  dem  einen  zu  dem  andern  hinüberslreichen,  entsteht 
ein  Schweizerland,  zwar  mit  wenig  abwechselnden  Hauptfor¬ 
men,  aber  mit  einer  desto  gröfseren  Reichhaltigkeit  der  unter¬ 
geordneten  Erscheinungen.  Die  jähen  Abstürze  hoher  Berge, 
die  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  solcher  entstehenden 
Bergkessel,  mit  allen  daher  kommenden,  die  Cullur  erschwe¬ 
renden  Umständen,  können  sich  wegen  der  Entfernung  der 
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beiden  Hauptgebirgszüge  nicht  bilden ;  solche  Erscheinungen 
finden  sich  nur  in  den  Schneebergen,  und  auch  da  kommen 
sie  mehr  an  den  unter  dem  Namen  der  blauen  Berge  bekann¬ 
ten  Ostseite,  als  am  Westabhange  vor.  In  den  Küstengebir¬ 
gen  sind  mannigfache  Anfänge  zu  solchen  Bildungen,  doch 
halten  wir  sie  oben  nur  als  anmuthige  Einsenkungen  zwischen 
niedrigen  bewaldeten  Sierras  zu  erwähnen,  deren  günstige 
Lage  den  eingeschlossenen  Thälern  nur  von  Vortheil  ist.  Wo 
sich  der  westliche  Gebirgszug  am  Cap  Mendocino  zu  einem 
hohen  Berge  erhebt,  da  wendet  er  dem  schmalen  Raum  an 
der  Küste  seine  gefährlichste  Seite  zu,  während  er  sich  nach 
dem  Binnenlande  mit  den  Saslesbergen  zu  einem  bewohnba¬ 
ren  Plateau  vereinigt.  Mit  geringen  Ausnahmen  ist  so  das 
ganze  Land  zur  Benutzung  des  Bodens  sehr  bequem  gelegen, 
wenn  sich  Landwirtschaft,  Bergbau,  Forstnulzung  und  Städte¬ 
anlagen  darin  teilen;  aufserdem  produciren  die  sich  kreuzen¬ 
den  Höhenzüge  in  ihren  Bergbächen  einen  grofsen  Reichtum 
an  Nalurkraft,  welcher  auf  alle  Arten  von  Fabriktätigkeit  und 
Maschinen  fast  umsonst  zu  benutzen  ist.  Endlich  dürfte  es 
auch  nicht  geringe  anzuschlagen  sein,  dafs  das  im  Allgemei¬ 
nen  höchst  gesunde  Land  jeder  menschlichen  Constitution 
eine  grofse  Auswahl  von  Orten  in  sanitarischer  Beziehung 
darbielel,  indem  auch  hier  wie  in  Mexiko,  aber  unter  günsti¬ 
geren  Bedingungen,  maritimes  und  territoriales  Klima,  warme 
und  kalte  Temperatur  unter  kleinen  Entfernungen  bei  einan¬ 
der  liegen. 

Um  das  innere  Relief  zu  vollenden,  ist  noch  an  die  Bil¬ 
dung  von  gröfseren  und  kleineren  Ebenen  zu  erinnern,  von 
deren  Einhegung  durch  Berge  oder  Flüsse  oben  zu  sprechen 
war;  es  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  weiteste  Ebene  Cali- 
forniens  den  Theil  einnimmt,  welcher  westlich  von  dem  Sa- 
cramento  und  Joaquirn  in  einem  stumpfen  Winkel  begrenzt 
wird,  im  N.  durch  einen  Höhenzug  von  den  zuletzt  genann¬ 
ten  Flüssen  getrennt  ist,  und  sich  östlich  bis  an  den  Fufs 
der  Schneeberge  ausdehnt.  So  wenigstens  müssen  wir  uns 
diesen  Theil  von  Californien  vorstellen,  welcher  bis  jetzt  von 
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Heisenden  noch  nicht  beschrieben  ist,  und  den  sich  die  Eilige- 
bornen  am  unversehrtesten  bewahrten. 

W  ir  verlassen  nach  diesem  Resume  das  Binnenland,  des¬ 
sen  Topographie  zu  vielfältig  ist,  als  dafs  wir  sie  erschöpfen 
könnten;  auch  genügt  das  Gesagte,  um  die  lokalen  Verschie¬ 
denheiten  erklären  und  begreifen  zu  können,  wenn  man  sich 
das  Bild  nach  entsprechenden  Erscheinungen  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  ausmalen  will.  Wir  begeben  uns  zur  Küste,  deren 
Vorhandensein  schon  an  sich  höchst  bedeutend  ist,  auch  wenn 
sie  weniger  vortrefflich,  oder  im  Verhältnifs  zum  bespülten 
Lande  kleiner  wäre;  wir  hallen  eine  Beschreibung  derselben 
an  dieser  Stelle  für  nolhwendig,  weil  sich  das  Klima  im  all¬ 
gemeinen  wohl  aus  der  Nähe  des  Meeres  begreifen  läfst,  in 
seinen  Einwiikungen  auf  vegetabilisches  und  animalisches 
Leben  aber  häufig  zu  individuell  ist,  um  ohne  genauere  Kü- 
stenkennlnifs  erklärbar  zu  sein. 

Die  Mündung  des  Colorado  (welcher  nicht  zu  verwech¬ 
seln  ist  mit  dem  Rio  Colorado  de  Texas)  trennt  die  mexi¬ 
kanische  Küste  von  der  californisehen.  Von  jener  sind,  so 
weit  sie  zum  Golf  von  Californien  gehört,  drei  Häfen  den  mit 
transatlantischem  Handel  beschäftigten  Nationen  wohl  bekannt: 
S.  Blas,  Mazatlan  und  Guaymas.  Namentlich  ist  es  Mazallan, 
welches  die  meisten  ausländischen  Schiffe  undKaufleule  sieht, 
•weil  günstigere  Zollbedingungen  und  der  lebhaftere  Geldver¬ 
kehr  (als  Folge  von  den  dahinter  liegenden,  an  edlen  Metal¬ 
len  reichen  Distrikten),  den  Umsatz  von  Waaren  an  diesem 
Platze  leicht  und  vorteilhaft  machen;  es  bestehen  hier  auch, 
wegen  des  regeren  Verkehrs,  Niederlagen  von  den  Producten 
der  Küste,  welche  aber  aufser  Brasilienholz  und  Cacao  nicht 
viel  anzubielen  hat,  weshalb  die  nach  Mazatlan  bestimmten 
Schiffe  vollständige  Retouren  meistenteils  in  den  südameri- 
kanischen  Hafen  der  Ost-  und  Westküste  zu  suchen  pflegen. 
Den  besten  Häfen  hat  unter  den  drei  genannten  Orlen  Guay- 
mas,  ehe  cs  aber  mit  Mazallan  als  Markt  konkurrircn  kann, 
muls  sich  die  Industrie  im  Goll  von  Californien  bedeutend 
heben ,  und  auch  dann  steht  ihm  wegen  seiner  nördlicheren 
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Lage  eine  mehr  lokale  als  universelle  Handelswichligkeit  be¬ 
vor.  —  Der  übrige  Theil  dieser  Küste  ist  durch  seinen 
Reichthum  an  Hafen  zur  Küstenschifffahrt  sehr  geeignet;  erst 
bei  30°  N.B.  verflacht  sie  sich  zunehmend,  bis  sie  in  der  Nähe 
des  Colorado  durch  Flugsand,  Baum-  und  Wassermangel 
den  Charakter  der  nördlich  davon  gelegenen  Wüste  zeigt. 

Die  Mündung  des  Colorado  ist  etwa  1^  geograph.  Meile 
breit,  und  wird  durch  die  davor  liegenden  Inseln  de  los  tres 
Rcyes  in  drei  Kanäle  getheilt;  sie  ist  flach  und  mit  Sandbän¬ 
ken  besetzt,  wie  denn  der  Fluss  in  seinem  unteren  Laufe 
überhaupt  viel  Sand  führt,  so  dafs  er  nur  für  flache  Fahrzeuge 
brauchbar  ist. 

Die  Oslküste  von  Nieder- Caüfornien  ist  in  ihrem  nörd¬ 
lichen  Theile  ebenso  einförmig,  wie  die  gegenüber  liegenden 
mexikanischen,  sie  zeigt  erst  bei  30°  20'  NB.  eine  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  und  nimmt  darin  nach  S.  con- 
stant  zu.  Auf  einer  delailiirlen  Beschreibung  dieser  Küste 
müssen  wir  aber  leider  aus  mangelhafter  Kenntnifs  verzichten; 
was  die  Spanier,  die  einzige  Nation  welche  dabei  unmittel¬ 
bar  inetressirt  war,  darüber  wissen,  ist  uns  nicht  zugänglich, 
und  wahrscheinlich,  da  es  auf  älteren  Beobachtungen  beruht, 
auch  nicht  mehr  brauchbar,  weil  der  Meeresgrund  sich  än¬ 
dert  und  die  nautischen  Wissenschaften  in  der  neuesten  Zeit 
bedeutend  fortgeschritten  sind.  Zum  Besuch  aus  Handels¬ 
zwecken  hat  diese  Küste  zu  wenig  Anlafs  geboten,  als  dafs 
wir  gelegentliche  Beschreibungen  gebildeter  Reisenden  von 
ihr  besäfsen,  und  für  rein  wissenschaftliche  Expeditionen  war 
sie  zu  entlegen,  ihre  Untersuchung  zu  zeitraubend  und  kost¬ 
spielig.  Der  einzige  Reisende  welcher  Mittel  und  Zeit  ge¬ 
habt  hätte  diese  Lücke  in  unserer  Kenntnifs  auszufüllen,  wäre 
Duflot  de  Mofras  gewesen,  der  seinem  Buche  wahrhaftig  nicht 
durch  diesen  einen  originalen  Theil  geschadet  haben  würde; 
ailein  sein  Geschick  dazu  scheint  auch  hier  mit  seinem  wis¬ 
senschaftlichen  Interesse  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen,  ob¬ 
gleich  ihm  die  Arbeit  durch  eine  gute  Bibliothek,  durch  ame¬ 
rikanische,  französische  und  spanische  Archive,  und  durch 
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Manuscripte  (deren  er  viele  benutzt  zu  haben  vorgiebt),  bei 
seinen  sonstigen  Rütteln  um  vieles  hätte  erleichtert  werden 
müssen.  Es  bleibt  uns  sonach  zur  Lösung  unserer  Aufgabe 
nichts  anderes  übrig  als  auf  die  Karle  zu  verweisen,  wo  die 
Orts-Namen,  die  wir  hier  aufzuzählen  uns  demnach  wohl  ent¬ 
heben  können,  so  zuverlässig  aufgezeichnet  stehen,  als  es  bei 
den  Mangel  guter  Quellen  möglich  ist.  — 

Besonders  hervorzuheben  sind  Stadt  und  Hafen  Real  de 
Lorelo.  Die  Stadt  liegt  25°59'N.B.  und  246°  39'  13"  O.v.P., 
sie  war  ehemals  die  Hauptstadt  eines  besonderen  Distriktes, 
und  die  Residenz  der  obersten  Behörden  von  Nieder-Californien, 
und  besafs  dieser  Würde  angemessene  Anlagen,  unter  denen 
sich  namentlich  die  von  den  Jesuiten  errichteten  Gebäude  für 
die  Geistlichkeit  und  die  Kirche  auszeichneten;  gegenwärtig 
aber  sind  Mission  und  Presidio  gleich  verlassen,  und  was  noch 
von  aller  Herrlichkeit  übrig  ist,  steht  unter  der  Verwaltung 
eines  Missionars.  Der  Jungfrau  zu  Loreto  in  Nieder- Calilor- 
nien  wurde  dieselbe  Ächtung  gezollt,  wie  ihren  Schwestern 
überall  unter  den  Gläubigen;  ihre  Kirche  war  mit  Gemälden 
reichlich  ausgestaltet,  ihr  Altar  mit  kostbaren  Gefäfsen  besetzt, 
und  ihr  Kleid  mit  dem  Tribut  an  Perlen  geschmückt,  welche 
die  Indianer  mit  Lebensgefahr  an  der  nahen  Küste  vom  Mee¬ 
resgründe  heraufholen;  noch  soll  die  Kirche  viele  Denkmäler 
so  frommer  Verehrung  aufweisen,  und  obgleich  sie  durch 
keine  weltliche  Macht  mehr  geschützt  ist,  so  läfst  Ehrfurcht 
vor  dem  heiligen  Orte  sie  dennoch  unversehrt.  Ehemals  war 
Lorelo  durch  ein  monatliches  Paquetbot  in  sieter  Verbindung 
mit  Guaymas,  und  expedirte  die  Korrespondenz  über  das  Ter- - 
rain  beider  Californien;  aber  diese  regelmafsige  Verbindung 
ist  längst  durch  die  mexikanischen  Bewegungen  gestört,  in 
diesem  Thcile  von  Californien  durch  Verödung  auch  last 
überflüssig  geworden,  während  sie  für  die  nördlichen  Theile 
und  die  Westküste  durch  einen  nordamerikanischen  Postdam¬ 
pfer  besorgt  wird.  Der  Ankerplatz  bei  der  Mission  Lorelo 
ist  vom  Meere  aus  durch  den  sich  in  gleicher  Breite  erheben- 
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den  Giganta  kenntlich,  er  hat  an  der  Kiisle  4  Faden  Tiefe, 
und  isl  den  Nord-,  den  Nordosl-  und  Südost- YV inden  geöff¬ 
net;  vor  den  Nordoslwinden  finden  die  Schiffe  Schutz  unter 
der  zwischen  1 /2  und  2  g.  M.  nördlich  gelegenen  Insel  Co¬ 
ronados,  bei  heftigen  Winden  müssen  sie  das  hohe  Meer  su¬ 
chen,  und  wenn  sie  klein  sind,  können  sie  stürmisches  Wet¬ 
ter  in  den  8  g.  M.  südlich  gelegenen  Hafen  Escondido  ab- 
warten.  Die  Insel  Carmen,  gegenüber  von  Loreto,  hat  unter 
Wind  15  bis  18  Faden  Tiefe.  Südlich  von  dieser  Insel  be¬ 
finden  sich,  zwischen  einer  Menge  kleiner  Inseln,  Perlen - 
bänke.  — 

Die  Bucht  la  Paz  oder  Hafen  Pichilingua,  ist  der  Hafen 
für  die  Stadt  la  Paz  24°  10'  N.B.  und  247°  40'  0.  v.  P., 
wo  Ferdinand  Cortez  im  J.  1535  zum  erstenmale  in  Califor- 
nien  landete,  und  wo  er  die  Ueberbleibsel  einer  zwei  Jahre 
älteren  Expedition  fand,  auf  welcher,  nach  mancherlei  anderen 
Schicksalen,  der  Steuermann  Ximenez,  der  Mörder  seines  Ca- 
pitäns,  mit  23  Gefährten  von  den  Eingebornen  erschlagen 
war.  Das  Fahrwasser  geht  in  gleicher  Entfernung  von  der 
'  Insel  Espirilu  Santo  und  dem  Cap  S.  Lorenzo  hindurch  nach 
der  Ostseite  der  Insel  S.  Juan  Nepomuceno,  bis  auf  l,2geog. 
M.  von  den  Wohnungen,  wo  5  bis  10  Faden  Tiefe  sind;  für 
gröfsere  Fahrzeuge  isl  die  weitere  Annäherung  an  das  Land 
gefährlich.  Die  einige  hundert  Einwohner  zählende  Bevöl¬ 
kerung  von  la  Paz  besteht  zu  ihrem  gröfsten  Theile  in  aus¬ 
ländischen  Matrosen,  welche  den  Handel  des  Ortes  (gegen¬ 
wärtig  den  lebhaftesten  an  dieser  Küste)  nach  Guaymas,  Ma- 
zatlan  und  S.  Blas  betreiben;  die  Gegenstände  desselben  sind 
hauptsächlich  Schildkrötenschalen,  wovon  der  Centner  mit  16 
bis  18  Piaster  bezahlt  wird,  und  Perlmultermuscheln,  100 
Pfund  zu  6  Piaster.  La  Paz  ist  auch  Haupthafen  für  Perlen¬ 
fischerei,  da  die  Perlenmuscheln  hauptsächlich  an  der  Kiisle 
zwischen  Loreto  und  la  Paz  gefunden  werden ;  wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  diese  Fischerei  gegen  früher  sehr  gesunken  und 
liefert  schlechtere  Waare.  Im  Jahre  1827  halte  sich  zu  Lon¬ 
don  eine  „General  pearl  and  coral  fishery  Association”  gebildet, 
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welche  auch  einige  mifslungene  Versuche  im  Golf  von  Cali- 
fornien  machte,  da  sie  auf  Fischen  mit  Taucherglocken  ein¬ 
gerichtetwar;  es  fand  sich  aber  dafs  die  Perlenmuscheln  nicht 
auf  Banken,  sondern  fest  an  unterseeischen  Klippen  und 
in  deren  Spalten  sitzen,  wo  sie  von  indianischen  Tauchern  in 
Tiefen  bis  zu  10  und  12  Faden  mit  Instrumenten  gebrochen 
werden  müssen.  Die  Zahl  der  Schiffe,  welche  jetzt  in  dieser 
Industrie  beschäftigt  sind,  giebt  Duflot  auf  8  bis  10  mit  einem 
Gehalt  bis  zu  40  Tonnen  an;  sie  arbeiten  vom  Mai  bis  zum 
October  mit  200  indianischen  Tauchern,  welche  für  die  Dauer 
ihres  Engagements  mit  allem  Nolhwendigen  versorgt  werden 
müssen,  und  aufserdem  einen  Antheil  an  der  Beute  erhalten. 
Die  Perlen  werden  im  Pfunde  mit  1500  bis  1800  Piaster  be¬ 
zahlt,  das  in  ihre  Gewinnung  gesteckte  Kapital  wird  auf 
10000  Piaster,  und  der  Reinertrag  für  die  Unternehmer  auf 
12 — 14000  Piaster  veranschlagt.  Einen  besonderen  Grund 
für  die  Verschlechterung  der  Perlen  in  Quantität  und  Qualität 
finden  wir  nicht  angeführt,  vielleicht  trägt  auch  dazu  der 
Umstand  bei,  dafs  die  Haifische  ihr  Wesen  jetzt  ungestörter 
als  früher  im  Golf  treiben  können,  und  dafs  der  zu  dem  ge¬ 
fährlichen  Geschäfte  nolhwendige  Muth  bei  den  Indianern  in 
demselben  Verhältnisse  abgenommen  hat,  als  sich  die  Zahl 
der  Opfer  vermehrt. 

Südlich  von  la  Paz ,  wo  sich  der  Bergrücken  zu  einem 
fruchtbaren  Plateau  ausbreilet,  liegt  Real  San  Antonio,  die 
gegenwärtige  Hauptstadt  von  Nieder-Californien  mit  etwa  800 
Einwohnern.  Auf  demselben  Plateau  finden  sich  noch  die 
Missionen  Santiago  de  los  Coras,  Todos  los  Sanlos  und  San 
Jose.  Die  Caps  Palma,  Porfia  und  S.  Lucas  bezeichnen  die 
Südküsle  von  Nieder-Californien;  das  zuletzt  genannte  Cap 
dient  den  nach  der  mexikanischen  Küste  segelnden  Schiffen 
zur  Peilung,  sein  Ankerplatz  ist  schlecht,  eben  so  der  Anker¬ 
grund,  und  die  wenigen  Ansiedelungen  an  und  um  das  Cap 
werden  meislentheils  nur  von  Walfischjägern  besucht,  welche 
hier  Holz  nach  Belieben,  Ochsenfleisch  sehr  wohlfeil,  auch 
wohl  Käse  und  Gemüse  bekommen  können. 
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Das  südwestlichste  Vorgebirge  der  Westküste  von  Ca- 
fornien  ist  das  Cap  Falso,  dessen  Name  schon  die  Gefahr 
izeigt  in  welche  es  dem  Schiffer,  durch  Verwechselung  mit 
ap  S.  Lucas,  setzt.  Die  Mission  Todos  los  Santos,  23°  26' 
.B.  hat  einen  kleinen  Hafen,  der  als  Erfrischungsstalion  Le¬ 
icht  wird.  Bei  24°N.B.  tritt  das  Vorgebirge  Mesas  de  Nar- 
lez  in  das  Meer,  so  genannt  von  drei  abgeplatteten  Gipfeln, 
eiche  sich  charakteristisch  über  demselben  erheben;  im  N. 
»von  liegt  der  kleine  Hafen  Marques,  gebildet  durch  eine 
eine  Wendung  der  Küste,  deren  äufserster  Punkt  an  dieser 
eile  zu  dem  ersten  von  den  ungeheuren  Häfen  führt,  an 
men  die  Küste  von  Californien  so  reich  ist. 

Es  ist  dieses  die  Bai  der  Magdalena,  welche  gebildet  wird 
irch  die  Insel  Margarita  und  durch  zwei  Buchten  des  Fest- 
ndes;  die  Einfahrt  von  S.  wird  bezeichnet  durch  einen  Hü¬ 
ll,  welcher  auf  der  Insel  liegt,  sie  ist  zwei  Seemeilen  breit, 
id  fast  durchgängig  für  die  gröfsesten  Schiffe  tief  genug, 
ie  Bai  wird  durch  einen  Vorsprung  des  Festlandes  gegen 
re  Mitte,  in  zwei  besonderen  Häfen  getrennt,  sie  bietet  au- 
jrdem  einen  dritten  an  der  Ostseile  der  Insel  dar;  dieser 
ifst  Almejas  und  deckt  die  Schiffe  gegen  Südwinde;  der 
dliche  Landhafen  heifst  die  Bai  S.  Marino,  der  nördliche  ist 
s  eigentliche  Magdalenenbai.  Diese  wird  im  N.  durch  die 
mta  Delgada  abgeschlossen,  welche,  obgleich  ein  sehr  nie- 
iges  Vorgebirge ,  dennoch  im  innern  Hafen  einen  guten 
ihulz  gegen  die  Nordwinde  darbietel;  er  bildet  in  seinem 
rdöstlichsten  Theile  eine  Lagune,  welche  unter  dem  Na- 
en  Canal  de  las  Ballenas  (Walfisch-Canal)  bekannt  ist.  Lage 
r  Bai:  24°  36'  N.B.  und  245°  35'  0.  v.  P.  Fast  müsste 
an  bedauern,  dafs  ein  so  ungeheurer  und  so  günstiger  Elafen 
einem  so  wenig  bevorzugten  Lande  liegt,  denn  die  Küste 
ringsum  felsig  und  öde,  sie  bietet  weder  Wasser  noch 
)lz,  und  die  einige  Meilen  landeinwärts  gelegenen  Nieder- 
ssungen  stehen  jetzt  verödet;  dennoch  wird  die  Bai  aus 
’ei  Ursachen  besucht.  Die  Walfischfänger  haben  auf  der 
sei  Stationen,  um  ihr  Oel  zu  bereiten,  was  wahrscheinlich 
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nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Regierungen  der  si 
amerikanischen  Staaten  und  Mexikos  ihnen  gestatteten,  s 
südlichere  Häfen  für  ihre  Zwecke  auszuwählen;  wenn  sie 
dieser  national  sein  sollenden  Politik  verharren,  so  wert 
sie  zu  den  natürlichen  Gründen  für  eine  schnellere  Coloni 
lion  Californiens  auch  noch  politische  hinzufügen.  Ein  bl1 
bender  Grund  zum  Besuch  der  Magdalenenbai  ist  deren  Rei< 
ihutn  an  Schildkröten,  von  denen  eine  Art  wegen  ihres  s< 
schmackhaften  Fleisches,  eine  andere  wegen  ihres  vorzüj 
chen  Schildpattes  aufgesucht  wird,  welches  zu  den  besten  {! 
hört  die  verarbeitet  werden. 

Bei  24°  47'  N.B.  liegt  der  Berg  S.  Lazaro  an  der  Kü 
und  bildet  ein  Cap,  welches  mit  der  südlich  gelegnen  Pu 
Delgada  die  unbedeutende  Bai  Sta.  Maria  einschliefst,  li 
Küste  macht  nördlich  vom  Cap  Lorenzo  eine  Biegung  n; 
O.  und  zeigt  einen  35g.M.  breiten  Einschnitt  in  die  Ha 
insei,  der  auch  diese  bezeichnende  Benennung  mit  dein.  T 
men  des  Entdeckers  führt:  er  heifst  Ensenada  Grande  de  i 
bastian  Vizeaino;  einen  Hauptabschnitt  in  der  Ensenada  bili 
die  Punta  de  San  Domingo  unter  26°  N.B.,  und  ihr  Ei! 
findet  sie  bei  der  Punta  Abreojos  bei  26°  59'  30"  N.B,  i 
243°  52'  57"  0.  v.  P.  Die  Küste  ist  auf  dieser  gans 
Strecke  gesund  und  für  die  gröfsesten  Schiffe  zugänglich,  ij 
behält  diese  Eigenschaften  auch  nordwärts  von  den  Abreo 
bei;  noch  liegen  einige  untergeordnete  Punlas  in  der  En 
nada.  Die  Punta  Abreojos  („Mach’  die  Augen  auf!”)  ist  < 
südwestlichste  Punkt  einer  Erweiterung  der  Gebirge  von  N 
der-Californien,  ihre  Annäherung  ist  den  Schiffen  durch  za 
reiche  Klippen  gefährlich;  der  nordwestlichste  Punkt  ders 
ben  Erweiterung  ist  das  Cap  S.  Eugenio.  Die  Enlfernu 
beider  Caps  von  einander  beträgt  25  g.  M.,  in  gerader  Lin 
die  Küste  ist  hier  mannigfach  gegliedert,  Vorgebirge  spring 
in  das  Meer,  Inseln  erheben  sich  aus  demselben,  und  uni 
den  dadurch  gebildeten  Baien  und  Buchten  tritt  der  bede 
lendere  Hafen  S.  Bartolome  hervor,  dessen  Lage  27°40/N. 
u.  242°  48' 20"  0.  v.P.  ist.  Die  grofse  Insel  Cedros  wurde  eh 
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nals  stark  wegen  Seeollern  und  Phoken  besucht;  die  lelzle- 
en  Thiere  finden  sicli  noch  zahlreich  vor,  aber  die  Ottern 
ind  fast  gänzlich  vertilgt,  da  die  Jagd  nach  ihnen  so  heftig 
»eirieben  wurde,  dafs  ein  amerikanisches  Schiff  während  zwei- 
nonallichen  Aufenthalts  bei  Cedros  im  Jahre  1839  allein  300 
)lter-Felle  sammelte.  Nördlich  vom  Cap  S.  Eugenio  ver- 
ingert  sich  die  Halbinsel  bei  einem  abermaligen  Einschnitt 
les  Meeres  und  setzt  sich  von  hier  ab,  in  ziemlich  gleichmä- 
siger  Breite,  bis  an  ihre  Wurzel  fort;  die  gröfseste  Breiten 
;ler  Halbinsel  von  Cap  S.  Eugenio  bis  Cap  de  los  Angelos 
n  der  Oslküste  beträgt  33  g.  M.,  die  schmälste  Stelle  nörd- 
ich  von  den  beiden  genannten  Caps  mifst  9  g.  M.  —  Wir 
önnen  uns  hier  der  weiteren  Special-Beschreibung  der  Küste 
»is  zur  Bai  von  S.  Francisco  in  Nieder- Californien  enlhal- 
en,  da  sie  nur  Aehnlichkeiten  und  keine  wesentlichen  Ver- 
chiedenheilen  von  der  bisher  verfolgten  Strecke  im  N.  der 
Jagdalenenbai  aufweisl;  sie  macht  die  Schifffahrt  durch  ihre 
"elsenbildungen  nahe  am  Ufer  möglich,  und  ist  reich  an  Zu- 
luchlsorlen.  Leider  verhindern  dieselben  Ursachen  welche 
!ie  Küste  vortrefflich  machen ,  nämlich  die  Berge ,  jede  grö¬ 
ßere  Ansiedelung,  so  dafs  nur  die  für  eine  lebhaftere  und 
legelmäfsige  Schifffahrt  nothvvendigen  Kiislenapparate  hier 
linige  schwache  Kolonien  herbeiziehen  dürften. 

Die  Punta  de  las  Virgenes  unter  30°  22'N.B.  und  241° 
i!3;  3"  0.  v.  P.  bezeichnet  die  Einfahrt  zur  Bai  von  S. 
Francisco  de  Borja  in  Nieder- Californien ,  welcher  von  den 
j/orziigen  ihrer  nördlicher  gelegenen  Schwester  die  Gröfse 
lind  die  Fruchtbarkeit  der  nächsten  Umgebung  abgeht,  deren 
Einfahrt  aber  freier  ist.  Dieser  Hafen  hat  bei  gutem  Anker- 
Grunde  hinlänglich  Tiefe  und  Baum  für  die  gröfseslen  Schiffe, 
iind  zeigt  eine  an  der  californischen  Küste  mehrfach  wie¬ 
derholte  vorteilhafte  Bildung,  indem  die  südliche  Küste 
lieh  in  eine  kleine  Halbinsel  verlängert,  und  die  nördliche 
durch  ein  siid-  oder  westwärts  vorspringendes  Cap  die  Kraft 
lies  aussen  lobenden  Meeres  bricht.  So  liegen  die  Schifte  im 
jlafen  von  Francisco,  wie  in  ähnlichen,  durch  die  natürliche 
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Bildung  desselben  vor  allen  Winden  und  der  stürmischen  S 
mehr  geschützt,  als  dies  oft  durch  grofsen  Aufwand  von  Kun 
Geld  und  Arbeit  an  andern  Küsten  geschieht.  Dieser  Haf 
verläugnet  das  Land  nicht  zu  welchem  er  gehört,  stall  Trin 
wasser  entquellen  seinem  Boden  Solquellen,  und  wo  Holz 
der  Nahe  der  Küste  zu  haben  ist,  da  steht  es  auf  fast  unz 
gänglichen  Bergen;  indessen  wird  der  Boden  ein  wenig  li 
fer  im  Innern  besser,  und  liefert  den  Schiffen  aus  der  Missn 
Nuestra  Senora  delBosario  die  nöthigen  Bedürfnisse.  —  Wo 
ter  setzt  sich  die  Küste  nördlich  von  Francisco  in  der  bish 
rigen  Weise  fort,  in  Entfernungen  von  wenigen  Meilen  imm 
neue  Häfen  bildend,  unter  denen  nur  der  von  Quintin  zu  b 
merken  ist,  weil  wir  bei  ihm  ebenfalls  sehr  concentrirte  St 
quellen  kennen. 

Der  nördlichste  Abschnitt  der  Küste  von  Nieder-Califo 
nien  beginnt  mit  dem  Cap  Grajero  oder  Todos  los  Santo 
welches  die  Südspilze  des  Hafens  von  Todos  los  Santos  b 
det,  den  letzten  der  Halbinsel,  bei  welchem  der  fruchtbare 
Boden  schon  zahlreichere  Niederlassungen  zur  Zeit  der  Sp 
nier  herbeizog.  Die  geographische  Lage  des  Hafens  S.  Dieg 
des  nächsten  dem  wir  an  der  Küste  begegnen,  ist  bereits  a 
gegeben,  auch  seine  Eigenschaft  als  Grenzhafen  von  Obe 
Calitornien.  Seine  Bildung  ist  ähnlich  der  von  Francisco  • 
Borja,  doch  zeigt  sie  sich  hier  in  ihrer  gröfslen  Vollkomme 
heit.  Die  Küste  verlängert  sich  von  S.  nach  N.  in  eine  Lan 
zunge,  deren  Spitze  die  Punla  Guijarro  ist,  bei  welcher  d 
Meer  in  eine  schmale,  namentlich  an  der  Westseite  tiefe,  etv 
1  g.  M.  lange  Bucht  eintritt;  die  Ostküste  dieser  Bucht  b< 
schreibt  nördlich  von  der  Punta  Guijarro  einen  Bogen  bis  s 
die  Punta  de  Ja  Loma  westlich  vor  die  Einfahrt  in  den  H 
len  gelegt  und  dadurch  eine  breite,  tiefe  und  geschütz 
Strafse  gebildet  hat.  Die  Punta  de  la  Loma  ist  ein  Hügj 
welcher  auf  einige  Meilen  seewärts  sichtbar,  dem  Schiffe  d 
Kichlnng  des  Hafens  angiebt;  ihr  Ufer  ist  gesund  und  ung« 
fall rl ich ,  nur  einige  Felsen  an  dem  Südwestende  desselbo 
verbieten  die  Annäherung  auf  ‘/4  Seemeile,  während  sich  d< 
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schilTer  bei  der  Einfahrt  am  sichersten  dicht  am  Südostufer 
lält  und  dieses  bis  in  den  inneren  Hafen  verfolgt,  wo  der  .'Vn- 
erplatz  unterhalb  der  Punla  Guijarro  ist.  Bei  der  Einfahrt 
lezeichnet  die  Brandung  eine  Seemeile  östlich  vom  Fahrwas- 
er  die  Zunigabank,  welche  nur  3FufsTiefe  hat.  Die  Kenn« 
eichen  des  Hafens  sind  die  Mesas  de  Juan  Gomez,  deren  wir 
iei  der  Orographie  Erwähnung  thaten,  und  zwanzig  Seemei- 
en  südlich  von  der  Loma  Coronados.  —  Der  innere  Hafen 
st  für  Schiffe  von  400  Tonnen  mit  20  F.  Tiefgang  zugäng- 
ich  und  hat  Raum  für  eine  zahlreiche  Handelsflotte;  an  sei- 
em  Südende  und  an  der  Ostküste  wird  das  Ufer  flacher,  wozu 
ie  Erdmengen  beitragen,  die  der  Diego -Fluss  während  der 
tegenzeit  mit  sich  führt.  Die  Schiffe  haben  in  diesem  Haten 
reder  Stürme  noch  hohe  See  zu  fürchten,  wie  eine  Verge- 
;enwärligung  der  Lage  desselben  zeigt,  die  zugleich  strategisch 
o  vortheilhaft  ist,  dafs  jeder  Versuch  die  Einfahrt  zu  forciren 
nit  geringen  Mitteln  unmöglich  gemacht  werden  kann. 

Die  nächste  Umgebung  des  Hafens  bietet  der  Kolonisa- 
ion  wenig  Hülfsmiltel,  und  selbst  Holz  und  Wasser  müssen 
ar  die  Schiffe  aus  einiger  Entfernung  herbeigeholt  werden; 
ie  nächsten  Quellen  an  der  Küste  sind  sehr  salzreich,  und 
varten  nur  auf  industrielle  Hände.  Dem  Laufe  des  Flusses 
nllang  nimmt  aber  die  Fruchtbarkeit  schnell  zu,  auch  be- 
vog  dies  die  Franciscaner  im  Jahre  1769  am  Ufer  desselben 
i  einem  durch  Hügel  gebildeten  Thale  ihre  erste  Mission  in 
)ber- Californien ,  einige  Meilen  von  der  Küste,  anzulegen, 
velche  dann  als  Multermission  angesehen  wurde.  Diese  Ko- 
onie  halte  ein  schnelles  Gedeihen,  und  wurde  reich  von 
lern  Ertrage  des  Landes.  Die  nächste  Umgebung  der- 
elben  besteht  aus  Prärien,  in  denen  fast  kein  Baumwuchs 
st,  welcher  erst  mehrere  Meilen  landeinwärts  mit  aller  Pracht 
»eginnl.  Als  die  Mönche  noch  mit  2500  geknechteten  Indianern 
hre  Felder  und  ihre  Gärten  bestellten,  gewannen  sie  6000 
Canegas  (47618  Pr.  Scheffeln)  Korn  und  ebensoviel  Mais,  neben 
Baumwolle,  Hanf  und  Flachs,  woraus  sie  die  zum  eigenen 
Verbrauch  nöthigen  Waaren  und  Tauwerk  für  die  Schifle  be- 
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reilelen;  in  ihren  Garten  zogen  sie  Oliven,  Datteln,  Banane 
Feigen,  alle  europäischen  Obstarten,  und  namentlich  vvuri 
ihr  Wein  als  der  beste  in  Californien  geschätzt,  da  sie  ReK 
aus  dem  spanischen  Mutterlande  mit  gutem  Erfolge  hierh 
versetzt  hatten.  Ihre  Versuche  mit  dem  Zuckerrohr  scheite 
len  an  der  zu  grofsen  Trockenheit  des  Bodens.  Desto  lo 
nender  wurde,  wie  in  ganz  Oberkalifornien,  ein  andrer  Zwe 
der  Landwirlhschaft,  nämlich  die  Viehzucht;  aus  der  Zeit  d 
Blüthe  von  S.  Diego  (welche  nur  sehr  kurz  gewesen  se 
kann,  da  die  Mönchsherrschaft  wenig  über  ein  halbes  Ja! 
hundert  dauerte)  zählt  Duflot  auf,  dafs  14000  Stück  Rin 
vieh  1500  Pferde  und  32000  Schafe  auf  dem  umliegend 
Ranchos  vertheill  waren.  Auch  die  hieraus  entspringenden  G 
werbe  wurden  betrieben,  namentlich  die  Gerberei  und  Seife 
fabrikation,  zu  welcher  die  Strandgewächse  genügende  Me 
gen  von  Soda  lieferten.  Der  zu  S.  Diego  destillirle  Brnnt 
wein  war  gröfsleniheils  zur  Ausfuhr  bestimmt,  da  die  Mönc 
die  Indianer  von  diesem  Getränke  fern  zu  halten  suchten. 

Dm  S.  Diego  waren  bis  tief  in  das  Land  hinein,  wo  ( 
Waldungen  beginnen  und  die  Sierra  de  Nevada  ihre  weifs 
Gipfel  zeigte,  Ranchos  und  Indianer  -  Dörfer  entstanden,  ? 
welchen  die  Kolonisten  theils  frei,  theils  von  der  Mission  a 
hängig,  denselben  Beschäftigungen  oblagen,  welche  die  Mönc 
hier  eingeführt  hatten  und  welche  sie  leiteten.  —  Am  uni! 
ren  Laufe  des  Flüsschens  befand  sich  noch  das  Präsidio  v 
S.  Diego  del  Rey,  der  Silz  der  Mililairmacht,  und  noch  nj 
her  der  Küste  der  Pueblo,  wo  Justiz-  und  Administralivbehc 
den  die  Geschäfte  der  Regierung  besorgten. 

Schon  vor  der  Occupation  durch  die  Staaten  war  v 
mexikanischen  Behörden  in  Diego  wenig  zu  bemerken,  c 
weltliche  Macht  war  zugleich  mit  der  geistlichen  macht-  u 
fast  spurlos  geworden,  die  nicht  mehr  von  Soldaten  beschü 
ten,  von  Beamten  und  Padres  regierten  Spagnolen  verliefs 
vor  den  Raubzügen  der  dreister  gewordenen  Indianer  vc 
Rio  Colorado  ihren  so  lange  besessenen  Boden,  und  dai 
den  gröfslen  Theil  ihres  Reichlhums  und  seiner  Quellen,  r 
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einer  verschwenderischen  Benutzung  der  P rärieen  und  in 
jerfläcblichem  Ackerbau  bestanden  hatten,  und  begaben  sich 
iher  an  die  Küste,  wo  es  gröfserer  Anstrengungen  bedurfte 
;n  den  Verlust  durch  Gewinn  in  Handel  und  Industrie  zu  er- 
;tzen.  Nur  wenige  von  ihnen  verstanden  es  und  waren 
lätig  genug  sich  hierauf  zu  legen.  Amerikaner  und  Engländer 
slrieben  Handel,  Hafengeschäfte  und  das  Einsalzen  von  Häu- 
:n  und  bekamen  leicht  in  allen  Dingen  das  Uebergewicht 
ber  die  ersten  Kolonisten. 

Wir  folgen  wieder  der  Küste  nordwärts  von  Diego,  und 
tiden  8  Seemeilen  davon  den  sogenannten  falschen  Hafen, 
essen  äufsere  Gestalt  schon  manche  Schiffe  um  so  mehr  be¬ 
rgen  hat,  als  in  demselben  vom  Meere  aus  im  Gegensätze 
_mi  rechten  Hafen,  Häuser  erblickt  werden,  welche  sich  bei 
äherer  Untersuchung  als  die  Ruinen  des  Forts  und  als  Ma- 
ozine  für  Häute  ausweisen;  dieser  Puerto  falso  wird  duich 
ine  Barre  und  durch  Brandungen  gefährlich.  In  ihm  war 
hemals  der  Erde  führende  Rio  Diego  abgeleitet.  Der  An- 
erplatz  von  S.  Juan  Capistrano  liegt  unter  33°  27'  N.B.  und 
39°  58'  36"  0.  v.  P.,  er  ist  zwar  nur  klein,  aber  die  Küste 
;t  gut  und  gewährt  Schutz  gegen  die  östlichen  und  nöidli- 
hen  Winde;  in  ihn  fällt  ein  kleiner  Bach,  der  niemals 
ersiegt  und  an  welchem  in  einer  fruchtbaren  Ebene  eine 
leine  Meile  vor  dem  Ausflusse  die  Mission  von  S.  Juan  Ca- 
»istrano  liegt.  Sie  ist  von  Diego  aus  bei  der  Ebbe  auf  dem 
ilrandwege  erreichbar,  doch  führt  auch  ein  guter  Landweg 
lurch  gleichförmige  Prärieen  dahin,  und  dann  beträgt  die  Ent- 
ernung  16  g.  M.  Auch  hier  stufst  der  Reisende  jetzt  aut 
nehr  Ruinen  als  Leben,  doch  haben  sich  die  Ansiedelungen 
ler  Kolonisten  je  weiter  nach  N.,  desto  besser  erhalten,  denn 
iie  sind  den  Raubzügen  der  Indianer  weniger  ausgesetzt. 
Nördlich  von  S.  Juan  Capistrano  liegt  die  Punta  Lasuen, 
welche  die  Grenze  der  Tremblores-Bai  bezeichnet,  deren  süd¬ 
lichster  Punkt  die  Punta  de  la  Loma  ist,  und  von  welchen  der 
Hafen  von  S.  Juan  Capistrano  einen  Theil  ausmachl. 

Von  der  Punta  Lasuen  bis  zum  Cap  S.  Pedro  oftnel  sich 


652 


Physikalisch-mathematische  Vl  issenschaften. 


eine  15  Seemeilen  breite  Bai,  welche  unter  dem  bescheiden» 
Namen  des  Hafens  von  S.  Pedro  bekannt  ist;  ihre  Lage  i 
33°  43'  N.B.  und  239°  26'  0.  v.  P.  Die  Ankerstelle  weslli» 
vom  Cap  S.  Pedro  ist  nur  im  Sommer  zuverlässig,  wenn  dj 
Nordwestwinde  vorherrschen ;  sie  ist  eine  halbe  Seetnei 
vom  Ufer,  wo  der  Anker  bei  4  bis  5  Faden  Tiefe  einen  fest' 
Hall  findet.  Bei  hoher  See  und  widrigen  Winden  muss  sbj 
das  Schiff  ein  bis  zwei  Meilen  vom  Ufer  entfernen.  Im  I 
nein  der  Bai  dringt  eine  Lagune  in  das  Land  ein,  welci 
Fahrzeuge  bis  zu  8  Fufs  Tiefgang  aufnehmen  kann,  weil 
die  Einfahrt  über  die  davorliegende  Sandbank  bewerkstelli 
wird,  welches  keine  grofse  Schwierigkeit  haben  soll;  ausse 
dem  fallen  zwei  kleine  Flüsse  innerhalb  der  Bai  ins  Me» 
der  S.  Gabriel  und  der  Porciuncula,  auch  de  los  Angelos  od 
S.  Pedro  genannt.  Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bai,  als  Haft 
eines  üppig  reichen  Hinterlandes,  werden  wir  noch  Gelege 
heit  haben  zurückzukommen;  hier  ist  nur  zu  erwähnen  dt 
um  1834  die  jährliche  Ausfuhr  an  Häuten  allein  zu  S.  Ped 
100  — 120000  Stück  betrug,  an  Talg  wurden  zu  derselben  Z» 
1500  Centner  und  ausserdem  noch  Wein,  Branntwein  ui 
Seife  ausgeführt.  Die  Preise  dieser  Producle  betrugen:  d 
Haut  2  bis  2'/2  Piaster,  die  Seife  pro  Centner  10  Piaster,  d 
Fa  ss  Wein  oder  Branntwein  zu  80  Flaschen  20  Piaster.  — 

Ein  neuer  selbstständiger  Theil  der  Küste  fängt  oberha 
von  Cap  S.  Pedro  an  und  schliefst  in  gerader  Entfernung  v< 
27  g.  M.  mit  Cap  Concepcion  ab.  Er  zerfällt  in  zwei  kle 
nere  Theilen,  von  denen  der  südliche  bis  Punta  de  Ja  Coi 
vercion  den  Namen  der  Bai  S.  Fernando  nach  der  im  Innei 
gelegenen  gleichnamigen  Mission  führt.  Auch  diese  Bai,  w 
die  von  S.  Pedro,  hat  eine  gute  Küste,  die  hier  wie  dort  dt 
Absatz  eines  an  Natur-Erzeugnissen  reichen  Landstriches  e 
leichtert;  doch  ist  sie  etwas  weniger  dadurch  begünstigt,  da 
die  Flüsse  nicht  in  diesen  Theil  des  Meeres,  sondern  nördlit 
von  der  Punta  ausmünden. 

Punta  Convercion  und  Punta  Concepcion  sind  die  En» 
punkte  des  Barbara- Canals,  in  welchem  zunächst  ein  kleine 
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rer  Hafen  nördlich  von  Convercion  die  Flüsse  Buenavenlura 
und  Clara  aufnimmt,  nachdem  sie  die  Felder  gleichnamiger 
Missionen  bewässert  haben.  Der  eigentliche  Canal  wird  ge¬ 
bildet  durch  das  Festland  und  die  Insel  Sta.  Cruz,  zwischen 
welchen  die  Strömung  von  N.  nach  S.  der  Richtung  der 
Küste  folgt,  indem  sie  eine  schwärzliche  harzigölige  Oberfläche 
zeigt,  welche  von  einigen  Asphaltquellen  herrührt,  die  ihren 
Ausfluss  in  den  Canal  haben,  und  sich  durch  Färbung  des 
Wassers  und  Mitlheilung  des  Geruches  einige  Meilen  in  See 
bemerklich  machen.  Innerhalb  der  Bai  liegt  der  Hafen  von 
Sta.  Barbara  unter  34°  24'  40"  NB.  und  237°  39'  30"  0. 
v.  P.,  welcher  vom  Meere  aus  mit  Leichtigkeit  daran  zu  er¬ 
kennen  ist,  dafs  der  mit  der  Küste  von  Norden  her  parallel 
streichende  horizontale  Gebirgskamm  plötzlich  abbricht  und 
sich  nach  einem  Zwischenräume  von  4  Seem.  in  einigen  zer¬ 
rissenen  Pies  wieder  erhebt;  bei  der  Annäherung  an  das  Land 
werden  ferner  die  Fagade  und  die  beiden  Glockenlhürme  der 
Mission  von  Sta.  Barbara  sichtbar,  und  endlich  bezeichnet  ein 
grofses  Leder -Magazin  den  Ankerplatz.  Dieser  befindet  sich 
eine  halbe  Seemeile  vom  Ufer,  er  hat  bis  4  Faden  Tiefe,  der 
Grund  ist  harter  Sand,  aber  so  voll  Fucus -Arten,  dafs  das 
Heben  der  Anker  dadurch  bisweilen  erschwert  wird.  Noch 
befinden  sich  im  Canal  zwei  Ankerplätze  nördlich  vom  Hafen: 
ei  Refugio  und  ei  Cojo.  Die  Asphallquellen  haben  ihren  Ur¬ 
sprung  in  den  östlich  von  Pueblo  Sta.  Barbara  gelegenen  Po- 
zas  futnezolas  und  in  deren  Umgebungen;  diese  "Pozas  be¬ 
zeichnen  den  niedrigen  Krater  eines  ehemaligen  Vulkans,  aus 
dem  noch  zuweilen  Schwefeldämpfe  hervorbrechen,  an  des¬ 
sen  Abhängen  Schwefelquellen  fast  mit  Siedehitze  entspringen, 
und  deren  ganzes  Terrain  viel  Schwefel  enthält.  —  Das  Pre- 
sidio  und  der  Pueblo  von  Sta.  Barbara  liegen  eine  Seemeile 
vom  Ufer.  Von  dem  ersteren  sind  nur  noch  Ruinen  vorhan- 
den,  der  letztere  hat  eine  zahlreiche  weifse  Bevölkerung,  von 
welche  die  Mexikaner  den  Ackerbau,  Amerikaner,  Engländer 
und  Franzosen  den  Handel  betrieben.  Lage,  Zahl  und  Art 
der  Einwohner  haben  diesem  Orte  eine  gröfsere  Bedeutung 
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gegeben,  als  ihm  eigentlich  als  Hauplort  des  Distriktes  zu- 
komml;  er  hat  immer  ein  bedeutendes  Wort  in  der  Politik 
Californiens  milgesprochen,  und  von  ihm  ging  in  einer  Junta 
beider  Californien  im  Juni  1846  die  letzte  Unabhängigkeits- 
Erklärung  gegen  Mexiko  aus.  Die  Mission  von  Sla.  Barbara 
liegt  eine  kleine  Meile  von  der  Küste,  östlich  von  Pueblo  in 
einer  wenig  fruchtbaren  Gegend.  Bemerkenswerth  ist  aber, 
dafs  der  Boden  sich  in  allmähliger  Abdachung  von  der  Sierra 
so  verlieft,  dafs  der  Pueblo  einige  Fufs  niedriger  als  der  Mee¬ 
resspiegel  liegt,  was  allerdings  gefährlich  ist,  wenn  die  be¬ 
nachbarten  Pozas  einmal  wieder  kräftiger  zu  arbeiten  anfan¬ 
gen  sollten,  und  der  kleine  Küstendamm  durch  eine  Erschüt¬ 
terung  zerrisse. 

Ehe  wir  der  Küste  weiter  nach  N.  folgen,  ist  noch  der 
Inseln  zu  erwähnen,  welche  als  Theile  der  Trembloresbai  und 
des  Barbaracanals  anzusehen  sind.  S.  Clemento  und  Sta.  Ca¬ 
talina  sind  die  südlichsten  Inseln  dieser  Hauplgruppe  Califor¬ 
niens,  die  den  Werth  der  Küste  und  des  Landes  bedeutend 
erhöht;  sie  haben  steile  Küsten  und  hohe  Ufer,  so  dafs  die 
Durchfahrt  zwischen  ihnen  und  den  Nachbarinseln  S.  Nico¬ 
las  und  Sla.  Barbara  leicht  und  sicher  ist,  und  dafs  sie  den 
anlegenden  Schiffen  Schutz  gewähren.  Sta.  Catilina  hat  von 
O.  nach  W.  3,4  g.  M.  Länge  und  1,8  Breite;  an  beiden  End¬ 
punkten  der  Länge  erhöht,  macht  sie  eine  starke  Einsenkung, 
in  deren  Mitte  sich  an  der  Westseite  ein  Ankerplatz  befin¬ 
det,  welcher  Holz  und  Wasser  liefert  und  als  Station  zum 
Einsalzen  der  Häute  dient.  Etwas  gröfser  als  die  vorige  ist 
S.  Clemente,  welches  seinen  Hafen  an  der  Ostseite  hat.  Die 
gröfscsle  dieser  Inseln  ist  Sla.  Cruz,  mit  einem  Hafen  an  der 
Westküste,  und  einen  kleinen  Fluss;  sie  ist  auf  den  Höhen 
bewaldet  und  hat  gute  Weiden  in  den  Ebenen.  S.  Miguel 
besitzt  einen  Hafen  an  seiner  N.W. Seite.  Denselben  Charak¬ 
ter  wie  die  genannten  Inseln,  tragen  auch  die  kleineren,  sie 
waren  ehemals  sämmtlich  von  Indianern  bewohnt,  die 
sich  aber  vor  den  Misshandlungen  der  Weifsen  auf  das  feste 
Land  zurückzogen,  seil  diese  sich  hier  niederzulassen  angc- 
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fangen  haben,  und  seil  die  Fischer  des  Oceans  die  Inseln  be¬ 
suchen,  auch  ein  lebhafter  Schmuggelhandel  von  da  aus  nach 
der  Krisle  betrieben  wird. 

Die  nördlich  vom  Barbaracanal  bis  zum  Hafen  von 
Monle-Rey  gelegenen  Strecke  der  Krisle  zeigt  wenig  Abwech¬ 
selung  und  nur  untergeordnete  Häfen,  die  Natur  hat  hier  ih¬ 
ren  Reichthum  an  fruchtbaren  Feldern  aussehliefslich  nach 
dem  Inneren  entfaltet.  Die  nächste  Punta  in  Norden  von 
Punla  Concepcion,  und  nahe  bei  ihr,  ist  die  von  Arguello,  bei 
welcher  die  Küstenberge  sich  mit  ihrer  steilen  Seite  nach  dem 
Meere  hin  abzusenken  anfangen  und  nur  in  kleinen  Zwi¬ 
schenräumen  fruchtbare  Felder,  kleine  Bäche  und  einige  An¬ 
siedelungen  erblicken  lassen.  Bei  Punta  Sal  öffnet  sich  eine 
acht  Seemeilen  breite  Bai  bis  zur  Punla  S.  Luiz,  in  deren 
Innern  sich  der  kleine  Hafen  der  Mission  von  S.  Luiz  Obispo 
deToIosa  de  Francia  befindet,  welche  zwei  kleine  Meilen  vom 
Ufer  entfernt  ist.  Der  Hafen  ist  bezeichnet  durch  den  kegel¬ 
förmigen  Berg  Buchen,  und  durch  eine  kleine  Insel  in  seinem 
Innern;  die  Ankerstelle  ist  eine  Seemeile  vom  Lande,  wo  die 
Schiffer  einen  guten  Ankergrund  bei  5  bis  8  Faden  Tiefe  fin¬ 
den,  und  gegen  Nordwest-  und  Ostwinde  geschützt  liegen. 
Der  kleine  Höhenzug,  zu  welchem  der  vereinzelte  Buchon  ge¬ 
hört,  zieht  sich  allmählig  ansteigend  3  Seemeilen  südwärts 
mit  seiner  steilen  Seile  der  Küste  zugewendet  und  wird 
dann  vom  Flüsschen  S.  Luiz  unterbrochen.  —  Nördlich  von 
Punla  S.  Luiz  liegt  die  Punta  de  los  Esteros  (Lagunen)  mit 
der  Bai  gleichen  Namens,  welche  unwirthbar  ist,  und  salz¬ 
haltige  Quellen  hat.  —  Die  Punta  Simeon  mit  einem  kleinen 
gleichnamigen  Hafen ,  die  Punta  de  Lobos  oder  del  Carmelo 
und  die  Punta  de  Cipress,  w'elche  letztere  beide  dieCarmel- 
bai  einschliefsen,  sind  die  letzten  welche  noch  vor  dem  Hafen 
von  Monle-Rey  zu  erwähnen  sind.  Die  Carmelbai  ist  durch 
viele  Klippen  gefährlich,  und.  wird  verderblich  bei  der  leich¬ 
ten  Verwechselung  mit  dem  benachbarten  so  vorzüglichen 
Hafen  von  Monle-Rey.  —  Im  übrigen  ist  die  so  eben  be¬ 
schriebene  Strecke  der  Küste  noch  mit  vielen  unlergeordne- 
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len  Puntas  besetz.1,  welche  weder  besondere  Hafen  bilden, 
noch  sonst  eine  allgemeine  Wichtigkeit  haben;  aber  sie  wer¬ 
den  eine  bedeutende  örtliche  erlangen,  wenn  erst  der  Holz- 
reichlhum  der  Sierras  Sta.  Lucia,  del  Buchon  und  Sta.  Ines 
ausgebeulet  wird.  In  ihrer  Gesammtlänge  von  36  g.  M.  zei¬ 
gen  sie  bald  wellenförmige  Conturen,  bald  steile  Pies  wie  den 
Buchon,  bald  Brechen;  nach  der  Breite  bilden  sie  Terrassen 
auf  einen  Raum  von  6  bis  7  Meilen.  Dieses  ganze  Terrain 
ist  mit  Eichen,  Fichten,  Eschen,  Platanen,  Cedern,  Cypressen, 
zum  Theil  noch  in  Urwaldungen  besetzt,  die  von  zahlreichen 
Baren  bevölkert  werden,  welche  sich  in  ihren  bisher  unge¬ 
störten  Aufenthaltsorten  als  echte  Aulochlhonen  gegen  das 
Vordringen  der  Civilisation  zur  Wehre  setzen. 

In  nordöstlicher  Richtung  von  der  Punla  de  Cipreses 
giebt  die  Punla  Pinos  unter  36°  37'  15"  N.B.  die  südliche 
Einfahrt  in  den  Hafen  von  S.  Carlos  de  Monte- Rey  an,  der 
sich  bis  zu  seiner  nördlichen  Einfahrt  in  einer  Länge  von  21 
Seemeilen  gegen  den  Ocean  öffnet,  und  mit  einer  entspre¬ 
chenden  Tiefe  fast  einen  Halbkreis  bildet.  Cap  Pinos  ist  von 
einigen  Klippen  umgeben,  die  aber  steil,  und  durch  die  schäu¬ 
menden  Wellen  kenntlich,  dem  Schiffer  wenig  Gefahr  bringen, 
wenn  er  nahe  an  ihnen  vorbei  den  Ankerplatz  östlich  vom 
Cap,  nordöstlich  vom  Presidio  bei  sechs  Seemeilen  vom  Ufer 
aufsucht,  wo  er  mit  6  bis  9  Faden  Tiefe  einen  festen  Anker¬ 
grund  findet;  näher  der  östlichen  Küste  bezeichnet  ein  üppi¬ 
ger  Fucus- Wuchs  eine  Bank,  welche  aber  noch  an  ihren  flach¬ 
sten  Stellen  4  Faden,  an  ihren  Seilenwänden  7  bis  8  Faden 
Tiefe  hat.  Trotz  der  so  freien  Lage  befinden  sich  die  Schiffe 
hier  dennoch  vollkommen  vor  Winden,  Strömungen  und  wil¬ 
der  See  geschützt.  Die  Landwinde  werden  durch  die,  die  ganze 
Bai  umgebenden,  Sierras  aufgefangen,  die  Südwinde  verlieren 
ihre  Kraft  an  der  Ostseite  des  Cap  Pinos;  von  den  Puntas 
del  Ano  nuevo  und  Sta.  Cruz  im  N.  prallen  die  Strömungen 
ab,  und  gegen  das  böseste  Wetter  brauchen  Schiffe  ersten 
Ranges  keine  andere  Vorsichlsmafsregeln  als  einen  zweiten 
Anker  anzuwenden,  der  sie  vor  jeder  Gefahr  sichert.  —  Es 
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giebt  aufser  diesen  noch  andere  Ankerplätze  in  derselben  Bai, 
da  aber  der  von  Monle-Rey  als  solcher  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  hal,  so  mögen  wir  diesen  einen  Theil  der  Bai  zu¬ 
nächst  ausschliefslich  in  das  Auge  fassen.  Der  kleine  Fluss 
Monterey  ergiefst  sich  östlich  von  Cap  Pinos  zunächst  in  die 
Bai,  an  ihm  liegen  tiefer  im  Lande  einige  Meiereien,  an  der 
Küste  die  Stadt  Monte -Rey,  östlich  davon  das  Presidio  und 
westlich  das  Caslillo;  die  beiden  zuletzt  genannten  Punkte 
bildeten  ehemals  die  Verlheidigung  des  Hafens,  doch  waren 
sie  schon  im  J.  1819  so  lief  gesunken,  dafs  ein  südamerika¬ 
nischer  Pirat  das  umliegende  Land  ungestraft,  und  kaum  be¬ 
droht,  plünderte.  Was  jetzt  an  ihre  Stelle  getreten  ist,  wis¬ 
sen  wir  nicht  zu  sagen.  Der  Rio  de  Monterey  ist  ein  spär¬ 
licher  Bach,  welcher  im  Sommer  verschwindet ;  die  Brunnen, 
weichein  der  Nähe  des  Hafens  sind,  trocknen  entweder  wegen 
der  geringen  Tiefe  gleichfalls  aus,  oder  sie  werden  salzig 
vom  Meerwasser,  oder  sie  sind  durch  Seife  von  den  Wäsche¬ 
rinnen  verunreinigt.  Dadurch  ist  das  Einnehmen  frischen 
Wassers  hier  oft  kaum  möglich,  und  es  mufs  für  Iheures  Ar¬ 
beitslohn  von  anderen  Orten  der  Bai,  oder  aus  dem  Innern 
hergeholt  werden ;  doch  soll  diesem  Uebelstande  durch  bes¬ 
sere  Brunnenanlagen,  oder  durch  Wasserleitung  von  der 
Sierra  Sla.  Lucia  leicht  abzuhelfen  sein.  An  Holz  aller  Art 
ist  dagegen  grofser  Ueberfluss,  es  ist  bequem  und  wohlfeil  zu 
haben.  Zur  Zeit  als  Monle-Rey  noch  Sitz  der  höchsten  Be¬ 
hörden  von  Ober-Californien  war,  wurde  es  vielfach  von 
Kauffahrern  und  Walfischfängern  besucht ,  die  sich  hier  mit 
frischem  Fleisch,  Cerealien,  Mehl,  Gemüse,  Obst,  Wein  und 
Branntwein  versorgen  konnten,  und  allein  in  diesem  Hafen 
von  ganz  Nordwest-Amerika  Tau  und  Segelwerk,  Anker,  Ket¬ 
ten  und  dergl.  für  iheures  Geld  bekamen,  da  diese  Sachen 
aus  Europa  oder  Nordamerika  hierher  geschafft  werden  muss¬ 
ten;  bis  zu  welcher  Dürftigkeit  der  Ort  und  das  Land  seitdem 
herabgesunken  sind,  das  geht  aus  der  Bemerkung  Duflots  her¬ 
vor,  wonach  er  innerhalb  eines  jährigen  Aufenthaltes  im  Lande 
nur  ein  Dutzend  Häuser  fand,  wo  es  Brod  gab,  während  der 
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gröfsle  Theil  der  weifsen  Bevölkerung  von  Ochsen  und  Ham¬ 
melfleisch,  von  Bohnen  und  Maiskuchen  lebte,  wie  die  India¬ 
ner.  Zu  jener  Zeit  (im  Jahr  1841)  mufsten  die  Schiffe  durch 
Bolen  in  den  entfernteren  Ansiedelungen  ihre  Bedürfnisse  be¬ 
stellen  lassen,  und  mehrere  Tage  aut  ihre  Ablieferung  warten. 
Auch  dieses  mag  sich  seitdem  verbessert  haben.  Dennoch 
war  der  Hafen  von  Monte-Rey  als  Sitz  der  Zollbehörde  und 
wegen  des  Fischreichlhums  der  Bai  stets  besucht;  im  Herbst 
des  genannten  Jahres  hat  der  Saphir  von  Boston  daselbst  vor 
Anker  in  einem  Tage  3  Walfische  durch  seine  Schalupen  er¬ 
legen  lassen.  Die  Stadt  entstand  erst  im  Jahr  1827,  zu  wel¬ 
cher  Zeit  ein  Engländer  das  erste  Haus  bei  dem  Presidio  er¬ 
baute,  zu  grofser  Ausdehnung  ist  sie  noch  nicht  gelangt,  und 
führt  ihre  Benennung  mit  Unrecht;  allein  die  Lage  am  gro- 
fsen  Ocean  auf  der  Westküste  von  Nord-Amerika,  Winde  und 
Strömungen,  die  weite  Bai,  der  vortreffliche  Hafen,  bestimmt 
ganze  Flotten  aufzunehmen,  die  zu  Bauten  durch  reiches  Ma¬ 
terial  und  Lage  vorzüglich  geeignete  Stelle,  die  zu  vielen  In- 
dustrieen  in  der  Nähe  befindliche  Wasserkraft,  die  malerische, 
einladende  Umgebung  —  kurz  Alles  wird  hier  bald  eine  spe- 
cifische  Handelsstadt  ersten  Ranges  hervorrufen,  welche  in 
Schönheit  der  Natur  mit  Neapel  rivalisiren,  in  allen  anderen 
Beziehungen  es  über  treffen  wird. 

Der  zwischen  der  Sierra  Sta.  Lucia  und  dem  Rio  Monte 
Rey  gelegenen  Strich  Landes  ist  fruchtbar,  der  im  S.  und  0. 
von  der  Stadt  gelegene  Theil  ist  einige  Meilen  weit  sandig 
und  enthält  Solquellen,  auch  sind  die  übrigen  Orte  an  der 
Bai  wegen  einiger  Sümpfe  und  Flussmündungen  auf  dem 
Strandwege  nicht  zu  erreichen.  Der  Landweg  folgt  dem  Rio 
Monte-Rey  einige  Meilen  aufwärts  an  mehreren  Ranchos  vor¬ 
über,  unter  denen  eine  Silbererz  und  Galmei  liefert.  Die 
nächste  Mission  an  der  Oslküsle  der  Bai  ist  S.  Juan  Baulista, 
8/2  g.  M.  von  Monte-Rey  und  gegen  3  M.  landeinwärts  ge¬ 
legen;  sie  nimmt  den  Raum  eines  fruchtbaren  Plateaus  ein, 
an  dessen  Fufse  der  im  Sommer  trockene  Rio  Pajaro  vorbei 
und  in  die  Bai  fliefst.  Nördlich  von  dieser  ist  der  kleine 
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Hafen  Otas ,  der  wegen  seines  vortrefflichen  Holzes  aufge¬ 
sucht  wird.  Im  N.  der  ßai  befindet  sich  ein  Pueblo,  genannt 
Villa  de  Branciforte,  welcher  meistentheils  von  Holzschlägern 
bewohnt  wird,  die  hier  auch  zugleich  Sagemühlen  angelegt 
haben.  Hier  liefsen  sich  zuerst  Auswanderer  aus  Nord-Ame¬ 
rika  in  Gesellschaften  nieder  und  bildeten  die  gegen  die  me¬ 
xikanischen  Behörden  in  Monte -Rey  alle  Zeit  schlagfertigen 
Emissäre  der  Union.  Eine  kleine  Meile  nordwestlich  davon 
liegt,  oder  lag  vielmehr  die  Mission  de  la  Sla.  Cruz,  die  wie 
die  meisten  zerfallen,  und  in  Meiereien  vertheilt  ist,  und  aus  de¬ 
ren  Gebäude  zum  Theil  die  Häuser  erbaut  wurden,  welche  sich 
bis  Branciforte  ausdehnen,  und  die  hier  schon  den  Platz  einer 
zweiten  grofsen  Stadt  an  der  Bai  von  Monte-Rey  bezeichnen, 
deren  Lage  und  Aussicht  ebenfalls  als  sehr  schön  geschil¬ 
dert  werden.  Branciforte  und  Sta.  Cruz  haben  beide  Anker¬ 
plätze,  das  letztere  wird  namentlich  als  derjenige  Ort  der  Bai  auf¬ 
gesucht,  an  welchen  am  leichtesten  Proviant  zu  bekommen  ist. 

Von  Punta  del  Ano  nuevo  lauft  die  Küste  bis  Punta  de 
los  Lobos  gerade  nordwärts;  einige  Meilen  westwärts  davon 
liegen  zwei  kleine  Inselgruppen,  die  zusammen  unter  dem 
Namen  los  Farallones  de  los  Frayles  begriffen  werden.  Sie 
sind  wichtig  für  die  Schifffahrt,  weil  sie  wegen  der  Einfahrt 
in  den  Hafen  von  S.  Francisco  genau  gepeilt  werden  müssen. 
Die  Hauplinsel  der  Südgruppe  liegt  unter  37°  40'  55 "  N.B. 
und  234°  4P  8"  0.  v.  P  ,  um  sie  herum  liegen  einige  klei¬ 
nere  Inseln  und  Klippen,  an  denen  sich  die  Wellen  brechen, 
und  durch  eine  Brandung  von  der  Nordgruppe  in  der  Rich¬ 
tung  des  Hafens  die  Einfahrt  zu  demselben  bei  klarem  Wet¬ 
ter  anzeigen:  wegen  der  häufigen  Nebel  aber  an  dieser  Küste 
ist  grofse  Vorsicht  bei  ihrer  Annäherung  zu  beobachten.  Die 
Inseln  selbst  sind  bäum-  und  wasserlos  und  dienen  Vogel- 
schwärmen  und  Phoken  zum  Aufenthalt;  um  die  letzteren  zu 
jagen  legten  die  Russen  auf  der  Hauptinsel  1825  eine  Station 
an,  welche  mit  solchem  Erfolge  gearbeitet  hat,  dafs  der  Posten 
seit  einigen  Jahren  als  nicht  mehr  ergiebig  verlassen  werden 
musste.  Die  übrigen  Kennzeichen  des  Hafens  sind  im  N.  die 
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Punta  de  los  Reyes  und  der  an  950  P.  F.  holte  Tafelberg; 
im  S.  der  Clara -Berg,  und  etwas  nördlicher  der  schon  oben 
angeführte  Berg  in  der  Sierra  de  S.  Bruno.  81,/  Seemeile 
vor  der  Einfahrt  liegt  eine  Sandbank  in  südöstlicher  Rich¬ 
tung,  deren  flachste  Steilen  sich  an  ihrer  Westseite  befinden; 
am  leichtesten  wird  sie  an  ihrem  Südende  auf  einer  geraden 
Linie  passirt,  die  den  grofsen  Farallon  und  das  Fort  unter 
37°  48'  30<y  N.B.  und  235°  1P  26"  0.  v.  P.  trifft,  wo  das 
Fahrwasser  nicht  unter  7  Faden  tief  ist,  während  am  Nord¬ 
ende,  wo  eine  sehr  heftige  Strömung  und  starke  Brandung 
ist,  die  Tiefe  bis  zu  ll/4  Faden  abnimmt.  Der  Einfahrts-Ca¬ 
nal  behält  eine  ziemlich  gleichmäfsige  Breite,  seine  engste 
Stelle  bei  dem  Fort  beträgt  5100  P.  F. ;  wenn  ihn  das  Schiff 
erreicht  hat,  so  setzt  es  seinen  Lauf  am  besten  in  der  Mitte 
fort,  wo  die  Strömung  minder  stark  als  an  den  Ufern  ist. 
Bei  widrigen  Winden  ist  die  Richtung  nach  der  Südküste 
vorzuziehen,  wo  die  Strömung  weniger  stark  ist  und  wo  über- 
dem  keine  Gefahren  unter  der  Oberfläche  zu  fürchten  sind. 
Besondere  Vorsicht  ist  bei  der  Einfahrt  auf  die  Segel  zu  ver¬ 
wenden,  da  Wirbel,  Fluth  und  plötzliche  Windstöfse  das  Fahr¬ 
zeug  der  Gewalt  des  Steuermanns  zu  entreifsen  suchen,  auch 
läfst  ihn  der  Wind  oft  im  wichtigsten  Augenblicke  im  Stich, 
und  auf  seine  Anker  kann  er  sich  bei  40  bis  50  Faden  Tiefe 
nicht  verlassen,  ln  solchen  Fällen  muss  das  Schiff  einen  von 
den  beiden  Zufluchtsorten!  zu  erreichen  suchen,  welche  die 
Punta  de  los  Lobos  und  der  Felsen  des  Forts  darbielen,  wo 
bei  gutem  Ankergrunde  und  mehr  als  genügender  Tiefe  Fluth 
und  Wind  abgewartet  werden  können.  Die  Gefahren  sind 
überslanden  sobald  die  Punta  Boneta  dublirt  ist,  wobei  in  ge¬ 
rader  östlicher  Richtung  auf  einen  mit  Fichten  bewachsenen 
Berg  zu  halten  ist,  welcher  sich  an  der  Ostküste  der 
Bai  1900  P.  F.  über  dem  Meeresspiegel  erhebt,  und  hinter 
welchem  der  Monte  del  Diablo  mit  3660  P.  F.  absoluter  Höhe 
steht  *).  Das  nördliche  Ufer  ist  höher  und  steiler  als  das 


*)  Danach  ist  die  frühere  Höhenangabe  dieses  Berges  umzuändern. 
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südliche,  so  dafs  es  dieses  beherrscht,  und  dafs  beide,  in  Ver¬ 
ladung  mit  der  noch  zu  erwähnenden  Insel  de  los  Angeles, 
lie  ßai  gegen  jede  Macht  verlheidigen  können. 

Zwei  Häfen  bieten  sich  zunächst  in  der  so  eröffneten  und 
verschlossenen  Bai  an.  Der  nächste  liegt  an  der  Nordküste 
)ei  derPunta  del  Saüsalito,  er  führt  bei  den  Spaniern  densel- 
ien  Namen  wie  die  Punla;  die  Engländer  und  Amerikaner 
Tennen  ihn  the  Whalers  Harbour.  Er  ist  gut,  tief  und  vor 
dien  Winden  vollkommen  geschützt,  hat  viele  bequeme 
Landungsplätze  auch  sind  Holz  und  Wasser  leicht  zu  haben. 
Weniger  gut  ist  der  Hafen  von  Yerba  Buena,  welcher  an  der 
Vordost-Spitze  der  Landzunge  liegt,  die  die  Bai  von  S.  Fran¬ 
cisco  bildet;  seinen  Namen  hat  er  von  dem  auf  der  Halbinsel 
gelegenen  Pueblo,  und  der,  anderthalb  Seemeilen  davon  ent- 
ernten,  Insel  gleiches  Namens,  welche  ihre  Benennung  der 
Hille  von  medicinischen  Kräutern  verdankt,  die  auf  ihr  wu¬ 
chern.  Grund  und  Tiefe  sind  auch  hier  den  gröfsesten  Schif- 
’en  günstig,  allein  das  Ufer  ist  kahl,  Wasser,  Holz  und  Le- 
lensmiltel  müssen  vom  nördlichen  Theil  der  Bai  hergeholt 
werden;  ausserdem  finden  die  Nordwestwinde  zu  diesem  Ha- 
’en  Zugang,  und  die  See  ist  hier  bisweilen  so  unruhig,  dafs 
lie  %  Seemeile  von  der  Küste  liegenden  Schiffe  acht  Tage 
ang  kein  Boot  aussetzen  können.  Eigentliche  Gefahr  ist  jedoch 
mch  hier  nicht  vorhanden.  Deutlich  ist  in  diesem  Hafen  zu 
empfinden  welchen  Einfluss  die  Nordwestwinde  auf  das  Land 
aaben  würden,  wenn  sie  es  ungehindert  bestreichen  könnten; 
Saüsalito,  nur  5  Seemeilen  von  Yerba  Buena  entfernt,  vor 
(enen  Winden  aber  gänzlich  geschützt,  hat  bei  ihrem  We- 
tien  eine  9—10°  R.  höhere  Temperatur  als  Yerba  Buena,  so 
iafs  man  am  letzteren  Orte  geheizte  Zimmer  aufsucht,  wäh¬ 
rend  man  an  ersterem  mit  Behagen  badet.  —  Im  Innern  der 
Bai  liegt  nordöstlich  von  der  Einfahrt,  gegenüber  von  Saüsa¬ 
lito,  die  Insel  de  los  Angeles;  sie  ist  die  gröfste  der  Bai,  fast 
rund  und  hat  einen  Durchmesser  von  V/z  Seemeile;  sie  hat 
einen  bewaldeten  Berg,  Weiden,  eine  Quelle,  und  an  ihrer 
Ostseite  einen  vorzüglichen  Hafen.  Ihr  zunächst  tauchen  in 
Ermans  Russ,  Archiv.  Bd,  VII,  H,  4,  43 
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südöstlicher  Richtung  einige  Felsen  aus  dem  Meere  auf,  \ 
weiter  die  kleine  und  niedrige  Felsen-Insel  de  los  Alcatrac 
diese  so  wie  jene  haben  ein  weisses  Ansehen  von  der  Mei 
der  Excremente  welche  zahlreiche  Vogelschwärme  dar 
zurücklassen.  Südöstlich  von  dem  Alcalraces  ist  der  sehr 
fahrliche  Blossom-Felsen ;  da  aber  seine  Lage  seit  1827  du 
ßeechey  genau  bestimmt  ist,  so  ist  diese  einzige  submai 
Gefahr  in  der  Bai  leicht  zu  vermeiden.  Die  Insel  Ye 
Buena  endlich  hat  3  Seemeilen  Umfang,  eine  Anhöhe  1 
350  Par.  F. ,  etwas  Wasser,  ist  mit  medicinischen  Kraut 
(wahrscheinlich  Mentha)  bewachsen,  und  bietet  an  der  C 
seite  eine  kleine  Bucht  mit  4  bis-  5  Faden  Tiefe  dar. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  das  Ganze  der  Bai, 
nehmen  wir  in  ihrer  Bildung  eine  nicht  geringe  Aehniichl 
mit  unserer  Ostsee  wahr,  die  sie  in  kleineren  Dimensior 
nachahmt. 

Von  Yerba  Buena  dehnt  sich  nach  S.O.  die  eigentli< 
Bai  von  S.  Francisco  in  einer  Länge  von  30  Seemeilen  ai 
im  N.  verengert  sie  sich  zu  einem  Canal,  an  welchen  s 
der  östliche  Theil  der  Bai  in  einen  Winkel  von  ungefähr  £ 
an  den  südlichen  anfügt,  und  in  sich  wieder  in  zwei  Tht 
zerfallt.  Der  erste  davon  ist  die  Bai  von  S.  Pablo,  < 
zweite  die  de  los  Carquines  oder  die  Suissoon-Bai.  Oberh, 
vom  Hafen  Sausalito  und  der  Insel  de  los  Angeles  behält  < 
Küste  eine  nördliche  Richtung,  welche  mit  mehreren  Pun 
besetzt  die  Westseite  der  Pablo-Bai  einnimml;  dem  südlich 
Theil.  dieser  Küste  gegenüber  dehnt  sich  ein  breiter  Vorspru 
des  gegenüber  liegenden  Festlandes  aus,  dessen  nördlichs 
und  äufserster  Punkt  als  Cap  S.  Pablo  mit  dem  gegeniil 
liegenden  Cap  S.  Pedro  die  Einfahrt  in  die  Pablo -Bai  bild 
Im  S.  von  Cap  S.  Pablo  liegt  die  kleine  Felseninsel  Molate,  i 
einigen  über  dem  Meere  hervorragenden  Klippen  in  ihi 
Nähe.  Die  Enge  ist  lief  genug  für  grofse  Kauffahrer,  und  1 
durchschnittlich  1%  Seemeile  Breite;  die  sich  hinter  ihr  ai 
dehnende  fast  runde  Bai  misst,  bei  5  M.  Länge,  3l/2  M.Brei 
Sie  hat  an  ihrer  Südküsle  durchgängig  5  bis  6  Faden  Ti< 


lieber  Californien. 


6G3 


und  mehrere  Buchten,  während  sich  die  Nordküste  bis  zu 
taum  1  Faden  Tiefe  verflacht.  Aus  dieser  Bai  führt  die 
Mrafse  de  los  Carquines  in  die  hinterste  Bai,  welche  der  vo- 
•igen  ganz  analoge  Verhältnisse  und  Dimensionen  zeigt,  und 
n  ihrem  innersten  Theile  den  Sacramento  und  den  Joaquim 
impfängt.  —  Bis  hierher,  und,  wie  oben  bemerkt,  noch  30 
deilen  den  Sacramento  aufwärts,  dringt  die  Fluth,  auf  welche 
ler  Schiffer  bei  seiner  Ein-  und  Ausfahrt  in  die  Bai  ein  sorg- 
ames  Auge  haben  muss,  da  sie  nach  dem  Occan  zu,  wegen 
ler  liefe  und  der  mehrlachen  Verengungen  des  Beckens,  im- 
ner  stärkere  Strömungen  erzeugt.  Die  Erhebungen  des  Mee- 
esgrundes  innerhalb  der  Bai  kommen  sämmtlich  an  den  Osl- 
nd  Nordküsten  vor,  während  die  West-  und  Südküsten 
lurchgängig  steil  sind;  die  eigentliche  Francisco -Bai  ist  an 
er  westlichen  Seite  bis  zu  ihrem  Südende  für  Kauffahrer  er¬ 
teil  Ran  ges  zugänglich,  und  bildet  dort  noch  tiefe  Lagunen 
lit  bequemen  Landungsslellen  für  die  Schaluppen ,  während 
ire  Oslseile  mit  Muschel-  und  Austerbänken  besetzt  ist. 

Bei  einer  Untersuchung  des  Umlandes  der  Bai  gehen  wir 
m  besten  vom  Fort  und  dem  benachbarten  Presidio  S.  Fran- 
isco  aus,  dessen  Lage  bereits  angegeben  ist.  Die  Spanier  er- 
annlen  die  fortificalorische  Wichtigkeit  dieses  Punktes,  wären 
doch  kaum  jemals  im  Stande  gewesen  ihn  gegen  einen  ernst- 
chen  Angriff  zu  behaupten,  so  spärlich  hatten  sie  ihn  aus- 
erüslet;  ihre  schwachen  Vertheidigungswerke  sind  in  Ruinen 
erfallen,  und  die  von  den  verfaulten  Lafetten  herabgesunke- 
en  Geschütze  verwittern  und  verrosten  im  Sande.  Von  dem 
ueblo  Yerba  Buena  und  der  Dürftigkeit  seiner  Umgebungen 
’t  bereits  gesprochen.  Einige  Meilen  südlich  davon  liegt, 
Sch  im  obersten  Theile  der  Halbinsel,  die  Mission  de  los  Do- 
1  res  de  San  Francisco  de  Assis,  gleichfalls  auf  wenig  frucht- 
irem  Boden;  sie  ist  im  V erhältnifs  zu  den  anderen  Missio- 
Sn  in  Ober-Californien  vielleicht  die  ärmste  gewesen,  wenn- 
1  leich  nicht  absolut  arm,  da  sie  die  Weiden  und  Felder  auf 
W  andern  Seite  der  Bai  benutzte.  Erst  südlich  von  dieser 
Mission,  wo  die  Halbinsel  sich  erweitert,  bedeckt  sich  der 
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Felsboden  mit  fruchtbarer  Erde,  welche  von  den  beiden  klei 
neu  Flüssen  S.  Francisco  und  S.  Mateo  bewässert  wird.  Di« 
bisher  vorherrschenden  Zwergeichen  hören  auf,  die  Prärieei 
beginnen  wieder,  und  grofse  Eichen  und  Lorbeeren  bildet 
die  Waldung.  Die  Küste  der  ßai  verfolgend  treffen  wir,  einig 
Meilen  von  ihrem  südlichsten  Ende,  zunächst  auf  die  Missioi 
de  Sta.  Clara;  sie  liegt  schon  wieder  in  einer  jener  kleine! 
Ebenen,  an  denen  Californien  so  reich  ist;  die  rauhen  Nord 
west- Winde  haben  hier  schon  ihre  Kraft  verloren,  und  vo 
allen  andern  Winden  ist  Sta.  Clara  durch  seine  Lage  so  ge 
schützt,  dafs  es  mit  seinen  Garten,  Feldern,  Prärieen  und  der 
Rio  de  Sta.  Clara,  welcher  einen  bequemen  Landungsplat 
darbietet,  eine  kleine  Welt  für  sich  bildet.  Anmuthige  un 
vorteilhafte  Lage  und  Fruchtbarkeit  des  Ortes  haben  auc 
hier  zahlreichere  Ansiedelungen  herbeigelockt,  welche  an  die 
ser  Stelle  eine  entstehende  Stadt  bezeichnen,  worin  man  de 
verschiedenen  Gewerben  der  Industrie,  des  Handels,  de 
Schifffahrt,  der  Fischerei  u.  s.  w.  ihre  Plätze  nach  den  ns 
türlichen  Ortsbedingungen  zum  Voraus  anweisen  könnte.  - 
Von  Sta.  Clara  führt  der  Landweg  in  kleiner  Entfernung  nac 
dem  bedeutenden  Pueblo  de  S.  Jose,  welcher  vom  Südend 
der  Bai  von  S.  Francisco  etwa  ebenso  weit  entfernt  ist,  wi 
Sta.  Clara  vom  Südostende.  An  diesem  Pueblo  vorüber  gel 
der  Rio  de  Guadelupe  in  die  Bai;  die  Cultur- Bedingunge 
von  San  Jose  entsprechen  denen  von  Sta.  Clara,  dort  wi 
hier,  und  nordwärts  an  der  Oslküste  der  ßai  haben  früher 
und  spätere  Einwanderer  sich  vorzugsweise  niedergelassei 
Unter  ihnen  entwickeln  besonders  Agenten  der  Hudsonsba 
Compagnie  eine  grofse  Thäligkeit  im  Interesse  ihrer  Gesell 
Schaft.  Die  Mission  de  San  Jose  de  Guadelupe  hegt  einig 
Meilen  nordöstlich  vom  Pueblo,  schon  im  Fluss  -  Gebiete  de 
Joaquim  und  an  der  Ostseite  der  Bolbones.  Sie  war  überhauj 
die  östlichste  Niederlassung  der  Mönche  in  Californien.  Süd 
westlich  von  ihr  fliefst  der  Rio  de  Calvaros  in  die  ßai,  desse 
Mündung  von  den  schon  erwähnten  Lagunen  umgeben  is 
Oberhalb  dieses  blusses  folgt  ein  niedriger  Bergrücken  vo 
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:twa  3  —  400  P.  F.  Höhe,  in  einer  Entfernung  bis  zu  2  g.  M. 
ler  Küste,  und  bildet  durch  die  Punla  de  S.  Pablo  deren 
lördlichsle  Spitze;  der  höchste  Gipfel  dieses  Bergrückens  ist 
lerselbe  welcher  bei  der  Einfahrt  in  die  Bai  sichtbar  wird, 
md  wie  dieser  Gipfel  ist  der  ganze  Zug  mit  der  Californien 
ligenthümlichen  rothen  Ceder  besetzt,  welche  ihre  genauere 
mtanische  Bestimmung  noch  erwartet. 

Die  Siidküste  der  beiden  Baien  von  S.  Pablo  und  Car- 
luines,  so  wie  die  Ost-  und  Nordküste  der  letzteren,  sind  bis 
etzt  noch  spärlich  bewohnt  und  kullivirt,  wovon  aber  wohl 
hehr  der  Mangel  an  Menschen,  als  der  Boden  die  Schuld 
ragen  mag.  An  dem  Nordostende  der  Pablo -Bai  greift  eine 
;röfsere  Lagune  in  das  Land  ein,  und  von  hierab  haben  die 
Dominikaner  erst  in  späterer  Zeit  einige  Niederlassungen  aus 
Eifersucht  gegen  die  Russen  vorgeschoben.  Die  östlichste 
lavon  ist  der  Pueblo  Sonoma,  welcher  aber  fast  nur  von  In- 
ilianern  bewohnt  wird.  Mit  ihm  in  derselben  fruchtbaren 
lEbene  liegt  die  Mission  de  S.  Francisco  Solano  und  nördlich 
lavon  wurde  im  J.  1827  die  Anlage  der  Mission  de  Sla.  Rosa 
mgefangen,  doch  wurde  sie  wegen  erneueter  Eingrille  der 
mexikanischen  Regierung  in  das  Vermögen  der  Geistlichkeit 
halb  fertig  verlassen.  An  die  Stelle  der  Mönche  sind  jetzt 
huch  in  dieser  Gegend  amerikanische  und  englische  Ansiedler 
getreten,  welche  sich  hier  auf  einem  Gebiete  befinden,  das 
iurch  seine  Lage  der  Erweiterung  der  Ansiedelungen  zu  ei- 
ler  Stadt  sehr  günstig  ist.  Die  Kenntnils  welche  die  Be¬ 
wohner  dieses  Theiles  der  Küste  von  der  Bai  haben,  kommt 
len  Schiffen  sehr  zu  statten,  welche  dieselbe  jetzt  besuchen. 
Mit  der  Mission  de  S.  Rafael  haben  wir  den  Weg  um  die 
Bai  vollendet,  denn  sie  liegt  S.  Francisco  gegenüber  nördlich 
rom  Hafen  von  Sausalito;  auch  sie  verdankt  der  Furcht  vor 
ler  Vergröfserung  des  russischen  Gebietes  ihr  Entstehen;  sie 
nimmt  aber  eine  so  vortheilhalte  Stelle  ein,  dafs  andeie 
Gründe  ihr  bald  eine  höhere  Bedeutung  verschaffen  werden, 
und  dafs  sie  den  Kranz  der  Städte  abschiiefsen  wird,  zu  deien 
Begründung  die  Dfer  der  Bai  einladen. 
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Begeben  wir  uns  um  die  Punla  Boneta  und  die  Pun 
de  los  Reyos  wieder  an  die  aufsere  Küste,  so  ist  der  nächs 
Hafen  nordwärts  der  von  Bodega  unter  38°  18'  30''  N.B. 
234°  35'  40''  0.  v.  P.  Der  Hafen  ist  ganz,  offen  und  g 
währt  gegen  Stürme  und  hohe  See  wenig  Schulz,  zum 
gröfsere  Schiffe  auf  der  Rhede  bleiben  müssen;  in  ihr  münd 
der  Awatscha.  Bodega  war  der  Hafen  der  russischen  Niede 
lassungen  auf  der  californischen  Küste,  aber  seine  Wal 
zeigte  wenig  Umsicht,  in  einem  Lande  wo  man  fast  nur  d 
Hand  auszustrecken  brauchte,  um  das  Vorzüglichste  zu  b 
kommen;  jetzt  wo  Russland  seine  Colonie  in  jenen  Gege 
den  aufgegeben  hat,  wird  Bodega  immer  eine  Rolle  unter  d< 
californischen  Lokal-Häfen  spielen,  doch  dürfte  es  wenig  Schi 
entfernterer  Nationen  mehr  sehen.  Bis  nördlich  vom  Gl 
Mendocino  kommt  kein  eigentlicher  Hafen  vor,  doch  könn 
an  diesem  Theile  der  Küste,  Schiffe  ihre  Zuflucht  unter  d 
vielen  Puntas  nehmen,  welche  vom  Küstengebirge  in  d 
Meer  fallen.  Eine  davon,  die  Punla  Barra  de  Arrena,  wc 
che  als  die  Nord-Gränze  der  russischen  Besitzungen  anges 
hen  wurde,  warnt  freilich  schon  durch  ihren  Namen  vor  d 
Annäherung;  aber  Cap  Vizeaino  und  Punta  Delgada  habil 
ungefährliche  Küsten.  Der  Hafen  Trinidad ,  im  N.  vom  C.j 
Mendocino,  bei  41°  7'  N.B.  und  233°  24'  23"  0.  v.  P.,  i 
eine  kleine  offene  Bai,  gegen  Nordwest- Winde  durch  Ca 
und  kleine  Inseln  geschützt,  tief  genug  für  mittlere  Fahrzeug 
mit  gutem  Ankergrunde,  und  Wasser  und  Holz.  —  Nördlir 
von  Trinidad  behält  die  Küste,  bis  zur  Mündung  des  Colur 
bia,  durchgängig  einen  gleichen  Charakter,  und  wir  müfsti 
uns  bei  einer  Special-Beschreibung  derselben  stets  wiederh 
len;  in  ihren  Hauplformen  sehr  einfach,  bildet  sie  eine  grof 
Mannigfaltigkeit  von  Caps  und  Ankerplätzen,  die  ßedeutui 
für  die  Küstenschifffahrt  bekommen  werden,  wenn  das  zu 
Schiffbau  vortreffliche  Holz  erst  mehr  gesucht  werden  wir 
Doch  werden  sie  sich  wenig  darüber  erheben,  da  man  ihr  Bii 
nenland  bequemer  von  Süden,  Osten  und  Norden  erreicl 
—  Von  der  Mündung  des  Columbia,  und  von  der  Bedeutur 
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lieses  Flusses  für  die  Westküste  von  Nord -Amerika  ist  be- 
eils  oben  das  Notlüge  gesagt  worden. 

Wir  glauben  hiermit  für  die  Schilderung  des  Bodens  von 
Kalifornien  genug  gelhan  zu  haben,  um  nun  auf  die  des  Kli- 
aas  übergehen  zu  können.  Es  ist  in  dem  Bisherigen  schon 
nanches  anticipirt  worden,  was  eigentlich  an  andere  Orte 
gehörte,  doch  wollten  wir  nicht  so  gewaltsam  bei  der  Son- 
lerung  der  Materie  verfahren,  dafs  wir  örtlich  Zusammen¬ 
gehöriges  auseinanderrissen;  was  dabei  noch  unverständlich 
jeblieben  ist,  möge  seine  Erklärung  im  historischen  Theile 
inden,  wo  noch  Mehreres  nachzuholen  ist.  Hier  schalten  wir 
unächst  ein,  was  uns  Hr.  Professor  Erman  unter  der  Ueber- 
chrift: 

Zur  Klimatologie  von  Californien. 
ür  unsere  Abhandlung  mittheilte: 

Vierjährige  thermomelrische  Beobachtungen  in  Ross, 
velches  bei  38°  34'  Breite  und  233°  4P  0.  v.  P.  nur  um 
15'  nördlich  und  1°  34'  westlich  von  San  Francisco  liegt, 
laben  gezeigt  dafs  dieser  Ort  die  mittlere  oder  jährliche  Fem- 
»eratur  von  -f-  9°, 267  besitzt  *).  Von  Punkten  die  in  Bezie- 
mng  auf  dieses  Element  mit  Ross  übereinstimmen  oder,  mit 
indem  Worten,  mit  ihm  zu  einerlei  Isotherme  gehören,  findet 
lieh  keiner  so  südlich  wie  Ross  selbst.  Es  ist  mithin  nirgends 
mf  der  Erde  eine  Gegend  bekannt  in  welcher,  bei  gleicher 
3reile  (38°  34')  so  niedrige  Jahrestemperaturen  wie  in  Ober- 
Kalifornien  herrschten.  Zum  nähern  Nachweiss  dieser  That- 
sache  folgen  hier  einige  Punkte  der  angegebenen  Isotherme: 

Die  Milleitemperatur  von  -j-  9°, 267  findet  sich  im 
Westlichen  Europa  bei  5°  0'  0.  v.  P.  in  47°  49'  Breite 
Europ.  Russland  bei  25°  0'  —  —  in  45°  15' 
i  desgleichen  bei  35°  0'  —  —  in  43°  31' 

[  Oestlichen  Asien  bei  127°  0'  —  — **)  40°  25' 

1  *)  Diese  und  alle  hier  folgenden  Temperaturen  sind  nach  der  SOtheiligen 

oder  Reaumurschen  Skale  angegeben. 

l  **)  Es  ist  dieser  der  Meridian  von  Jakuzk  und  somit  in  höheren  Brei- 
I  ten  sehr  nahe  der  kälteste  des  alten  Continentes. 
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Ober-Californien  bei  233°  41'  0.  v.  P.  in  38°  34'  Breite 

Innern  von  Amerika  bei  263°  24'  —  —  in  41°  10'  — 

Oestlichen  —  bei  285°  0'  —  — *)  40°  27'  — 

Selbst  auf  denjenigen  Meridianen  die  in  den  höherer 
Breiten  als  die  kältesten  bekannt  sind,  herrscht  also  die  ir 
Rede  stehende  Temperatur  erst  beträchtlich  nördlich  von  den: 
Parallelkreis  von  Ross:  so  namentlich  erst  nahe  an  28  geog 
Meilen  nördlich  von  diesem  Breitenkreise  unter  dem  Meridiar 
von  Jakuzk  in  Nordasien,  und  28,4  geog.  Meilen  nördlich  vor 
Ross  unter  den  Meridianen  von  New  York  und  von  Bo¬ 
ston!  —  Auch  erleidet  hier  die  Behauptung:  dafs  es  be 
gleicher  Breite  an  allen  Westküsten  der  Conlinenle  kälter  se 
als  an  deren  Ostküsten,  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  — 
Man  würde  sich  indessen  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  an¬ 
deren  die  früher  falsch  beurtheilt  wurden,  aufs  Aeusserste  ir¬ 
ren,  wenn  man  die  Productivität  des  Landes  von  der  Mittel* 
temperatur  desselben  abhängig  hielte.  Sie  ist  vielmehr  ir 
weit  höherem  Maafse  durch  die  Vertheilung  der  Wärme  in 
den  einzelnen  Jahreszeiten  bedingt. 

Es  ist  wahr  dafs  Ross  sowohl  als  das  mit  ihm  in  seinen 
Wärmeverhältnissen  aufs  nächste  übereinstimmende  San  Fran¬ 
cisco**),  nach  jährlichem  Durchschnitt,  nur  eine  um  2°, 9  hö¬ 
here  Temperatur  besitzen  als  Berlin  und  eine  mit  der  von 
Göttingen  (die  durch  Kalkboden  und  durch  geschützte  Lage 
anomal  erhöht  ist)  vollkommen  gleiche.  Während  aber 
an  diesen  beiden  Europäischen  Orten  vom  wärmsten  bis  zum 
kältesten  Tage  eine  Temperalurabnahme  von  respektive  16°, 5 
und  21°,0  stalt'indet,  hat  der  entsprechende  Wechsel  für  Ross 
und  San  Francisco  nur  den,  ausserhalb  der  Wendekreise  un¬ 
erhört  kleinen  Werth  von  4°, 76  und  es  herrschen  somit  da¬ 
selbst,  in  der  vierwöchentlichen  Umgebung: 

*)  In  kolleren  Breiten  ist  dieser,  nabe  der  kälteste  von  Amerika. 

**)  Die  südlichere  Lage  des  letzteren  Ortes  dessen  Abstand  von  Ross 
nur  21,7  Meilen  gegen  0.31°S.  beträgt,  wird  in  Beziehung  auf  Tem¬ 
peratur  durch  eine  etwas  gröfsere  Entfernnng  von  der  Kiistecompen- 
sirt. 


V 


lieber  Californien. 


669 


des  kältesten  Tages  (Febr.  4)  eine  mittlere  Temperatur  von 

-f  6°, 92 

und  des  wärmsten  Tages  (Aug.  4)  eine  mittlere 

Temperatur  von  -|- 1 1  °,68 

Ein  Schneefall  zeigt  sich  hierdurch  selbst  für  die  nörd¬ 
lichsten  Californischen  Orte  aufs  äufserste  unwahrscheinlich; 
ein  winterlicher  Stillstand  der  Vegetation  aber  völlig  unmög¬ 
lich,  indem  die  beiden  kältesten  Monate  an  denselben,  grade 
ebenso  warm  sind,  wie  die  zweite  Hälfte  des  April  und  die 
erste  des  Mai  für  Berlin.  Auch  ist  dann  in  der  That  bei 
S.  Francisco,  in  Ross  und  an  den  landeinwärts  bis  zum 
San  Joaquim  gelegenen  Ranchos,  der  Schnee  nur  durch  den 
Anblick  der  Californischen  Berge  bekannt,  auf  welchen  er  an 
denjenigen  Tagen  zu  erscheinen  anfängt,  an  denen  im  Thale 
die  Regenzeit  beginnt.  An  der  Meeresküste  sinkt  dagegen  die 
Temperatur  selbst  in  den  Winternächlen  nicht  unter -f  3°,  wo¬ 
nach  man  daselbst  vor  Reif  gänzlich  sicher  ist.  Erst  gegen 
zwei  Meilen  östlich  von  der  Küste  erkaltet  der  Boden  bei  hei¬ 
lerem  Himmel  bisweilen  auf  — 1°  bis  — 1°,5,  und  bedeckt 
sich  demnächst  mit  einem,  sehr  bald  nach  Sonnenaufgang 
wieder  verschwindenden  Reife.  Solchem  Zustand  der  Grän¬ 
zen  zwischen  denen  sich  die  Lufttemperaturen  im  nördlichen 
Californien  bewegen,  entspricht  auch  ihre  Vertheilung  durch 
die  sogenannten  Jahreszeiten.  Wenn  man,  hergebrachter  Weise, 
die  Monate  December,  Januar  und  Februar  als  Winter  und 
die  folgenden  je  dreimonatlichen  Jahresabschnitte  als  Frühjahr, 
Sommer  und  Herbst  bezeichnet,  so  erhält  man  für  Ross  und 
und  S.  Francisco 

die  Wintertemperatur  -f  7°, 52 
Frühjahrs  —  -f-  8°, 51 

Sommer  —  -f-ll°,31 

Herbst  —  +1.0°,  00 

Die  erstere  liegt  zwischen  den  Wintertertemperaturen  von 
Neapel  und  von  Palermo,  welche  respektive  +6°, 26  und 
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-j_8°,20  betragen*)  und  es  finden  dagegen  die  übrigen  Cali- 
iornischen  Jahreszeiten  ihre  Europäischen  Vergleichungs- 

das  Frühjahr  zwischen  Paris  und  Nancy,  wo  die  Früh- 
jahrstemperalur  respektive  zu  -(-80,27  und  8°, 73  beob¬ 
achtet  ist  **), 

der  Sommer  zwischen  Carlisle  undExeter  an  der  West¬ 
küste  von  England,  indem  die  Sommerlemperalur  an 
ersterem Punkte  -j-ll°,28  und  an  dem  andern  -fll°,40 
betragen  f),  und 

der  Herbst  zwischen  denen  von  Boulogne  und  von  Nan¬ 
tes,  welche  respektive  die  Temperatur  -j-9°,96  und 
-|-  10°,  18  besitzen  ff). 

Ein  S i eil i scher  Winter  und  das  Frühjahr  des  mitt¬ 
leren  Fr  an  k  reich  sind  demnach,  selbst  im  nördlichsten  Ca- 
lifornien,  so  lange  wir  nur  die  thermischen  Eigenthiimlichkei- 
ten  dieses  Landes  berücksichtigen,  mit  einem  West-Englischen 
Sommer  und  mit  dem  Herbst  der  Französischen  Küsten  ver¬ 
bunden. 

In  Amerika  selbst  sind  ähnliche  Climate  nicht  unerhört. 
Man  findet  sie  namentlich  weit  nordwärts  von  Californien  bis 
zu  58°  Breite  an  der  Westküste  des  Continents.  So  ist  auch 
noch  auf  »Silcha  und  bei  dessen  Hauptniederlassung  Neu- 
Archangelsk,  bei  57°  2‘  44"  Br.  und  222°  14' 20"  O.v.  P., 
der  Winter  so  milde,  dafs  die  Eingebornen  nicht  aufhören  mit 
nackten  Schenkeln  zu  gehen  und  sich  im  Meere  zu  baden 
und  die  Mitteltemperalur  (-f5°,7)  nur  um  3°, 5  geringer  als 
die  von  Ross,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  Breite  bei  der  sie 


*)  Nördlich  von  Neapel  ist  überall  in  Europa  der  Winter  kälter  als  in 
Ober-Californien. 

**)  In  Deutschland  sowohl  als  in  England  ist  das  Frühjahr  überall  kälter 
als  bei  S.  Francisco  und  bei  Ross, 
f)  In  Frankreich  und  in  Deutschland  haben  selbst  die  nördlichsten  Orte 
wärmere  Sommer  als  bei  S.  Francisco. 

-J-f)  Selbst  an  den  wärmsten  Punkten  in  Deutschland  sowohl  als  in  Eng¬ 
land  ist  der  Herbst  weit  kälter  als  in  Ober-Californien. 
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vorkömmt,  eben  so  auffallend  hoch,  als  uns  die  letztere  nie¬ 
drig  erscheint.  Andrerseits  bieten  aber  mitten  in  der  tropi¬ 
schen  Zone,  bei  19°  25'  Breite,  die  Wärmeverhältnisse  von 
Mexico  einen  wichtigen  Vergleichungspunkt  für  die  Califor- 
nischen.  Der  Einfluss  den  eine  Höhe  von  6700  Par.  F.  aut 
die  Temperaturen  ausübt,  steht  dem  einer  Breitenzunahme  um 
19  Grade  bei  gleichzeitiger  Nähe  des  Meeres,  in  allen  Jahres¬ 
zeiten  so  nahe,  dafs  in  Mexico 

der  Winter  nur  um  2°, 14 
das  Frühjahr  —  5°, 45 
der  Sommer  —  3°, 46 
und  der  Herbst  —  2°, 50 

wärmer  sind  als  bei  Ross  —  wodurch  denn  auch  die  Mit- 
leltemperatur  des  tropischen  Ortes  die  des  nördlichsten  Cali— 
fornischen  nur  um  3°, 45  überlrifft  *).  Ueber  das  thermische 
Clima  der  Südspitze  von  Californien  durfte  man,  in  Ermange¬ 
lung  direkter  Aufschlüsse,  eine  angenäherle  Vorstellung  zu 
erhalten  hoffen,  wenn  man  die  dortige  Mittellernperatur  eben¬ 
soviel  unter  der  bei  gleicher  Breite  und  bei  einer  um  48° 
bis  50°  gröfseren  Länge  vorkommenden  annahm,  wie  man 
die  Mitteltemperatur  von  Ross  unter  der  zu  dem  Parallelkreise 
dieses  Ortes  und  zu  dem  zuletzt  genannten  Meridiane  gehö¬ 
rigen,  gefunden  hat  —  und  wenn  man  ausserdem  auch  die 
Differenzen  zwischen  der  Mitlellemperalur  und  den  Tempera¬ 
turen  der  einzelnen  Jahreszeiten,  bei  gleichem  Fortschritt  gegen 
Westen,  auf  dem  südlichem  Paralellkreis  in  demselben  V  er¬ 
hält  niss  wie  auf  dem  nördlichen  vermindert  voraussetzte. 
Man  erhält  alsdann  für  23°, 5  Breite  in  Californien: 
die  Jahrestemperatur  -j-  15°, 4 


die  Winter  —  +14°, 9 

die  Frühjahr  —  -f- 15°, 3 

die  Sommer  —  -j- 16°,  1 

die  Herbst  —  -}-150,S 


*)  Man  vergleiche  die  von  J.  Burkart  ausgefiihrten  Beobachtungen  in: 
Aufenthalt  und  Reisen  inMexico.  Stuttgart  1836.  8.  Bd.I.  S.252. 
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wobei  die  Beobachtungen  in  San  Fernando,  Havannah  und 
Melanzas  für  den  südlichen  und  in  Norfolk  und  Philadelphia 
für  den  nördlichen  Parallelkreis  als  Vergleichungspunkte  ge¬ 
dient  haben.  Es  darf  indessen  gegen  diese  Schlitzung  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  eine  jede  der  angeführten  Tempera¬ 
turen  selbst  von  denjeivgen  beträchtlich  übertroffen  wird, 
welche  ich  bei  gleicher  Breite  für  die  Luft  über  dem  offenen 
Meere,  nach  meinen  Beobachtungen  auf  dem  grofsen  und 
auf  dem  atlantischen  Ocean,  gültig  gefunden  habe,  denn 
nach  diesen  beträgt  daselbst  auf  dem  Parallelkreis  von  -f  23°, 5 
die  Jahrestemperatur  -f  18°, 72 
die  Winter  —  -j- 15°, 42 

die  Frühjahr  —  -j-20°,46 

die  Sommer  —  -j- 20°,76 

die  Herbst  —  -f~  18°, 23 

Auf  die  organischen  Producte  einer  Gegend  wird  aber 
bekanntlich  ein  eben  so  mächtiger  Einfluss  wie  durch  die 
Wärme,  auch  von  der  Menge  der  wässrigen  Niederschläge 
ausgeübt  und  durch  deren  Vertheilung  in  den  einzelnen  Jah¬ 
reszeiten.  Ober-Californien  ist  auch  in  dieser  Beziehung  vor 
den  meisten  Europäischen  Ländern  auf  das  merkwürdigste 
ausgezeichnet,  denn  drei  volle  Monate:  der  Juli,  der  August 
und  der  September,  sind  daselbst  durchaus  ohne  Regen.  Sie 
finden  ihren  stärksten  Gegensatz  im  Januar,  in  welchem  etwas 
mehr  als  der  je  dritte  Tag  (0,36  von  der  gesammten  Dauer 
des  Monats)  unaufhörlichen  Regen  bringen.  Von  den  übrigen 
hygrologischen  Verhältnissen  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
erhält  man  aber  ein  ziemlich  richtiges  Bild,  wenn  man  von 
dem  zuletzt  genannten  Extreme  bis  zum  erstem  nach  beiden 
Seiten  hin  einen  conlinuirlichen  Uebergang  annimmt  *) 


*)  Die  Regentage  nehmen  namentlich  von  der  Dauer  des  ganzen  Jah¬ 
res  sehr  nahe  %  (genauer  0,129)  ein,  und  eine  gröfsere  als  diese 
Aliquote  von  der  letzten  Hälfte  des  November  so  wie  von  dem  De- 
ceinber,  Januar,  Februar,  März,  April  und  von  der  ersten 
Hälfte  des  Mai;  eine  kleinere  dagegen,  die  während  der  drei  oben 
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Dieselbe  Abhängigkeit  der  Niederschläge  von  den  Jahreszeiten 
herrscht,  nach  zuverlässigen  Berichten,  bis  zu  den  südlichsten 
Distrikten  von  Californien.  Es  zeigt  sich  demnach  dieser  Erd¬ 
strich  noch  einmal  mit  den  tropischen  Ländern  in  einer  sehr  we¬ 
sentlichen  Beziehung  übereinstimmend.  Statt  des  Europäischen 
Winters  finden  wir  auch  hier  eine  Regenzeit,  welche  gegen 
die  drei  Monate  lang  ungetrübte  Heiterkeit  des  Himmels  aufs 
grellste  abstichl.  Es  ist  wohl  nur  der  Menge  des  Thaues,  die 
durch  Nähe  des  Meeres  und  vielleicht  auch  durch  die  mine¬ 
ralogische  Beschaffenheit  des  Bodens  begünstigt  wird ,  zuzu¬ 
schreiben,  dafs  der  Regenmangel  während  der  Sommer-  und 
Spätsommer-zeit  auf  Cullurpfianzen  in  über- Californien  bei 
weitem  nicht  so  verderblich  einwirkt  wie  in  gewissen  tropi¬ 
schen  Gegenden.  An  wildwachsenden  Pflanzen  wird  er  aber 
doch  bemerklich  genug  um  manchen  Landschaften  im  August 
und  im  September  das  Ansehen  unserer  Winlerlandschaften, 
in  schneelosen  Gegenden  oder  Jahren,  zu  erlheilen.  Viele 
Sträucher  und  alle  Krautgewächse  welche  offene  oder  son¬ 
nige  Standorte  lieben,  sind  dann  theils  entlaubt,  theils  bis  auf 
die  Wurzel  verwelkt.  Auf  den  nach  N.  und  N.W.  gerichte¬ 
ten  Bergabhängen,  auf  höheren  Ebenen,  mit  Ausnahme  der  von 
strauchartigen  und  sehr  dicht  stehenden  Eichen  eingenommenen, 
und  selbst  an  dem  Ursprünge  mancher  Schluchten,  deren 
schwache  Wasserläufe  dann  versiegen,  kommt  ein  ausgedörr¬ 
ter  Thonboden  zum  Vorschein  und  auf  diesem  gelbgrauen 
Hintergründe  zeigen  sich  nur  noch  wie  Oasen  einige  Wiesen 
und  deren  Einfassung  mit  Lorbeeren  und  anderen  immergrü¬ 
nen  Sträuchern,  an  den  Seen  und  Lagunen  der  Niederungen. 
—  Die  Walddistrikte  des  nördlichen  Californien  erleiden  frei¬ 
lich  einen  ähnlichen  Einfluss  des  Sommers  nur  in  ungleich 
geringerem  Maafse,  indem  die  riesigen  Stämme  in  denselben, 
von  denen  viele  zu  den  breilblältrigsten  und  schattigsten  ge¬ 
hören,  und  ein  dicht  verwebtes  Unterholz,  den  Boden  vor 


genannten  Monate  bis  auf  Null  liiuabsinkt,  von  der  übrigen  Hälfte 
des  Jahres. 
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Austrocknung  schützen  und  ausserdem  zur  Vermehrung  des 
Thaues  ebenso  und  in  noch  anschaulicherer  Weise  heilragen, 
wie  das  tiefe  Pflügen  auf  den  Aeckern,  nach  der  Versi¬ 
cherung  der  Pan  che  ros. 

Ich  habe  endlich,  theils  als  Folge,  theils  als  Ursachen  die¬ 
ser  klimatischen  Eigenlhümlichkeiten  des  in  Rede  stehenden 
Landes,  die  dort  überwiegenden  Luftströmungen  zu  erwähnen. 
In  dem  Distrikte  von  S.  Francisco  und  überall  bis  an  das 
INord-Ende  des  Golfes  ist,  während  der  heiteren  oder  sommer¬ 
lichen  Jahreszeit,  namentlich  aber  von  der  Mille  des  Mai  bis 
in  die  Mitte  desOclober,  der  N.W.-Wind  aufs  entschiedendste 
vorherrschend.  Er  schwächt  die  Erfolge  der  Sonnenstralen, 
denn  ein  beträchtlicher  Antheil  ihrer  Wärme,  die  dem  Boden 
zu  Gute  kommen  würde,  wird  zur  Verdampfung  des  Was¬ 
sers  verwendet  welches  diese  zuslrömende  Seeluft  enthält. 
Erst  gegen  Ende  des  genannten  Zeitraumes  weht  bisweilen 
ein  N.O.-  oder  O.N.O.-Wind,  der  dann  seine  Herkunft  aus 
der  Mille  des  Conlinents  durch  ungewöhnlich  hohe  Tempera¬ 
tur  und  durch  eine  so  ausserordentliche  Trockenheit  bekun¬ 
det,  dafs  sich  während  desselben  das  Flolzwerk  und  die  Lehm¬ 
wände  sogar  an  alten  Gebäuden  noch  bis  zur  Zerreissung  zu¬ 
sammenziehen*).  In  der  Regenzeit  herrschen  Winde  aus  dem 
südlichen  Viertel  (von  S.W.  über  S.  bis  S.O.),  aus  denen  sich 
ein  Theil  des  Wassergehaltes  niederschlägt  den  sie  näher  am 
Aequator  erlangt  haben.  Nur  sehr  selten  tritt  ein  reiner  und 
noch  wasserreicherer  Seewind  aus  W.  an  die  Stelle  der  südli¬ 
chen,  und  nur  mit  diesem  wiederholen  sich  an  der  Californi- 
schen  Küste  die  elektrischen  Hagelwetter,  die  während  des 
Winters  auf  *Sitcha  und  an  anderen  nördlichen  Punkten  der 
amerikanischen  Westküste  so  häufig  sind.  Bei  Ross  hat  man 
in  vier  Jahren  nur  llmal  Blilz  und  Donner  und  9  Hagel- 


*)  Ebenso  wie  an  (1er  Ostasiatischen  Küste  bei  Kanton  etwas  südlich 
von  dem  Wendekreise,  während  des  N. -Windes  der  im  October  be¬ 
ginnt.  Yergl.  Er  man,  Heise  um  die  Erde  ti.  s.  w.  Histor.  Bericht. 
Bd.  II.  S.  68. 
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schauer  erlebt,  und  es  fielen  von  diesen  nur  1  Hagelschauer 
in  den  Juni  und  4  Gewitter  in  den  August.  Alle  übrigen 
ereigneten  sich  während  der  winterlichen  Regenzeit.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen  so  zeigen  sich  in  dem 
Californischen  Klima  viele  Eigenthiimlichkeiten  der  tropischen 
und  subtropischen  Zone,  mit  andern  der  gemafsigten  und  so¬ 
gar  der  kälteren  Klimate  vereinigt.  Wie  wirkt  nun  eine  so 
seltene  Verbindung  auf  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  und  wie 
entscheidet  dieselbe  über  die  Gränzen  die  der  Erzielung  von 
vegetabilischen  und  animalischen  Produkten  in  diesem  Lande 
gesteckt  sind?  Die  Wichtigkeit  dieser  Fragen  leuchtet  ein, 
indem  sie  mit  der  andern  nach  der  Ausdehnung  des  Gold¬ 
führenden  Grünstein-S  chuttes  in  Californien,  schon  in 
der  nächsten  Zukunft  wetteifern,  in  späterer  Zeit  aber  anstatt 
ihrer  alleinherrschend  auflreten  dürften.  Von  vorne  herein 
könnte  man  einen  ungewöhnlichen  Mangel  oder  einen  unge¬ 
wöhnlichen  Reichlhum  an  organischen  Erzeugnissen,  in  Folge 
der  klimatischen  Momente  mit  etwa  gleichem  Rechte  erwar¬ 
ten,  je  nachdem  man  bei  der  Auswahl  dieser  Momente  aus 
den  Klimaten  verschiedener  Zonen,  das  für  deren  Thier-  und 
Pflanzenwelt  Förderliche  ausgeschlossen  oder  beibehallen 
glaubte.  Die  Erfahrung  entscheidet  aber  sehr  bestimmt  für 
das  letztere,  indem  sie  uns  eine  grofse  Anzahl  von  Orga¬ 
nismen  kennen  lehrt  die  in  Californien  ebenso  wohl  gedeihen 
als  an  ihren,  theils  weit  südlich,  theils  weit  nördlich  von  die¬ 
sem  Lande  gelegnen,  gewöhnlicheren  Wohnorten.  Aus  einem 
Verzeichniss  der  einheimisch  en  Thiere  und  Pflanzen  würde 
diese  wichtige  Thatsache  am  Klarsten  hervorgehen.  Die  Fauna 
und  die  Flora  von  Californien  sind  aber  noch  so  unvollstän¬ 
dig  bekannt,  dafs  ich  es  vorziehe  hier  nur  einige  der  auffal¬ 
lenderen  Gegensätze  anzudeulen,  die  sich  in  denselben  ver¬ 
einigen.  Auch  dürften  sich  für  manche  dieser  Thiere 
und  Pflanzen  diejenigen  Begünstigungen  namentlich  nach- 
weisen  lassen,  durch  welche  sie  sich  hier,  weit  ausserhalb  ih¬ 
res  gewöhnlichen  Verbreitungsbezirkes  und  somit  fern  von 
den  Gl  änzen  erhalten,  an  welche  sie  in  der  Mehrheit  der  Fälle 
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gebunden  schienen.  Es  würde  uns  aber  dann  durch  sie  ein 
Blick  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  dieser  Erscheinung 
gewährt  sein,  welcher  immer  am  geeignetsten  ist  um,  nach 
einzelnen  Erfahrungen,  über  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Frag¬ 
punkten  zu  entscheiden. 

Ein  von  Norden  kommender  Jäger  der  im  December  hei 
San  Francisco  landet  sieht  seine  kühnsten  Erwartungen  über¬ 
troffen  durch  die  unsägliche  Menge  und  Mannichfaltigkeit  von 
Schnepfen,  Enten,  Kampfhähnen,  Säbelschnäblern,  Reihern 
(Ardea)  Pelicanen  u.  a.,  welche  alle  Lagunen  und  die  Buchten 
des  Strandes  im  muntersten  Gewirre  bevölkern,  und  doch  fin¬ 
det  er,  wenn  er  sich  endlich  von  diesen  getrennt  hat,  eine 
noch  weit  staunenswürdigere  Menge  von  Gänsen,  welche  auf 
den  Feldern  beim  Presidio  mit  den  gezähmten  Individuen  ih¬ 
rer  Gattung  verkehren.  Erst  nach  mehreren  Schüssen  pflegen 
sich  unter  diesen  die  hochfliegenden  freien  einigermafsen  von 
den  unbehülflichen  einheimischen  zu  sondern.  Man  überzeugt 
sich  dennoch  sehr  bald  dafs  sowohl  die  meisten  der  genann¬ 
ten  Arten  von  Vögeln,  als  auch  ein  grofser  Theil  der  Indivi¬ 
duen,  dieselben  sind  die  man,  noch  vor  wenigen  Monaten  auf 
Kamtschatka  oder  an  den  nördlichsten  Punkten  der  Amerika¬ 
nischen  Westküste,  meist  auf  eine  täuschend  ähnliche  Weise, 
beschäftigt  gesehen  hat;  auch  begreift  man  dafs  sie  die  hiesi¬ 
gen  Gewässer  suchen,  denn  diese  bieten  ihnen  jetzt  an  Mol¬ 
lusken  und  Quallen  eben  so  reichliche  Beute  und  bei  eben  so 
behaglichen  Temperaturen  wie  damals  die  Umgebungen  ihrer 
Brütstellen.  —  Der  Reisende  selbst  wird  es  niemals  bereuen, 
wenn  er  sein  Tagewerk  in  San  Francisco  im  December  oder 
Januar  mit  einem  Seebade  beschliefst  oder  in  einem  der  Land¬ 
seen  bei  der  Mission,  welche  er  dann  —  wiederum  genau  so 
wie  die  Nordischen  im  Sommer  —  von  Deutschen  Wasser¬ 
hühnern  (Fulica  atra.  Linn.)  belebt  sieht.  Zwei  Oriolus- 
Arten,  die  in  ungeheuren  Schwärmen  zugleich  mit  diesen 
Schwimmvögeln  bei  San  Fr  a  n cisco  verweilen,  erinnern  da¬ 
gegen  an  ihre  südliche  Abstammung  schon  durch  prachtvolle 
Färbung  und  ebenso  ein  äusserst  zierlicher  Colibri  (Trochi- 
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is  rufus  L.  G  in.)  der  sich  im  Sommer  sogar  bis  zu  den 
umenreichen  Blöfsen  der  Nadelwälder  auf  Nilcha  verfliegt, 
Ober-Californien  aber  an  ähnlichen  Stellen  das  ganze  Jahr 
)er  gesehn  wird. 

Manche  ähnliche  Contrasie  mögen  einfach  auf  einen  Trieb 
ich  constanlen  Temperaturen  zu  deuten  sein,  dem  dann  die 
wveglichen  Luflbewohner  au 's  leichteste  genügen.  Sie  schei- 
sn  aber  unter  den  Säugethieren  mit  denen  man  es  in  Ca- 
fornien  zu  thun  hat,  nicht  minder  häufig.  Der  Seeo  ttern, 
an  denen  man  einst  in  der  Bai  von  San  Francisco  eben  so 
eie  wie  bei  den  Kurilischen  und  Aleu tischen  Inseln 
•legt  hat,  und  der  nordischen  Arten  nicht  zu  gedenken,  die 
ater  den  Californischen  Phoken  Vorkommen,  so  hallen  sich  doch 
1er  auch,  neben  dem  Löwen  und  dem  Tiger  (Felis  concolor 
.  F.  onca)  die  bis  in  den  Tropenzonen  des  Amerikanischen  Con- 
nenles  herrschen,  und  neben  dem  Schakal  (demcoyoto  der 
alifornier),  den  man  selbst,  am  Tage  mit  so  seltener  Dreistig- 
eit  hinter  den  Schafherden  ziehen  sieht,  zwei  Baien -Arten 
Jrsus  gularis  Geoff.  und  U.  ferox  Lew.  etClarcke) 
js  ungleich  kälteren  Gegenden.  Merkwürdigerweise  können 
ese  doch  nur  etwa  an  einigen  Stellen  des  Gebirges  in  den 
Winterschlaf  verfallen,  den  die  Physiologie  für  ihrem  Ge¬ 
flechte  unerlässlich  erklärt  hat,  denn  ringsum  in  den  Wäl- 
ärn  der  Ebene  herrschen  selbst  dann  eine  Temperatur  und 
ne  Ueppigkeit  der  Vegetation,  durch  welche  die  uns  ge- 
iuer  bekannten  Bärenarten  in  eifrigster  Thätigkeil  erhallen 
erden.  Beecheys  Angabe  von  Rennthieren  auf  den 
alifornischen  Bergen  beruht  ganz  sicher  auf  einer  Verwech¬ 
slung.  Sie  ist  aber  doch  auf  eine  der  stärkeren  Nordischen 
irscharten  und  am  wahrscheinlichsten  auf  das  red  deer 
21*  Canadier  (Cervus  wapili  Mitchili,  und  C.  canaden- 
s  Brisson)  zu  deuten,  während  ein  Dammhirsch  den  ich 
an  S.  Francisco  gebracht  habe  (C.  an  leuc  urus(?)  Dougl.), 
iederum  den  Südamerikanischen  Arten  am  nächsten  steht/) 


*)  Vergl.  Ernian  Reise  um  die  Kr  de  u.  s.  w.  Natur hist.  Atlas.  S.22. 
Ennans  Russ,  Arcliiv.  Bd.  VU.  II.  4.  44 
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Der  Rindvieh-,  der  Schaf-  und  der  Pferdezucht  in  Ci 
iornien  würde  man  nach  diesen  wenigen  Erfahrungen 
günstiges  Prognoslicon  gestellt  haben,  wenn  auch  nicht  de  i 
glänzendste  Erfolge  selbst  dem  arbeitsscheuen  Spanier  sei  i 
längst  zu  Theil,  und  demnächst  allgemein  bekannt  gewort  i 
wären  Eine  besondere  Bemerkung  verdient  es  etwa  n<J 
dafs  die  hiesigen  Pferde,  unter  dem  Einfluss  der  Nalurverh 
nisse  denen  man  sie  bis  zur  Verwilderung  überlässt,  von 
ausgezeichneten  Höhe  und  dem  feinen  Bau  ihrer  Europäiscl 
Stammältern  noch  immer  Nichts  eingebüfst  haben,  währt 
doch  dieselbe  Race  in  den  Südamerikanischen  Pampas  1 
trächtlich  entartete. 

Unter  den  Pflanzen-Culluren  die  theils  an  sich  selbst  v 
Wichtigkeit,  theils  ein  Maafs  zu  geben  scheinen  für  das  vii 
das  Clima  erlaubt,  ist  der  Californische  Weinbau  besond 
erwähnenswerlh.  Er  geschieht  neben  wildwachsenden  Ret  i 
und  somit  in  einer  von  der  Natur  für  angemessen  erklärt 
Gegend.  Seine  nördliche  Gränze  (bei  38°  bis  39°  Br.)  li< 
dem  Aequalor  um  10°  bis  13°  oder  um  150  bis  195  geo 
Meilen  näher  als  die  des  Europäischen  Weinbaues  und  dt 
noch  ist  es  in  gewisser  Beziehung  zu  verwundern  dafs 
nur  einmal  bis  zu  dieser  noch  gelinge.  Die  Milleltemperal 
von  Ross  würde  zwar  auch  in  Europa  noch  für  ausreiche 
zum  Weinbau  gelten,  indem  sie  diejenigen  welche  in  D  e  u  ts  c 
land,  in  Frankreich  und  in  Italien,  theils  bei  den  nör 
iichsten,  theils  bei  den  am  höchsten  stehenden  Reben  vc 
kommen  um  0°,5  bis  2°,0  überlrifft  —  aber  die  Somme 
temperatur  ist  im  nördlichen  Californien  beträchtlich  klein 
als  bei  jenen  Europäischen  Gränzen  und  namentlich  um  < 
kleiner  als  für  die  nördlichsten  unter  den  Ungar ischt 
Weingärten  und  um  1°,5  kleiner  als  bei  den  höchst  geleg 
nen  Reben  auf  den  Sicilischen  Bergen.  Es  ist  gar  nicht  5 
bezweifeln,  dafs  das  Nord -Californische  Frühjahr  und  vor  a 
lern  ein  bedeutender  Theil  des  dortigen  Winters,  welche  rJ 
spektive  um  1°  und  um  5°, 3  warmer  sind  als  an  den  Eurt 
päischen  Gränzen  des  Weinbaues,  den  Reben  einen  ausre 
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:henden  Ersatz  gewähren  für  das  was  ihnen  an  Sommer- 
värme  abgeht.  Anstatt  einer  Bestätigung  der  Regel  die  man 
ius  einer  zu  kleinen  Zahl  von  beobachteten  Fällen  abstrahirt 
latte ,  lernen  wir  also  hier  eine  Erweiterung  der  Gränzen 
nennen,  innerhalb  denen  sich  eine  Pflanzenart  zu  verschiede- 
len  klimatischen  Bedingungen  bequemt.  Andeutungen  dieses 
vichligen  Verhältnisses  waren  freilich  schon  früher,  wiewohl 
n  weit  geringerem  Maafse,  aus  der  oberen  Gränze  des 
Veinbaues  auf  den  Canarischen  Inseln  zu  entnehmen,  indem 
mch  diese  bei  klein  ere  n  Sommerlemperaluren  und,  wie  zum 
Ersätze,  bei  weil  höheren  Mittel-  und  Wintertemperaturen 
iegt,  wie  in  Europa.  Der  Zustand  der  Vegetation  bei  San 
Francisco  während  der  kältesten  Monate  veranschaulicht  aber 
mch  etwas  näher  deren  eigenthümliche  Abhängigkeit  von 
ler  Vertheilung  der  Elemente  aus  denen  sich  die  Mitleltem- 
>eratur  zusammensetzt.  So  sieht  man  im  December  sowohl 
ti  den  Gehölzen  mehrere  wildwachsende  Rosen -Arten,  als 
luch  in  den  Gärten  die  cultivirten  Cenlifolien  in  voller  Blüthe, 
vährend  in  der  Waldung  auf  den  Südwärts  gekehrten  Ab- 
längen  des  Nord-Ufers  der  Bai,  die  Eichen,  die  Lorbeern,  die 
iycomoren,  die  Castanien  (Castanea  chrysophylla),  und  einige 
loch  näher  zu  bestimmende  Arten  von  Aesculus  und  von 
*avia  aufs  üppigste  belaubt  sind,  und  seit  dem  Beginn  der 
legenzeit  der  neuen  Fruchtbildung  conlinuirlich  entgegen  gehen. 
)ie  Weinslöcke  selbst  sind  aber  dann  in  so  starkem  Treiben,  dafs 
ie  etwa  sechs  Wochen  später,  zu  Anfang  des  Februar,  d.  h. 
;rade  an  den  kältesten  Tagen  des  Jahres,  schon  verschnitten 
werden  müssen.  Ihre  Trauben  reifen  im  September. 

Ich  halte  es  für  ein  Vorurtheil,  zu  welchem  Spanische 
Kolonisten  nur  durch  ihren  Mangel  an  Industrie  veranlasst  ha- 
en,  dafs  der  Amerikanische  Weinbau  im  Meeresniveau,  seine 
lequatorial  Gränze  schon  in  dem  südlichsten  Distrikte  von 
seu- Californien  bei  San  Diego  in  32°  39'  Br.  erreiche, 
»ein  Verbreitungsbezirk  nähme  dann  hier  in  der  Richtung  der 
leridiane  nur  100  D.  Meilen  ein,  während  er  sich  auf  dem 
lten  Conlinente  in  derselben  Richtung  zu  300  bis  350  D. 
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Meilen  ausdehnt,  auch  müsste  in  Californien  die  Sonnei 
Wirkung  von  Norden  gegen  Süden  auf  eine  unerhört  schnei 
Weise  zunehmen,  wenn  sie  kaum  6°  südlich  von  San  Frai 
cisco,  für  die  Reben  schon  zu  mächtig  und  eben  so  grofs  se 
sollte  wie  in  Persien  bei  Abuschir  (29°  2'  Breite),  wo  d< 
Weinbau  nur  unter  künstlicher  Beschaltung  gelingt.  Es  feli 
zwar  noch  an  Beobachtungen,  durch  welche  sich  die  nur  ar 
genäherten  Gränzwerthe  ersetzen  liefsen  die  ich  oben  (S.  67 
für  die  Milteltemperaluren  der  einzelnen  Jahreszeiten  an  d< 
äussersten  Südspitze  von  All-Californien  angeführt  habe 
Da  aber  in  diesem  Theile  des  Landes  den  Sommer  üb« 
dieselben  N.W.- Winde  herrschen,  welche  die  niedrige  Teil 
peralur  von  San  Francisco  erklären,  so  wird  die  Unwah 
scheinlichkeit  jener  Behauptung  noch  aufs  äusserste  erhöh 
und  es  scheint  dagegen  dem  Vorkommen  einer  demWeinba 
äusserst  zuträglichen  Sommertemperalur  von  -J-  16°  bis  -j-  18 
bei  San  Diego,  bis  jetzt  keine  Thalsache  entgegen  z 
stehen. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  veranlassen  demnächst  auch  dasfal 
tische  Gedeihen  des  Oelbaums  und  der  Orangen  bei  allen  Nieder 
Fassungen  in  Californien,  so  wie  einiger  Palmen-Arlen  und  dc| 
Baumwolle  an  vielen  Stellen  des  Landes.  In  Frankreich  ist  da 
sogenannte  Provencale  Klima*)  nicht  blofs  nach  seine 
Sommerwärme,  wie  für  den  Weinstock,  sondern  auch  seine 
Mitteltemperatur  nach,  für  Olea  Europa  günstiger  z 
erklären  als  Ober- Californien,  denn  diese  (-f-ll°,8)  über 
trifft  die  Mitteltemperalur  von  Ross  und  San  Francisc 
um  -|-20,5  und  dennoch  haben  Oliven  und  Olivenöl  seit  lang 
einen  der  wichtigeren  Ausfuhrartikel  aus  allen  Californische 1 
Hälen  ausgemacht,  während  deren  Gewinnung  im  mittägli 
chen  Frankreich  für  unbedeutend  und  unsicher  gilt.  Es  is 
erwiesen  dafs  dieser  Vorzug  des  Amerikanischen  Landes  nu 
allein  durch  dessen  günstigere  Temperaturen  während  de 


*)  Vergl.  Ch.  Martins,  in:  Patria  ou  la  France  morale  et  mate 
rielle.  Paris.  D  u  b  oc  li  e  t  E  d  i  t. 
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Vinters  bedingt  wird.  Iin  dreimonatlichen  Durchschnitt  über¬ 
reffen  diese  die  entsprechenden  Provencalen  zwar  nur  um 
f-2°,7,  dagegen  aber  um  -j-6°  bis  -f  10°  an  denjenigen  ein¬ 
einen  Tagen,  welche,  anerkanntermafsen,  die  in  Rede  stehende 
Kultur  in  Frankreich  beeinträchtigen.  DieOelbäume  erfrieren 
laselbst  6  bis  /mal  in  jedem  Jahrhundert,  weil  die  Luft  eben 
o  oft  bis  unter  — 6°  erkaltet  und  mithin  eben  um  die  ge- 
lannte  Quantität  unter  dem  Gefrierpunkt,  der  zugleich  das  Mi- 
limum  aller  in  den  Calilornischen  Ebenen  vorkommenden 
Femperaturen  bezeichnet.  Von  den  Citrus»Arten  gilt  ganz 
lasseibe  in  noch  entschiedenerem  Maafse.  Sie  gehören  ur- 
prünglich  denjenigen  Gegenden  der  Erde  in  denen  keine 
Entlaubung  durch  Temperaturverhältnisse  vorkömmt.  Der 
Vinter  und  ein  Theil  des  Frühjahres  sind  ihnen  nun  aber, 
;rade  in  dieser  Beziehung,  selbst  im  nördlichsten  Californien 
ibenso  günstig  wie  in  Sicilien.  Sie  bleiben  hier  völlig  ge- 
ichert  vor  dem  Froste  welcher  ihre  Cultur  in  Europa,  bei 
iommerternperaturen  die  dort  zu  den  höchsten  gehören,  theiis 
liemals  versuchen,  theiis  in  neueren  Zeiten  völlig  aufgeben 
iefs.  So  fehlen  die  Orangen  bei  Mail  and,  Pa  via,  Verona, 
fu rin  und  Bologna,  durchaus  nur  wegen  der  strengen 
Vinter  und  es  ist  anerkannt  dafs  deren  Gewinnung  beiMar- 
eille,  die,  wegen  mangelhafter  Handelsverbindungen  mit  Sici- 
ien,  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mit  vielem  Eifer  betrieben 
vurde,  doch  zu  den  unsichersten  Erwerbszweigen  gehörte.  Selbst 
on  Citrus  aurantium,  welches  am  unempfindlichsten  ge- 
;en  die  Kälte  ist,  starben  dort  alle  Bäume  bis  auf  die  Wur- 
el,  und  man  blieb  demnach  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
lurchaus  ohne  Früchte,  sobald  die  Luft-Temperatur  nur  an 
inemTage  bis — 8°  gesunken  war.  Dafs  dagegendie Orangen- 
Eullur  nur  einer  sehr  mäfsigen  Sommerwärme  bedürfe,  das 
onnle  man  auch  früher  schon  aus  deren  Gelingen  bei  Fun¬ 
hai  auf  Madeira,  bei  Laguna  auf  Teneriffa  und  auf 
ler  Ebene  von  Mexico  schliefsen. 

Von  den  zwei  Palmen-Arlen  die  jetzt  auf  Californien  vor- 
;ommen,  ist  die  eine  (Oreodoxa  regia)  dem  Amerikanischen 
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FestJande  eigentümlich,  die  andre  die  Dattelpalme  (Pho  e r: 
dactylife  ra)  aus  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  < 
allen  Continentes  eingeführt.  Man  hatte  schon  früher  bemet 
dafs  die  Palmen,  im  Vergleiche  mit  dem  Clima  ihrer  eige 
liehen  Heimath  in  den  Niederungen  der  heifsen  Zone,  e j< 
stärkere  Abnahme  der  Mitteltemperatur  ertragen,  wenn  dl 
selbe  durch  Höhe  des  Standortes  als  wenn  sie  fern  vt 
den  Meeresküsten  nur  allein  durch  gröfsere  Breite  dess; 
ben  veranlafst  wird.  Den  Grund  dieses  Verhältnisses  konn 
man  nur  darin  finden,  dafs  im  ersteren  Falle  zu  jener  niedj 
gen  Milleltemperatur  eine  geringere  annuelle  Variation,  d.  i 
wärmere  Winter  bei  kälteren  Sommern  gehören  als  im  andri 
und  es  findet  nun  diese  Annahme  eine  entscheidende  Bes 
tigung  in  der  niedrigen  Jahrestemperatur  bei  welcher  die  P 
men  in  dem  Californischen  Clima  gedeihen,  denn  grade  dies 
ist  ja  durch  geringe  Variabilität  noch  in  höherem  Maafse  v 
das  Clima  der  hochgelegenen  Ebenen  zwischen  den  Wenc 
kreisen  ausgezeichnet.  Die  Dattelpalme  lieferte  namentli 
noch  bei  der  Mission  von  San  Antonio  di  Padua,  d.  i.  I 
36°  Breite,  nur  20  bis  25Meilen  südlich  von  San  Francisc 
einen  reichen  Ertrag,  ebenso  wie  die  Baumwollsträuche  die  j 
demselben  Orte  cultivirt  werden.  Die  dortige  Pflanzung  lie 
freilich  in  einem  durch  zwei  bewaldete  Bergzüge  begränzli 
Längenthal  (el  canon),  in  welchem,  weil  es  gegen  die  N.W 
Winde  geschützt  ist,  die  Wirkung  der  Sonnenstralen  i 
Sommer  wohl  etwas  stärker  als  gewöhnlich  hervortret« 
dürfte.  Es  kann  aber  dieser  lokale  Wärmezuwachs  doch 
keinem  Falle  gröfser  sein,  als  derjenige  der,  in  vielen  andrt 
Distrikten  von  Ober-  und  Unter-Californien,  durch  beträchtlic 
kleinere  Polhöhen  bedingt  wird  und  für  welchen  wir  oben  ii 
Vergleich  mit  San  Frannisco  einen  Gränzwerth  von  -j-6°  b 
-j-8°  gefunden  haben.  Es  ist  aber  dann,  nach  jenen  Erfahrur 
gen  bei  36°  Br.  auch  nicht  eben  zu  bewundern,  dafs  man  b 
den  südlichem  Missionen  neben  den  genannten  Palmenarte 
auch  noch  Bananen  (Mus  ae  Spec.),  Zuckerrohr,  Indigpflanze 
(lndigoferae  Spec.)  und  andre  eigentlich  tropische  Gewächs 
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il  ebenso  gutem  Erfolge  cultivirt  hat,  wie  jetzt  in  allen  übri- 
;n  Garten  des  Landes  die  Feigen-,  Pfirsich-,  Pflaumen-, 
epfel  -  und  Birnbäume.  Diese  Europäische  Obstzucht  soll 
er  erst  seit  La  Perouses  Anwesenheit  und  demnach  wohl 
eit  später  als  die  aus  Mexico  übertragene  tropische  in  Auf- 
ihme  gekommen  sein. 

Wenn  wir  bisher  einige  Pflanzen  anführlen  welche  für 
e  starke  Sommerwärme,  deren  man  sie  bedürftig  hielt,  an 
ren  californischen  Standorten  Ersatz  finden  in  einer  weit 
eringeren  von  ununterbrochener  Dauer,  so  fehlt  es 
idererseits  nicht  an  Beispielen  für  die  ausserordentliche  Be- 
instigung  welche  Pflanzen  der  kälteren  Climate  in  diesem 
ande  erfahren.  Es  würde  in  dieser  Beziehung  genügen  an 
:n  ungeheuren  Wuchs  zu  erinnern  den  verschiedene  Nadel- 
ilzer  (wie  Pinus  Cedrus,  P.  rigida,  P.  Lambertiana, 

.  Sabini  u.  v.  a.),  nicht  blofs  in  der  Umgegend  von  San 
rancisco  erreichen  —  indem  man  noch  in  der  Waldung  bei 
odega,  in  der  Laurus  regia  und  L.  Camp  hör  a  vorkom- 
en,  300Fufs  hohe  Stämme  von  P.  Lambertiana  gefunden 
il  —  sondern  auch  zugleich  mit  Eichen,  Eschen  und 
lalanen  bei  San  Antonio  an  den  Abhängen  derselben 
öhenziige,  welche  die  Dattel-  und  Baumwollenpflanzungen 
eser  Niederlassung  umgeben.  Es  sind  darunter  Pinus -Ar- 
n  die  man  schon  an  weit  nördlicheren  Punkten  der  Ame- 
kanischen  Westküste,  und  namentlich  auf  5itcha  und  den 
«liegenden  Inseln  als  Liebhaber  der  Seeluft  und  eines  feuch- 
n  Strandbodens  kennen  gelernt  hat  und  für  diese  wird  es 
ischaulich  wie  ihnen  das  Californische  Clima  nach  seinen 
;rvorragendsten  Eigentümlichkeiten  zusagt,  und  trotz  des 
angels  einiger  andern  Bedingungen,  die  sie  an  kälteren 
tandorten  finden.  An  eben  diese  Erfahrung  schliefst  sich 
inn  aber  endlich  auch  die  merkwürdige  Thalsache,  dafs  der 
eidbau  bei  allen  zwischen  Ross  und  S.  Diego  (bei  32°  Br.) 
elegnen  Missionen  von  den  Gelreidearten  der  gemäfsiglen  und 
jr  kälteren  Europäischen  Climate  (und  namentlich  von  Wai- 
*n,  Gerste  und  Hafer)  ebenso  erstaunlich  reiche  Aerndte  ge- 
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liefert  hal,  wie  von  dem  vorzugsweise  cultivirten  Mais. 
Europa  gehört  dieser  bekanntlich  kaum  nördlich  von  Itali 
zu  den  lohnenden  Feldfrüchlen  und  man  hat  daher  neb 
ihm  den  Waitzen  nur  selten,  Gerste  und  Hafer  al 
niemals  mit  Vortheil,  gebaut.  Im  nördlichsten  Californi 
werden  die  Europäischen  Gelraidearten  im  December  oc 
spätestens  im  Januar  gesäet  und  theils  im  Juni,  theils  im  J 
geschnitten.  Den  Mais  säet  man  dagegen,  zugleich  mit  Bo 
nen,  Kürbissen,  Melonen,  Wassermelonen  u.  e.  a. ,  erst 
März  und  schneidet  ihn  im  September,  während  die  äusse 
beliebten  Kichererbsen  (gorbansos),  theils  im  Winter,  the 
im  Frühjahr  und  Sommer  der  Erde  anvertraut  werden,  i 
dann  in  jeder  der  entsprechenden  Jahreszeiten  eine  etwa  glei 
reiche  Aerndle  zu  liefern.”  —  — 

Indem  wir  nun  zur  Geschichte  von  Californien  übergeht 
um  aus  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  begreifen,  und  n 
dem  was  über  die  Physik  des  Landes  gesagt  ist,  Schlüs 
auf  die  Zukunft  machen  zu  können ,  werden  wir  über  d 
frühere  Zeit  nur  einige  Hauptlineamente  anzuführen  habe 
da  hier  nicht  das  fortdauernde  Leben  einer  in  sich  abgeschlo 
senen  Individualität  zu  verfolgen  ist,  sondern  nur  ein  Sliii 
eines  dem  Lande  fremden  Mechanismus,  welches  verrottet 
wenig  von  seinem  Dasein  auf  die  neue  Zeit  überträgt.  D 
neue  Zeit  ist  es  aber,  welcher  Vorbehalten  bleibt  den  obt 
beschriebenen  Körper  mit  wirklichem  historischem  Leben  j 
erfüllen,  ihn  zu  einem  echten  Organismus,  d.  h.  zu  eine 
solchen  zu  machen,  der  sich  aus  sich  selbst  verjüngt,  und  d< 
die  Phasen  seiner  Existenz  nicht  durch  absolute  Vernichtun 
seiner  Vergangenheit  bezeichnet,  wie  es  gegenwärtig  in  Cal 
formen  aut  der  Grenze  der  spanischen  und  der  amerikanische 
Geschichte  geschieht.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  di 
nachfolgende  historische  Skizze  entworfen. 

Im  Jahre  1533  sendete  Ferdinand  Cortez  zum  zweiter 
male  Entdeckung^ -Expeditionen  auf  den  stillen  Ocean  au 
von  denen  eine  Nieder -Californien  berührte,  wie  bereits  bc 
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Ja  Paz  erwähnt  ist;  1539  —  40  besuchte  Ferdinand  de  Ulloa 
die  Küsten  der  Halbinsel  auf  beiden  Seiten  bis  zum  30  Brei¬ 
tengrade,  1542  entdeckte  Cabrillo  den  Hafen  von  Monte-Rey, 
1543  erreichte  eine  Expedition  unter  Ferrelo  Cap  Mendocino. 
3  Damit  war  die  Existenz  Californiens  der  sj)anischen  Regierung 
(  bekannt  geworden,  allein  diese,  mit  Süd-  und  Mittel-Amerika 
i  beschäftigt,  zog  von  ihren  nördlichen  Entdeckungen  lange 
Zeit  keinen  Nutzen,  so  dafs  namentlich  die  Häfen  von  Nieder- 
i  Californien  den  Flibustiern  zur  Zuflucht  dienen  konnten,  wenn 
sie  nicht  zwischen  Acapulco  und  den  Philippinen  Jagd  auf  die 
spanischen  Goldschiffe  machten,  oder  sich  vor  einem  überle¬ 
genen  Gegner  zurückziehen  mussten.  —  Erst  im  Jahre  1642 
wurde  der  Anfang  mit  der  Colonisalion  von  Nieder- Califor¬ 
nien  gemacht,  als  der  Herzog  von  Escalona,  Yicekönig  von 
Mexico,  unter  dem  Gouverneur  von  Sinaloa  eine  Expedition 
mit  allen  nöthigen  Mitteln,  und  mit  einer  Anzahl  Jesuiten  da¬ 
hin  absendele,  denen  das  eigentliche  Colonisationsgeschäft 
übertragen  wurde.  Sie  liefsen  sich  zunächst  auf  dem  südli¬ 
chen  Theile  der  Halbinsel  nieder,  wo  sie  sich  durch  militä¬ 
rische  Gewalt  gegen  die  Eingebornen  behaupteten,  und  sie 
durch  Christenthum  soweit  unterwarfen,  dafs  sie  sich  dersel¬ 
ben  zur  Bearbeitung  des  Bodens  und  zum  Betriebe  einiger 
angelernten  Gewerbe  bedienen  konnten.  Regel  war  es  bei 
den  Jesuiten,  so  wie  bei  den  ihnen  nachfolgenden  Francisca- 
nern  und  Dominicanern ,  die  Indianer  so  wenig  als  möglich 
mit  YVeissen  in  Berührung  kommen  zu  lassen,  sie  wiesen  ih¬ 
nen  als  Neophylen  oder  sogenannte  Parienles  Wohnungen  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  an,  behielten  sie  unter  steter  Auf¬ 
sicht,  und  verlheillen  an  sie  die  nöthigen  Lebensbedürfnisse 
in  Waaren  und  Nahrungsmitteln.  Ihre  Grundsätze  hierbei 
fassten  sie  in  dem  Dogma  zusammen:  pater  est  tutor  ad  bona 
Indiorum.  1683  bekamen  die  Jesuiten  ein  ausschliefsliches 
Patent  auf  den  Besitz  von  Californien  unter  spanischer  Ober¬ 
hoheit,  woneben  sie  noch  lange  Zeit  Unterstützungen  vom 
Multerlande  beanspruchten,  so  wenig  Vortheil  zogen  sie,  oder 
gaben  sie  vor,  aus  ihrer  Erwerbung  zu  ziehen;  im  Anfänge 
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des  18.  Jahrhunderts  bewilligte  ihnen  Philipp  V.  ein  Geschenk 
von  13000  schweren  Piastern  (etwa  300000  preuss.  Thaler), 
und  fuhr  in  seinen  Schenkungen  bis  1735  fort.  Unterdessen 
waren  sie  auch  durch  Privatschenkungen  bereichert  worden, 
und  mufslen  nun  ihrerseits  zum  Unterhalte  der  nölhigen  Mi¬ 
litärmacht  in  Californien  beisteuern.  Doch  nicht  lange  soll¬ 
ten  die  Jesuiten  mehr  ihres  Besitzes  froh  werden,  denn  nach 
der  Vertreibung  ihres  Ordens  aus  dem  Mutterlande  mussten 
sie  sich  auch  aus  den  Colonieen  zurückziehen,  und  dieses 
Schicksal  traf  sie  in  Californien  1767. 

Von  hier  ab  beginnt  die  zweite  Epoche  in  der  Geschichte 
Californiens.  An  die  Stelle  der  Jesuiten  traten  die  Francis- 
caner  aus  dem  königlichen  Collegium  zu  S.  Fernando  in  Me¬ 
xico,  doch  nicht  mehr  in  derselben  Unumschränktheit  wie 
ihre  Vorgänger.  Die  neuen  Herren  gingen  rüstig  an  ihr 
Werk,  und  sie  waren  es  welche  ihr  Augenwerk  zuerst,  und 
im  Einklänge  mit  der  Regierung  auf  Ober-Californien  richte- 
teten.  Sie  wussten  sich  dasselbe  auch  zu  erhalten,  als  die 
Dominicaner  sich  im  Jahre  1771  durch  eine  königliche  Ordre 
Ansprüche  auf  Anlegung  einiger  Missionen  neben  ihren  glück¬ 
lichem  Brüdern  verschafft  hatten ,  indem  sie  es  vorzogen  un¬ 
bestritten  im  Besitze  Ober- Californiens  zu  bleiben,  und  den 
Dominicanern  Nieder  -  Californien  ebenso  selbstständig  zu 
überlassen,  wozu  sich  diese  auch  in  einem  Pakte  bereit  er¬ 
klärten.  So  waren  die  Dominikaner  in  den  frohen  Besitz  ei¬ 
nes  schon  kultivirlen  Landes  mit  fertigen  Einrichtungen  ge¬ 
kommen,  während  die  Franciscaner  von  den  ersten  Funda¬ 
menten  bis  zu  solchem  Ziele  durch  alle  Mühseligkeiten  vor¬ 
rücken  sollten.  Wir  werden  sehen  wie  sie  den  besseren 
Theil  erwählt  halten. 

Im  Jahre  1768  wurden  auf  königlichen  Befehl  von  Me¬ 
xico  aus  eine  Expedition  unter  der  Leitung  des  Don  Jose  de 
Galvez,  General-Visitator  des  Vicekönigreichs,  nach  Ober-Ca¬ 
lifornien  geschickt,  welchem  der  Vater  Junipero  im  Aufträge 
des  Ordens  vom  heiligen  Franz  beigegeben  war.  Sie  bezeich- 
neten  zunächst  die  Grenzpunkte  des  zu  occupirenden  Gebie- 
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tes  durch  die  Anlage  des  Presidio  und  der  Mission  von  San 
Diego  im  Jahre  1769,  und  des  Presidio  und  der  Mission  von 
Monte  -Key  iin  darauf  folgenden  Jahre;  die  Mission  von 
Monte- Rey  wurde  aber  wegen  des  Wassermangels  und  des 
Sandbodens  an  der  Küste  bald  verlegt  und  in  die  von  San 
Carmelo  umgewandelt.  Es  folgten  sich  nun  in  kurzen  Zwi¬ 
schenräumen  bald  mehrere  Wasser-  und  Landexpeditionen,  um 
jenen  Theil  der  Küste  des  stillen  Oceans  für  Spanien  nutzbar 
zu  machen,  wozu  der  Impuls  mehr  durch  die  Regierung  als 
durch  die  Mönche  gegeben  wurde,  da  die  erhöhte  Thätigkeit 
des  Mutterlandes  zu  jener  Zeit,  wo  man  nach  allen  Mitteln 
aus  war  um  dem  heruntergekommenen  Vaterlande  wieder 
aufzuhelfen,  sich  auch  über  die  Colonien  ausdehnte.  Vater 
Junipero  verstand  seine  Mission,  die  „Conquista”  war  sein 
Feld,  er  nannte  sich  „Chef  der  seraphischen  und  apostolischen 
Schwadron,  beauftragt  die  Seelen  der  armen  Indianer  zu  er¬ 
obern,”  und  wurde  in  den  16  Jahren  seines  Wirkens  der  Be¬ 
gründer  von  9  Missionen.  Der  Widerstand ,  welchen  die 
Rolhhäute  den  Weissen  in  Californien  entgegensetzten,  war  zu 
unbedeutend,  als  dafs  er  irgend  wie  in  Betracht  kommen 
konnte;  durch  Umgang  mit  den  Weissen  schon  an  diese  und 
ihre  Bedürfnisse  gewöhnt,  durch  Pocken  und  Branntwein  ent¬ 
kräftet,  konnte  von  einem  nationalen  Vertheidigungskriege 
nicht  die  Rede  sein.  Die  californischen  Indianer  sind,  nament¬ 
lich  an  der  Küste,  ein  schwaches  Geschlecht,  welches  unvor¬ 
teilhaft  gegen  den  oft  schönen  Menschenschlag  im  höheren 
Norden  abslicht.  Mehr  als  über  sie  können  und  müssen  wir 
hier  sagen,  über  das  Wesen  und  die  Art  der  spanischen  Co- 
lonisalion  in  Californien. 

Das  Christenthum,  und  specifisch  das  römisch-katholische, 
und  von  diesem  wieder  eben  die  äufsersten  Aeufserlichkeilen 
in  Dogmen  und  Ceremonien,  waren  ein  notwendiges  Requi¬ 
sit  der  spanischen  Colonisirung;  in  seinen  leicht  ausgespro¬ 
chenen,  wenn  auch  schwer  verstandenen  und  unverfänglich 
scheinenden  Elementen,  liefs  es  sich  leicht  überall  anheften, 
und  dann  darauf  weiter  bauen,  auch  vertrugen  sich  in  dieser 
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Gestalt  somit  sehr  wohl  die  bekannten  Blalarbeiten,  welche  einst 
die  Spanier  gegen  die  Indianer:  ad  majorem  dei  gloriam  voll- 
führlen.  Solchen  Gründen,  wenn  auch  nicht  mehr  in  ihrer 
ersten  Krassheit,  verdankten  die  Franciscaner  ihre  Einführung 
auf  das  Gebiet  von  Ober- Californien,  welches  sie  keineswegs 
zum  Geschenk  erhalten  halten.  Sie  sollten  vielmehr  zur  Ge¬ 
walt  des  Schwertes  die  Milde  der  Sitte  fügen,  und  beide  im 
Vereine  hatten  die  Aufgabe  aus  Californien  eine  für  Kirche 
und  Staat  (welche  der  neuen  Stütze  sehr  bedürftig  waren), 
gleich  nützliche  Domäne  zu  machen.  Die  Thäligkeil  beider 
Gewalten  war  von  einander  geschieden,  doch  unterstützten  sie 
sich  wechselseitig. 

Missionen  hiefsen  die  Niederlassungen  der  Geistlichen, 
für  welche,  ebenso  wie  für  die  Etablissements  der  weltlichen 
Macht,  eine  bestimmte  Norm  feslsland,  die  sich  immer  wie¬ 
derholte.  Der  Hauptsilz  einer  Mission  bestand  aus  einem 
Quadrat  von  aneinanderhängenden  Gebäuden,  dessen  Seiten  an 
500  F.  inafsen.  Die  vordere  Seite  war  den  Wohnungen  der 
Geistlichen  und  den  gemeinschaftlichen  Räumen  für  Wirth- 
schaftszwecke  und  für  Erholung  bestimmt;  sie  hatten  eine 
nach  aussen  offene  Säulenhalle,  in  welche  die  Gemächer  mün¬ 
deten,  und  wurde  auf  einem  Ende  von  der  Kirche  abgeschlos¬ 
sen.  ln  den  Seilenreihen  befanden  sich  die  Schule,  die 
Werkstätten,  das  Monasterio,  das  Lazareth  und  die  Magazine, 
der  von  ihnen  eingeschlossene  Hof  war  mit  Bäumen  bepflanzt 
und  enthielt  die  Brunnen.  Aufserdem  war  meist,  bei  Anle¬ 
gung  des  Ganzen,  auf  mögliche  Vertheidigung  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  wozu  aber  dann  die  blofse  Anwesenheit  eines  Fähn¬ 
richs  mit  höchstens  9  Mann  genügte;  im  schlimmsten  Falle 
kam  es  darauf  an  die  Mission  bis  zum  Entsätze  vom  Presidio 
und  von  dem  zum  Militärdienste  verpflichteten  Rancheros  und 
Pobladores  zu  halten.  —  ln  den  Schulen  wurden  die  Kinder 
der  Indianer  mit  denen  der  Weissen  zusammen  unterrichtet; 
der  Unterricht  war  meistenlheils  religiöser  Art,  und  neben  den 
dazu  nölhigen  Eiementarkenntnissen  wurde  Musik  gelehrt,  in 
welcher  die  Indianer  solche  Fortschritte  machten,  dafs  manche 
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Mission  eine  vollständige  Kapelle  besafs.  —  In  den  Werk¬ 
stätten  wurden  diejenigen  Industrieen  betrieben,  auf  welche 
sich  jede  Mission  gerade  besonders  legte.  Die  nach  solchen 
Kolonieen  geschickte  Mönche,  schon  in  Mexiko  für  einzelne 
Gewerbszweige  eingeübt,  unterrichteten  die  Indianer  in  ihrer 
Kunst,  und  vervollkommneten  sie  nicht  selten  durch  eigene 
Strebsamkeit;  Werkzeuge  und  Maschinen  wurden  aus  dem 
Mullerhause  geliefert.  So  wurden  aufser  den  gewöhnlichen 
Holz-  und  Metallarbeilen  wollene  und  baumwollene  Stoffe  ge¬ 
fertigt,  woneben  sich  manche  individuelle  Kunstfertigkeit  für 
besondere  Zweige  ausbildete;  dennoch  aber  blieb  die  ganze 
Gewerblhäligkeit  Californiens  in  sehr  primitiven  Zuständen. 
Die  Arbeit  in  den  Werkstätten  war  so  vertheilt,  dafs  sich 
drei  Arbeiter-Schwadronen  bei  denselben  ablösten;  die  Unter- 
aufsichl  führte  dabei  ein  Alcalde,  welcher  gewöhnlich  ein  in  sei¬ 
nem  Handwerk  vorgeschrittener  Indianer  war.  Im  Monaste- 
rio  waren  die  indianischen  Mädchen  mit  Spinnen  und  andern 
weiblichen  Arbeiten  unter  der  Aufsicht  von  Matronen  ilnerRace 
beschäftigt;  sie  wurden  in  dasselbe  beim  Eintritt  ihrer  Bildungs¬ 
fähigkeit  aufgenommen,  und  blieben  darin  vor  den  Einflüssen 
des  indianischen  Lebens  bewahrt,  abwechselnd  mit  Arbeiten 
und  religiösen  Uebungen  beschäftigt,  bis  zu  ihrer  Verheira- 
thung.  —  Das  Lazareth  der  Mission  nahm  gewöhnlich  die 
vierte  Seile  des  Quadrates,  der  Hauptfront  gegenüber,  ein. 
Das  Klima  sorgte  dafür,  dafs  es  hier  nicht  zu  viel  zu  thun 
gab,  und  wo  dennoch  anhaltende  innere  Behandlung  nöthig 
war,  da  verstanden  die  Mönche  die  natürlichen  Hülfsmitlel  des 
Landes,  als  Ortsveränderung,  Benutzung  von  Quellen  u.  dergl. 
wohl  anzuwenden.  —  So  die  innere  Verwaltung  einer  Mission, 
welcher  in  der  Regel  zwei  Mönche  vorstanden,  denen  der 
Franziscanerorden  einen  jährlichen  Gehalt  von  400  Piastern 
bezahlte,  während  die  Dominicaner  ihre  Priester  in  Nieder- 
Californien  mit  600  Piastern  besoldeten.  Es  ist  schon  oben 
erwähnt,  dafs  alle  andre  Weissen  so  viel  als  möglich  von  den 
Missionen  entfernt  gehalten  wurden,  wodurch  die  Mönche  sich 
um  so  ruhiger  in  ihrem  Besitz  erhielten,  und  nicht  mit  den 
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Lastern  der  Civilisalion  zu  kämpfen  halten.  Ihre  Gebäude  wa¬ 
ren  aus  lufttrockenen  Bausteinen  aufgeführt,  zu  denen  sie  fast 
überall  in  Californien  das  nölhige  Material  fanden.  —  Nach 
aufsen  hin  war  die  Residenz  der  Missionäre  der  Mittelpunkt 
einer  ausgedehnten  Landwirtschaft;  von  ihr  aus  wurden  die 
nächstliegenden  Feldmarken  durch  Indianer  bestellt,  welche 
der  Leitung  und  Aufsicht  eines  verständigen  Landwirtes  an- 
verlraut  waren.  Sie  bewohnten  nebst  den  Fabrik -Indianern 
(wenn  es  erlaubt  ist  sie  so  zu  nennen)  Hütten,  die  entweder  aus 
Pise-Bau  wie  Missionen  und  Presidios,  oder  auch  nur  aus 
Stangen  und  belaubten  ßaumzweigen  vor  der  Hauptfront 
des  Missionsgebäudes  aufgeführl  waren,  und  wurden  nach  ih¬ 
ren  Beschäftigungen  eingelheilt,  die  vorzüglich  in  Viehzucht 
und  Ackerbau  zerfielen.  Es  war  schon  oben  Gelegenheit  er¬ 
staunliche  Zahlen  über  den  Reichtum  einiger  Missionen  an¬ 
zuführen,  es  ist  daraus  erklärlich,  dafs  ein  Mittelpunkt  nicht 
genügte  um  das  Ganze  zu  übersehen,  und  zu  leiten;  um  die¬ 
ses  Geschäft  zu  erleichtern  war  der  Hauptsilz  der  Mission  in 
einem  Umkreise  bis  zu  10  und  12  g.  M.  mit  Meiereien  (Ran¬ 
chos)  umgeben,  welche  ein  Ranchero  mit  den  nötigen  India¬ 
nern  bewirtschaftete.  Ebenfalls  begreift  es  sich  leicht,  war¬ 
um  die  dem  Feldbau  gewidmeten  Ranchos  von  den  Vieh 
züchtenden  getrennt  waren,  wenn  wir  nachstehende  Angaben 
als  Beispiele  folgen  lassen.  Die  Mission  S.  Luiz  besafs  im 
Jahre  1834:  80000  Stück  Rindvieh  und  100000  Schafe,  sie  be¬ 
schäftigte  3500  Parientes  (so  wurden  euphemistisch  die  india¬ 
nischen  Knechte  genannt)  und  producirlen  14000  Fanegas  Ge- 
traide;  dabei  besafs  sie  ungeheure  Salinen.  Die  reichste  Mis¬ 
sion  war  wohl  die  von  S.  Gabriel  Archangel,  sie  liegt  am 
gleichnamigen  Flüsschen,  der  in  die  Pedro-Bai  fliefst,  und  mit 
de  los  Angeles ,  der  gröfslen  Stadl  Californiens,  in  derselben 
Ebene;  sie  besafs  auf  17  Ranchos  mit  3000  Indianern,  105000 
Stück  Rindvieh,  40000  Schafe,  20000  Pferde,  dazu  producirle 
sie  20000  Fanegas  Getreide  und  halte  es  bis  auf  zwei  Korn- 
und  eine  Sägemühle  gebracht.  Die  Vermehrung  des  Vieh¬ 
slandes  war  so  stark,  dafs  zu  S.  Gabriel  die  Pferde  getödtet 
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wurden,  um  dem  Rindvieh  die  Weide  nicht  zu  sehr  zu  schmä¬ 
lern,  und  dieses  schätzte  man  wiederum  nur  wegen  der  Haut, 
denn  Fleisch,  Knochen,  Blut  und  Talg  liefs  man  umkommen, 
da  es  an  Gewerben  fehlte  diese  Nebenprodukte  zu  verbrau¬ 
chen,  und  an  Händen  sie  zum  Absatz  zu  conserviren.  Dieses 
gesegnete  S.  Gabriel  besitzt  zum  Ueberflusse  noch  auf  dem 
gebirgigen  Theil  seines  Gebietes  metallreiche  Gänge  und 
warme  Schwefelquellen.  Weniger  wegen  ihres  Reichthums 
als  wegen  ihrer  Lieblichkeit  möge  zuletzt  noch  die  Mission  S. 
Antonio  di  Padua  erwähnt  werden,  welche  im  Westen  der 
Sierra  de  Sancta  Lucia  von  drei  Hiigelrreihen  einge¬ 
schlossen  am  Südende  eines  Thaies  (el  Canon)  liegt.  Ge¬ 
schützte  Lage  und  Natur  des  Landes  erhöhen  hier  die  Tem¬ 
peratur  so  sehr  dafs  S.  Antonio  die  Nordgrenze  der  Palmen 
und  Orangen  ist,  die  ohne  solche  Bedingungen  schon  südli¬ 
cher  zu  gedeihen  aufhören.  Das  genannte  Thal  setzt  sich  von 
San  Antonio  bis  zum  Südende  der  Bai  von  S.  Francisco  zwi¬ 
schen  Hügeln  fort,  eine  mehr  als  20  g.  Meilen  lange  horizon¬ 
tale,  sehr  fruchtbare  Ebene  darstellend,  der  im  Culturzuslande 
eine  reiche  Zukunft  Vorbehalten  scheint.  Wenn  wir  nun  einen 
Schlufs  aus  diesen  Proben  von  dem  Bodenreichthum  Califor- 
niens  ziehen  wollen,  so  müssen  wir  dabei  noch  veranschlagen, 
dafs  keine  künstliche  Zubereitung  des  Bodens  nöthig  war,  um 
vom  Weizen  das  hundertste  Korn  zu  erhalten,  dafs  die  Be¬ 
stellung  des  Ackers  mit  dem  unvollkommensten  Geräthe  ge¬ 
schah,  dafs  das  Ausdreschen  durch  Pferde  die  man  die  Garben 
zertreten  liefs  bewerkstelligt  wurde,  und  dafs  auf  1000  Bund 
Garben  100  Pferde,  und  20  Indianer  zum  Hetzen  derselben, 
gerechnet  wurden.  Man  konnte  dabei  die  Thiere  weder  schonen 
noch  pflegen,  sondern  mifshandelle  sie  so,  dafs  auf  dem 
Platze  bleibende  Todte  nicht  seilen  waren.  Diese  Methode 
war  bei  allen  spanischen  Ansiedlern  Californiens  gebräuch¬ 
lich,  weshalb  wir  sie  hier  ein  für  allemal  erwähnt  haben,  und 
nun  noch  einmal  zur  Verwaltung  der  Missionen  zurückkehren. 
Nach  der  Ernte  wurden  diejenigen  Indianer  in  ihre  Heimath 
entlassen,  welche  solchen  Urlaub  wünschten,  um  dort  als 
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Emissäre  zu  wirken.  Niehl  immer  kehrten  sie  wieder,  und 
nicht  immer  brachten  sie  Neophyten  mit,  und  ihre  Stellen 
mussten  dann  durch  andere  ersetzt  werden,  welche  ausge- 
sandle  Soldaten  mit  dem  Lazo  einfingen.  Die  Folge  hiervon 
war,  dafs  sich  die  Eingebornen  aus  einer  Nachbarschaft  zu¬ 
rückzogen,  deren  väterlich- aufdringliches  Beglückungssystem 
sie  gar  nicht  zu  begreifen  vermochten.  —  Ihre  geistliche  Thä- 
ligkeit  üblen  die  Padres  theils  im  Missions  Haupthause  aus, 
theils  in  Capellen,  welche  sie  auf  ihrem  Gebiete  errichtet  hat¬ 
ten;  auch  blieben  noch  den  Missionären  die  Soldaten  in  den 
Presidios,  und  die  Pobladores  in  den  Pueblos  mit  geistlichem 
Tröste  zu  versorgen. 

Wir  kommen  zu  den  Presidios,  deren  sieben  in  Califor- 
nien  bestanden  und  ebenso  viele  Distrikte  bezeichnelen.  Sie 
waren  in  Nieder-Californien :  La  Paz,  S.  Loreto  und  S.  Vin¬ 
cente;  in  Ober  -  Californien :  S.  Diego,  Sta.  Barbara,  Monte 
Rey  und  S.  Francisco.  Der  Hauptlheil  des  Presidio  war  eine 
Art  Festung,  in  Umfang  und  Gestalt  dem  oben  beschriebenen 
Muster  einer  Mission  ähnlich,  doch  dicker  in  den  Mauern  und 
bisweilen  mit  einem  liefen  Graben  umgeben*);  Wohnungen 
Kirche,  Magazine,  Kasernen,  Ställe,  Schmiede,  Brunnen  waren 
die  Haupt- Erfordernisse  eines  Presidio.  Die  oberste  militäri¬ 
sche  Behörde  für  Californien  war  früher  der  Vicekönig  in 
Mexico;  seit  1777  war  eine  „ General-Capitanerie  der  inneren 
Provinzen”  eingerichtet,  wozu  auch  Californien  zählte,  und 
endlich  wurde  ein  Gouverneur  von  den  Präsidenten  der  Re¬ 
publik  Mexico  eingesetzt.  Unter  spanischer  Herrschaft  halle 
ein  Gouverneur  von  Californien  mit  Oberst-  Lieutenant  -  Rang 
sein  Quartier  zu  S.  Diego,  unter  seinen  Befehlen  standen  die 
Truppen  des  Landes.  Zu  jedem  Presidio  gehörten  ein  Lieu¬ 
tenant,  ein  Fahndrich  und  sechzig  Mann,  von  denen  Abtei¬ 
lungen  in  entferntere  Orte  delachirl  waren.  Eine  solche  Be¬ 
satzung  hiefs  eine  Compania  de  la  Cuera  von  ihrer  hirschle- 


*)  Beim  Presidio  von  S.  Francisco  war  doch  bis  1830  nichts  dergleichen 
zu  sehen.  E. 
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lernen  Kleidung,  welche  sie  nebst  Helmen  und  Schilden  aus 
lemselben  Stoff  vor  den  eigenen  Waffen  der  Indianer  wirk- 
am  schützte,  sie  war  mit  gleichfalls  Jeder- bepanzerten  Pfer- 
en  beritten,  und  mufsle  dieses  in  einem  Lande  sein,  wo  es 
asl  keine  Fufsgänger  giebl.  Die  Wälle  des  Presidio  waren 
nit  8  Stück  Geschützen  besetzt;  Geschütze  vertheidigten  auch 
ie  Caslillos ,  welche  aus  leichten  Erd  werken  errichtete  Forts 
yeit  mehr  um  einem  Gesetz  der  Befestigung  zu  genügen, 
1s  zur  wirksamen  Verlheidigung  vorgeschoben  waren.  Aufser 
men  war  noch  ein  Stück  Acker-  und  Weideland  als  noth- 
rendiges  Pertinenz  jedem  Presidio  angewiesen.  Es  hiefs  el 
iancho  del  Key  und  sollte  das  Futter  für  die  Pferde  liefern. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Weise  der  Colonisalion  in 
Kalifornien ,  zu  den  Pueblos.  Ein  Pueblo  ist  nach  der  Art 
einer  Entstehung,  und  meistentheils  auch  nach  seiner  Gröfse, 
inem  Burgflecken  zu  vergleichen;  in  Californien  tritt  er  an 
ie  Stelle  einer  Stadt.  Die  Pueblos  waren  die  Niederlassun- 
en  spanischer  Unterthanen  unter  dem  Schutz  der  Presidios; 
er  Gouverneur  wählte  dazu  den  Platz  und  den  Boden  aus, 
nd  wies  jedem  Poblador  eine  Baustelle  und  4  Sitios  Land 
=  6,3  Morgen)  an,  die  Weide  war  gemeinschaftlich.  Bei 
?iner  Ansiedelung  erhielt  jeder  Kolonist  eine  Ration  an  Le- 
ensmilleln  und  Futter  für  ein  Jahr,  120  Piaster  Geld,  Vieh, 
eräthe  und  Kleidungsstücke;  in  den  folgenden  drei  Jahren 
■  60  Piaster  Geld.  Er  war  dafür  verpflichtet  7  Pferde,  beim 
ufruf  des  Gouverneurs  auch  sich  selbst  bewaffnet,  zum  Mili- 
ürdienst  bereit  zu  halten.  Er  mufsle  ferner  den  Ertrag  sei- 
er  Aerndle,  nach  Abzug  der  zum  Verbrauche  für  seine  Wirth- 
ihaft  auf  ein  Jahr,  und  zur  Aussaat  nöthigen  Quote,  zu  dem 
on  der  Regierung  festgesetzten  Preise  an  ein  Presidio  ver- 
aufen.  Die  Häuser  einer  solchen  Stadt  bestanden  aus  ein- 
.öckigen,  von  lufttrockenen  Steinen  errichteten,  Gebäuden;  den 
olzbau  führten  ausser  den  Russen  bei  Rosa'  zuerst  Amerika- 
sr  am  Ende  der  20er  Jahre  ein ,  die  auch  durch  Schiffsbau 
ie  erstaunten  Spagnolen  merken  liefsen,  welche  Reichthümer 
men  zu  benutzen  bisher  nicht  eingefallen  war.  Durch  die 

Erinans  Russ,  Archiv,  ßd,  VII,  H,  4,  45 
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Zahl  ihrer  Einwohner  erhoben  sich  die  Pueblos  nach  unse 
Begriffen  nicht  über  den  Rang  eines  Dorfes,  da  selbst 
der  bedeutendsten  Stadt  nur  bekannt  ist,  dafs  sie  2000  Ei 
zählte.  Es  war  dieses  der  Pueblo  de  Nuestra  Seiiora  la  Re 
de  los  Angeles  an  der  Bai  von  S.  Pedro,  dessen  schon  o 
Erwähnung  gethan  ist.  Hierher  kamen  zur  Winterzeit  jä 
liehe  Karawanen  von  Santa  Fe  aus  Neu -Mexiko  am  lin 
Ufer  des  Rio  Brave  oder  Grande  del  Norte,  die  eine  direl 
wenn  auch  schwache  Verbindung  der  Vereinigten  Staaten  i 
Mexicos  mit  dem  südlichen  Theile  von  Ober -Californien  i 
terhiellen,  da  der  Karawanenzug  sich  einerseits  von  Sla. 
nach  Indepence  am  Missouri,  und  dadurch  mit  dem  N.  i 
S.  der  Union,  andrerseits  dem  Laufe  des  Rio  del  Norte  1 
gend  nach  Mexiko  fortsetzle.  Die  Strafse  von  Sla.  Fe  nt 
de  los  Angeles  ist  den  Amerikanern  unter  dem  Namen  „Sj 
nish  Trail”  bekannt.  Ihr  Weg  durch  die  Wüste  wird  verseil 
den  angegeben;  es  scheint  sogar  als  ob  es  einen  südlichen  u 
einen  nördlichen  gäbe,  doch  wird  nur  ein  Pass  nach  Calih 
nien  von  den  Karawanen  benutzt.  Es  ist  der  bei  34°  27'  0 
N.B.  und  242°  47'  0.  v.  P.,  wo  Capt.  Fremont  das  Joaquii 
Thal  bei  der  Rückkehr  von  seiner  Expedition  verliefs  u 
sich  darauf  vom  spanish  trail  in  nördlicher  Richtung  entfern 
Auf  diesem  Wege  wurden  europäische  und  amerikanisc, 
Waaren  nach  Californien  gebracht  und  Pferde  und  Maules 
zurückgeführt,  denn  jene  wie  diese  waren  wegen  ihrer  Daue 
hafligkeit,  Kraft  und  Gewandheit  sehr  gesucht.  De  los  A 
geles  versammelte  auch  durch  Einwanderung,  theils  üb 
Land,  theils  von  der  Küste,  die  Abkömmlinge  vieler  Natione 
wodurch  es  sich  faktisch  neben  Sta.  Barbara  zur  Höhe  eim 
Hauptstadt  erhoben  hat;  die  Goldlager  in  der  Nähe  erhöht 
jetzt  die  Bedeutsamkeit  des  Ortes. 

Wir  verlassen  hiermit  die  planmäfsig  angelegten  Coloniee 
um  uns  den  freieren  zuzuwenden,  welche  zum  Theil  ai 
und  aus  den  Krümmern  jener  auferbaut,  und  die  in  demselbe 
Verhältnis  steigen  als  jene  in  Verfall  geralhen.  Schon  früh  ha 
es  auch  in  Californien  freie  Ansiedelungen  Einzelner  gegeber 
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welche  die  Wohlthaten  der  Regierung  nicht  beanspruchten 
ind  die  Freiheit  hatten  sich  ihre  Felder  an  jedem  nicht  schon 
on  Weissen  besessenen  Orten  auszuwählen;  ihre  Zahl  nahm 
lit  der  Zeit  immer  mehr  zu,  doch  weniger  an  Inländern 
ls  an  Fremden,  die  mit  jenen  auf  gleichem  Fufse  be- 
andelt  wurden.  Zunächst  blieben  in  den  Küstenorten  häu- 
g  Matrosen  zufällig  und  absichtlich  zurück,  und  gewannen 
as  Land  bald  so  lieb,  dafs  sie  es  nicht  mehr  zu  verlassen 
egehrten;  meistentheils  waren  es  Engländer  und  Franzosen, 
eiten  Nord-Amerikaner,  bisweilen  auch  Deutsche  von  frem- 
en  Schiffen.  Diese  Leute  beschäftigten  sich  weniger  mit 
.ckerbau,  sie  betrieben  vielmehr  irgend  ein  Handwerk  oder 
rwarben  sich  durch  Tagearbeit  einen  hohen  Lohn.  Später 
efsen  sich,  gleichfalls  an  den  Küslenorten,  Kaufleute  nieder, 
ie  entweder  Commanditen  auswärtiger  Häuser  führten,  oder 
igene  Firmen  begründeten,  nachdem  sie  das  Land  als  Su- 
ercargos  kennen  gelernt  halten ;  unter  ihnen  wurden  auch 
lexicaner  angetroffen.  Sie  waren  es  auch  welche  bisweilen 
gend  eine  einfache  Industrie  einführten,  namentlich  Gerbe- 
eien,  Holz-  oder  Mehlmühlen,  Branntweindestillation  und  der- 
leichen.  Auf  demselben  Wege  kamen  allmälig  auch  immer 
lehr  Agenten  und  Commis,  der  namentlich  in  den  letzten 
ahren  sehr  umsichtig  geleiteten,  Hudsons-Bai-Compagnie  nach 
Kalifornien,  die  sich  durch  Kauf  und  Schenkung  an  allen  be- 
eutenden  Orten  des  Landes  ansässig  machten;  sie  waren  die 
enV.  Staaten  gefährlichsten  Gegner.  Ein  anderer,  wenn  auch 
ur  schwacher  Zuschuss  an  Einwanderern  kam  mit  der  jähr- 
chen  Carawane  von  Sta.  Fe  nach  los  Angeles  und  verbrei¬ 
te  sich  von  da  in  der  ganzen  Umgegend.  Bald  nach  1830, 
nd  von  da  ab  in  jährlicher  Zunahme,  mehrte  sich  die  Ein¬ 
binderung  von  Nord -Amerika  nach  dem  nördlichen  Theile 
on  Ober-Californien.  Trapper  und  Squatter  (Biberjäger  und 
iinlenväldler)  hatten  das  Land  auf  ihren  Streifzügen  kennen 
elernl  und  die  Nachricht  von  seiner  Fruchtbarkeit  in  die 
orposten  nordamerikanischer  Civilisation  gebracht,  von  wo 
ch,  je  näher  ihnen  diese  von  Osten  rückte,  ihre  Genossen 
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aufmachten  um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  indem  sie,  die  C 
tur  fliehend,  ihr  neue  Bahnen  brachen.  Ihr  Weg  folgte  d*| 
der  Pelzhändler  von  La  Platte  nach  dem  Columbia  in  ( 
Oregon  -  Gebiet,  von  wo  sie  dann  auf  verschiedenen  Weg 
über  die  blauen  Berge  in  das  Sacramento -Thal  zu  komm 
suchten;  sie  mussten  sich  dabei,  wegen  der  Terrain -Schw 
rigkeiten  und  wegen  der  feindlichen  Indianerstämme,  in  Gese 
schäften  aneinanderschliefsen,  und  trugen  dadurch,  wider  i 
ren  Willen  den  Keim  derselben  Civilisation  mit  sich,  welch 
sie  zu  entkommen  strebten.  Der  Willamelte,  die  Bai  von 
Francisco,  der  Sacramento,  der  nördliche  Theil  der  Bai  v 
Monte- Rey  wurden  die  Hauptsitze  dieser  Eindringlinge,  w< 
che  die  Mexikaner  mit  ebensowenig  Respekt  behandelten  w 
die  Indianer,  und  auf  dem  geschenkten  Boden  bald  die  Rol 
dei  Herrn  des  Landes  spielten.  Am  Sacramento  entstand  no< 
unter  mexicanischer  Herrschaft  das  Etablissement  des  Capili 
Sutter,  welches  schon  in  wenigen  Jahren  und  mit  Recht  d 
Eifersucht  des  Gouverneurs  von  Californien  erregte.  Der  Bi 
densei  Sutter  verliefs  Frankreich  1830  als  die  Juli-Revolutic 
die  Schweizergarde,  bei  welcher  er  stand,  aufgelöst  halti 
nach  mehreren  Versuchen  auf  dem  allen  Continente  sein  Glüc 
zu  machen,  wandelte  er  1834  nach  Amerika  aus  und  lie 
sich  in  Missouri  nieder.  Als  auch  hier  seine  Hoffnunge 
nicht  in  Erfüllung  gingen,  machte  er  sich  auf  den  Weg  ut 
sich  in  Californien  anzubauen,  wurde  aber  genölhigt  eine 
Umweg  über  die  Sandwichs- Inseln  zu  nehmen,  so  dafs  e 
erst  1839  das  Ziel  seiner  Reise  erreichte.  Er  erbat  sich  un 
erhielt  vom  mexikanischen  Gouverneur  Alvarado  die  Erlaub 
nifs  sich  Land  zu  einer  Ansiedelung  auszuwählen,  und  ging 
der  erste  Weisse,  weit  östlich  in  das  Land  hinein,  w 
ei  seine  Wahl  so  traf,  dafs  die  11  bewilligten  Quadrat- Sb 
tios  ein  durch  den  Sacramento,  den  Feder-  und  den  Ameri 
kanerfluss  abgeschlossenes  Gebiet  bildeten,  über  welches  dii 
Wege  der  Einwanderer  aus  den  Vereinigten  Staaten  führten 
und  welches  vom  Hafen  Bodega,  mit  Umgehung  der  Douan« 
zu  S.  F rancisco,  zugänglich  war.  Diesen  Grant  befestigt« 
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1  ulter  mit  Hülfe  einiger  Gefährten  nach  allen  durch  die  Utn- 
ände  gebotenen  Regeln  der  Kunst,  zog  Mannschaft  an  sich, 
;haffle  Waffen  und  setzte  sich  durch  einige  Heldenthaten  ge- 
!en  die  Indianer  bei  diesen  in  Respekt;  Oekonomie-Gebäude, 
'erberei,  Brennerei,  Mühlen  entstanden,  nebst  den  Baulich¬ 
sten  für  die  gesellschaftlichen  Bedürfnisse,  später  mit  Hülfe 
tan  Einwanderern  (denen  Suller  angemessene  Vorlheile  bot), 
tad  von  freien  indianischen  Arbeitern,  dieSulter,  nachdem  sie 
fine  Macht  empfunden,  durch  humane  '  Behandlung  besser  zu 
igeln  wusste,  als  die  Missionäre,  welche  der  harten  Strafen 
fehl  entralhen  konnten.  Mofras  giebt  den  Viehstand  Sulters 
*if  4000  Ochsen,  1500  Flerde  und  Maulesel,  2000  Schafe  und 
200  Milchkühe  an;  Schmölder  rechnete  summarisch  20000 
-tück.  Dieser  berichtet,  dafs  Sulter  seit  1841  seine  Viehzucht 
*  der  Colonie  Harmonia  getrennt  von  der  Ackerwirthschaft  in 
!eu- Helvelien  betreiben  läfst;  successive  ist  an  Suller  auch 
!e  benachbarte  russische  Colonie  zu  Ross  vollständig  und 
it  allem  Invenlarium  (selbst  Geschützen  und  Schiffen)  über¬ 
langen,  so  dafs  dieser  Mann  jetzt  sein  ßesilzlhum  fürstlich 
jnnen  kann,  und  dafs  er  schon  1841  die  unberufenen  Ein- 
ischungsversuche  des  mexicanischen  Gouverneurs  in  seine 
ngelegenheilen  mit  der  Drohung  zurückwiefs,  er  werde  Ge- 
alt  mit  Gewalt  zu  erwidern  wissen. 

Noch  ist  der  Vollständigkeit  wegen  der  Gerichls-Verwal- 
ing  von  Californien  zu  gedenken.  Ein  oberster  Gerichtshof 
alle  seinen  Silz  in  Diego,  und  verwaltete  ebensoviel  Ge- 
chlssprengel  als  Presidios  vorhanden  waren;  die  oberste  In- 
anz  war  natürlich  Madrid,  später  Mexico.  Die  Alkalden  mit 
iedensrichterlichen  Functionen  wurden  von  den  Gemeinden 
ewählt  und  bestätigt.  Sutler  war  für  Neu -Helvelien  Al- 
»Ide. 

Unter  welchen  politischen  Ereignissen  sich  die  Colonisa- 
on  in  der  angegebenen  Weise  in  Californien  entwickelte  haben 
ir  in  der  nachfolgenden  chronologischen  Geschichls-Erzäh- 
ng  anzugeben.  Einen  eigenen  Abschnitt  darin  bildet  die 
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Geschichte  der  russischen  Niederlassung,  welche  isolirl  v 
übrigen  Californien,  zu  derselben  Zeit  begann  als  der  Umsti ; 
der  bisherigen  Zustände  Mexikos. 

Die  Russisch-Amerikanische  Compagnie  hat  (wie  die  0 
indische  in  England  bis  1814)  ein  Monopol  für  die  russisch 
Besitzungen  in  Amerika,  und  macht  direkt  und  durch  Tausch  i 
Chinesen  sehr  gute  Geschäfte  in  Fellen.  Sie  besafs  auf  ce 
fornischem  Gebiete  die  Colonie  Ross  in  der  Nachbarschaft  v< 
Hafen  S.  Francisco;  dafs  ihr  eigener  Hafen  Bodega,  sehr  unb 
deutend  war,  und  dafs  die  Lage  v.  Ross  auf  der  W. Seite  des  Co;! 
ränge  gegen  das  fruchtbare  Binnenland  sehr  abstach,  zeigt  t 
Blick  auf  die  Karte.  Trotzdem  aber  halten  alle  Besucher 
Ross  (darunter  auch  Kolzebue)  von  dieser  Colonie  die  M« 
nung,  dafs  sie  sowohl  für  die  russische  Regierung  als  für  c 
Zukunft  der  Westseite  des  Continentes  von  Nord-Ameri 
von  der  gröfsesten  Bedeutung  sei,  und  namentlich  hob' 
französische  Reisende  deren  Vortrefflichkeil  hervor,  wenn 
sich  darum  handelte  ihre  Regierung  zu  Erwerbungen  am  st 
len  Ocean  aufzufordern.  Diese  Meinung  scheint  nur  von  d 
Russisch-Amerikanischen  Compagnie  selbst,  nicht  getheilt  wordi 
zu  sein,  wie  sie  durch  das  Verlassen  der  Colonie,  noch  me 
aber  durch  einen  Rechenschaftsbericht  bewiesen  hat,  der 
der  „Nordischen  Biene”  vom  22.  Februar  1848  veröffentlic 
ist.  So  willkommen  auch  sonst  jeder  authentische  Bericht  se 
muss,  so  rechtfertigt  dieser  durch  eine  Menge  innerer  Wide 
Sprüche  doch  so  sehr  ein  Misstrauen  in  seine  Richtigkeit,  d< 
er  die  Kennlniss  von  der  Colonie  Ross  nur  verwirrt,  ansU 
sie  aufzuklären.  Zunächst  ist  es  schon  höchst  auffallend,  de 
derselbe  um  8  Jahr  zu  spät  kommt,  denn  so  lange  ist  Ro 
schon  verlassen  und  so  lange  ist  vergeblich  über  dasselbe  auf  di 
gewöhnlichen  Jahresbericht  gewartet  worden.  Auch  jetzt  nimr 
die  General-Verwaltung  derCompagnie  wie  sie  selbst  sagt,  ni 
aus  der  Entdeckung  des  Goldes  in  Californien,  Veranlassur 
ihren  Bericht  abzustatten,  der  einen  rechtfertigenden  Charakt 
über  ihr  Verfahren  in  Californien  trägt.  Sie  wirft  dabei  eine 
Blick  auf  die  Geschichte  von  Ross,  theill  dieselbe  aber  i 
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nit,  dafs  wir  anderen  Quellen  weit  mehr  als  diesem  Berichte 
7  . 
rauen  müssen.  In  noch  höherem  Grade  aber  nimmt  dieses 

)ocument  durch  die  Art,  wie  er  das  Verlassen  der  Colonie  zu 
aotiviren  sucht,  gegen  sich  ein. 

Der  erste  *4nstofs  zur  Niederlassung  der  Russen  in  Cali- 
ornien  wurde  bei  Gelegenheit  der  verunglückten  Gesandt- 
chaft  Rjesanows  nach  Japan  vor  1808  gegeben;  der  Bericht 
ler  General- Verwaltung  fügt  hinzu,  dafs  Rjesanovv  von  den 
jlleutischen  Inseln  eine  Fahrt  nach  der  Bai  von  S.  Francisco 
nachte,  „um  den  unbesetzten  Landstrich  zu  besichtigen, 
velcher  sich  von  dem  Cap  Drake  nordwärts  bis  zutn  Nutka- 
>unde  befand.”  Nach  einer  genauem  Untersuchung  der  Küste 
lat  dann  der  Compagnie- Verwalter  A.  A.  Kuskow  1812  die 
Erbauung  von  Ross  begannen,  in  der  Absicht  in  dieser  Colo¬ 
ne  für  die  Russischen  Inseln  und  Küstenbesitzungen  in 
Amerika  Getraide  zu  gewinnen  und  Vieh  zu  züchten.  An 
;iner  andern  Stelle  klagt  der  Bericht  über  die  Unfruchtbarkeit 
ler  Colonie,  und  hebt  zugleich  die  Vorzüglichkeit  benachbar- 
er  Ländereien  hervor;  nachdem  er  zuvor  milgelheilt  hat,  dafs 
:u  Ross  und  Bodega  bis  1817  Otternfang  bis  zur  Vertilgung 
ler  Thiere  betrieben,  und  dats  dann  von  1817  bis  1824  vier 
Briggs  für  den  Dienst  der  Compagnie  erbaut  worden  seien,  dafs 
nan  aber  auch  damit  habe  aufhören  müssen,  weil  das  califor- 
lische  Eichenholz  sich  zu  weich  zum  Schiffsbau  erwiesen 
labe.  Erst  nach  dem  zuletzt  genannten  Jahre  seien  Acker¬ 
bau  und  Viehzucht  mehr  in  den  Vordergrund  getreten, 
loch  auch  nur  in  verunglückten  Versuchen!  —  Der  Vieh- 
ätand  wird  im  Jahre  1837  auf  445  Pferde,  23  Maulesel,  950 
Ochsen  und  Kühe,  298  Böcke  und  843  Schafe  angegeben;  fin¬ 
den  Ackerbau  blieben  nach  Abzug  des  Weidelandes  an  Cul- 
turboden  nur  noch  373Pr.  Morg.  Land  übrig,  worauf  gegen  373 
Pr.  Schffl.  Gerste  u.  Weizen  ausgesäet  wurden,  die  nur  „biswei¬ 
len”  das  achtzehnte  Korn  lieferten,  „wegen  des  Rostes,  der 
durch  die  Seenebel  (!)  in  das  Getreide  gekommen  war”.  — 
Weiter  wird  angegeben,  dafs  1835  von  der  Hauptverwaltung 
der  Compagnie  unter  Erlaubnils  ihrer  Regierung  Unterhand- 
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lungert  mit  Mexico  wegen  Uebernahme  fruchtbarerer  Gege 
den  gepflogen  sind,  die  aber  „wegen  besonderer  Gründe,  we 
che  nicht  von  der  Compagnie  abhingen,  aufgegeben  werdt 
mussten.”  Zu  allen  diesen  Umsländen  kam  noch  die  zunel 
mende  Einwirkung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Ami 
rika  auf  Californien,  das  Zurückführen  der  Aleulischen  Wat 
serjäger  nach  Kadjak  zu  ihrer  bessern  Verwendung,  und  mel 
rere  andere  Gründe,  welche  die  Compagnie  1839  zu  dei 
Anträge  bei  ihrer  Regierung  veranlasste,  Ross  aufgeben  z 
dürfen.  Nach  hierzu  erhaltener  Genehmigung  wurde  Roi 
1841  verlassen. 

So  viel  von  dem  Bericht  der  Russisch -amerikanische 
Compagnie.  Wie  kann  sie  aber  über  die  Unfruchtbarkei 
einer  Colonie  klagen,  deren  Platz  sie  nach  „genauer  Unter 
suchung”  des  „unbesetzten  Landstriches”  mit  der  Absicht  Ak 
kerbau  zu  treiben,  selbst  ausgewählt  halte?  Wie  stimmt  mi 
dieser  Absicht  überein,  dafs  zuerst  Wasserjagd,  dannSchiffbau 
und  nur  zuletzt  erst  Ackerbau  getrieben  wurde  ?  War  sie  in  den 
„(unbesetzten  Lande”  an  die  eine  Stelle  gebunden,  und  wi( 
konnte  sie  (wenn  sie  die  Absicht  hatte  ihrer  Regierung  eint 
bleibende  Colonie  in  Californien  zu  erwerben)  den  Einfluss 
der  Nordamerikaner  dort  so  ungehindert  aufkommen  lassen 
da  überhaupt  erst  durch  Jakob  Astors  Versuche  im  J.  1811 
andere  als  russische  Handelsunlernehmungen  nach  der  West- 
Küste  von  Nord-Atnerika  gezogen  wurden,  und  da  doch  ersl 
lange  nachher  und  sehr  allmälig  die  Einwanderung  aus  den 
Vereinigten  Staaten  nach  Californien  stalt  fand?  Warum 
konnte  sie  sich  nicht,  wie  die  Hudsons-Bai- Compagnie,  über 
das  ganze  Land  verbreiten?  —  Alle  diese  Fragen  werden 
durch  den  Bericht  keineswegs  beantwortet,  es  geht  aus  dem¬ 
selben  vielmehr  entschieden  hervor,  dafs  die  Russisch -ameri¬ 
kanische  Compagnie  nicht  die  Mittel  in  Bewegung  geselzt 
hat,  welche  lhi  zu  bessern  Resultaten  verhelfen  konnten j  zu 
tadeln  ist  dabei  nur,  dafs  dieses  blos  die  Widersprüche 
ihres  Berichtes  zugestehen,  während  doch  der  löbliche  Grund 
ganz  ausi eichend  gewesen  wäre,  dals  sie  ihre  Kräfte  zusam- 
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menhalten  wollte.  Auch  die  russische  Regierung  hat  das  Auf¬ 
geben  von  Ross  nicht  zu  bereuen,  da  sie  noch  in  ihren  übri¬ 
gen  Besitzungen  Land  genug  zu  culliviren  hat,  und  sie  ihre 
Macht  durch  weitere  Niederlassungen  auf  anderen  Continenlen 
über  alles  Mafs  zersplittern  würde.  Darum  bedarf  es  auch 
keiner  Entschuldigung,  dafs  die  Compagnie  nicht  das  Gold  in 
Californien  gewonnen  hat,  höchstens  können  deren  Aclionäreden 
entgangenen  Gewinn  bereuen.  Wenn  aber  die  General- Ver¬ 
waltung  behauptet,  dafs  Ross  zu  fern  von  der  Goldregion  ge¬ 
legen  hätte,  wenn  sie  diese  bis  an  den  grofsen  Salz-See  ver¬ 
legt,  und  wenn  sie  keine  Spur  von  Gold  in  ihren  Besitzungen 
erkannt  haben  will,  so  läfst  sich  erwidern:  dafs  der  Com¬ 
pagnie  das  Vordringen  nach  dem  Sacramento- Thale  doch 
mindestens  hätte  eben  so  leicht  werden  müssen,  als  dem  Pri- 
vat-Manne  Sulter,  und  dafs  der  Weg  dazu  gebahnt  war  durch 
Ansiedelungen  einzelner  Russen,  welche  tiefer  im  Lande 
wohnten,  wie  z.  B.  Hr.  Tschernych,  dem  wir  die  climatojogischen 
Beobachtungen  verdanken,  dessen  aber  in  dem  Berichte  gar 
nicht  gedacht  wird;  dafs  die  Berichte  dieses  und  des  vorigen 
Jahres  aus  Californien  das  Vorkommen  des  Goldes  auf  der 
Westseite  der  Sierra  Nevada  auf  das  Unzweideutigste  dar- 
thun;  dafs  Herr  Professor  Erman  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Goldvorkommens  grade  aus  dem  Gestein  von  Ross  und 
San  Francisco  nach  den  Erfahrungen  schlofs,  die  er  so  eben 
in  Sibirien,  also  da  gemacht  hatte,  wo  Reisende  der  Compag¬ 
nie  zwischen  deren  festen  Stationen  stets  unterwegs  sind, 
und  dass  endlich  Herr  Erman  einen  Compagniebeamten  zu 
Gold  -  Waschversuchen  an  Ort  und  Stelle  aufgeforderl  hat. 

Lassen  wir  daher  nun  jenen  russischen  Bericht  gradezu 
bei  Seite  um  durch  fremde  eine  richtigere  und  günstigere 
Vorstellung  von  Ross  zu  bekommen. 

Als  1812  diese  Niederlassung  begründet  wurde,  gab  ohne 
Zweifel  der  Reichthum  der  Küste  an  Ottern  dazu  die  nächste 
Veranlassung,  wie  auch  daraus  hervorgehl,  dafs  man  Eingeborne 
von  den  Aleutischen  Inseln  dorthin  brachte,  die  wohl  in  der  Was¬ 
serjagd  eine  aufserordentliche  Geschicklichkeit  besitzen,  aber 
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niemals  von  Ackerbau  gehört  hatten.  Als  die  Ottern  an  den 
Küsten  um  1817  ausgeroltet  waren,  suchte  man  sie  weiter  im 
Meere  auf,  und  detachirte  endlich  (wovon  der  Bericht  ganz 
schweigt)  1825  eine  Jäger-Colonie  nach  dem  grofsen  Farollon, 
vor  dem  Hafen  von  S.  Francisco;  dafs  auch  hier  der  Fang, 
trotz  der  ungeheuren  Menge  der  Thiere,  in  wenigen  Jahren 
beendet  war,  ist  schon  gesagt.  Es  begreitt  sich,  dafs  die 
Compagnie  bei  solchem  Vernichtungskriege  die  Kosten  der 
Colonie  mit  dem  Handel  von  Fellen  deckte,  und  dafs  diese 
Methode  des  Gewinnens  leicht  und  wenig  kostspielig  war. 
Unterdessen  war  auch  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht 
der  Anfang  gemacht,  und  endlich  die  Eifersucht  des  spani¬ 
schen  Gouverneurs  erweckt  worden;  indessen  blieben  seine 
Drohungen  leere  Phrasen,  so  dafs  das  Land  wirklich  so  gut 
wie  herrenlos  war,  weshalb  auch  nicht  einzusehen  ist,  warum 
die  General-Verwaltung  der  Compagnie  aut  demselben  Blatte, 
wo  sie  das  miltheilt,  über  Mangel  an  staatsrechtlichen  Ver¬ 
trägen  klagen  kann,  oder  warum  sie  so  spät  erst  Unter¬ 
handlungen  an  knüpfte,  um  fruchtbareres  Land  zu  be¬ 
kommen.  Der  einzige  thälige  Gegner  der  Compagnie  war 
der  Franciscaner-Oiden ,  von  dessen  friedlichem  Entgegenwir¬ 
ken  schon  bei  der  Topographie  gesprochen  ist.  Sonst  war 
Russland  an  der  Westküste  von  Nord-Amerika  gefürchtet,  und 
stand  in  so  grofsem  Ansehen,  dafs  Astor  selbst  und  durch 
seine  Regierung  wegen  seiner  Unternehmungen  nur  mit  Russ¬ 
land  verhandelte,  dafs  er  der  Russisch  -  amerikanischen  Com¬ 
pagnie  bedeutende  Vortheile  bot,  um  mit  ihrer  Unterstützung 
erfolgreicher  gegen  englische  Concurrenz-Compagnieen  anzu¬ 
kämpfen,  und  dafs  man  ihre  Ausbreitung  auf  den  damals  noch 
fremden  Nachbargebiete  zu  einer  Zeit  gewifs  nicht  ungern 
gesehen  haben  würde,  wo  die  Staaten  in  Krieg  verwickelt, 
jenen  Gegenden  bei  der  erst  wachsenden  Marine  nicht  die  ge¬ 
hörige  Aufmerksamkeit  schenken  konnten,  und  wo  es  einer 
ihrer  reichsten  und  unternehmendsten  Bürger  allein  mit  zwei 
mächtigen  und  älteren  Gesellschaften  des  gehafsten  Englands 
aufnahm;  1829  fürchteten  dieCalifornier  (wie  sie  Herrn  Erman 
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saglen)  gleich  nach  ihrer  Unabhängigkeits-Revolution  von  zwei 
russischen  Schiffen  im  Hafen  von  S.  Francisco,  der  Kriegseor- 
vette  Krolkoi  und  dem  Compagnie -Schiff  Helena  ,  die  Occupa- 
tion  ihres  ganzen  Landes;  die  französischen  Reisenden  Mori- 
neau,  Duhaut-Cilly  und  Duflot  de  Mofras  können  in  ihrem 
veröffentlichten  Berichten  über  Californien  nicht  genug  Lob 
für  Ross  finden,  und  knüpften  alle  Hoffnung  für  französische 
Schiffahrtauf  dem  stillen  Ocean,  an  dessen  Bestehen.  Freilich 
giebt  ihnen  der  angeführte  Bericht  jetzt  ein  arges  Demenlie. 
Es  wird  ihnen  gesagt  dass  Ross  sie  wahrscheinlich  wegen 
des  freilich  nichtssagenden  Abstandes  gegen  die  spanischen 
Niederlassungen  ,  zu  sehr  bestochen  habe,  oder  dafs  sie  sich 
durch  russische  Gastfreiheit,  durch  eigene  Sympathieen,  oder 
durch  diplomatische  Courloisie  verblenden  liefsen;  ganz  son¬ 
derbar  aber  scheint  es,  dafs  Mofras  erzählt  wie  Ross  2500 
Fanegas  Getreide  producirte,  wie  es  im  September  1841  3500 
Stück  Hornvieh  an  Sulter  verkauft  hat,  und  dafs  dennoch  er, 
der  also  noch  nicht  nach  Hause  zurückgekehrl  war  als  die 
Colonie  schon  ganz  einging,  hiervon  keine  Ahndung  hatte! 
Wer  ist  hier  der  Getäuschte? 

Wir  verlassen  hiermit  Ross,  indem  wir  zugeben,  dafs  für 
Russland  und  für  Amerika  der  Rückzug  der  Russisch- Ame¬ 
rikanischen  Compagnie  aus  Californien  vortheilhaft  ist  — 
aber  freilich  aus  ganz  anderen  als  den  von  ihr  angegebenen 
Gründen. 

Die  Unabhängigkeits  -  Revolution  begann  in  Mexico  im 
Jahre  1810,  kam  jedoch  erst  1822  zum  Abschlufs,  als  Ilur- 
bide  sein  kurzes  Kaiserreich  begann.  In  Californien  wirkten 
die  Bewegungen  Mexicos  fast  immer  gleichzeitig;  schon  im 
Jahre  1812  fand  eine  Militär- Revolution  statt,  deren  Ursache 
das  Ausbleiben  des  Soldes  war.  Die  übrige  Bevölkerung  halte 
zu  wenig  Anhänglichkeit  an  das  Mutterland,  um  den  Regie¬ 
rungsbeamten  zur  Unterdrückung  der  Revolution  behülflich  zu 
sein,  und  war  selbst  zu  unzufrieden  mit  den  Gouverneuren, 
welche  sich  an  den  Landes-Einnahmen  bereicherten,  und  mit 
den  Missionären,  welche  die  besten  Plätze  im  Lande  inne  hat- 
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ten.  Es  trat  zunächst  eine  Besserung  in  der  Lage  der  Sol¬ 
daten  ein,  und  es  erhielt  sich  ein  spanischer  Gouverneur  bis 
1822.  In  diesem  Jahre  erklärten  die  Californier  ihr  Gebiet 
für  ein  Territorium  von  Mexico,  und  setzten  sich  einen  Creo- 
len  zum  intermistischen  Gouverneur  ein.  Dieser  zog  bald 
darauf  als  Denulirter  zum  Congress  nach  Mexico,  und  nun 
wurde  von  dort  aus  ein  definitiver  Gouverneur  bestellt.  Die 
Klagen  der  Californier,  namentlich  aber  der  Soldaten,  wurden 
damit  keinesweges  beseitigt,  denn  die  Reihe  von  Umwälzun¬ 
gen,  welche  jetzt  in  Mexico  begann,  liefs  weder  die  Mittel 
noch  die  Männer  für  eine  gute  oder  auch  nur  regelmäfsige 
Verwaltung  finden;  wie  bei  allen  Militair-Revolulionen,  so  ge¬ 
schah  es  auch  in  Mexico,  dafs  die  zur  Arbeit  unlustigen  Söld¬ 
linge  aus  eigenem  Bedürfnifs  die  Urheber  immer  neuer  Um¬ 
wälzungen  wurden,  und  dals  das  Bürgerlhum  täglich  mehr 
unter  die  Fiifse  kam.  In  25  Jahren  halte  Mexico  einen 
Kaiser  und  15  Präsidenten,  die  fast  alle  durch  Soldaten-Auf- 
stände  in  ihre  Aemter  kamen.  Die  Mittel  welche  diese  Män¬ 
ner  an  wenden  mufsten  um  sich  zu  erhalten,  kosteten  natürlich 
dem  Lande  seine  besten  Kräfte;  die  Staats-Ausgaben  wurden 
bald  gröfser  als  die  Einnahmen,  und  konnten  nicht  mehr 
durch  eingezogene  Krön-  und  Geisllichkeilsgüler  gedeckt  wer¬ 
den.  Ein  scheufsliches  Raub  ,  Plünderungs-  und  Gnadensystem 
griff  vom  obersten  Würdenträger  des  Staats  bis  zum  gemei¬ 
nen  Soldaten  um  sich;  die  Vertreibung  der  Spanier  entzog 
der  Industrie  und  dem  Handel  bedeutende  Arbeils-  und  Geld¬ 
kräfte,  und  Acker-  und  Bergbau  kamen  immer  mehr  ins 
Stocken.  Natürlich  waren  solche  Zustände  nicht  die  den  Ca- 
liforniern  erwünschten,  und  1829  kam  Herr  Professor  Erman 
unmittelbar  nach  einer  abermaligen  Revolution  nach  S.  Fran¬ 
cisco,  in  welchen  ein  Unterofficier  mit  lächerlich  geringen 
Mitteln,  die  amerikanischen  Beamten  abgesetzt  und  Californien 
unabhängig  erklärt  halte.  Unterdessen  waren  auch  die  Fran- 
ciscaner  in  ihrer  Ruhe  gestört  worden;  die  frommen  Stiftun¬ 
gen  waren  gröfstentheils  zum  Vorlheil  des  Staates  eingezogen, 
viele  ihrer  Güter  sequeslrirt,  und  1827  wurden  ihnen  87000 
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Piaster  mit  Beschlag  belegt,  welche  sie  in  mexikanischen 
Münzstätten  liegen  hatten.  Sie  konnten  sich  in  Californien 
um  so  weniger  wohl  fühlen,  als  sie,  weil  meistenlheils  Spa¬ 
niel,  dem  Ra^enhafs  der  Creolen  ausgesetzt  waren,  und  von 
den  Soldaten  weder  gegen  diese  ordentlich  geschützt  wurden, 
noch  ohne  deren  Hülfe  die  unterworfenen  Indianer  im  Zaune 
halten  oder  neue  einfangen  konnten;  erklärlich  ist  es  daher, 
dafs  sie  jede  Gelegenheit  zur  Flucht  wahrnahmen,  wobei  die 
tutores  ad  bona  Indiorum  nicht  vergafsen,  von  ihren  Mündeln 
eine  unfreiwillige  Vergnügung  für  ihre  christliche  Mühwal- 
tung  mitzunehmen.  Eine  neue  Gefahr  drohte  ihnen  durch  die 
Compania  Cosmopolitana,  weiche  den  ausgesprochenen  Zweck 
halte  die  unbebauten  Theile  des  Staates  Mexico  zu  cultiviren, 
eigentlich  aber  unter  den  Auspicien  des  unfähigen  Präsidenten 
Gomez  Farias  die  Mönche  aus  Californien  verdrängen  sollte. 
Die  in  dieser  Absicht  abgesendeten  Colonisten,  freigelassene 
Sträflinge,  kamen  aber  erst  im  Lande  an,  als  Santa  Anna  den 
Farias  abgesetzt  und  den  Befehl  nach  Californien  geschickt 
halte,  die  Cosmopoliten  nicht  aufzunehmen.  Sie  zerstreuten 
sich  im  Lande,  wo  sie  vielleicht  noch  manchen  Spiefsgesellen 
fanden,  entlaufen  von  einer,  vor  einigen  Jahren  auf  der  Insel 
Sla.  Cruz  mit  ähnlichem  Gelichter  versuchten  Colonie. 

Dafs  die  Unabhängigkeit  Californiens  im  Jahre  1829  kei¬ 
nen  Bestand  halte,  können  wir  bei  dem  Mangel  andrer  Nach¬ 
richten  nur  daraus  schliefsen,  dafs  1836  schon  wieder  eine 
Unabhängigkeits-  Revolution  stallfand.  Sie  wurde  von  dem 
californischen  Creolen  Don  Juan  Baulisla  Alvarado  geleitet, 
unter  dessen  Gefolge  zum  erstenmale  in  der  Geschichte  von 
Californien  Riflemen  (nordamerikanische  Schützen)  auftraten; 
aber  auch  jetzt  noch  hatte  die  Stunde  der  bleibenden  Tren¬ 
nung  von  Mexico  nicht  geschlagen,  denn  als  Alvarado  ernstliche 
Anstalten  sah  ihn  zu  züchtigen,  ging  er  lieber  auf  einen  Ver¬ 
gleich  ein,  durch  welchen  er  zum  Gouverneur  von  Californien 
ernannt  wurde.  Er  hatte  bald  die  Begünstigung  der  Riflemen 
zu  büfsen,  denn  diese  conspirirten  gegen  ihn  zu  Gunsten  ei¬ 
nes  Anschlusses  an  die  Vereinigten  Staaten,  und  als  er  die 
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durch  Yerrath  Gefangenen  ohne  hinlängliche  Beweise  nach 
Mexico  schickte,  mufste  der  Staat  bedeutende  Entschädigungs¬ 
gelder  für  die  darunter  befindlichen  Amerikaner  und  Englän¬ 
der  zahlen.  Alvarado  blieb  in  seinem  Amte  bis  1842,  wo 
General  Micheltorrena  die  politisch  wichtiger  gewordene  Stelle 
einnahm. 

Die  erhöhte  Bedeutung  derselben  kam  daher,  dafs  die 
Vereinigten  Staaten  mit  immer  schnelleren  Schritten  dem 
Ziele  entgegen  gingen,  welches  sie  seit  beinahe  vierzig  Jah¬ 
ren  im  Auge  gehabt  halten.  Schon  mit  Spanien  nämlich  hatte 
die  Regierung  zu  Washington  wegen  Abtretung  derjenigen 
Landstriche  Unterhandlungen  angekniipfl,  die  sie  in  den  letz¬ 
ten  Jahren,  mit  Einschluss  von  Texas,  erworben  hat,  —  ein 
Beweis  gegen  diejenigen,  welche  einfältiger  Weise,  den  letzten 
Krieg  blos  dem  ungemessenen  Ehrgeize  Polks  und  seiner  Par¬ 
tei  zuschreiben  wollen.  Die  Erwerbung  von  Californien  durch 
alle  Mittel  wurde  eine  immer  unabweisbarere  Nothwendigkeit 
für  die  Union,  da  die  interne  wie  die  externe  Bedeutung 
des  Landes  denjenigen  Staaten  wohl  bekannt  war,  welche  zu 
dem  Muthe  berechtigt  waren  es  zu  occupiren  und  mit  Vor¬ 
theil  zu  behaupten.  Unter  ihnen  nahm  England  die  erste 
Stelle  ein;  England  dessen  Regierung  schon  so  lange  und  so 
hartnäckig  die  Ansprüche  auf  das  Oregon -Gebiet  versucht, 
dessen  asiatischer  Handel  durch  Besetzung  der  Westküste 
Nord-Amerikas  von  den  Nordamerikanern  bedroht  ist,  dessen 
Compagnieen  und  Privaten,  mit  dem  Verlangen  nach  einer 
nationalen  Niederlassung,  schon  lange  in  jenen  Strichen  spe- 
culirten,  und  dessen  Banquiers  sich  mit  der  Regierung  von 
Mexico  so  lief  in  Geldangelegenheiten  eingelassen  hatten,  dafs 
sie  Californien  als  Ersatz  begehrten. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  aber  hatten 
alle  Veranlassung,  das  Uebergehen  von  Californien  aus  der 
schwachen  Hand  Mexicos  in  eine  mächtigere  zu  verhindern, 
und  sich  selbst  mit  der  beschränkten  und  ungünstigen  Küsten¬ 
strecke  am  Oregon -Gebiet  zu  begnügen.  Wir  werden  am 
Schlüsse  die  Gründe  hierfür  entwickeln,  hier  ist  nur  anzufüh- 
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ren,  dafs  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  gleichfalls  mit  be¬ 
deutenden  Summen  in  Mexico,  und  mit  grofsen  Handelsunter¬ 
nehmungen  im  slilleu  Ocean  interessirt  waren.  Polk  theilt 
in  seiner  Botschaft  vom  12.  Juli  1848  mit,  dafs  700  nord¬ 
amerikanische  Fahrzeuge  den  Walfischfang  im  stillen  Ocean 
betreiben,  wobei  20000  Seeleute  beschäftigt  sind,  und  welche 
ein  Capital  von  40000000  Dollars  in  Bewegung  setzen;  auf 
dem  Wege  einer  gleichen  Ausdehnung  befindet  sich  der  Han¬ 
del  mit  der  Oslküste  von  Asien,  der  für  die  mit  Riesenschrit¬ 
ten  wachsende  Industrie  der  Union  eine  Lebensbedin¬ 
gung  ist.  Liefs  also  die  Regierung  zu  Washington  dem  durch 
die  Natur  gebotenen  Streben  ihrer  Bürger  nach  dem  Westen 
ein  künstliches  Hindernifs  daselbst  erwachsen  und  erstarken, 
so  hätte  es  später  grofser,  zeitraubender  und  kostspieliger  An¬ 
strengungen  bedurft  um  das  natürliche  Verhällnifs  wieder  her- 
zustellen.  Es  ist  daher  erklärlich,  dafs  ein  allgemeiner  Schrei 
der  Entrüstung  durch  die  Staaten  ging,  als  sich  1842  das  Ge¬ 
rücht  verbreitete,  England  habe  festen  Fufs  in  Californien  ge- 
fafsl,  und  dafs  die  dadurch  aufgeregten  Geinüther  sich  erst 
bei  der  Nachricht  beruhigten,  Commodore  Catesby-Jones  halte 
Monte -Rey  besetzt.  Das  letztere  war  wirklich  durch  einen 
Handstreich  geschehen,  den  der  amerikanische  Seemann,  auf 
eigene  Verantwortung  hin,  bei  dem  Gerücht  eines  zwischen 
Nord -Amerika  und  England  ausgebrochenen  Krieges,  ausge¬ 
führt  hatte;  als  man  ihn  von  der  Unwahrheit  des  Gerüchtes 
überzeugte,  gab  er  seine  Beule  wieder  heraus,  über  deren 
leichten  Gewinn  man  sich  nicht  weiter  wundern  darf.  In 
Folge  davon  fand  es  aber  Santa  Anna,  zum  zweitenmale 
Präsident,  gerathen,  Verstärkungen  nach  Californien  zu 
senden. 

Neue  Veränderungen  waren  unterdessen  auch  mit  der 
Geistlichkeit  in  Californien  vorgegangen.  Sie  halte  unter  spa¬ 
nischer  Herrschaft  ziemlich  unabhängig  von  der  weltlichen 
Regierung  da  gestanden,  und  war  mit  dem  päbstlichen  Stuhle 
durch  einen  apostolischen  Präfecten  in  Verbindung  gewesen. 
Nach  der  mexicanischen  Revolution  wurden  sie  aber  von  der 
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neuen  Regierung  dem  Bisthum  Mexico  zugeordnet,  und  musste 
sich,  aus  Mangel  an  Mitteln  zum  Widerstande,  der  unliebsamen 
Mafsregel  unterwerfen.  Nach  langen  Unterhandlungen  mit 
Rom  wurde  endlich  im  Jahre  1840  durch  eine  Bulle  Gregor 
XVI.  ein  Bisthum  Californien  gestiftet,  und  1842  ging  Fran¬ 
cisco  Garcia  Diego  als  erster  Bischof  dahin  ab,  ohne  aber 
fürs  erste  in  ganz  Californien  einen  Ort  zu  finden,  der  ihm 
würdig  seiner  Residenz  geschienen  hätte.  Wie  weit  es  ihm  ge¬ 
lungen  ist  die  schon  in  Massen  aus  den  Staaten  nach  Califor¬ 
nien  gedrungenen  Ketzereien  zu  bannen,  vermögen  wir  nicht  zu 
melden,  aber  sie  war  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Verän¬ 
derungen  ein  Grund  gewesen,  dafs  sich  die  aus  der  Zeit  der 
Blülhe  ihres  Ordens  in  Californien  übrig  gebliebenen  und  all 
gewordenen  Missionäre  nach  den  wärmeren  Theilen  von 
Ober- Californien  wie  auf  Ruhesitze  zurückzogen,  wo  sie  aber 
viel  von  den  Launen  übermülhig  gewordenen  Diener  zu  lei¬ 
den  halten.  1844  verkaufte  Santa  Anna  sämmtliche  Güter  der 
Missionen  für  200000000  Dollars  an  das  Haus  Borrajo  und 
Gebrüder  Rubio,  die  in  der  Effectuirung  ihres  Geschäftes  durch 
anderweitige  Verwickelungen  gestört  wurden. 

Durch  den  Vertrag  vom  12.  April  1844  halte  Mexico  Te¬ 
xas  an  die  Vereinigten  Staaten  abgetreten,  und  bald  darauf 
begannen  die  Unterhandlungen  wegen  Ankauf  von  Californien 
durch  die  Union.  Der  neue  Präsident  Herrera  begünstigte 
diesen  in  richtiger  Auffassung  der  Verhältnisse,  allein  er  war 
nicht  im  Stande  sich  in  seiner  Stelle  zu  halten,  und  als  zu  An¬ 
fang  des  Jahres  1846  der  nordamerikanische  Gesandte  Slidell 
von  ihm  eingeladen  unterwegs  war,  um  die  Punkte  des  Ver¬ 
trags  festzustellen,  hatte  sich  der  General  Paredes  durch  eine 
Revolution  an  seine  Stelle  gesetzt.  Slidell  wurde  schnöde  ab¬ 
gewiesen ,  und  alle  Versuche  zur  Wiederaufnahme  der  Ver¬ 
handlungen  scheiterten,  ja  die  kriegsbedüriligen  Soldaten  Me¬ 
xicos  griffen  zuerst  den  General  Taylor  an,  welcher  aus  Te¬ 
xas  an  den  Rio  del  Norte  vorgerückt  war,  um  den  Worten 
des  Gesandten  mehr  Nachdruck  zu  geben,  oder  selbst  um  der 
von  renommistischen  Hidalgos  gedrohten  Wiedereroberung  von 
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Texas  einen  Damm  entgegenzusetzen.  So  war  denn  derKrieg 
mtbrannt,  welcher  die  langjährigen  Wünsche  aller  echten 
kankees  krönen  sollte.  Von  Seiten  Mexicos  leitete  ihn  an- 
’angs  Paredes  selbst,  doch  mit  so  entschiedenem  Unglücke, 
Jals  auch  er  sich  nur  bis  zum  September  1846  hallen  konnte. 
Während  der  Dauer  seiner  Präsidentschaft  gingen  allerlei 
Gerüchte:  er  wolle  einen  spanischen  oder  französischen  Prin¬ 
zen  zum  König  der  constitutioneilen  Monarchie  Mexico  ma¬ 
chen;  namentlich  soll  der  grofse  Staatsmann  Guizot  einem 
iolchen  Plane  günstig  gewesen  sein.  Allein  die  Wellge- 
ichichte  ist  um  dieses  Meisterstück  weiser  Staatskunst  ge¬ 
kommen,  denn  Santa  Anna  entsetzte  leicht  seinen  ehemaligen 
pumpan  und  den  Beförderer  seiner  Gröfse.  Zu  Washington 
glaubte  man  vergeblich  diese  Veränderung  in  den  mexicani- 
:chen  Verhältnissen  zu  Friedensunlerhandlungen  benutzen  zu 
können,  da  der  neue  Präsident  sich  nur  auf  die  Soldateska  stützte, 
he  des  Krieges  ebenso  wie  ihr  Herr  bedurfte,  um  einen  le¬ 
galen  Vorwand  für  ihr  Plünderungssystem  zu  haben.  Im  Ja- 
mar  1847  bewilligte  auch  schon  der  unterthänige  Congrefs 
iu  Mexico  den  Verkauf  von  Gütern  der  Geistlichkeit  bis  zu 
15000000  Piaster  an  Werth,  w7ovon  sich  der  Rückschlag  im 
Harz  in  einer  blutigen  Revolution  der  Hauptstadt  zeigte,  wel- 
:he  von  den  Geistlichen  angeschiirt  und  von  der  National- 
jarde  unterhalten  war;  sie  wurde  unterdrückt  und  Santa  Anna 
lie  Diclalur  übertragen. 

Der  Krieg  war  mittlerweile  von  Nord -Amerika  mit  er- 
leuerler  Kraft  aufgenommen.  Polk  liefs  sich  durch  kein  Be- 
lenken,  durch  keinen  Parteilärm  stören,  er  konnte  sich  auf 
eine  Partei  verlassen  und  der  Anerkennung  seiner  Handlungs- 
veise  durch  die  ganze  Nation  in  kurzer  Zeit  gewifs  sein;  dar¬ 
um  entwickelte  er  in  dieser  Angelegenheit  auch  eine  Energie, 
lie  des  Erfolges  sicher  war.  Jeden  Augenblick  zum  Frieden 
inter  den  mäfsigsten  Bedingungen  bereit,  war  er  bis  zum  Ende 
mabiässig  bemüht,  die  Mittel  zum  Kriege  in  Profusion  her- 
leizuschaffen.  Man  fürchtete  damals,  dafs  die  Truppen  der 
Jnion  sich  gegen  die  kriegsgewohnten  Mexicaner  nicht  wür- 
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den  halten  können,  doch  handelte  die  Nation  im  Einklänge 
mit  dem  Präsidenten,  denn  nicht  nur  stellte  sich  bei  dem  er¬ 
sten  Aufrufe  mehr  als  die  verlangte  Zahl  von  Freiwilligen, 
sondern  sie  bestanden  auch  auf  ungünstigem  Terrain  und  bei 
noch  ungünstigerem  Clima,  alle  Schlachten  siegreich  gegen  die 
mexicanische  Uebermacht.  —  Gleich  zu  Anfang  des  Krieges 
ging  der  Ruf  durch  die  Staaten:  „die  mexicanischen  Ratten¬ 
fänger  aus  Californien  zu  verjagen,”  denn  das  Streben  nach 
jenem  gelobten  Lande  war  schon  damals  weit  verbreitet.  Zu 
New -York  wurde  ein  Regiment  von  Handwerkern  und  ge¬ 
lernten  Ackerbauern  zu  einer  Land-Expedition  ausgerüstet  und 
mit  allem  Notlügen  versehen  (auch  die  unvermeidliche  Presse 
nebst  Zeitungsschreibern  fehlte  nicht,  den  Charakter  nordame¬ 
rikanischer  Eroberungskriege  bezeichnend),  um  der  zerstören¬ 
den  Thätigkeit  des  Krieges  sogleich  die  schaffende  des  Frie¬ 
dens  folgen  zu  lassen.  Zum  Kriege  kamen  sie  zu  spät  nach 
Californien,  ebenso  wie  das  im  Frühjahr  1846  abgesendete 
Geschwader.  Schon  in  der  Mitte  des  Juni  desselben  Jahres 
war  zu  Sla.  Barbara  eine  Junta  beider  Californien  zu  einer 
neuen  Unabhängigkeits-Erklärung  unter  dem  Gouverneur  Pico 
zusammengetrelen ;  der  mexicanische  Gouverneur  Castro  er¬ 
klärte  das  Land  in  Kriegszustand,  doch  besafs  er  nicht  die 
Mittel  die  Phrase  zur  Thal  werden  zu  lassen.  Schon  einen 
Monat  später  nahmen  Commodore  Sloat  Monle-Rey  und  Oberst 
Fremont  Sonoma,  im  N.  der  Bai  von  S.  Francisco,  in  Besitz, 
und  mussten  fast  ungestört  darin  gelassen  werden. 

Nach  den  verlorenen  Schlachten  von  Malamoras  und 
Buena-Visla,  nach  der  mexicanischen  aber  blutig  gerächten 
Vesper  zu  Taos,  nach  der  Einnahme  von  Monte- Rey,  Tam¬ 
pico,  Vera-Cruz,  St.  Juan  de  Ulloa  und  Mexico  und  nach  der 
Vertreibung  Santa  Annas,  fanden  endlich  die  so  oft  und  ver¬ 
geblich  wiederholten  Friedensvorschläge  von  Nord -Amerika 
Gehör,  und  die  Besiegten  konnten  sich  zu  dem  grofsmülhigen 
Sieger  graluliren.  Der  Vertrag  wurde  am  11.  März  1848  zu 
Washington  ralificirl,  er  bestimmte  als  künftige  Grenze  der 
beiden  Staaten  eine  Linie,  welche  von  der  Mitte  des  Rio  del 
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orte  nach  den  Quellen  des  Rio  Gila  geht,  dann  diesem  bis 
ir  Mündung  des  Colorado  folgt  und  westlich  bei  S.  Diego 
idet.  Die  Union  dagegen  verpflichtete  sich  gegen  Mexico  zur 
juszahlung  einer  Abfindungssumme  von  12000000  Dollars  in 
ierlel-Raten  innerhalb  vier  Jahren,  und  zur  Bezahlung  von 
300000  Dollars  Schuldforderungen,  welche  nordamerikanische 
ürger  an  die  Republik  Mexico  hallen.  So  hat  denn  die 
nion  seit  1803,  wo  sie  Louisiana  erwarb,  die  gröfste  Zu¬ 
ihme  ihres  Gebietes  erlebt.  Ihre  Schuld  war  es  nicht,  dafs 
>  auf  blutigem  Wege  geschehen  mufsle;  die  finanziellen  Opfer 
e  sie  dafür  gebracht,  hat  sie  nicht  zu  bereuen,  wenngleich 
3r  Krieg  ausser  den  angeführten  Summen,  und  ausser  dem 
ewöhnlichen  (gegen  europäische  Verhältnisse  sehr  beschei¬ 
den)  Etat  des  Kriegsbudgets,  48000000  Dollars  gekostet 
ilte.  Ein  sonderbares  Geschick  hat  es  zudem  gewollt,  dafs 
lt  Goldreichthum  in  Californien  erst  nach  der  Besetzung 
-S  Landes  durch  die  Nordamerikaner  allgemein  bekannt 
urde ,  und  hat  dasselbe  dadurch  jedenfalls  vor  dem  trauri- 
3i),  doch  unabänderlichen  Lose  eines  Hesperidenapfels  be- 
ahrt,  um  dessen  Besitz  sich  Russland,  Mexico,  England  und 
ord-Amerika  gestritten  haben  würden,  wogegen  es  jetzt  den 
merikanern  gleichsam  ihre  baare  Auslage  in  klingender 
iinze  ersetzt.  Ein  Streit  ist  nicht  mehr  gut  möglich,  nach- 
;m  Russland  seine  Ansprüche  freiwillig,  Mexico  die  seinigen 
;zwungen  aufgegeben  hat,  und  nachdem  auch  England  we- 
;n  des  Oregongebietes  befriedigt  ist.  Bis  zum  Ausbruche  des 
exicanischen  Krieges  war  die  Erbitterung  zwischen  England 
)d  Nord-Amerika  im  Streite  über  das  Oregon  Gebiet,  durch 
illkürliche  Auslegungen  der  oft  undefinirbaren  privat-,  staats- 
id  völkerrechtlichen  Verträge,  durch  Gereiztheit  der  beider- 
itigen  Staatsmänner,  durch  Nationalitäts-Dünkel,  durch  Eifer- 
icht  der  beiden  Mächte,  und  durch  ihre  conventioneil  soge- 
mnle  Ehre,  auf  das  Höchste  gestiegen;  allein  kurz  vor  Auf- 
indigung  des  bis  dahin  bestandenen  Vertrages,  zu  welcher 
olk  vom  Congress  bereits  ermächtigt  war,  gelang  es  der 
ewandheit  des  englischen  Gesandten  zu  Washington,  im 

46  * 
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Frühjahr  cles  Jahres  1846  einen  definitiven  Vertrag  zu  Stand ^ 
zu  bringen,  und  allem  Streite  damit  ein  Ende  zu  machei 
Auch  hierbei  befolgte  die  Regierung  von  Nord-Amerika  de. 
Princip  der  Mafsigung  und  der  Billigkeit,  der  Zeit  überlassen 
sie  für  die  dargebrachlen  Opfer  durch  desto  reichere  Früchlj 
zu  entschädigen.  Der  am  18.  Juni  1846  zu  Washington  rat 
ficirte  Oregon-Vertrag  setzt  nämlich  fest,  dals  die  Nord-Grenz 
der  Vereinigten  Staaten  im  Westen  der  grofsen  Seeen  bis  zui 
Fuca-Sunde  durch  den  49.  Breitengrad  bezeichnet  werde 
soll,  dafs  die  Vancouver -Insel  zu  den  englischen  Besitzunge 
gehört,  dafs  der  Hudsonsbai-Compagnie  der  ungehinderte  ßt 
trieb  ihrer  Geschäfte  auf  dem  vom  49°  südlich  gelegenen  G( 
biet  bis  1856  bleibt,  und  dafs  jede  Regierung  die  Bürger  dt 
andern  zu  entschädigen  hat,  welche  sich  aus  den  in  diesei 
Vertrag  abgegränzlen  Landstrichen  nach  solchen  ihrer  Nalio 
übersiedeln  wollen.  (Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  Englan 
fast  gar  keine,  Amerika  sehr  bedeutende  Enlschädigungsforde 
rungen  zu  erwarten  bat).  Dafs  die  durch  diesen  Vertrag  ge 
währte  Sicherheit  den  Besitz  von  Californien  für  die  Verei 
nigten  Staaten  bedeutend  erhöht  ist  unleugbar;  gleichfall 
läfst  sich  danach  ein  klarerer  Blick  in  die  Zukunlt  des  Lan 
des  werfen.  —  Da  es  in  der  neuesten  Zeit  die  allgemeine  Aul 
merksamkeit  zumeist  durch  seine  Goldlager  auf  sich  gezoge: 
hat,  so  dürfte  es  angemessen  sein  hier  zuerst  von  Californie 
als  Goldland  zu  reden,  und  dabei  noch  die  so  sehr  unklare 
Begriffe  über  das  Gold  in  geognoslischer,  culturhislorische 
und  mercanliler  Beziehung  mit  einigen  Worten  aufzukiärer 
Den  folgenden  Beitrag  hierzu  liefert  Herr  Professor  Erman. 


Ueber  Californien.  713 

I 

„Die  geognostische  Beschaffenheit  von  Californien  ist  jetzt 
an  zweien  Seilen  ein  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerk' 
nu keil  geworden.  Beide  stellen  aber  mit  dem  vielbesproche- 
m  Goldvorkommen  in  diesem  Lande  in  Beziehung  und  re- 
imiren  sich  in  den  zwei  Fragen: 

1)  was  lehrt  uns  dasselbe  über  das,  noch  keineswegs  ge¬ 
löste,  wissenschaftliche  Problem  von  der  Entstehung  der 
goldhaltigen  Gebirgstheile  und  von  deren  Zertrümmerung 
zu  Gold-Schutt  oder  Gold-Seifen?  und 

2)  welche  sind  für  Californien  die  wahrscheinliche  GrÖfse 
des  Reichlhums  an  edlen  Metallen  und  die  wahrschein¬ 
liche  Ausdehnung  und  Dauer  seines  Einflusses  auf  die 
Geschicke  dieses  Landes? 

Ich  habe  hier  die  erste  dieser  Fragen  dahin  zu  beant- 
orten,  dafs  sich  auch  das  neue  Dorado,  durch  die  Beschaf- 
nheit  seiner  Gesteine,  der  grofsen  Zahl  von  goldreichen  Lün¬ 
ern  anschliefst,  welche  bisher  durch  Ueber  ei  n  Stimmung 
l  einem  ihnen  eigentümlichen  geognoslischen 
labitus  auffielen.  Zugleich  mit  dem  Beweise  dieses  nicht 
n wichtigen  Satzes,  wird  dann  aber  auch  die  andre  Frage  in- 
jweit  erledigt  sein,  als  Californiens  fossile  Schätze  auf  soziale 
nd  politische  Verhältnisse  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
oezifisch  anders  einwirken  werden,  als  die  ihnen  durchaus 
hnlichen  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  abwechselnd 
ald  auf  dem  allen,  bald  auf  dem  neuen  Conlinenle,  aufge- 
tlossen  worden  sind. 

Als  Erinnerung  an  den  ersten  Eindruck,  den  jenes  viel— 
ersprechende  Ansehn  der  Californischen  Gesteine  auf  mich 
emacht  hat — zu  einer  Zeit  wo  dessen  thatsächliche  Anerken- 
ung  noch  fern  lag  —  möge  hier  eine  Stelle  aus  meinemTage- 
uche  stehen,  welche  ich  bei  San  Francisco  am  8.  Decem- 
er  1829  geschrieben  und  bei  der  Nachricht  von  dem  Sut- 
jrschen  Funde  am  Sacramento  mehreren  Freunden  nicht 
hne  einige  Genugthuung  gezeigt  habe ')•  »Die  durch  Ver- 


*)  Es  ist  darauf  später  in  einem  Aufsatz  über  Californien  angespielt 
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„Witterung  in  eine  gelbe  erdige  Masse  übergehenden  Tall 
„Gesteine  und  der  hier  so  häufige  Magnet -Sand  erinnern  ; 
„das  Vorkommen  des  Goldes  am  Ural,  und  wenn  man  not 
„die  durchsetzenden  Quarz-Gänge  und  Stöcke  hinzunimml, 
„wird  die  Analogie  der  Verhältnisse  noch  bedeutender  ui 
„verdiente  wenigstens  einen  Waschversuch.  Ich  schlug  an  C 
„pit.  Chramtschenko *  *)  vor  einen  solchen  zu  veranlassen,  dei 
„da  man  wohl  sicher  auf  Uebereinstimmung  der  geognos 
„sehen  Beschaffenheit  zwischen  San  Francisco  und  dem  b 
„nachbarlen  Ross  rechnen  könne,  so  würde  die  Auffindui 
„des  Goldes  für  die  Russ.  -  Amerikanische  Compagnie  von  t 
„rektestem  Nutzen  sein.”  — 

Der  Abhang  welchen  das  Feslungskap  an  der  Südsei 
des  Eingangs  in  die  Bai  und  die  höhere  Ebene  um  das  Pr 
sidio  und  die  Mission  von  San  Francisco,  gegen  die  Küs 
bilden,  besteht  theils  aus  einem  an  seiner  Oberfläche  sla 
zersetzten  Serpentine,  theils  aus  Jaspis  und  Quarzmassen  vt 
verschiedener  Färbung.  Aus  dem  Serpentin  hat  sich  ein  ba 
hellgrüner  bald  rolhgrüner  Topfstein  ausgeschieden,  der  Gan 
Schnüre  und  bisweilen  auch  etwas  mächtigere  Lager,  einninn 
und  von  dem  sich  di«  feinsplitlrige  oder  erdige  Hauptmasse  aut 
dadurch  unterscheidet,  dafs  in  dieser  überall  Dia  1  la  ge,  the 
in  einzelnen  Kryslallen,  theils  in  Zusammenhäufungen  vt 
6  bis  8  Linien  im  Durchmesser  liegen.  Dieser  krysta Uiniscl 
Beslandlheil  des  Gesteines  behält  seinen  blättrigen  Bruch  ui 
seinen  metallischen  Glanz  auch  noch  in  dem  zersetzten  Au 
gehenden  desselben,  welches  ich  südlich  von  der  Mission  not 
zwei  Meilen  weit  bis  zu  dem  Rancho  von  San  Bruno  vo 
herrschend  gefunden  habe.  Zwischen  dem  Presidio  und  d 


worden  der  sich  in  einer  Nro.  des  Preuss.  Staats-Anzeige 
vom  Marz  1849  belindet. 

*)  Einem  Beamten  der  Russ. -Amerikanischen  Ilan  leis  -  Compagnie,  di 
damals  die  dieser  Gesellschaft  gehörige  Corvette  Helena  auf  ihr 
Reise  nm  die  Erde  führte,  und  von  San  Francisco,  wo  er  mit  uns  v 
Anker  lag,  den  Colonisten  in  Ross  verschiedene  Aufträge  und  I 
structionen  übersandte. 
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[Mission  ist  das  Gestein  an  verschiedenen  Stellen  in  Bänke 
oder  Schichten  gelheilt ,  die  nahe  hora  6  streichen  und  steil 
nach  N.  fallen.  Die  Hauptmasse  ist  hier  schwärzlich,  zugleich 
aber  durch  Schieferung  und  blättrige  Textur  ein  wahrer 
Chloritschiefer.  Die  Diallage  Kryslalle  sind  indessen 
in  dieser  Abänderung  des  Serpenlines  ebenso  deutlich  ge¬ 
blieben  wie  in  den  übrigen  und  man  findet  dann  auch  ganz 
inahe  neben  ihr  wieder  Massen  die  man  dem  Gabbro  zu¬ 
rechnen  möchte,  wenn  nicht  das  gelbe  erdige  Mittel  zwi¬ 
schen  den  Kryslallen  eine  solche  Benennung  durch  seine 
(Weichheit  widerlegte,  und  durch  den  Talkerdegehalt,  den  es 
vor  dem  Löthrohre  deutlich  verrälh. 

Die  mächtigen  kiesligen  Stöcke  und  Zwischenlager,  wel¬ 
che  aus  dem  Küstenabhange  hervorragen,  bestehen  aus  einem 
theils  grünen  und  Präs  ein  ähnlichen,  theils  dunkelrolh  gefärb¬ 
ten  Jaspis,  der  aber  in  beiden  Fällen  mit  unzähligen  äufserst 
feinen  Gängen  von  krystallisirten  Quarz  durchsetzt  ist.  Diese 
liegen  so  nahe  bei  einander,  dafs  man  sie  sogar  auf  Hand¬ 
slücken  wie  die  Fäden  eines  Netzes  sieht,  die  sich  in  scharf- 
winklichen  Maschen  durchschneiden.  Trotz  ihres  kleineren 
Maafsslabes  ist  diese  Erscheinung  doch  offenbar  im  Zusam¬ 
menhänge  mit  einer  grofsartigen,  die  sich  weiter  landein¬ 
wärts  zeigt.  Zwischen  der  Mission  von  S  a  n  Francisco  und 
dem  Rancho  de  San  Bruno,  findet  man  nämlich,  in  den 
grünen,  jaspisähnlichen  Massen  die,  in  Folge  ihrer  Härte,  zwi¬ 
schen  dem  Serpentin  wie  selbstständige  Hügel  hervorragen, 
immer  mächtigere  Gänge  oder  Ausscheidungen  von  reinem 
Quarz,  bis  dafs  endlich  auch  die  ganz  nahe  bei  dem  letzteren 
Orte  gelegene  Rocca  del  diamante  als  ein  solcher  er¬ 
scheint.  Den  vornehmen  Namen  unter  dem  man  mir  diesen 
Felsen  im  Presidio  empfohlen  hatte,  konnte  ich  freilich  nicht 
bestätigen.  Er  zeigte  sich  aber  als  ein  großartiger  Stock  von 
reinem  Quarz,  der  auf  Kluftflächen  auskrystallisirt  ist*)  und 


*)  Don  Luis  di  Arguelo,  ein  patriotischer  Californier  der  wegen  seiner 
hervorragenden  Kenntnisse  den  Beinamen  el  filosoto  führte,  tröstete 
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an  dessen  Fufs,  wahrscheinlich  als  Besieg  gegen  die  um¬ 
gebende  Serpenlinformation,  ein  Lager  von  zerfressenem  Quarz 
mit  Halbopal  und  reinerem  weifsen  Opal  vorkommt.  Auch 
liegt  auf  Klüflen  dieser  Masse  ein  feinfasrigrs  Gemenge  von 
Amianth  mit  Magnesit  oder  kohlensaurem  Talk  +). 

In  dem  Fetlquarz  der  an  diesem  äufsersten  Theil  des 
Stockes  angränzt,  liegen  unmagnetisches,  auf  dem  Bruche  stark 
glanzendes,  Chrom  eisen  und  titanfreies  Magneteisen 
in  äufserst  kleinen  aber  sehr  häufigen  Körnern.  Beide  lassen 
sich  aus  der  harten  Hauptmasse  nur  mit  einiger  Mühe  her¬ 
ausschlagen,  demnächl  aber  durch  ihr  Verhallen  vor  dem 
Lothrohr  aufs  bestimmteste  unterscheiden  und  erkennen. 

Die  Serpentin-  oder  auch  Eupholid-Formalion  in  Califor- 
nien  wird  bei  der  Frage  nach  ihrem  Metallgehalte  noch  ein¬ 
mal  zu  erwähnen  sein.  Jetzt  mögen  aber  in  dieser  Ueber- 
sicht  nach  einander 

1)  die  ausgemacht  plutonischen  Gesteine  und 

2)  die  entschiedenen  Niederschlags-Gesteine,  welche  an  die¬ 
selben  grenzen,  aufgezählt  werden. 

Ich  habe  die  mir  vorliegenden  Hand-Stücke  der  ersteren 
von  einem  in  Boss  ansässigen  Manne  mit  genauer  Angabe 
der  Fundorte  erhallen  —  von  den  andern  aber,  ebenso  wie 
von  den  bisher  beschriebenen  Gesteinen,  die  Lagerungsverhält¬ 
nisse  in  möglichster  Ausdehnung  an  Ort  und  Stelle  und  die 
mineralogische  Beschaffenheit  an  einer  genügenden  Zahl  von 
Probestücken  die  ich  von  dort  mitgenommen  habe  untersucht. 


sich  übrigens  als  wir  seinen  Glauben  an  Juwelen  in  jenem  Felsen 
störten,  mit  der  Bemerkung,,  dafs  der  Bergkrystal!  doch  la  madre 
del  diamante  sei.  Er  schien  stark  auf  eine  zukünftige  Veredlung 
dieses  Geschlechtes  zu  hoffen. 

*)  Dieses  wird  vor  dem  Lothrohr  in  starkem  Feuer  durch  Kobaltsolution 
rothgefärbt,  von  Phosphorsalz  unter  Eisenreaction  mit  starkem  Brau¬ 
se  n  aufgelöst  und  ebenso  von  etwas  erwärmter  Salzsäure,  in  welcher 
der  gröfste  Theil  des  Fossiles  in  biegsamen,  schneeweifsen  Fasern 
zurückbleibt  die  bei  stärkster  Erwärmung  vor  dem  Löthrohre  nur  an 
den  Kanten  zu  einem  weissen  Schmelz  zusammensintern. 
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Bei  der  Bucht  von  Bodega,  7  Meilen  N.N.W.lich  von 
der  Einfahrt  in  die  Bai  von  San  Francisco,  beslehen  die 
felsigen  Berge  die  sich  hart  an  der  Küste  erheben,  aus  einem 
granitisch  körnigen  Gemenge  aus  grofsen  Albit- 
Krystallen,  mit  kleineren  von  schwarzer  Horn¬ 
blende  und  seltenen  kleinenQuarzkörnern.  Schwar¬ 
zer  Glimmer  liegt  nur  stellenweise,  wie  ein  zu¬ 
fälliger  G  emenglheil,  in  diesem  Gesteine.  Sowohl  seiner 
Zusammensetzung,  als  auch  und  noch  mehr  seinem  Gesammt- 
ansehen  nach,  ist  dasselbe  wohl  kaum  noch  als  Syenit  zu 
bezeichnen,  sondern  vielmehr  denjenigen  Dioriten  hinzuzu¬ 
rechnen  welche  am  Ural  und  in  den  meisten  Nord -Asiatischen 
Gebirgen  den  Hauplrepräsentanten  der  Grünsleinformation  oder 
der  Feldspalhigen  Hornblendgesleine  ausmachen.  Noch  mehr 
bestätigt  sich  aber  diese  Ansicht  durch  die  Massen  welche 
N.O.-lich  und  0. -lieh  von  diesem  Punkte  anstehen.  Es  sind 
diese  bei  Ross  ein  aphanilischer  Grünslein-Schiefer  und  etwas 
aufwärts  an  der  Siawjanka  ein  ebenfallsgeschichtetes  Gern  enge 
von  grasgrünem,  fein  körnigem  Glasigen -  Strahlstein 
mit  dunkelrothemGranat,  in  welchem  nahe  bei  ein¬ 
ander  etwas  gröfsere  K  r  y  s  t  a  1 1  e  von  schwarzer 
starkglänzender  Hornblende  und  gelber  Eisen¬ 
ocher  in  vielen  kleinen  und  meist  nur  halb  aus  ge¬ 
füllten  Nestern  liegen.  — 

Sogar  der  Granat  der  hier  noch  als  ein  wesentlicher  Ge- 
menglheil  des  Hornblendgesleines  erscheint,  wird  näher  zum 
Sacramento,  an  der  oberen  Siawjanka  seltener,  denn 
aus  dieser  Gegend  habe  ich  nur  Stücke  von  gegen  zwei  Zoll 
starken  Bänken  erhalten,  welche  gänzlich  aus  länglichen  und 
zum  Theil  gekreuzt  liegenden  Kryslallen  von  glasglänzender, 
smaragdgrüner  Hornblende  (Karenlhin)  beslehen. 

Ohne  Zweifel  nehmen  eben  diese  krystallinischen  Ge¬ 
steine  auch  noch  den  Höhenzug  ein,  der  die  Quelle  der  Sla- 
wjanka  von  dem  Thale  des  Sacramento  trennt  und  mithin  die 
linke  Wand  des  letzteren  ausmacht.  Gegen  Süden  ist  dage¬ 
gen  dem  Ost -Ende  derselben  wahrscheinlich  unmittelbar  die 
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Serpentin  -  Formation  angelagert,  von  welcher  Neptunische 
Schichten  ihr  westliches  Fnde  an  der  Meeresküste  trennen. 
Das  Erstere  ist  bis  jetzt  freilich  nur  aus  dem  Vorkommen  von 
rolhen  und  grünen  Jaspisfelsen  zu  schliefsen,  welche,  ebenso 
wie  die  früher  erwähnten  Stöcke  im  Serpentin,  von  Gängen 
kristallinischen  Quarzes  durchschnitten  sind.  Diese  finden 
sich  nördlich  von  der  Mission  San  Rafael.  Die  Neptuni- 
schen  Massen  habe  ich  dagegen  an  der  Nord -Seite  der  Ein¬ 
fahrt  in  die  Bai  von  San  Francisco,  in  der  Umgegend  des  An¬ 
kerplatzes  von  Sau  sali  to  und  von  dort  nach  beiden  Seiten 
längs  der  Küste,  anstehend  gefunden. 

Es  sind  gegen  zwei  Fufs  mächtige  Bänke  eines  feinkör¬ 
nigen  Sandsteines,  welche  hier  mit  ziemlich  starkem  nördlichen 
Fallen,  dem  Abhänge  gegen  das  Meer  ihr  Ausgehendes  zu  keh¬ 
ren.  Das  theils  thonige,  theils  kieselige  Bindemittel  derselben 
ist  gelblich  grau  gefärbt  und  die,  meist  eng  bei  einander  lie¬ 
genden  und  stets  kleinen  Trümmer  die  es  umschliefst,  zeigen 
sich  mit  auffallender  Beständigkeit  als  ein  grani tisch e  r  De¬ 
tritus,  aus  graue  m  meist  glanzlosen  Felds  pal  h,  g  1  as- 
glänzende  m  Quarz  und  (durchVerwitlerung?)  weiss¬ 
gewordenen  Glimmer.  Nur  der  Feldspalh  fehlt  stellen¬ 
weise,  während  Glimmerschuppen  selbst  in  den  Bänken  Vor¬ 
kommen,  in  denen  die  Quarzkörner  am  meisten  überwiegen, 
in  andern  aber  so  vorherrschen  und,  zugleich  mit  dem  Quarz, 
so  fein  zerrieben  sind,  dafs  sie  das  Gestein  fast  zu  einem  wah¬ 
ren  Thonschiefer  machen.  Besonders  auszeichnend  sind  aber 
für  diese  Schichten  viele  Gangtrümmer  von  Quarz,  von  erdi¬ 
gem  kohlensauren  Eisen,  von  Kalkspath,  in  senkrecht  auf  den 
Kluflflächen  stehenden  Fasern,  und  von  Fasergyps,  welche 
sämmtlich,  nach  ihrer  geringen  Ausdehnung,  durch  Einwirkun¬ 
gen  entstanden  scheinen,  die  das  Gestein  schon  vor  seiner  Er¬ 
härtung  erfahren  hat.  So  sieht  man  oft  nahe  bei  den  Klüften 
die  mit  kleinen  ßergkrystallen  besetzt  sind,  rundum  abge¬ 
schlossene  Nester  eines  gemeinen  Quarzes,  der  den  blättrigen 
Bruch  nach  den  Rhomboederflächen  auffallend  deutlich  zeigt. 
Die  geschlossenen  Enden  der  Kalkspalhschnüre  liegen  meist 
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nur  wenige  Zoll  von  einander,  und  neben  den  Gangen  von 
Sphaerosiderit  ist  auch  das  ihonige  Bindemittel  so  fein  mit 
kohlensaurem  Eisen  durchdrungen,  dafs  man  dasselbe  nur  noch 
durch  sein  Brausen  mit  Säuren  erkennt. 

Organische  Einschlüsse,  welche  direkt  über  das  Aller 
dieser  Formation  entschieden  halten,  habe  ich  in  ihr  vergebens 
gesucht.  Die  Ansicht  dafs  man  sie  zur  Grauwacken¬ 
gruppe  zu  rechnen  habe,  wird  aber  einerseits  durch  ihre  mi¬ 
neralogische  Beschaffenheit:  die  Kleinheit  und  die  Natur  der 
eingeschlossenen  Trümmer,  die  dem  ältesten  I  honschiefer 
überall  nahe  stehende  Natur  ihres  Bindemittels,  hervorgeru¬ 
fen,  sodann  aber  und  vor  Allem  durch  das  gleichartige  Vor¬ 
kommen  der  Grauwacke  in  den  nördlichen  Distrikten  des 
West-Amerikanischen  Küstenstriches,  der  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  je  mehr  und  mehr  mit  der  Oslküsle  des  Nord- 
Asiatischen  Festlandes  in  Uebereinstimmung  zeigt  *).  Man 
darf  auch  die  in  Bede  stehenden  Californischen  Schichten, 
ebenso  wie  die  Süd  -  Kamlschalischen  mit  denen  sie  von  glei¬ 
chem  Aller  erscheinen,  nicht  ohne  ihre  Uebergänge  und  ihre 
Verbindungen  mit  den  an  sie  angränzenden  melamorphisehen 
und  plutonischen  betrachten ,  und  ebendann  erkennt  man  beide 
für  diejenige  innige  Verschmelzung  von  Transilionsgesleinen 
mit  lalkigen  und  kiesligcn  plutonischen  Massen,  welche  einst 
die  der  Wernerschen  Schule  noch  näher  stehenden  Geognosten 
mit  vollem  Rechte  als  einen  eignen  Typus  der  Grauwacken¬ 
bildung  zu  beschreiben  pflegten  **). 

*)  Es  ist  dieses  zunächst  auf  Site  ha  (57°  —  58nBr. )  vollständig  erwie¬ 
sen,  so  wie  auch  änfserst  wahrscheinlich  gemacht  für  die  zwischen  61° 
und  65°Br.  an  dem  Norton-Snnde  gelegnen  Gegenden  und  fiir  die 
Umgegend  des  Columbia,  deren  Flötzgesteine  weiter  landeinwärts 
von  Steinkohlenschichten  bedeckt  sind.  Vergl.  Er  man  Reise 
u.  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  3.  S.  9,  315.  Ueber  die  geognostischen  Ver¬ 
hältnisse  von  Nord -Asien  in  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von 
Russland  Bd.  III.  S.  169  u.  f. ,  so  wie  über  die  Nord  -  Amerikanischen 
Erscheinungen  a.  a.  O.  Bd.  VI.  S.  674  u.  f.,  so  wie  S.  229  u.  234. 

**)  Humboldt,  Essai  sur  le  gisement  des  roches  etc.  p.  104  seq.  Erman 
Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.  3.  S.555. 
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Einer  künftigen  umfassenderen  Beschreibung  der  Gebirgs- 
verhältnisse  in  Californien  bleibt  es  überlassen,  die  Verbindung 
zwischen  einigen  Thatsachen  über  jüngere  dortige  Bildun¬ 
gen  aufzufinden  —  welche  unterdessen  selbst  in  ihrer  Verein¬ 
zelung  hier  genannt  werden.  Es  gehören  dahin  namentlich  ein 
Tertiär  ge  stein  bei  Sta.  Cruz  an  der  Bai  von  Monterey, 
d.  h.  ein  sehr  fester  grünlich  grauer  und  etwas  sandiger  Kalk¬ 
stein,  in  welchem  viele  ganz  unzersetzle  Schalen  von  Muscheln 
aus  den  Gattungen  Cardium,  Pectunculus,  Cerithium, 
Cyclosloma  u.  a.  liegen,  und  sodann:  die  Produkte  eines 
eigentlichen,  d.  i.  in  die  jetzige  Periode  der  Erdbildung  über¬ 
greifenden,  Vulkanismus.  Im  nördlichen  Californien  sollen 

o  7 

(bis  jetzt  freilich  nur  nach  Herrn  Duflot  de  Mofras  Zeug- 
niss,  der  über  geognoslische  Dinge  nie  wie  aus  eigener  An¬ 
schauung  spricht,  und  nicht  selten  mit  hervorleuchlendslem 
Mangel  an  Vorkenntnissen)  die  kleinen  und  fast  nur  klip¬ 
penartigen  Farallones  (37°, 70  Br.  5  Meilen  von  dem  Ein¬ 
gang  in  die  Bucht  von  Sah  Francisco)  „aus  Laven  und 
Schlackenblöcken”  bestehen.  —  Weiter  südwärts  findet 
man  aber,  nach  sicheren  Nachrichten,  bei  dem  unfern  von 
Santa  Barbara  gelegnen  Rancho  de  las  Pozas  (34°, 6 
Breite  und  etwa  4  Meilen  vom  Meere)  einen  Schwefel  aus¬ 
hauchenden  Krater  und  die  oben  erwähnten  Asphaltquellen 
(S.653)  von  einem  Kalk  umgeben,  der  durch  seine  Muschel¬ 
versteinerungen  auffällt  und  wahrscheinlich  mit  dem  tertiären 
von  Sta.  Cruz  übereinstimmt;  auch  sollen  zwischen  dieser 
Gegend  und  30°  Br. ,  noch  an  mehreren  Bergen  „lavische 
Massen”  Vorkommen  und  endlich  auf  der  Halbinsel,  bei  27°, 9 
Br.,  der  Volcano  de  las  Virgenes,  der  noch  1746  eine  Laven- 
erruption  gehabt  hat.  Von  selbst  Gesehenem  habe  ich  in  die¬ 
ser  Beziehung  nur,  die  mir  vorliegenden  Obsidiane  nen  Ge- 
rälhe  (Pfeilspitzen)  zu  erwähnen,  die  bei  den  Indianern  in  der 
Nähe  von  San  Francisco  in  Gebrauch  waren,  deren  Fundort 
ich  aber  eben  so  wenig  erfahren  konnte,  wie  den  einer  hell¬ 
grauen  gleichmäfsig  porösen  und  sehr  festen  Lava,  welche 
die  spanischen  Creolen  zur  Zerreibung  des  Maismehles  an- 
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wendeten*).  Auch  hier  scheint,  wie  es  fest  steht  für  Sit- 
cha  (57°  bis  58°  Br.)  und  für  den  höheren  Norden  der  Ame¬ 
rikanischen  Westküste  und  wie  es  jetzt  auch  für  die 
Mündung  des  F  r  a  s  e  rflusses  und  des  Golfes  vonGeorgien 
(47°  bis  50°  ßr.)  behauptet  wird,  eine  bis  in  die  Gegenwart 
bestehende  vulkanische  Spaltung,  die  Inseln  oder  das  hart  an 
der  Küste  gelegene  Land  betroffen  zu  haben,  nicht  aber  die 
hohen  Bergketten  in  der  Mitte  des  Continenles,  wie  die  Cor¬ 
dille  ren  im  tropischen  und  südlichen  Amerika. 

Zu  den  Gesteinen  des  Calitornischen  Golddislrikles 
zurückkehrend,  haben  wir  sie  nach  sicheren  Erfahrungen  als  eine 
Grünsteinformation,  d.  h.  eine  Reihenfolge  von  kristal¬ 
linischen  Gesteinen  aus  Hornblende  und  Feldspath  zu  bezeich¬ 
nen,  die  mit  Serpentinen  und  mit  Quarzgängen  verbunden  und 
mit  der  Grauwacke,  die  von  ihr  durchbrochen  ist,  in  geneti¬ 
schem  Zusammenhänge  erscheint.  Es  ist  in  ihnen  bis  jetzt 
nur  bei  34°, 8  Br.  (bei  Franzisquito)  ein  Bergbau  auf  fein  einge¬ 
sprengtes  Gold,  in  Begleitung  von  andern  nicht  näher  bezeich- 
neten  Erzen,  getrieben  worden;  und  auf  einem  durch  das  Sa- 
cramenlothal  gerichteten  Streifen,  der  gegen  N.  schon  über 
40°  Breite  hinausreicht,  die  Auswaschung  von  Gold-Schuppen, 
Gold-Körnern  und -Klumpen  aus  dem  Schult  oder  zerfallenden 
Gesteine,  welches  dort,  wie  überall  auf  der  Erde  in  felsigen 
Gegenden,  die  sanfteren  Abhänge  und  die  Niederungen  bedeckt. 
Nach  blofser  Aenderung  der  Ortsnamen  sieht  man  nun  aber 
in  dem  eben  Gesagten  dieselben  Worte  mit  denen  ich  früher 
sehr  ausführliche  geognostische  Beobachtungen  an  den  Gold- 
und  Platinreichen  Bergabhängen  zu  resumiren  halle,  welche 
den  Ural  zwischen  53°  und  62°  Breite  ausmachen,  so  wie 
auch  die  ebenso  zahlreichen  Erfahrungen  an  den  übrigen 
Nord  -  Asiatischen  Lagerstätten  derselben  Metalle,  für 
welche  man  schon  jetzt  keine  engeren  Gränzen  anzugeben 


*)  Üeber  diese  erhielt  ich  nur  die  seltsam  unbestimmte  und  vielleicht 
sogar  bis  an  die  Cordilleren  auszudehnende  Angabe,  dals  man  sie 
„delT  odra  banda”  erhalte. 
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hat,  als  alle  Gebirgszüge,  die  zwischen  75°  und  135°  0. 
v.  P.  bei  46°  bis  63°  Breite  mit  einiger  Aufmerksamkeit  un¬ 
tersucht  sind  *)•  Eine  schon  so  merkwürdig  ausgedehnte 
Uebereinstimmung  wird  aber  endlich  noch  weiter  hervorgeho¬ 
ben  durch  den  Umstand,  dafs  es  wiederum  Grünsleine  und 
Grünsteinporphyr,  so  wie  Quarzgänge  sind  die  mit  ihnen  zugleich 
die  ältesten  Niederschlagsgesleine  durchsetzen,  bei  den  Gold¬ 
wäschen  in  beiden  Caro li  na s  und  in  anderen  von  den  Alle- 
gha  nis  durchzogenen Staten,  in  einem Theile  der  Mexi  koni¬ 
schen  Cordilleren,  vorzüglich  aber  in  Sonora,  auf 
Haiti,  in  Columbia  und  in  einer  grofsen  Zahl  von  Euro¬ 
päischen  Distrikten,  deren  ähnliche  Reichthümer  nicht 
zu  bezweifeln,  wenn  auch  jetzt  fast  in  Vergessenheit  gefä¬ 
llten  sind. 

Eben  diese  geognoslische  Analogie  zwischen  dem  neuen 
Amerikanischen  Goldlande  und  zwischen  der  Mehrheit  der 
übrigen  veranlassten,  wie  schon  am  Eingang  dieses  Aufsatzes 
angedeutet  wurde,  die  gewünschten  Aufschlüsse  über  die  Zu¬ 
kunft  Californiens,  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  je¬ 
ner  anderen  mit  ihm  unter  gleichen  Bedingungen  stehenden 
Gegenden  zu  entnehmen.  Ich  habe  diesen  Versuch  auf  einer 
allgemeineren  Arbeit:  über  die  geographische  Verbrei¬ 
tung  des  Goldes,  und  die  davon  abhängige  Geschichte  sei¬ 
ner  Förderung  begründet,  von  welcher  die  hier  beigegebene 
Karte  der  Erdoberfläche  und  der  zu  ihr  gehörige  Text  einige 
Resultate  darstellen.  Diese  dürfen  aber  nur  als  der  Ausdruck 
eines  Minimum  -Werthes  für  die  Anzahl  der  fraglichen 
Gegenden  gelten,  denn  hätte  man  dabei  die  schon  von  Gahm 
gemachte  Bemerkung  des  Goldgehaltes  zu  Grunde  gelegt,  der 
fast  jedem  Eisenkies,  d.  h.  einer  in  gröfserer  oder  geringerer 
Menge  durch  alle  Gesteine  verbreiteten  Verbindung  von  Schwefel 
und  Eisen  eigenlhümlich  ist,  so  wäre  die  gesuchteste  Substanz 


*)  Vergl.  meine  Abhandlung  und  Karte  über  die  geognost.  Verhält- 
Iiältnisse  von  Nord-Asien  in:  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland  Bd.  II.  S.  522  n.  a.,  Bd.  III.  S.  121  u.  a. 
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ohne  weiteres  für  eine  der  gemeinsten  zu  erklären  gewesen. 
Ganz  im  Gegensätze  zu  dieser  strengsten  Auflassung  sind 
aber  liier  nur  solche  Länder  berücksichtigt,  an  denen  die 
Förderung  und  Benutzung  ihres  Goldes  nicht  blos  jetzt  oder 
früher  einmal  erfolgt  und  von  Bedeutung  gewesen  ist,  sondern 
auch  an  einer  genau  angebbaren  Stelle.  Nur  weil  die 
letztere  Bedingung  nicht  sogleich  zu  erfüllen  war,  habe  ich 
bei  diesen  Zusammenstellungen  das  Goldvorkommen  in  vielen 
Gegenden  ganz  unbeachtet  gehassen,  in  denen  es  doch  nach 
genügendsten  Zeugnissen  aus  dem  Alterthuine  nicht  bezweifelt, 
durch  etwas  angelegentlichere  literarische  Vergleichungen  aber 
auch  wohl  leicht  noch  genauer  nachgewiesen  werden  dürfte. 
Beispielsweise  erwähne  ich  als  solche  die  östliche  oder  ara¬ 
bische  Küste  des  Rothen  Meeres,  so  wie  auch  meh¬ 
rere  Stellen  der  N  u b  i  sch  e  n  Wes  tk ü  s  le  desselben,  an  denen 
alte  Aegyplische  Goldwäschen  bestanden  haben,  und  die  Halb¬ 
insel  Malacca,  die  ihren  Ruf  als  aurea  Chersonesus,  als 
Chryse  oder  Goldland,  ganz  gewiss  nicht  einer  blofsen  Ver¬ 
wechselung  mit  dem  benachbarten  Sumatra  zu  verdanken 
halle,  sondern  einer  geologischen  Uebereinstimmung  und  Ge¬ 
meinschaft  mit  dieser  reichen  Insel  *).  Es  konnten  demnächst 
auch,  nach  Ausschliefsung  aller  zu  allgemein  gehaltenen  Nach¬ 
richten  der  Alten,  die  Lage  und  die  Benennung  der  übrigen 
Fundorte  weit  genauer  und  vollständiger  angegeben  werden, 
als  es  der  Maafsstab  der  hierher  gehörigen  Karte  erlaubt  hätte, 
und  eben  deshalb  habe  ich  zu  derselben  diese  wesentliche  Er¬ 
gänzung  auf  einem  besondern  Blatte  hinzugefügt.  Auf  die¬ 
sem  sind  die  Golddislrikle  nach  der  geographischen  Breite, 
in  der  Weise  geordnet,  dafs  die  dem  Nord-Pole  zunächst  ge¬ 
legnen  zuerst  genannt  werden.  Zugleich  sind  auf  diesem 
Blatte  Beweisstellen  für  die  in  Rede  stehende  Beschaffenheit 

*)  Ich  habe  erst  nachdem  ich  diese  nahe  liegende  Vermuthang  geäus- 
sert  hatte,  einige  derselben  äusserst  günstige  Andeutungen  über  Quarz¬ 
gänge,  Grünsteine  und  deren  eisenschüssige  Verwitterungsprodukte 
auf  Malacca  kennen  gelernt,  welche  Herr  Lagan  in  Journ.  of  the 
Roy.  Geogr.  Soc.  of  London,  1846  p.  320,  326  u.  a.  bekannt  macht. 
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jener  Gegenden,  jedoch  nur  in  den  Fällen  angeführt,  wo  die¬ 
selben  nicht  für  allgemein  bekannt  oder  einem  Jeden  aufs 
leichteste  zugänglich  gellen  durften.  Für  alle  Norcf- Asiati¬ 
schen  Goldfundorte  verweise  ich  auf  deren  delaillirte  Be¬ 
schreibung  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  die 
geogn  o  s  tischen  Verhältnisse  dieses  Erdtheils. 


Die  geographische  Verbreitung  des  Goldes. 


Verzeichniss  der  auf  der  Karte  angegebenen  Goldführenden 

Bezirke. 


Geographische 

Nro. 

Benennung  des  Bezirkes. 

Breite 
nördlich 
—  südlich 

Länge 

Ost.  v.  Paris. 

1 

An  (len  Obdonsclien  Bergen 

-f  67"  bis  Ob" 

62" 

2 

Am  Niäus  Flusse  (Nördliche  Ural) 

64°  —  63° 

59° 

3 

Der  Bogoslowsker  Ural 

60° —  58" 

56"  bis  58° 

4 

Am  Tunguska -Gebirge  (  der  Was- 

serscheide  des  Jenisei  und  de) 

Felsen  -  Tunguska  oder  unterer 
Angara)  in  den  Thälern  des  Schaor- 
gan,  Uderei,  Pit  u.  s.  w. 

61° —  59° 

92"—  100" 

5 

Bei  Falun  in  Schweden 

00", 8 

13" 

5a 

Provinz  Aggerlmus  (Kirchspiel  Sim- 

mern)  in  Norwegen.  (Vergl.  Zei 
tungsnachrichten  v.  März  18-19) 

60",  5 

9° 

6 

Der  Jekatrinburger  Ural 

58" —  56° 

56"—  58" 

7 

An  der  Kija-Kette  (Nördlicher  oder 

Tomsker  Distrikt) 

57° —  56° 

82° —  85° 

8 

Die  Clydesdaler  Gold-Wäschen  und 

Gänge  in  Schottland.  (Noch  um 
1540  unter  Jakob  V.  sehr  ergiebig) 

55", 7 

354",5 

9 

Der  Slatouster  Ural 

56"—  54° 

56"  —  59° 

10 

An  der  Salairsker  Bergkette 

|  56"—  55° 

c 

00 

1 

c 

CO 

11 

-  Tsclnilymer  — 

12 

Nördliche  Parallelketlen  und  Nord- 

liehe  Abhang  der  Satanischen  Ge¬ 
birge 

56"  —  52°, 5 

91"  —  99" 

13 

Ostabhang  des  Aldanischen  Gebirges 
gegen  Udskoi 

55" 

131" 

14 

Goldgebirge  von  Caernarvon  und 

Merionetshire  (vergl.  Report  ol 
the  Brit.  Assoc.  etc.  1844.  Tacitus 
in  vita  Agricolae  Cap.  12,  u.  a. 
Römische  Nachrichten) 

53"—  52°, 5 

353"— 353", 5 

15 

Der  Preobra/ensker  und  Kirgisische 
Distrikt 

An  der  Kija  Kette  (siidl.  Distrikt) 

52°, 5  —  52°,0 

55" 

16 

4- 53  ",5  —  52° 

85°  — 

siehe  Nr.  7. 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  VII.  H.  4, 


47 


726 


Nro. 

Benennung  des  Bezirkes. 

Geogra 
Breite 
-j-  nördlich 
—  südlich 

phische 

Länge 

Ost.  v.  Paris. 

17 

Ost  Ende  der  Nord-S'ajanischen  Berge 

gegen  den  Baikal  (das  Ketoi  und 
Toisok-Thal  bei  Irkuzk) 

+  52" 

10r— 102" 

18 

An  der  Wasserscheide  der  Lena  und 
des  Baikal 

54° — 53° 

104", 5 

19 

An  den  Nertscliinsker  und  an  den 
Baikalischen  Gebirgen 

54—51° 

114"— 116° 

20 

Am  Amur 

50" 

122" 

21a 

ln  der  Grauwacke  am  Harz 

51°,  9-51",  7 

8"— 9" 

— b 

_  -  —  am  Thüringer- 

walde  (Schwarza-Thal  u.  a.) 

50", 7 

8", 5 

22 

Die  Iserwiese,  die  Goldberger  An¬ 
schwemmungen  und  deren  Ur¬ 
sprung  im  Riesengebirge 

50", 8-51", 3 

13"— 13", 7 

23 

Die  Rheinischen  Goldsand  -  Bänke 
(  Neueste  nicht  unwichtige  Nach¬ 
richten  über  dieselben  hat  Herr 
d’Aubre,  Ingen,  des  mines. ,  an 
verschiedenen  Orten  bekannt  ge¬ 
macht). 

49", 5— 49° 

16", 0—6", 2 

24 

Wäschen  und  Gruben  am  Eulenge¬ 
birge,  bei  der  Sazawa  und  in  an¬ 
deren  Thälern  S.O.lich  von  Prag. 
(Vergl.  über  deren  ausserordent¬ 
lichen  Reichthum  Hageks  Böhm. 
Chron.  zu  den  Jahren  685 ,  726, 
733  u.  s.  w.  bis  1363) 

50" — 49", 5 

12" — 12", 5 

25 

Der  Ungarische  Distrikt. 

48", 6 — 48",3 

16", 3 — 16",6 

26 

Der  Süd  Altaische  u.  Buchtarmins- 
ker  Distrikt 

50"— 48° 

79"— 80" 

27 

Das  Aarthal 

46", 6 

5", 9 

28 

Siebenbürger  Goldwerke 

47° — 45°, 5 

20"— 22° 

29 

Pjemonter  — 

45  ",3-44", 7 

4", 5 — 5",  5 

30 

Tschugutschaker  —  (am  Tar- 

bagatai-  und  Alin  Topa-Gebirge) 

46", 6 

82", 2 

31 

Die  Cevennenthäler 

44", 5— 44" 

1",5 — 2" 

32 

Die  Asturischen  und  Gali-  Goldwerke 
cischen  (  der  Rö- 

c 

rTi 

\ 

vC 
c  ** 

348", 3— 352" 

33 

Die  Lnsitanischen  )  mer 

(Vergl.  Strabo  Geographica  lib« III. 

40", 5— 39", 5 

349" 

34 

Cap.  2) 

Goldhaltige  Gebirge  bei  Madrid 

40", 5 

353  °,5 

35 

Pyrenäen  Thäier 

41" 

358", 5 

36 

Thessalische  Gebirge 

40"— 39" 

19"— 20", 5 

37 

Der  Hebrus  in  Thracien ,  das  Pan- 
gaeische  Gebirge  bis  Skapte  Hyle 
und  die  Insel  Thasos.  (Vergl. 
über  deren  Goldgehalt  Strabo 
Geogr.  lib.  III.  C.  7,  Bökh  Corp. 
Inscript.  T,  I.  p.  219) 

+  41"— 40",5 

22° — 22", 5 
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Die  Abhänge  <les  Tmolus  in  Lydien 
(d.  Thal  des  Pactolus  u.  a.) 
Desgleichen  in  Phrygien 
ln  Iheria  Colchica  zwischen  dem 
Kaukasus  und  den  Moschici  mon- 
tes  (vergl.  u.  a.  Strabo  Geogr. 
lib.  XI.  Cap.  10) 

Der  Distrikt  von  Kühl  ja  am  Alatau 
Gebirge 

Am  Lobnor  zwischen  dem  Thiand- 
schan  und  Kuenluengebirge 
Mariani  montes  am  nördlichen  Ufei 
des  Baetis  (Guadalquivir).  (Vgl. 
Strabo  Geogr.  lib.  111.  Cap.  2 
und  Ptolemäus) 

Bei  dem  Hafen  von  Carthago  (vrgl. 
Du  re  au  de  la  Malle.  Rech, 
sur  la  topographie  de  Cartliage 
1835) 

Bactrii  montes  und  Paropamisus  an 
den  Quellen  des  Oxus.  (Zwischen 
dem  heutigen  Bolor  und  Hinduku 
Gebirge,  vergl.  Burnes  travels 
into  Bokhara.  T.  II.) 

Nordabliang  des  Kuenluen  N.N.O. 
von  Ladak.  (Vergl.  Burnes 
a.  a.  O.) 

In  Californien,  die  Thalwände  des 
Sacramento  und  südlich  von  dei 
Bai  von  San  Francisco  bei  Fran¬ 
cisquito  und  Los  Angeles 
Die  Alleghanee  in  Virginien 

—  in  Carolina,  Alabama 
und  Tenessee 

ln  Tibet,  Provinz  Aundes,  uud  an  d. 
QuelHUissen  des  Buramputar  (vgl. 
Gutzlaff  in  Journ.  of  the  Roy. 
Geogr.  Soc.  1848  u.  a.) 

Am  obern  Lauf  des  Rio  Colorado 
An  den  Quellfiüssen  des  Ganges 
Sonora 

Goldgänge  bei  Austin  in  Texas 
(vergl  B  o  1 1  ae  r  t  in  Journ.  of  the 
Roy.  Geogr.  Soc.  1844) 

Nubisches  Goldwerk  des  Stammes 
Bischarin 
Desgl. 

Gold  und  goldhaltiges  Silber  der  Me¬ 
xikanischen  Gänge 
Die  Blue  Mountains  auf  Cuba 


Geographische 


Breite 
■+-  nördlich 
—  südlich 

Länge 

Ost.  v.  Paris. 

+  38°, 5 

25", 5 

38° 

26", 5 

42°,  5— 40° 

c 

CM 

-8* 

1 

C  ^ 

o 

43", 5 

81", 2 

41« 

87" 

Co 

00 

351"—  352" 

36", 6 

7", 5 

36° 

69"— 70" 

36", 5 

78" — 79" 

40  "—34", 5 

236"— 237" 

41° — 38° 

278"— 280" 

38°— 35" 

276"— 278" 

32° 

82" 

35" 

248" 

28", 5 

60" 

30°, 5-28° 

249",5— 250" 

30" 

258" 

21° 

20  ",5 

20° 

21" 

25"— 17° 

255"— 258" 

23"— 21" 

278"— 260" 

47  * 
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Nro. 

Benennung  des  Bezirkes. 

Geogra 
Breite 
-f-  nördlich 
—  südlich 

diische 

Länge 

Ost  v.  Paris. 

57 

Die  Blue  Mountains  aut  8.  Domingo 

+  20", 5— 18° 

285" — 288° 

58 

Alte  ägyptische  Gold  werke  am  Ge- 
bel  Olloqna  und  bei  Suakim  am 
Rothen  Meere 

20"— 19° 

35° 

59 

An  den  Zuflüssen  des  Senegal  in 
Bambuk.  (Vergl.  Buxton,  übei 
den  Sklavenhandel,  Bulletin  de  la 
Soc.  de  Geogr.  1846  u.  a.) 

12°, 5 

316° 

60 

An  den  Quellen  des  Beni  Schongol, 
Dis,  Kamanil  u.  a.  (Vergl.  Ko- 
walewskji’s  Reiseberichte  1848) 

c 

o 

rH 

1 

c 

21  "—22" 

61 

Bei  Fasoklo  im  Nilthal 

9° 

28" 

62 

Die  Ashantee  Berge.  (Vergl.  Bux¬ 
ton  a.  a.  0. ;  u.  A.) 

8° — 7° 

355"— 356° 

63 

Die  Küste  von  Veragua 

5°, 5— 4" 

273"— 275" 

64 

Distr.  von  Antioquia  und  Rio  Cauca 

7° — 58 

281  "—282" 

65 

Die  Abhänge  der  Silla  de  Caracas 
in  Magdalena 

9° 

286" 

66 

Die  Abhänge  der  Silla  de  Caracas 
in  Venezuela 

9°, 5 

c 

CM 

G 

CM 

J 

Ö 

G 

CM 

67 

Sumatra 

von  +  5"  bis — 5° 

92° — 100" 

68 

Borneo 

von  -f-  5"bis — 4" 

105"— 115" 

69 

Celebes 

von  -f-  2°  bis  — 5" 

117"— 120" 

70 

Distrikt  von  Choco 

von  -j-4°  bis  +  1' 

281"— 282" 

71 

—  des  Alto  Maranon 

v.  — 8°bis  —  11" 

280"— 281", 5 

72 

Nördl.  Brasilische  Goldwerke 

— 13" — 18° 

315°— 305" 

73 

Distrikt  von  Potosi 

20"— 21° 

290" 

74 

—  -  Minas  geraes 

19"— 21" 

313"— 314" 

75 

Madagaskar 

15°— 20" 

47°— 48" 

76 

Goldwerk  in  Chili 

25°—  28" 

2S8"— 289" 

77 

—  -  Buenos  Ayres 

—  30° — 33° 

288"— 289" 
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Ein  Blick  auf  unsere  Karte  lasst  zunächst  die  Goldfüh- 
enden  Distrikte  keineswegs  als  Seltenheiten  erscheinen  und 
lomit  auch  die  Entdeckung  eines  neuen  an  und  für  sich  durch- 
ius  nicht  als  ein  epochisches  Ereigniss.  Dergleichen  Entdek- 
tungen  müssen  sich  noch  sehr  oft  wiederhohlen ,  wenn  nicht 
rrade  in  diesem  Falle  die  Schlüsse  trügen  sollen,  zu  denen 
jine  grofse  Anzahl  von  Thalsachen  veranlassen.  Die  Zahl 
ler  bis  jetzt  ausgebeutelen  Gegenden  jener  Art  scheint  näm- 
ich,  in  den  verschiedenen  Erdtheilen,  fast  nur  von  Dauer  und 
Intensität  der  Bekanntschaft  Goldbedürftiger  Nationen  mit  ei¬ 
nem  jeden  derselben  abhängig,  und  eben  deshalb,  auf  gleichen 
Bäumen,  sowohl  in  Europa  allein,  als  auch  in  Europa 
und  Asien  zusammengenommen,  schon  jetzt  mindestens  eben 
so  grofs  als  in  Amerika.  Man  halte  bisher  nur  deshalb 
eine  weit  hiervon  abweichende  Vorstellung,  weil  man  diejenigen 
Goldmengen  nicht  genugsam  würdigte,  welche  die  schon  längst 
cultivirten  Theile  der  Erdoberfläche  in  früheren  Zeilen 
geliefert  haben.  —  Nehmen  wir  dagegen  diese  mit  in  Rech¬ 
nung,  so  bleibt  kaum  zweifelhaft,  dafs  dereinst  noch  eine,  die 
vorhandene  weit  übertreffende,  Anzahl  der  fraglichen  Fund¬ 
orte  in  denjenigen  ungeheuren  Strecken  von  Afrika,  von 
Süd-Asien,  von  Neu-Holland,  von  Amerika,  ja  wohl 
auch  in  manchen  Europäischen  Gebirgen,  bekannt  wer¬ 
den  wird,  welche  bisher  theils  noch  gar  nicht  geognostisch 
untersucht  sind,  theils  doch  nicht  auf  eine  zu  jenemZwek- 
ke  ausreichende  Weise.  Das  Letztere  wird  noch  be¬ 
sonders  veranschaulicht,  wenn  man  sich  erinnert  dafs  der 
Goldgehalt,  und  zum  Theil  grade  der  allerreichste,  Jahrhun¬ 
derte  lang  selbst  den  Bergleuten  unbekannt  geblieben  ist, 
welche  die  Gegend  denen  er  angehörte,  untersucht  hallen  und 
ausbeutelen.  So  geschah  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  am 
Ural,  wo,  neben  dem  ausgebreitetsten  und  blühendsten  Eisen- 
und  Kupferbergbau,  von  Gold  lange  Zeit  hindurch  nur  die 
spärlichen  Gänge  bei  Beresow  bekannt  blieben.  Von  1748 
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bis  1824  lieferten  diese  den  Deutschen  Bergleuten  die  sie  mit 
regelrechtestem  Fleisse  abbauten,  einen  jährlichen  Brutto- Er¬ 
trag  von  kaum  4/8  Million  Thalern,  bis  dafs  man  plötzlich  seit 
1824  an  demselben  Gebirge  und  rings  um  eben  jenen  Gruben 
den  Goldschutt  bemerkte,  aus  dem  nun  durch  kunst¬ 
losestes  Auswaschen  mehr  als  das  401'ache  jenes  Werthes 
(für  5  bis  6  Millionen  Thaler  jährlich)  gewonnen  wird.  Auch 
wiederholten  sich  seitdem  in  demselben  Sinne  noch  bedeu¬ 
tendere  Erfahrungen,  in  dem  Bezirke  der  Allai’schen  und  in 
denen  der  Nertschinsker  Gruben  und  es  dürfte  endlich 
jetzt,  nach  Zeitungsnachrichten  aus  Norwegen  (von  März 
1849),  selbst  in  einer  von  den  berühmten  K  o  ngsberger  und 
Faluner  Werken  nicht  allzu  entfernten  Gegend,  ähnliches 
bevorstehen. 

Der  Annahme  einer  zwar  sporadischen,  aber  über  das 
Ganze  der  Erdoberfläche  nahe  gleichmäfsig  erfolgten  Verlhei- 
lung  des  Goldes,  zu  der  wir  somit  geneigt  werden,  wider¬ 
setzte  sich  bisher  der  Glaube  an  einigen  Analogieen  oder  Ge- 
setzinäfsigkeiten  für  das  Vorkommen  dieses  Metalles,  welche 
hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Durch  Bestätigung 
oder  Widerlegung  derselben  würde  in  der  Thal  die  Hoffnung 
auf  künftige  Fun  de  entweder  bedeutend  eingeschränkt  oder 
verstärkt,  und  eben  dadurch  der  Werth  eines  gegenwärtigen 
wesentlich  bedingt  werden.  Das  im  Mittelalter  durch  alche- 
mistischen  Aberglauben  genährte  Vorurtheil  von  einer 
Hauptansammlung  des  Goldes  in  der  Nähe  des  Aequator 
würde  ich  kaum  noch  erwähnen  —  trotz  des  bedeutenden 
Einflusses,  den  es  auf  die  Geschichte  der  Pieisen  geübt  hat  — 
wenn  dasselbe  nicht  noch  um  1824  einen  der  gröfsten  Che¬ 
miker  zu  der  Aeusserung  veranlasst  hätte,  dafs  (unerklärter 
Weise)  „dieses  Metall  in  den  wärmsten  Zonen  der 
Erde  am  häufigsten  vorkomme”*).  Eine  Schätzung  des 
Geldwertes  welchen  die  Römer  und  Griechen  aus  den  Spa¬ 
nischen,  Thracischen,  Kolchischen  und  Issedoni- 


*)  Vergl.  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  IF.  Vom  Golde. 
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sehen  (d.  i.  N  ord- U  ralisc h  en)  Goldwäschen  gezogen  ha¬ 
ben,  und  des  Ertrages  der  ungemein  reichen  die  späterhin, 
während  mehr  als  600  Jahren,  in  Böhmen  betrieben  wurden, 
hätte  schon  damals  das  Gegentheil  bewiesen.  Weit  entschie¬ 
dener  geschah  dieses  aber  als  der  Ural  zwischen  54°  und  60° 
Breite  durch  die  oben  erwähnte  Goldausbeute  mit  jedem 
Theile  des  tropischen  Amerika  wetteiferte  und  als  man  bald 
darauf  theils  den  ewig  gefrorenen,  theiis  einen  dem  Frost- 
punkle  sehr  nahe  kommenden  Boden  im  östlichen  Sibirien 
so  reich  fand,  dafs  derselbe  im  letzten  Jahre  etwa  6  Mal  so 
viel  Gold  als  alle  übrigen  Länder  zusammen  geliefert  hat.  — 
Die  einzelnen  Oerllichkeiten  die  ich  auf  meiner  Karte  und  in 
dem  zu  ihr  gehörigen  Verzeichniss  als  Golddistrikte,  eine  jede 
unter  besonderem  Namen,  zusammengefasst  habe,  dürfen  zwar 
bei  weitem  nicht  für  einander  gleich  an  Umfang  oder  Metall¬ 
gehalt  gellen.  Da  aber  unter  ihnen  die  näher  oder  weiter 
vom  Nord -Pol  gelegnen,  von  der  Vernachlässigung  dieser 
Verschiedenheiten  ganz  absichtslos  und  auf  zufällige  Weise 
betroffen  sind,  so  wird  selbst  durch  eine  Abzählung  nach  je¬ 
nem  Verzeichnisse  eine  angenäherte  Vorstellung  von  dem 
dermaligen  Verhällniss  der  Goldtundorle  zu  der  geographischen 
Breite  zu  gewinnen  sein.  Von  den  81  Distrikten  die  ich  un- 


terschieden  habe,  liegen 
zwischen  -j-  67° 

aber  nun: 
und  +57° 

Breite 

8 

Distrikte 

57 

47 

— 

19 

— 

47 

37 

— 

17 

— • 

37 

27 

— 

9 

— 

27 

17 

— 

6 

— 

+  17 

-  +  7 

— 

7 

— 

+  7 

-  —  3 

— 

5 

— 

—  3 

-  —13 

— 

4 

— 

13 

23 

— 

4 

— 

-23 

-  —33 

— 

2 

— 

Wir  hätten  demnach  die  gröfste 

Häufigkeit 

des  Goldes 

gar  weit  vom  Aequalor,  etwa  von  55°  bis  50°  Nord.  Br. 
anzunehmen,  wenn  nicht  dieses  scheinbare  Uebergewicht  seine 
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Erklärung  darin  fände,  dafs  jener  Zone,  itn  Vergleich  mit  süd¬ 
licheren,  ein  gröfseres  Verhältniss  des  Festlandes  zum  Meere 
zu  Gute  kommt,  und  eine  dichtere  Bevölkerung,  welche  noch 
ausserdem  den  fossilen  Reichthümern  des  Bodens  mehr  als 
den  vegetativen  zugewandt  ist. 

Jede  Abhängigkeit  des  Goldvorkommens  von  der  Tempe¬ 
ratur  der  Orte  und  von  ihrem  Abstande  von  den  Polen  ist 
also,  so  weit  jetzige  Erfahrungen  reichen,  entschieden  wider¬ 
legt.  Wir  begegnen  aber  demnächst  dem  moderneren  und  des¬ 
halb  auch  weil  gläubiger  aufgenommenen  Ausspruch,  dafs  un¬ 
ter  denGebirgen  der  Erde  die  sogenannten  Meridianket¬ 
ten  die  gold  reichen  seien.  Der  Name  von  Meridianketten 
kann  nun  offenbar  nur  Gebirgen  gegeben  werden  ,  die  in  einem 
Theile  ihres  Verlaufes  streng  mit  einem  Meridiane  zusam¬ 
menfallen  und  deren  Verlängerungen  sich  daher  sämmtlich  in 
den  geographischen  Polen  der  Erde  durchschneiden.  Nur 
diese  werden  nämlich  die  zuerst  genannte  Eigenschaft  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  besitzen,  während  jedes  Gebirge 
das  in  irgend  einer  Gegend  um  ein  Merkliches,  wenn  auch 
nur  Geringes,  von  der  Nördlichen  Richtung  abweicht,  mit 
derselben  nirgends  zusammenfällt,  dagegen  aber  stets,  in  einer 
bestimmten  Gegend,  die  Meridiane  unter  rechtem  Win¬ 
kel  durchschneidet.  Von  einem  solchen  könnte  daher  ein 
Theil  mit  gröfstem  Rechte  eine  Parallel  oder  A  e  qua  toria  1 
Kette  genannt  werden,  im  Gegensatz  zu  dem  üblichen  Na¬ 
men  den  dasselbe  nirgends  verdient.  Wir  sind  bisher  durch 
keinerlei  Thatsachen  veranlasst,  einem  der  geographischen  Pole 
in  geologischer  Beziehung  einen  Vorzug  vor  irgend  einem 
andern  Punkte  der  Erdoberfläche  zu  geben,  und  wir  müssen 
es  eben  deshalb  für  unendlich  unwahrscheinlich  erklären,  dafs 
eine  gröfsere  Zahl  von  Spaltungs-  oder  Erhebungslinien  grade 
von  ihm,  wie  von  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt,  ausgegan¬ 
gen  sei;  mit  andern  Worten:  dafs  es  überhaupt  Meri¬ 
dianketten,  als  eine  Klasse  von  Gebirgen,  gebe.  Es  kömmt 
hierzu  dafs  eben  auch  die  goldreichen  Theile  der  Cordille- 
ren,  des  Ural  und  der  Obdorischen  Berge,  die  man  vor- 
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zugsweise  als  Stützen  des  hier  in  Rede  stehenden  Satzes  über 
das  Goldvorkommen  angeführt  findet,  respektive 
bei  19°,0  Breite  259°, 36  0.  v.  Par.  nach  N.45°,00W.  *) 

bei  60°, 0  —  56», 42  —  nach  N.  12°, 95  W.*+) 

bei  67», 2  —  64°, 65  -  nach  N.35°,000.  **) 

gerichtet  sind,  und  dafs  somit  von  denselben  —  wenn  man 
sie  überhaupt  als  regelmäfsige  Ketten,  d.  h.  ihre  Axen  als 
gröfste  Kreise  der  Erdoberfläche  betrachten  darf  —  die  Me¬ 
ridiane  an  folgenden  Stellen  unter  rechtem  Winkel  durch¬ 
schnitten  werden: 

von  den  Cordilleren  bei  48°, 04  Br.  187°, 40  0.  v.  Par. 

vom  Ural  bei  83°, 56  -  337°, 68  — 

u.  von  d.  Obdor.  Bergen  bei  76°, 05  -  118°, 42  — 

Neben  diesem  allgemeineren  Grunde  des  Zweifels  an  ei¬ 
nem  Gesetze  für  das  Golvorkommen,  welches  ausserdem  noch, 
wenn  es  slattfände,  vollkommen  unerklärlich  sein  würde,  ver¬ 
weise  ich  aber  vor  allem  auf  die  Streichungslinien,  welche 
die  hierher  gehörige  Karte  für  einen  jeden  der  auf  ihr  ver¬ 
zeichnten  Golddislrikie  angiebt.  Sie  zeigen  die  Richtung 

und  Lage  der  Gebirgskämme,  welche  theils  die  Mitte  dieser 
Distrikte  einnehmen,  theils  doch  die  ihnen  nächsten  sind,  über 
die  wir  bis  jetzt  Nachrichten  besitzen  und  es  wird  nun  au¬ 
genscheinlich,  wie  eben  diese  Kämme,  selbst  an  den  Stel¬ 
len  an  denen  man  ihren  Goldgehalt  bereits  benutzt 
hat,  die  Meridiane  ebenso  oft  unter  Winkeln  welche  die 
Hälfte  eines  Rechten  weit  überlreffen,  wie  unter  kleineren  als 
diese  Hälfte  durchschneiden.  An  vielen  dieser  Gebirge  kann 
daher,  selbst  in  dem  ungenauesten  Sinne  des  Wortes,  von  ei¬ 
nem  Ost-  und  einem  West- abhange  gar  nicht  mehr  dieRede 
sein  und  es  verschwindet  somit  auch  ohne  Weiteres,  und  blols 
wegen  Mangel  an  Bedeutung,  die  Regel  die  man  noch  als 


*)  Nach  Saint  Clair  Duport  in  seinem  Werke:  sur  la  p  rod  ac¬ 
tio  n  des  inetanx  precieux  au  Mexique.  Paris  1843. 

*’)  Erman,  Heise  um  die  Erde.  Pliysikal.  Beobach.  Bd.  1.  S.  365  u. 
und  über  die  geog.  Verhältn.  von  Nord-Asien  a.  a.  O. 
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einen  Zusalz  zu  der  hier  in  Rede  stehenden,  zu  geben  pflegte. 
Ich  meine,  dafs  das  Gold,  während  es  die  sogenannten  Meri¬ 
dian-Kellen  vor  den  übrigen  auszeichne,  stets  an  deren  Ost¬ 
abhängen  concentrirt  sei. 

In  mehreren  der  letzten  und  vielgenannten  Werke  über 
das  Goldvorkommen  in  Nord-Asien,  findet  sich  endlich  auch 
noch  einmal  eine  Behauptung  die  man,  durch  sprechendste  und 
sorgfälligst  geschilderte  Thalsachen,  bereits  genugsam  wider¬ 
legt  hallen  durfte.  Sie  ist  unter  anderm  in  Herrn  Duports 
oben  angeführte  Abhandlung  über  die  Mexikanische  Metall¬ 
produktion  übergegangen,  und  besagt  in  dieser  ganz  allgemein, 
dafs  die  reichsten  Goldführenden  Trümmerschichten  durch  un¬ 
geheure  Flulhbegebenheiten ,  bisweilen  bis  auf  300  geograph. 
Meilen  *)  von  ihrem  Geburtsorte,  in  die  gebirgsiosen  Nie¬ 
derungen  in  denen  man  sie  jetzt  finde,  geführt  worden 
seien.  Die  Mitte  des  Distriktes  der  auf  der  beiliegenden 
Karte  mit  Nr.  12  bezeichnet  ist,  wird  daselbst  als  ein  vor¬ 
zügliches  Beispiel  zu  diesem  Satze  genannt,  indem  an  der 
Entführung  des  dortigen  Goldes  von  der  Meridiankette  des 
Ural  nicht  zu  zweifeln  sei!  Lokale  Wasserspülungen  haben 
nun  zwar  innerhalb  der  goldführenden  Gebirgs -Systeme, 
ebensowohl  wie  in  allen  übrigen,  stattgefunden;  gegen  die 
immense  und  völlig  ungerechtfertigte  Ausdehnung  dieser  That- 
sache  wird  es  aber  genügen,  hier  noch  einmal  zu  bemerken, 
dafs  sowohl  in  dem  eben  genannten  Distrikte,  als  auch  in  je¬ 
dem  andern  von  dem  uns  geognostische  Beschreibungen  vor¬ 
liegen,  die  Sande  und  Gesteinstrümmer  welche  man  auswäscht, 
in  einem  wahren  und  selbstständigen  Gebirge  und  entweder 
nur  einige  Tausend  Schritt  von,  oder  sogar  auf  demselben 
Felsboden  liegen,  aus  dem  sie  durch  Zerklüftung  und  Ver¬ 
witterung  entstanden  sind.  Mit  einiger  Aufmerksamkeit  auf 
die  mineralogische  Zusammensetzung  solcher  Trümmer-  oder 
Schuftlager,  hat  man  ihre  Geburtsorte  an  den  nächsten  Ab- 


*)  Genauer  3L8  geogr.  Meilen  oder  37  Grade  des  Parallelkreises  Yon 
55°  Breite. 
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hängen  oft  bis  ins  Feinste  nachgevviesen,  und  eben  so  oft  be¬ 
merkt  man  von  ihnen  bis  in  die  feste  Unterlage,  auf  der  sie 
ruhen,  einen  ganz  allmahligen  Uebergang.  Man  erkennt  sie 
für  völlig  unbewegte  Bruchstücke  des  Anstehenden. 

Wenn  auf  diese  Weise  einige  gemeinsame  Kennzeichen 
aller  goldreichen  Gegenden  sich  unhaltbar  erweisen,  so  führen 
dagegen  geognostische  und  mineralogische  Thatsachen  zu 
einer  Unterscheidung  dieser  Gegenden  in  zwei  wesentlich 
verschiedene  Klassen.  Auch  ist  eben  dieser  Unterschied,  dem 
ersten  Anscheine  nach,  a  11  e  in  mafsgebend  über  die  Erlragsfä¬ 
higkeit  der  Golddistrikte,  jedenfalls  aber  von  erheblichem  Ein¬ 
fluss  auf  die  allgemeineren  Züge  ihrer  Geschichte.  Das  Gold 
selbst  findet  sich  nämlich,  wie  wohl  nie  anders  als  gediegen 
und  immer  mit  einigem  Silber  legirt,  auf  zweierlei  Weise. 
Entweder: 

1)  auf  mächtigen,  aber  nur  einzeln  streichenden,  Gängen 
oder  gangartigen  Zonen,  auf  denen  es  bis  zu  bedeu¬ 
tender  Tiefe  vorkömmt  und  die  ausser  ihm  in  über¬ 
wiegender  Menge  auch  Silberund  dessen  Verbindungen 
mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom,  Schwefel,  Antimon  und 
Arsenik  zu  enthalten  pflegen 

oder  2)  über  gröfsere  Strecken  allseitig  verlheilt  durch  gewisse 
Gesteine.  Es  ist  dann  diesen  theils  ohne  weiteres 
eingesprengt,  theils  in  Gängen  enthalten,  deren  Haupt¬ 
masse  kieselig  zu  sein  pflegt,  und  welche  sich  von 
denen  der  andern  Klasse  unterscheiden:  durch  Sel¬ 
tenheit  und  meist  sogar  durch  vollständigen  Mangel 
der  Silbererze,  an  deren  Stelle  vielmehr  magnetische 
und  andere  Eisenerze  vorzuherrschen  pflegen,  durch 
Beschränkung  ihres  Goldreichthums  auf  eine  auffallend 
geringe  Tiefe,  vor  allem  aber  durch  ihre  grofse  Zahl 
und  mannichfache  Richtung,  indem  sie  die  grofsen 
Felsdistrikle  denen  sie  eigen  sind,  wie  mit  einem 
Netze  durchzogen  haben. 

Diese  Art  des  Vorkommens  gehört,  wahrscheinlich  ohne  Aus¬ 
nahme,  der  oben  geschilderten  Grünstein-  und  Talkfonnalion 
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an,  auch  ist  es  für  dieselbe  charakteristisch,  dafs  das  Gold 
sie  mit  dem  Platin  zu  theilen  pflegt,  welches  dagegen  auf  den 
goldführenden  Silbergängen  noch  nirgends  gefunden  ist. 

In  Gegenden  der  ersleren  Art,  zu  denen  unter  andern 
der  Ungarische  und  ein  Theil  des  Peruanischen  Di¬ 
striktes,  der  der  Cord  i Heren  von  Mexico  und  der  eigent¬ 
liche  oder  mittlere  Altai  gehören,  wird  auf  den  genannten 
Gängen  ein  Bergbau  getrieben  der  sich,  wegen  der  grofsen 
Ausdehnung  derselben,  oft  Jahrhunderte  lang  nahe  gleich  er¬ 
giebig  an  Erzen  gezeigt  hat.  Das  Gold  welches  sie,  nur  als 
Nebenprodukt  zu  den  umgebenden  Silbererzen,  liefern,  muss 
aber  von  diesen  sowohl,  als  von  dem  mit  ihm  in  beträchtli¬ 
cher  Menge  legirten  Silber,  durch  Amalgamalion  und  durch 
andere  mechanische  und  chemische  Mittel  getrennt  werden, 
welche  dessen  Herstellung  aufs  äufserste  vertheuert  und  nicht 
selten  zu  deren  Aufgebung  veranlasst  haben.  —  Wie  zu  ab¬ 
sichtlichem  Gegensatz  mit  diesen  Verhältnissen  ist  nun  aber 
in  den  Golddistrikten  der  anderen  Art,  die  Mühe  der  Gewin¬ 
nung  von  der  Natur  verringert.  Der  Schutt  und  der  feinere 
Detritus,  der  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus  den  gangführenden 
Gesteinen  und  aus  den  reichsten  Theilen  der  Gänge  selbst, 
entstanden  ist,  hat  deren  Oberfläche,  überall  wo  es  durch  die 
Schwere  und  durch  lokale  Wasserspülungen  in  den  Thälern 
erfolgen  musste,  bedeckt  und  in  ihnen  liegt  nun  auch  das 
Gold  durchaus  frei,  oder  doch  nur  selten  mit  einigem  Quarz 
und  mit  Eisenerzen  verwachsen,  während  ihm  Platin,  Zinno¬ 
ber  und  einige  andere  Einschlüsse  der  zertrümmerten  Mas¬ 
sen,  nur  lose  beigemengt  sind.  Spätere  Verkittungen  solcher 
Trümmer  durch  Eisenocher,  kamen  dabei  nur  als  seltene  Aus¬ 
nahmen  vor,  wo  die  Natur  des  Schuttes  es  mit  sich  brachte 
und  immer  nur  ganz  in  der  Nähe  der  ursprünglichen  Fund¬ 
orte:  so  die  Bildung  des  berühmten  Cascalho  in  Brasilien, 
in  einigen  der  goldführenden  Theile  der  Nerischi  n  sk  er 
Gebirge  und  wahrscheinlich  auch  am  Felemah,  einem  Zu¬ 
flusse  des  Senegal  in  Bambuk,  denn  es  wird  dort,  nach 
den  höchst  ungenügenden  Beschreibungen  von  Compagon 
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(im  J.  1720)  nnd  von  Dur  an  ton  (1824)  das  Gold  llieils,  wie 
an  dem  Berge  Na  Takana  in  einem  lokeren  Gemenge  von 
Erde  und  Steinen,  theils  auch,  wie  an  dem  Berge  Semaila,  in 
einem  ,, härteren  Sandstein”  gefunden.  Es  waren  dagegen  im¬ 
mer  dergleichen  Trümmerlager,  welche  die  Nier-  oder  Trau¬ 
benförmigen  Goldklumpen  von  bewunderter  Gröfse  lieferten: 
so  die  noch  näher  zu  erwähnenden  in  Böhmen,  die  von  77, 
von  22,  von  15  u.  s.  w.  Preuss.  Pfunden  bei  IMiask  am  süd¬ 
lichen  Ural,  von  48,  28,  20,  13  und  10  Engl.  Pf.  in  Nord- 
Carolina,  von  40  und  42  Pf.  in  Brasilien,  von  32  Pf.  auf 
San  Domingo  und  viele  ähnliche  auf  Borneo,  auf  Su¬ 
matra,  auf  Celebes  und  noch  in  mehreren  andern  Distrik¬ 
ten  —  ausserdem  aber  die  meisten  der  kleineren  Gold-Kör¬ 
ner  und  -Schuppen  mit  einer  so  geringen  Legirung  von  Silber, 
dafs  sie  für  viele  Zwecke  als  rein  gelten  konnten.  Auch  ist 
endlich  wohl  eben  nur  in  Folge  eines  so  bequemen  Vorkom¬ 
men  des  Goldes,  die  seltsame  Vorliebe  der  Menschen  für  die¬ 
ses  nutzlosere  Metall  entstanden,  welcher  dann,  in  den  verschie¬ 
densten  Gegenden  der  Erde,  von  Volksstämmen  die  noch  kei¬ 
nerlei  bergmännische  und  metallurgische  Kennlniss  besafsen, 
durch  blofse  Abspülung  des  Schuttes  genügt  wurde.  Spätere 
Versuche  in  dergleichen  Gegenden  auch  die  noch  anstehen¬ 
den  Theile  der  Gänge  bergmännisch  zu  benutzen,  sind  dage¬ 
gen,  mit  einigen  seltenen  Ausnahmen,  so  erfolglos  geblieben, 
dafs  eben  sie  den  Anspruch  von  dem  ausschliefslichen  Reich¬ 
thum  der  zertrümmerten  oberflächlichen  Enden  dieser  Gänge 
bisher  gerechtfertigt  haben. 

Bei  einer  Zusammenstellung  der  Goldmengen  die,  nach 
neueren  oder  jetzigen  Berichten,  in  verschiedenen  Ländern 
gewonnen  werden,  bestätigt  sich,  ganz  so  stark  wie  man  es 
unter  solchen  Umständen  zu  erwarten  hat,  der  höhere  Werth 
der  Wasch-  oder  Seifen-Distrikle,  vor  denen  der  anderen  Art, 
in  welchen  auf  mächtige  Gänge  gebaut  wird.  Der  biswei¬ 
len  gehörte  Trost,  dafs  diese  letzteren  ihre  Reichthiimer  zwar 
in  kleinen  Portionen  abgeben,  dafür  aber  dieselben  länger  be¬ 
wahren  und  einer  regelmäfsigeren  Bewirtschaftung  fähig  sind, 
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ist  in  den  meisten  Fallen  illusorisch  gewesen,  indem  es  sich 
vortheilhafler  zeigte  wenn,  so  wie  in  den  Wäschen,  das  auf 
die  Bearbeitung  verwandte  Capital  eine  Zeit  lang  sehr  stark 
verzinst  und  darauf  wieder  disponibel  wurde,  als  wenn  man 
dasselbe  mit  geringerem  Ertrage  fortwährend  beschäftigte.  — 
Dennoch  gestaltet  sich  aber  eine  Classification  der  Golddistrikte 
nach  ihrem  Werthe,  weniger  entschieden  und  weniger  zusam- 
inenfallend  mit  der  geognoslisehen  Einlheilung  die  wir  auf- 
zuslellen  versucht  haben,  wenn  man,  neben  dem  gegenwärti¬ 
gen  Zustande  derselben,  auch  Documente  und  glaubwürdige 
Nachrichten  über  ihre  Vorzeit  berücksichtigt. 

Die  dann  hervorlretenden  Ausnahmen  lassen  sich  auf  zweierlei 
Thatsachen  zurückführen.  —  Ich  meine  die  Erfahrungen  dafs: 
zeitweise,  in  gewissen  Gegenden  in  denen  jetzt 
nur  Gangbergbau  auf  eine  geringe  Gold  menge  be¬ 
trieben  wird,  welche  die  Silbererze  begleitet, 
sehr  einträgliche  Wäschen  bestanden  haben  —  und 
dafs  dagegen  selbst  die  entschiedensten  Goldschutt¬ 
bezirke  oft  nach  kurzer  Bearbeitung  vernachläs¬ 
sigt  worden  sind,  als  ob  sie  die  auf  sie  verwandte 
Mühe  nicht  belohnt  hätten. 

In  seinem  oben  angeführten  Buche  macht  Herr  Duport 
darauf  aufmerksam,  dafs  der  Mexikanische  Bergbau,  der  (in 
dem  Distr.  Nro.  55  unserer  Karle)  von  Oaxaca  bei  17°  Br. 
bis  Guadelupe  y  Ca  Ivo  unter  24°  und  jetzt  sogar  noch 
weiter  nordwärts  bis  26°  Br.  in  der  Gegend  von  Guaymas, 
auf  den  Gruben  von  Guanaxato,  von  Zacatecas,  Fre- 
nesillo  u.  a.  wie  auf  einerlei  grofsarligem  Gange  betrieben 
wird,  jetzt  nur  Ye  so  viel  Gold  als  Silber  liefert.  Während 
der  mehr  als  200jährigen  Dauer  des  Europäischen  Betriebes 
hat  sich  dieses  Verhältnis  nicht  wesentlich  geändert  und  den¬ 
noch  war  in  den  bei  den  Azteken  erbeuteten  und  nach  Spa¬ 
nien  gesandten  Schätzen  das  Gold  4mal  so  schwer  als  das 
Silber  und  mithin  das  erste  zum  letzteren  in  einem  32mal 
gröfseren  Verhältnisse  als  jetzt.  Es  wird  sowohl  dieser  Um¬ 
stand  als  auch  die  absolute  Goldmenge,  welche  jene  nichts 
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weniger  als  metallurgisch  gebildeten  Stämme  besafsen ,  nur 
durch  die  Annahme  von  höchst  ergiebigen  Seifenwerken  oder 
Wäschen  erklärlich,  in  einem  Distrikt  in  welchen  jetzt  der¬ 
gleichen  nirgends  bekannt  sind.  Die  Geschichte  der  Metall¬ 
gewinnung  am  mittleren  Altai,  d.  h.  an  dem  hohen  oder  al- 
pinischen  Gebirge  dieses  Namens,  welches  mit  jenem  Mexi- 
canischen  Distrikt  in  seiner  geognostischen  Beschaffenheit  aufs 
merkwürdigste  übereinslimmt,  hat  lange  Zeit  hindurch  ein  ganz 
ähnliches  Rälhsel  dargeboten.  Auch  dort  haben  nämlich  die 
auf  Europäische  Weise  betriebenen  Bergwerks-  und  Hüttenpro¬ 
zesse,  in  dem  letzten  Jahrhundert  nur  sehr  unbedeutende 
Mengen  eines  stark  legirten  Goldes  geliefert  —  und  doch  be¬ 
safsen  die  Türkischen  Stämme  am  Fufse  dieses  Gebirges  (die 
Mannschaft  des  sogenannten  Altyn  Chan  oder  Gold  -  Fürsten, 
die  Schmiede  -  Tataren ,  die  Telezker,  die  Barabinzen  u.  a.), 
zurZeit  ihrer  Unterwerfung  bedeutende  Schätze  von  weit  rei¬ 
nerem  Golde  und  ebensolche  fanden  sich  bei  ihnen  in  Grab¬ 
hügeln  und  andren  alten  Denkmälern.  In  dem  letzten  Jahrzehnt 
hat  sich  aber  dort  diese  befremdende  Thalsache  vollständig- 
aufgeklärt,  indem  man  in  Nebenketten,  die  nach  verschiede¬ 
nen  Richtungen  von  dem  Altai  ausgehen  und  welche  bis  da¬ 
hin  völlig  unbeachtet  geblieben  waren,  ebensoviele  Golddistrikte 
von  der  zweiten  Art  erkannt  und  demgemäfs  den  Griin- 
stein-Schult  der  sie  meistens  bedeckt,  mit  gröfstem  Erfolge  zu 
verwaschen  angefangen  hat.  — 

Die  hier  bestätigte  Nachbarschaft  von  Gold-Fundorten 
der  beiden  von  uns  unterschiedenen  Arten,  dürfte  in  einzel¬ 
nen  Fällen,  trotz  deren  heterogenen  Beschaffenheit,  auf  einen 
genetischen  Zusammenhang  führen.  Jedenfalls  lässt  sie  sich 
aber  schon  in  manchen  andern  Gegenden  nachweisen,  und  es 
ist  dann  das  Befremdende  einer  allzu  entschiedenen  Abnahme 
des  Goldgehaltes,  durch  die  Vergessenheit  zu  erklären,  in 
welche  die  oberflächlichen  Reichthümer  gewisser  Theile  des 
Gebirges  verfallen  sind,  während  man  sich  den  tiefgelegnen 
der  übrigen  zuwandte.  In  Mexico  selbst  ist,  ebenfalls  erst 
neuerlich,  ein  sehr  merkwürdiger  Uebergang  des  mehrgenann- 
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ten  schwach  goldhaltigen  Distriktes,  in  den  überaus  reichen 
Waschbezirk  von  Sonora  und  den  angränzenden  Provinzen, 
bekannt  geworden.  Da  aber  jene  Azteken  der  südlichsten  Pro¬ 
vinzen  wohl  schwerlich  durch  ihre  Putzliebe  bis  an  die  Küsten 
des  Californischen  Meerbusens  getrieben  wurden,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs,  auch  weiter  südlich  und  vielleicht  an  der 
Ostseile  der  Mexicanischen  Cordilleren,  noch  Goldwäschen  an 
Seitenzweigen  oder  Nebenkelten  derselben  in  Vergessenheit 
eerathen  und  erst  in  der  Folge  wieder  aufzufinden  sind.  Von 

e>  ü  .. 

Cinaloa,  Sonora  und  dem  zunächst  gelegnen  Distrikte  am 
oberen  Colorado  (Nr.  50  und  52  der  Karte)  sagt  Herr  Du- 
port,  dafs  daselbst  die  mächtigen  Gänge  welche  in  dem  Thon- 
und  Talkschiefer  und  in  den  Grünsleinen  der  Cordilleren  ste¬ 
hen,  sich  zersplittern  und,  indem  sie  goldreicher  werden, 
den  ganzen  Abhang  bis  zum  Californischen  Meerbusen  „netz¬ 
artig  durchziehen.”  Im  Gegensalz  zu  dem  oben  erwähn¬ 
ten  Vorurlheil  ist  auch  dieser  Abhang  wieder  der  Westli¬ 
chere  eines  Gebirges,  welches  doch  dort  von  der  Meridian¬ 
richtung  noch  nicht  viel  weiter  abweicht  als  von  der  darauf 
senkrechten.  Aus  dem  zerfallenen  und  verwitterten  Ausgehen¬ 
den  dieser  Gegenden  sind  um  1S35  viele  Goldklumpen  von  5 
bis  6  Pfunden  gewonnen  worden  und  ausserdem,  allein  in 
den  zunächst  nördlich  von  Arispe  gelegnen  Umgebungen 
des  Flusses  Gila,  während  3  Jahren  täglich  200  Unzen,  d.  i. 
für  etwa  6000  Thaler  Goldkörner,  die  durchschnittlich  so  grofs 
waren  dafs  man  sie  ohne  Wäsche  erkannte,  und  „nur  mit 
spitzen  Stäben”  ausgrub.  Ueber  den  Gesammtertrag  dieser 
Schult -Distrikte  giebl  es  nur  noch  Vermuthungen,  denn  bis 
1843  hallen  die  dortigen  Indianer  sich  noch  im  Besitze  der¬ 
selben  erhalten  und  ihn  nur  mit  Freibeutern  getheilt,  die  das 
gewonnene  Gold,  ohne  die  vom  Gesetze  gebotene  Abgabe  an 
die  Mexicaner,  den  Englischen  Schiffen  zuführten.  Herr  Du- 
port  nimmt  an  dafs  in  den  letzten  Jahren  zwei  D rittheile 
der  gesammlen  Mexicanischen  Goldproduklion  auf  diese  Weise 
in  Sonora  erfolgt  und  ausgeführt  worden  sei.  —  Als  Bei¬ 
spiel  von  einer  ehemals  anerkannten  Nachbarschaft  zwischen 
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den  beiden  Allen  von  Goldvorkommen  verdienen  schliefslich 
doch  noch  die  Dislrikte  die  ich  mit  Nro.  31,  32  und  33  be¬ 
zeichnet  habe,  d.  h.  die  von  den  Römern  in  Spanien  benutz¬ 
ten,  eine  besondere  Erwähnung.  Unter  diesen  haben  nament¬ 
lich  der  zwischen  dem  Anas  und  dem  Baelis,  d.  h.  zwi¬ 
schen  Guadiana  und  Guadalquivir  gelegne,  neben  dem 
Golde  auch  vieles  Silber  geliefert  und  doch  gab  es  in  der 
Nähe  desselben  auch  eigentlichen  Gold -Sch  ult  von  bedeu¬ 
tendem  Reichlhum.  Die  folgenden  Schilderungen  von  Slrabo 
lassen  über  dieses  Verhältniss  keinen  Zweifel  und  sie  hätten 
ausserdem  schon  längsl,  in  andern  wesentlichen  Beziehungen, 
die  Vorstellungen  von  der  Beschaffenheit  solcher  Gegenden 
berichtigen  können,  denen  man  noch  in  der  neuesten  Zeit  bei 
manchen  Geognoslen  begegnete.  Im  2.  Capitel  des  III.  Bu¬ 
ches  seiner  Geographie  sagt  Strabo  zuerst  von  den  Umgebun¬ 
gen  des  Baelis:  „einige  Melallreicbe  Bergzüge  liegen  paral¬ 
lel  mit  dem  Flusse  und  nähern  sich  ihm  von  Norden  her  bald 
mehr  bald  weniger.  In  dem  beillipa  und  bei  dem  sogenann¬ 
ten  allen  und  neuen  Sisapon  gelegnen  (d.  h.  37°, 7  Br.  bei 
351  °,0  und  352°, l  0.  v.  Par.  in  der  heutigen  Sierra  Ne¬ 
vada)  ist  das  meiste  Silber,  während  (weiter  aufwärts)  in  de¬ 
nen  bei  Kotinai,  Gold  und  Kupfer  Vorkommen.”  Von  den 
Spanischen  Golddistriklen  im  Allgemeinen  heisst  es  aber  dem¬ 
nächst  in  demselben  Capitel :  „das  Gold  wird  dort  nicht  allein 
bergmännisch  gewonnen,  sondern  auch  ausgeschlämmt.  Die 
Flüsse  und  die  Gebirgsbäche  bringen  den  Goldführenden  Schutt 
herunter ,  welcher  aber  auch  an  vielen  wasserlosen 
Stellen  liegt.  An  diesen  ist  er  nur  unscheinbarer,  während 
an  den  überströmlen  Stellen  die  Goldtrümmer  hervorschim¬ 
mern.  Deshalb  überschüttet  man  auch  jene  wasser¬ 
losen  Stellen  mit  herbeigetragenem  Wasser  und 
macht  dadurch  die  Goldtrümmer  glänzend.  Man  hat  daselbst 
auch  Schächte  gegraben  und  andere  künstliche  Mittel  ausge¬ 
funden,  um  durch  Waschen  das  Gold  aus  dem  Schutte  zu 
entnehmen,  so  dafs  jetzt  die  unter  dem  Namen  der  Gold¬ 
wäschen  bekannten  Werke,  häufiger  sind  als  Bergwerke. 

Ennans  Kuss,  Archiv.  Bd.  VII,  II. 4.  48 
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Die  Galicier  behaupten  dafs  die  zu  ihrer  Provinz  gehörigen 
Werke,  so  wie  die  an  dem  Kemmenischen  Berge  und  die  hart 
an  demFufse  der  Pyrenäen  gelegnen,  die  reichsten  seien,  und 
nach  der  Gröfse  des  Ertrages  ist  diese  Angabe  richtig.  Zwi¬ 
schen  den  feineren  Goldstücken  sollen  sich  bisweilen  halb- 
pfündige  Klumpen  finden,  die  man  Palai  nennt  und  welche 
einer  kleinen  Reinigung  bedürfen,  so  wie  auch,  in  Steinen 
die  man  spaltet,  Brust-  (oder  Nieren-)  förmige  Stücke. 
Wenn  dergleichen  zu  ihrer  Reinigung  mit  einer  gewissen  Erde 
von  alaunähnlicher  Beschaffenheit  geschmolzen  werden,  soll 
Elektron  Zurückbleiben  und  indem  darauf  dieses,  welches 
aus  Silber  und  Gold  gemischt  ist,  wiederum  erhitzt  wird,  das 
Silber  durch  das  Feuer  getrennt  und  das  Gold  rein  erhalten 
werden.  —  Es  wird  entweder  in  den  (natürlichen)  Wasserläu¬ 
fen,  in  kahnähnlichen  Gefäfsen  geschlämmt  und  gewaschen, 
oder  ein  Schacht  gegraben  und  die  aus  diesem  genommene 
Erde  gewaschen.  Die  Oefen  zum  Silberschmelzen  werden 
hoch  gebaut,  um  den  Dampf  von  den  geschmolzenen  Klum¬ 
pen  weit  nach  oben  zu  führen,  denn  er  ist  schwer  (oder 
beschwerlich)  und  tödiend.”  Die  letzten  Worte  dieser 
wichtigen  Beschreibung  beziehen  sich  wohl  ebenso  entschie¬ 
den  auf  die  Schwefelverbindungen  und  andere  Haloidsalze  des 
Silbers,  welche  nur  auf  mächtigen  Gängen  mit  geringem  Gold¬ 
gehalt  Vorkommen,  wie  das  Vorhergehende  auf  die  An¬ 
schauungen  und  Erfahrungen  die  sich,  mit  so  merkwürdiger 
Uebereinstimmung,  in  den  reichsten  Gold-Schultbezirken  wie¬ 
derholt  haben. 

Anstalt  einer  Aufzählung  der  vielen  Fälle  in  denen  das  Auf¬ 
gehen  und  die  darauf  erfolgte  Vergessenheit  der  reichsten  Gold¬ 
wäschen  noch  unerklärt  geblieben  sind,  will  ich  hier  nur  bei¬ 
spielsweise  einige  Nachrichten  über  den  in  der  Nähe  von 
Prag  gelegnen  Distrikt  zusammenstellen,  der  in  unserm  obi¬ 
gen  Verzeichniss  unter  Nro.  24  vorkömmt.  —  Hagek’s  Böh¬ 
mische  Chronik  *)  erzählt  wie  zuerst  im  Jahre  685,  von  zweien 


*)  W.  Hagecii  von  Libotschan,  Böhmische  Chronik  etc.  Deutsch  von 
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namhaft  gemachten  Männern,  dem  Krok  oder  Machthaber  des 
Landes  Gold  gebracht  worden  sei,  welches  sie  aus  Körnern, 
die  „sie  in  des  Jas e  Wiese  fanden”  zusammengeschmelzt 
hatten.  Es  scheint  dieses  noch  nicht  allzuviel  gewesen  zu 
sein  —  denn  der  Krok  gab  es  seinen  Unterthanen  wieder  und 
ermahnte  sie  nur  zur  Fortsetzung  ihrer  löblichen  Bemühun¬ 
gen.  In  seiner  Familie  erhielt  sich  aber  das  Andenken  an 
ein  solches  Ereigniss,  denn  726  wurde  auf  Veranlassung  der 
damaligen  Fürsten  (Primislaus  und  Libussa)  um  den 
Fluss  Hlubotscherp  „der  Laimen  gegraben  und  gewaschen” 
und  daraus,  nach  einander  so  viel  Gold  gewonnen,  dafs  es  sich 
auf  einer  Wage  schwerer  fand  als  der  Leib  des  P  ri mislaus; 
733  aber  aus  der  Ts  ehest  na  ja  gora,  die  zu  dem  Eulen¬ 
berge  („eine  halbe  Tagereise  südlich  von  Prag”)  gehört,  eine 
andre  Goldmenge,  die  zusammen  „schwerer  wog  als  der  Her¬ 
zog  und  die  Herzoginn,”  und  aus  welcher  man  ein  auf  einem 
Stuhle  sitzendes  Menschenbild  giefsen  liefs.  Es  bleibt  von  nun 
an  fast  immer  die  nächste  Umgebung  jenes  Eulenberges,  de¬ 
ren  ausserordentliche  Reichthümer  zur  Sprache  kommen.  So 
lieferte  775  das,  an  dem  Fufse  desselben  gelegene,  K  ru  mm e- 
Thal  eine  grofse  Menge  Gold,  die  in  7  Stücke  zusammenge¬ 
schmolzen,  von  8  Männern  nach  Prag  auf  den  Wischehrad  ge¬ 
tragen  und  aus  der  später  wiederum  eine  Bildsäule  angefertigt 
wurde.  Um  866  führte  man  bei  Tetin  „den  Sand  vom 
Gebirge,  zum  Wasser”  und  wusch  aus  ihm  so  viel 
grofse  Goldkörner,  dafs  der  Herzog  Neklan,  dem  man 
sie  auf  den  Wischehrad  brachte,  ausserordentlich  reich  wurde. 
„Er  liefs  davon  Goldmünzen  schlagen  und  musste  dann  auch 
das  Schloss  bevestigen  gegen  den  JNeid  der  übrigen  Böhmi¬ 
schen  Herzoge.”  —  Bald  nach  diesem  Jahre  scheint  dennoch 
das  so  einträgliche  Gewerbe  auf  lange  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  zu  sein,  denn  erst  zu  946  heisst  es,  dafs  man  die 
Goldwerke  bei  der  Eule  mit  grofse m  Erfolge,  nach  den 


J.  Sandei.  Nürnberg  1697,  fob  und:  W.  Hagecii  a  Liboczan 
Annales  Bohemorum  a  Gelasio  edita.  Pragae  1777.  4. 
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Orts-Beschreibungen  wiederaufnahm,  die  man,  aus  der  Libussa 
Zeit,  in  der  Schatzkammer  der  Herzoge  verwahrt  halle,  und 
zu  948  dafs  das  Volk  sich  empörte,  weil  eine  Hungersnoth 
ausbrach,  seitdem  sich  wieder  zu  viele  Menschen  mit  dem 
Goldwäschen  beschäftigten.  —  997  wurden  dagegen  abermals 
von  dem  mehrgenannten  Berge,  100000  Mark  Gold  an  den 
Herzog  geliefert  und  eine  ähnliche  Menge  im  Jahre  1031 ;  in 
welchem  auch  ein,  weniger  patriotisch  gesonnener,  Böhme,  dem 
Kaiser  Conrad  anzeigte,  dafs  eben  in  der  Schatzkammer  des 
Prager  Herzoges  „viele  Centner  Goldes”  zu  holen  seien.  — 
1079  wurden  aus  neuen  Gruben  an  der  Eule  „grofse  Gold¬ 
kuchen”  auf  den  Wischehrad  geliefert  und  1099  sollen  durch 
das  Gold  von  demselben  Berge  und  aus  dem  angrenzenden 
Sazawa-Thale,  sowohl  der  Herzog,  als  viele  andre  Besitzer 
sehr  reich  geworden  sein.  Zu  1145  wird  dagegen  berichtet, 
dafs  man,  nach  einer  gewissen  Wendung,  welche  den  Arbeiten 
an  der  Eule,  angeblich  auf  das  Geheiss  eines  inspirirten  Prie¬ 
sters,  gegeben  worden,  „ein  mächtig  Stück  Gold,  welches  ge¬ 
diegen  war”,  gefunden  habe  und  ausserdem  so  vieles  in  klei¬ 
neren  Stücken  dafs,  als  Alles  beisammen  und  gewogen  worden 
war,  dessen  Gewicht  24  Centner  betrug.  Es  schliefsen 
sich  hieran  noch  die  Nachrichten  nach  denen  um  1172  „von 
Etlichen  das  Bergwerk  Eule  mit  Gewalt  gebaut  wurde”  wäh¬ 
rend  andre  hin  und  herzogen  und  viel  Gold  aus  dem  Sande 
wuschen.  „Sie  verkauften  dieses  um  Geld  in  des  Königs 
Kammer  und  das  Land  hat  dadurch  vortrefflich  an  Reichthum 
zugenommen;”  dafs  sich  1226  „ein  überflüssiges  Gold  in  der 
Eule  ereignet  habe,  welches  allen  Einwohnern  des  Landes 
zu  nützlichem  Gebrauch  diente”  und  dafs  dagegen  1308  von 
Kärtnern,  welche  die  Böhmischen  Bergwerksgegenden  erobert 
hatten,  das  an  demselben  Berge  gewonnene  Gold  auf  Wagen 
ausser  Landes  geführt  wurde.  —  Es  ist  wohl  klar  dafs  der¬ 
gleichen  Bemerkungen,  in  den  allgemeinen  Jahrbüchern  des 
Landes,  nur  das  Andenken  an  einzelne  besonders  hervorra¬ 
gende  Erfolge  eines  Betriebes  erhalten  sollten  der  auch  zwi¬ 
schen  denselben,  und  zusammen  mehr  als  400  Jahre  lang  fort- 
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gesetzt  worden  ist.  Sie  genügen  aber  selbst  dieser  Absicht 
eigentlich  nur  ein  m  al,  durch  Erwähnung  der  um  997  abgelie¬ 
ferten  Ausbeute  von  100000  Mark  Gold  zum  Werthe  von  nahe 
an  22000000  Pr.  Thaler.  Eine  in  jeder  Beziehung  vollstän¬ 
dige  Rechenschaft  über  eine  einjährige  Ausbeute  von  der 
Eule  findet  sich  dagegen  in  demselben  Werke,  zu  dem  Jahre 
1363.  D  as  Ten  ain  der  dortigen  Wäschen  und  Gruben  war 
damals  in  Dreissigstel  getheilt  und  „die  Register  der  Hof¬ 
meister  dieser  Werke”  beweisen  nun,  dafs  in  dem  genannten 
Jahre,  jeder  Inhaber  von  einem  solchem  Dreissigstel  einen 
Ertrag  von  200000  Böhmischen  Goldgulden  erhallen  oder,  mit 
andren  Worten,  dafs  der  gesammte  Distrikt  eine  zu  6000000 
Böhm.  Gulden  ermittelte  Goldmasse  geliefert  habe.  In  einer 
Notiz  derselben  Chronik  (zum  Jahre  1371)  wird  aber  ferner 
der  Werth  eines  solchen  Gulden  sehr  sorgfältig  angegeben 
(namentlich  so  dafs  die  Mark  Goldes,  70,77  Böhm.  Goldgul¬ 
den  werth  und  daher  einer  der  letztem  sehr  nahe  einem  Hol- 
Jänd.  Dukaten  gleich  war)  und  es  folgt  demnach  wieder  für 
eine  einjährige  Ausbeute  von  dem  mehr  genannten  Distrikte 
die  enorme  Quantität  von  42400  Pfund  Gold,  zum  Werthe  von 
mehr  als  18400000  Preufs.  Thalern!*)  Um  so  überraschen¬ 
der  ist  es  aber,  dafs  eben  diese  merkwürdige  Angabe  die 
letzte  Erwähnung  der  Böhmischen  Goldgewinnung  in  einer 
Chronik  enthält,  die  doch  noch  um  152  Jahre  weiter  hinab¬ 
reicht,  und  dafs  man  in  einem  Lande  wo  man,  durch  die  frü¬ 
her  gewonnenen  Reichlhümer,  bereits  zu  einer  ungewöhnlichen 
Prachtliebe  in  Bauwerken  und  ähnlichen  Unternehmungen  ge¬ 
trieben  war,  deren  Quelle  bald  vollständig  vergessen  hat. 
In  der  That  sucht  man  aber  jetzt  vergebens  nach  einiger  Be¬ 
achtung  jenes  merkwürdigen  Distriktes,  in  den  geognostischen 
Beschreibungen  der  Plutonischen  Gesteine,  die  nahe  bei  Prag 

*)  Zur  Vergleichung  hat  inan  sich  zu  erinnern,  dafs  in  einem  Jahre 
die  drei  grofsen  Waschbezirke  des  Ural  nie  mehr  als  11031  Pr.  Pf., 
und  dieselben  mit  Inbegriff  aller  N  o  r  d -A  s  i  a  t  i  s  c  h  e  n  Wäschen  noch 
nicht  mehr  als  63946  Pr.  Pfund  Gold,  oder  Gelderträge  von  respektive 
4828000  und  von  27990000  Pr.  Thalern  geliefert  haben. 
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und  eben  bei  dem  Eulenberge  und  an  der  Sazavva,  mit  der 
Grauwacke  gränzen.  — 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  mag  dann  freilich  das  Böh¬ 
mische  Volk  über  seinen  edleren  Freiheitsbestrebungen  das 
Goldsuchen  vergessen  und  zugleich  die  Habgier  der  Geistlich¬ 
keit,  die  dabei  stets  am  meisten  betheiligt  war,  eine  Zeitlang  heil¬ 
sam  beschränkt  haben.  Diese  Erklärung  verlässt  uns  aber  so¬ 
wohl  für  die  spätere  und  noch  dauernde  Aufgebung  der  Seifen¬ 
werke  in  diesem  Lande,  als  auch  für  dieselbe  Thatsache  in 
vielen  Europäischen  und  West- Asiatischen  Golddistrikten,  de¬ 
ren  Geschichte  kaum  mehr  als  eine  anfängliche  Begeisterung 
und  eine  bald  darauf  folgende  Lauigkeit  für  die  so  bequem 
scheinende  Gewinnung  jener  Schätze,  zu  nennen  hat.  — 

Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Meinung,  durch  welche  frei¬ 
lich  die  eben  genannten  Fragen  vollständig  beseitigt  sein 
würden,  dafs  aller  aufgegebene  Gold-Schutt  erschöpft  sei,  d.  h. 
dafs  man  auf  gebirgigen  Flächen  die  meistens  mehrere  Hun¬ 
derte  von  Quadratmeilen  umfassen,  jede  Stelle  die  zur  Abla¬ 
gerung  des  verwitterten  Gesteines  geeignet  ist,  aufgefunden? 
blofs  gelegt  und  die  Trümmer,  die  an  ihr  Vorkommen,  bis  zu 
gehöriger  Tiefe  nicht  allein  durch  wühlt,  sondern  auch  auf 
Wasch-Herde  gebracht  und  ausgeschlämmt  habe.  Man  muss 
aber  gestehen,  dafs  eine  solche  Annahme  den  geschilderten 
Thatsachen  über  die  Böhmischen  Wäschen  durchaus  nicht 
entspricht,  dafs  sie  aufs  entschiedenste  widerlegt  ist  für  die¬ 
jenigen  Nord- Asiatischen  die  von  den  dortigen  Urvölkern 
betrieben  worden  und  jetzt,  nach  mehr  als  200jähriger  Ver¬ 
gessenheit,  ausserordentlich  ergiebig  befunden  sind,  und  dafs 
endlich  auch  für  die  in  neuester  Zeit  erfolgte  Aufgebung  vieler 
Brasilischen  Seifendislrikte  ein  ganz  anderer  Grund  vorliegt. 
Die  Ergiebigkeit  derselben  halte  keineswegs  abgenommen, 
aber  man  war  allmählig  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs 
eine  Vermehrung  der  Pflanzungen  in  jenem  herr¬ 
lichen  Lande  weit  ers prie fslicher  sei,  als  seine 
Durchwühlung  nach  Goldkörnern. 

Die  schon  oben  erwähnte  Empörung  der  Böhmen  wegen 
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der  Hungersnoth,  die  sie  als  direkte  Folge  einer  Wiederauf¬ 
nahme  der  Goldwäschen  erkannten,  und  eine  neue  Untersu¬ 
chung  der  seltsamen  Seifenbänke  an  den  Ufern  des  Rheines 
zwischen  Basel  und  Mannheim,  beweisen  demnächst  dafs  der¬ 
selbe  Grund  auch  bei  weit  geringerem  Reichthum  der  Vege¬ 
tation  zu  einer  gleichen  Entscheidung  führen  kann.  Zwischen 
Rheinau  und  Philippsburg  fand  Herr  D’Aubre  sehr  ausge¬ 
dehnte  Bänke  die  bis  zum  1700000ten  Theil  ihres  Gewich¬ 
tes  aus  Gold  bestehen.  Die  mineralogische  Beschaffen¬ 
heit  derselben,  nach  welcher  viele  jüngeren  Flötzgesteine  den 
abgerollten  Trümmern  plutonischer  Massen  beigemengt  sind, 
hätte  ihn  freilich  erinnern  sollen,  dafs  sie  von  dem  Schutt¬ 
distrikte  aus  dem  sie  herstammen,  weil  entfernt,  und  dafs  die¬ 
ser,  obgleich  sicher  nicht  schwer  zu  finden,  doch  jetzt  gänz¬ 
lich  unbekannt  und  auch  in  früheren  Zeiten  noch  niemals  in 
Angriff  gewesen  ist.  Selbst  jene  genau  untersuchten  Bänke 
besitzen  indessen  noch  etwas  mehr  als  ein  Zehntel  von  dem 
Goldgehalte  einiger  berühmten  Uralischen  Seifen,  der  Franzö¬ 
sische  Ingenieur  war  für  die  Wiederaufnahme  des  dortigen 
Betriebes  ziemlich  leidenschaftlich  eingenommen,  die  Pariser 
Akademie  halte  seine  Urtheile  sogar  den  Brasilischen  und  «Si¬ 
birischen  Gold  Wäschern,  als  höchst  belehrend  empfohlen,  und 
dennoch  war  seine  endliche  Ueberzeugung :  dafs  der  Ge¬ 
müsebau  auf  jenen  Ufern  des  Rheines  weit  mehr 
werth  sei  als  ihre  fossilen  Schätze. 

Dafs  auch  die  reichen  Goldseifen  am  Paktolus  und  im 
übrigen  Phrygien  für  eine  Vernachlässigung  der  Aecker  und 
des  Weinbaues  keineswegs  entschädigten,  haben  uns  die  Grie¬ 
chen  in  der  Fabel  vom  Midas  überliefert,  dem  in  eben  jenem 
Distrikte,  zwischen  unendlichen  mineralischen  Schätzen  „nichts 
blieb  um  seinen  Hunger  zu  stillen  und  der  sich,  mit  ausge- 
dorrler  Kehle,  verdienlermafsen  durch  das  hassenswerlhe 
Gold  gequält  fühlte.”  Eine  noch  weit  schlagendere  und  kaum 
erwartete  Bestätigung  desselben  Satzes  dürfte  aber  endlich  in 
der  nächsten  Zukunft  bevorstehen. 

Auch  aus  Sibiri  en,  wo  die  Goldförderung  eine  so  merk- 
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würdige  Höhe  erreicht  hat  und  noch  im  Steigen  begriffen  ist, 
wird  nämlich  immer  entschiedener  und  zuletzt  in  offiziellen 
Berichten,  die  Meinung,  dafs  sie  verderblich  sei  ausgespro¬ 
chen.  Man  wünscht  dafs  auch  dort  die  mineralischen  Reich- 
thümer  allmählig  vergessen  würden,  weil  sie  die  Bevölkerung 
demoralisiren,  indem  sie  einen  zu  grofsen  Theil  derselben  dem 
Ackerbau  und  den  Handelsreisen,  denen  sie  früher  energisch 
und  aufs  erfolgreichste  oblag,  entzogen,  den  Uebrigen  aber 
das  Getraide  auf  das  4fache,  und  die  Preise  von  andern  Le¬ 
bensmittel  sogar  auf  das  25fache,  verlheuert  haben.  Es  wird 
namentlich  behauptet,  dafs  die,  fast  bis  auf  l/.  der  Ausbeute 
gestiegene,  Abgabe,  welche  aus  den  dortigen  Goldwäschen  in 
die  Staatskasse  fliefst,  für  den  bevorstehenden  Verlust  an  an¬ 
deren  Sibirischen  Industrien,  kein  genügender  Ersatz  sei,  dafs 
aber  von  Privatunternehmern  dort  Aehnliches  gelte,  wie  von 
denen  die  in  Mexico  einen,  meist  für  sehr  sicher  geltenden, 
Gangbergbau  betreiben.  Durch  genauer  unterrichtete  Anwe¬ 
sende  ist  nämlich  dieser  schon  längst  mit  einer  Lotterie  ver¬ 
glichen  worden,  von  der  man  nur  die  Gewinne  rühme,  die 
Zahl  der  Nieten  aber  unbekannt  lasse,  —  und  in  demselben  Sinne 
wurde  nun  angeführt,  dafs  allein  im  Oestlichen  Sibirien 
während  eines  Jahres  (1842)  die  Goldsucher,  neben  bedeu¬ 
tenden  Erfolgen,  350  missglückte  Unternehmungen  zählten,  die 
ihnen  zusammen  gegen  3  Millionen  Rubel  gekostet  hatten.  — 
Nach  den  verschiedenartigen  Erfahrungen  die  wir  hier 
zusammengestellt  haben,  scheint  schliefslich  der  Einfluss  des 
Californischen  Goldes  auf  die  Zukunft  dieses  Landes  dahin  zu 
beurlheilen,  dafs  die  dortigen  Werke  jedenfalls  zu  denen 
der  ergiebigsten  Klasse  gehören,  neben  welchen  die  der 
andren  Art  kaum  beachtens werth  bleiben  —  dafs  aber  eine 
wichtige  Concurrenz  zu  den  Californischen  Goldseifen,  durch 
die  Aufnahme  von  neuen  und  eben  so  reichen,  in  vielen  an¬ 
deren  Gegenden  der  Erde  leicht  herbeizuführen  und  somit 
auch  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  und  dafs  endlich  die  zuletzt 
erwähnten  bitteren  Erinnerungen  an  die  Bodencullur  und  an 
viele  andre  Erwerbszweige,  die  unter  dem  Goldwäschen  lei- 
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den,  auch  dort  in  der  nächsten  Zeit  bevorslehen.  Diese 
werdenden  Enthusiasmus  vieler  Einwanderer  von  den  Schätzen 
durch  die  sie  angelockt  wurden,  auf  ganz  andere  lenken. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  schon  vor  diesem  unvermeidli¬ 
chen  Rückschlag,  auch  Californien  zu  der  Lösung  der  geolo¬ 
gischen  Fragen,  die  wir  oben  berührten,  Manches  fehlende 
beilrage,  und  dals  dort  einmal  entschieden  werde,  ob  die  grö- 
fseren  nierförmigen  Goldklumpen  nicht  auch  unterhalb  des 
zertrümmerten  Bodens  in  Quarzgängen  Vorkommen.  Die 
Dicke  einer  solchen  Schicht  scheint  doch  allzu  verschwindend 
gegen  die  Tiefe  aus  denen  einst  metallische  Sublimationen  er¬ 
folgen  konnten,  um  von  ihr  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
deren  Erfolge  erklärlich  zu  finden.  —  Wir  haben  feiner  von 
den  kleineren  und  meist  blattförmigen  Goldtrümmern  des 
Schuttes  anzunehmen,  ebenso  wie  von  dem  Magneteisen  das 
sie  beständig  begleitet,  dafs  sie  durch  die  Gesammtmasse  von 
einem  der  oben  erwähnten  Gesteine  gleichmäfsig  verbreitet 
sind.  Auf  St.  Domingo  sind  nun  dergleichen  (durch  Herrn 
Haupt  im  Jahre  1836)  in  dem  diorilischen  Grünsteine  wirk¬ 
lich  gesehen  worden,  während  man  am  Ural  bisher  nur  im 
Serpentin  einige  eingesprengle  Goldschuppen  gefunden  hat.  In 
Californien  wären  demnach  auch  über  diese  Punkte  einige 
entscheidende  Beobachtungen  sehr  wichtig  und  es  wird  für 
dieselben  der  Magnetsand  als  Wegweiser  dienen,  der,  schon 
bei  San  Francisco,  durch  die  Tagewasser  in  alle  Schluchten 
und  Niederungen  zusammengeführt  wird.  Von  dem  gleichna¬ 
migen,  aber  niemals  Gold-führenden,  Produkte  der  vulkanischen 
Gegenden  ist  dieser  in  der  That  aufs  deutlichste  unterschie¬ 
den,  indem  er,  neben  dem  Eisenerze,  keine  Spur  von  den 
Chrysolith -Kry  st  allen  jenes  vulkanischen  Sandes  enthält. 
In  dem  Californischen  findet  man  dagegen  theils  glasglänzen¬ 
den  weissen  Quarz,  theils  matten  und  farbigen,  so  überwie¬ 
gend,  dafs  er  kaum  anders  als  aus  den  kieseligen  Par- 
thien  welche  die  Talkgesteine  durchsetzen  entstanden  scheint. 
In  dem  feinspliltrigen  grünen  Serpentin  von  den  Ufern  der 
Bai  haben  demgemäfs  einige  Prüfungen  (die  ich  freilich  nur 
Ennans  Russ.  Archiv.  ßd,  Vit.  H.  4,  49 
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sehr  im  Kleinen  versucht  habe),  weder  Goldspuren  noch  Mag- 
neleisen  gezeigt,  während  das  letztere  durch  den  Schwar¬ 
zen  Chloritschiefer  der  nahe  dabei  ansteht,  in  beträcht¬ 
licher  Menge  verbreitet  ist.  Eine  besondere  Beachtung  ver¬ 
dient  aber  neben  diesem  und  in  derselben  Beziehung,  das 
Gestein  von  der  S’lawja  nka,  indem  die,  nur  an  ihren  Wän¬ 
den  mit  Eisenocher  bedeckten,  Hölungen  desselben,  einen  frü¬ 
heren  Metallgehalt  nachweisen,  der  jetzt  durch  Verwitterung 
zum  gröfsten  Theile  von  ihnen  getrennt  ist. 
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